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Erstes    Capitel. 
Von    den    Heroen    und   Dämoneii« 

JLrKhv  mufsten  wir  dieser  Lbhre  bisher  sehon  im  Ein- 
zelnen gedenlien  ;  jedocli  ihre  allgemeine  Üebersicht  er- 
hält  hier ,  bei  dem  Uebergange  zu  der  gebildeten  Mystilc 
der  Griechen,  unsers  Bedünbens ,  ihre  passendste  SteUet 
ireil  Heroen'und  Dämonen  nirgends  so  entschieden  her- 
Tortreten,  als  im  Geheimdienst  und  in  den  damit  befreun- 
deten Systemen  alter  Philosophen.  Nirgends  möchte  auch 
die  nach  Griechenland  verpüanzte  ausländische  Priester- 
lehre von  der  öffentlichen  Tolhspoesie  der  Griechen 
•ich  so  deatlich  unterscheiden  und  ao  sichtbar  tranneili 


als  in  dicsein  Capitel  Ton  den  Mittel wesent  Homerut 
Tersichtete  auf  den  Yollgelalt  dieses  Dogma ,  nnd  sang 
im  leichteren  Sinne  eines  Glaubens ,  der  die  Gotter  selbst 
sich  nahe  und  menschlich  hülfreich  ivähnte ;  und  diesem 
Homerischen  Gesetz:  huldigten  auch  hierin  fast  alle  nach- 
folgenden Poeten.  So  konnten  die  Griechischen  Volbssagen 
Ton  dämonischen  Wesen  keine  sinnliche  Haltung  und  Ge- 
stalt gewinnen.  Wir  wollen  davon  ausgehen,  und,  nach 
einem  kurzen  Ceberblick  der  Yolksmeinungen  und  des 
ofTentlichen  Dienstes ,  die  systematischen  Lehren  der 
▼on  aufsen  her  nach  Griechenland  verpflanzten  Danono* 
logie  andeuten* 

t)ämon  (Saipov).  Wie  Vieles  wufsten  nicht  Phi* 
losophen  und  Gelehrte  aller  Art  über  dieses  Wort  zu 
.  sagen ,  nnd  wie  verschieden  waren  nicht  ihre  Erklärun- 
gen, je  nachdem  sie  das  Dogma  von  den  Mittelwesen  so 
oder  anders  ansahen.  Mit  Uebergchutig  dieser  Etymo- 
logien bemerke  ich  nur,  dafs  entweder  dala^  ich  1er« 
ne,  als  Grundwort  angenommen,  und  dar^^&v^  ein- 
sichtsvoll, als  erste  Bedeutung  gesetzt  wird  (Inter- 
prett.  Graecc.  ad  Iliad.  I.  222.),  oder  dafs  man  in  dem 
Worte  daLa  und  seiner  Wurzel  Sdo  den  Begriff  des 
Eintheilens  sucht,  und  mithin  unter  daL^ov^  es  sej 
(it>tt  oder  Mittel wesen ,  sich  ursprunglich  einen  Einthei- 
1er,  Austheiler  und  Ordner  denkt  (Lennep.  Etymolog.  L 
Gr.  p.  167.);  eine  Erklärung,  die,  wie  wir  unten  sehen 
werden  ,  bei  berühmten  Griechischen  Schriftstellern 
Beifall  gefunden  hat.  Nach  Proclus  (Schol.  in  Piato- 
nis Cratyl.  pag.  53  ed.  Heindorf.)  hatte  man  an  der  alten 
Sprache  M^<av  gesagt.  Auch  vom  Worte  Heros  ("H^ 0$) 
gaben  Griechische  Grammatiker  die  verschiedensten 
Herleitungen.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel ,  dafs  i:^&<; 
mit  I^po$  oder  tgo^  (wie  Zeus  genaiint  vurde ,  s.  Hesjcb. 


Tom.  I.  p.  1445  ed.  Altert,  and  daselbst  die  Aasleger) 
und  mit  iqct  oder  v^ot^  wie  Juno  bicfsy  ein  und  dasselbe 
Wort  ist,  'Wie  aach  mit  dem  Lateiniscben  herus  und 
bera  ojid  mit  dem  Deutschen  Herr  {s.  II.  Tb.  p.  5/«7.)% 

In  welcber  Bedeutung  fafst  nun  Homer us  den  Bo« 
griff  der  Dämonen  und  Heroen  ?  In  einer  solchen ,  die 
wenig  oder  heine  Spuren  ^)  Yon  j^enen^  genaueren  Sprach» 
gebrauche,  zeigt ,  der  durch  die  Geheimlehre  und  philo- 
sophischen Schuld  eingeführt  ward.  Darauf  maqhea 
schon  die  Alten  ausdrücklich  aufmerhsam.  Hierüber  er« 
blart  sich  Plu  ta rebus  in  der  Schrift  über  die  Abnahm» 
der  Orahel  (p.  4i5  Francof..  p.969.Wytt.).  auf  eine  sehr  be* 
"lehrende  Weise.  Wir  werden  auf  diese  Stelle  weiterhin, 
zurüchhommen«  Auch  Enstathins  und  ^ie  anderen  Grie-* 
chischen  Ausleger  nehmen  yon  den  Worten  d^s  Dlcbtert . 
(Iliad.  I.  222.) :  «.  Atbenäa  ging 

y,  in  den  Fallast  des  donnernden  Zeus ,  «u  den-  andern 

Göttern**; 

wo  ialfitopai  steht,  Teranlassnag ,  dea  weiteren  Sinn 
2tt  bemerken ,  worin  Homerus  dieses  Wort  gebrauchte. 
So  waren  auch  den  übrigen  Dichtern,  Top  Aeschylus 
an  bis  zu  den  Alexandriniscben  und  noch  weiter  herab,, 
jene  ^«tpoi^e^  in  der  Regel  Götter  ^}^  so  wie  das  Dä-^ 
monische  {8avii6viov) ^  das  Göttliche,  ohne  alle  Spur  je-^ 
ner  beziebungsreichen  Bedentsamheit ,  die  das  Dogma 
der  Priester  und  Philosophen  und,  im  Einzelnen,  zum 


i)  Doch  sind  Stellen ,  wie  Odyss.  11.  134 ,  sehr  sprechend  ^ 
wo  Vofs  meines  Bedtlnkeus  auch  aXXa  H  Baifjuov  richtiz. 
fibersetzt  hat:  ,,  und  andres  der  Dämon'*.  Ueber«* 
baupt  sind  in  der  Odyssee  mit  diesem  Worte  fast  immer 
NebenbegrifFe  verbunden  ,  auch  wenn  GÖUer  damit  be^ 
zeichnet  werden« 

2)  S.  Spanheim  zu  Aris(opban.  Flut*  V9.  81« 


Theil  selbst  das  Volk  bennt»  Um  in  einer  an  sich  nicht 
bestreitbaren  Sache  nicht  Citate  zu  häufen ,  yerweise  ich 
den  Leser  auf  die  Beweisstellen  ^  die  Staveren  zum  Ful- 
gentius  (Mythologicon  pag,  712.)  aus  den  Griechischen 
Dichtern  gegeben  hat«  Diesem  Sprachgebrauch  schliefsen 
auch  gewöhnlich  die  Attischen  Prosaiker  und  andere 
Schriftsteller  der  Griechen  sich  an,  die  über  allgemeinere 
Gegenstände  und  nicht  im  Sinue  philosophischer  Schulen 
schreiben.  Die  Schriften  des  Xeno'phon  und  ähnliche 
hÖnnen  hier  als  Beispiel  dienen ,  wiewohl  dabei  nicht 
aufser  Acht  zu  lassen  ist ,  dafs ,  wenn  auch  ^atfiov  und 
Sav^ovioq  sehr  häufig  nichts  anders  als  den  Begriff  toh 
Gott  und  göttlich  bezeichnet,  unzahligemal  doch 
auch  der  Nebenbegriff  von  Fortuna,  yon  Glück  und  Un- 
glück, daran  geknüpft  ist  (C.  Barth  Adversarr.  XXXV. 
17.).  Ohne  alles  weitere Bäsonneikient  war  dem  Griechen 
Sal^atv  und  ^ai\i6viov  die  höhere,  dunkele  Macht ,  die, 
ohne  sein  Zutbun,  seine  Schicksale  lenkte,  jedes  gött- 
liche Wesen  überhaupt,  dessen  Kraft  das  Maafs  seiner 
Kräfte  überstieg. 

Nicht  minder  allgemein  ist  der  Gebranch,  den  Ho- 
merus  von  dem  Worte  Heros  macht.  £r  entspricht 
ganz  der  allgemeinen  Urbedeutung  Herr.  Ich  Terweile 
dabei  um  so  weniger ,  je  bekannter  die  Bemerkungen 
'Siiid ,  die  neuere  Ausleger  des  Dichters  und  die  Verfasser 
der  Wörterbücher  darüber  . gemacht  haben.  Schon  die 
Griechischen  Grammatiker  gedenken  der  Freigebigkeit, 
womit  Homerus  den  Namen  Heroen  austheilt.  Die  Be- 
obachtung« dafs  bei  ihm  so  Viele,  ganz  ohne  Hinsicht 
auf  Kriegsthaten,  bis.  auf  den  Mundschenken,  Heroen 
hcifsen ,  leitete  sie  zum  Theil  zu  dem  Aussprach :  alle 
Männer  der  Vorzeit  würden  Heroen  genannt  (Hesych.  L 
p.  1659.  V.  'Hp.07G)v.  ApoUon,  Lex,  Homer,  s.  toc).  Es 
waren  eben  die.Herren,  d.  h.  jene  Kämpfer  und  ihre 
Gefährten ,  die  in  der  Griechischen  Nationalsage ,  durch 


die  Zeitferne  mehr  und  mehr  verherrlicht ,  als  eine  ge- 
hobene Menschenciasse  gepriesen  wurden.  ^  Hiermit 
stimmt  auch  die  Angabe  des  Aristoteles  (Problem.  XIX. 
49.)  zttsaipmen ,  wenn  sie  auch  in  Betreff  der  Dämonen 
nicht  ganz  Homerisch  ist.  Nach  ihm  theilten  sich  die 
Unsterblichen  in  Götter  und  Dämonen ,  die  Sterblichen 
in  Heroen  und  gewöhnliche  Menschen.  Hiernach  Jst  also 
ein  Jeder,  den  seine  Trefflichkeit  über  das  Maafs  gemei- 
ner Menschheit  hinaushebt,  ein  Heros  ,  d.  h.  ein  Edler, 
ein  Adelicher  in  diesem  Sinne.  Diejenigen  besondersi 
die  aus  den  Schranken  der  Gegenwart  en*^ruckt  in  Tor- 
züglicher  Erinnerung  fortlebten,  erhielten  diesen  Ehren- 
namen. Nach  der  Natur  aller  Volkssagen  wächst  die 
Gröfse  der  Stammhelden  mit  zunehmender  Zeitferne. 
Was  in  den  dämmernden  Hintergrund  der  Vorwelt  zu- 
ruchtritt,  entschwindet  den  Gränzen  der  Mensphenwelt,' 
und  geht  in  die  göttlichen  Kreise  über^  Schwach  schim- 
mert auch  dieses  in  den  Homerischen  Gedichten  durch. 
So  wird  unter  denen ,  die  vor  Troja  fielen ,  ein  Geschlecht 
Ton  Halbgtittern  genannt  (Iliad.  XII.  23.).  Dieser 
Ausdruck  bestimmte  Griechische  Erklärer,  an  den  Käm- 
pfer aus  früherer  Vorzeit,  an  Herakles,  zu  denken; 
nnd  der  scharfsichtige  Bentley  wollte  die  Stelle  sogar  in 
dien  sonstigen  Homerischen  Ausdruck  umändern.  .Die 
neuesten  Herausgeber  Heyne  und  Wolf  sind  beim  ge- 
wöhnlichen Texte  geblieben,  und  es  ist  gerathener,  in 
diesem  Ausdruck,  yon  Agamemnon  und  seinen  Gefährten 
gebraucht ,  eine  Spur  jener  gesteigerten  Heroenidee  an- 
zuerkennen, die  sonst  so  häufig  ist. 

5.    3. 

Diese  Steigerung  ist  schön  entschiedener  beim  He- 
siodus,  in  dessen  Haustafel  einzelne  unzweideutige  Sätze 
einer  ganz  ausgebildeten  Dämonologie  liegen.  In  der 
Stelle  Ton  den  Zeitaltern   ('£p/.  122  seqq«  nach  Yofs) 
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•ipgt  der  Dichter  ron  den  Vensoben  des  goldoea  Aller« : 
Hfich  ihrem  Tode 

,,  Werden  sie  fromme  Dämonen  der  oberen  Erde  ge« 

nennet. 
Gute ,  des  Wehs  Abwebrer ,  der  sterblichen  Menschen 

BehQter , 
Welche  die  Obbut  tragen  des  Rechts  und  der  schnöden 

VerjfehuDg , 
Dicht  in'  Nebel    gehOUt,    ringsum    durch  wandelnd    das 

Erdreich  y 
Geber  d^s  Wohls ;    dies  ward  ihr  königlich  glänzendes 
w  £hramt.*^ 

60  fuhren  die  Alten  diese  Stelle  an :  Flato  im  Cratjlaa 
(p  398.  p.  5o  ed.  Heind«)  und  Andere«  Hier  treten  die 
,3Ienschen  der  frühestetr,  seeligsten  Yorwelt  ganz  sicht- 
bar in  einer  Würde  auf,  die  der  göttlichen  zunächst 
steht.  Sie  sind  Mittler  zvvischen  Göttern  und  Menschen, 
unsichtbare  Aufseher  über  der  Menschen  Thun,  Hand- 
haber der  Gerechtigkeit«  Zugleich  sind  sie  Geber  des 
Beichthums  (n'kovTodö'vai)^  Segenbringer  aus  der  Erde, 
irvie  die  tellurischen  Gottheiten  alle.  Ganz  entsprechend 
ist  die  Beschreibung,  \ielcbe  ein  Orphischer  Hymnus 
(LXXIII.  [73.])  von  einem  Dämon  vorzugsweise  macht. 
Er  heifst  aiuch  Segenbringer  (tjXodto^öti?;) ,  nvenn  er  gute 
Gaben  bringend  in  ein  Haus  eingeht ,  aber  er  nimmt  auch 
vrohl  die  Fülle  wieder,  und  führet  die  Schlüssel  des  Lei- 
des und  der  Lust.  Gahz  so  hatte  Sophocles  in  seinem 
Ipacbus^den  Pluto  als  •nXovToiioTriq  mit  herrlicher  Fülle 
im  Hause  eintreten  lassen  (Scholiast.  Aristoph.  Plut.  727>)t 
und  bei  Oiodorus  (I.  13.)  heifst  in  einem  Orphischen 
Fragment  Demeter  Mutter-Erde  und  Segengeberin  (nXov- 
TO^ÖTEipa);  so  wie  man  auch  an  den  Lenäen  den  tellnri- 
schen  Dionjsus  nXovrof^ra  anredete  ^).    Die  Todesgott* 


3)  S.  Moser  zum  Nonnus  p.  220.  und  die  dort  citirten  Scho< 
lien  des  Aristophanes  Ran.  479« 


heiten  sind  auch  die  grofäcn  Erdkrafte.  Amentliea-  Ades 
giebt  und  nimmt.  Haben  und  Verlieren  ist  ihr  Werk. 
Sie  sind  die  Schlüsselträger  und  Austheiler  (Dionysua 
p.  ao6.  24^')  9  und  die  Dämonen  sind  in  diesem  Austbei- 
lungsamte  ihre  Diener.  Darum  heifsen  ^ie  auch  dat^oi^Ec. 
Also  in  einem  Gedicht,  und  zumal  in  dem  ältesten  und 
unbestrittensten  Poem  dieser  Schule ,  schon  gans  deut- 
liche, ausgesprochene  Sälsse  einer  systematischen  Dä- 
i^onenlehre. 

In  einer  andern  Stelle  (Hes.  "^p/.  sSi  sqq.)  ruft  der 
Dichter  den  Verwaltern  des  Rechts  erinnernd  und  war« 
nend  zu ,  sie  sollten  an  jene  Mittelwesen  denken.  Dort 
heifsen  sie  heilige  Diener  des  Zeus,  Unsterbliche,  und 
ihre  Zahl  wird  genannt ;  Drei  Myriaden  oder  dreifsig 
tausend  sind  es,  die  als  Hüter  und  Aufseher  über  die 
Rechtspflege  die  ganze  Erde  durchwandeln.  Mithin  ist 
ihnen  das  Reich  der  Freiheit  wie  das  der  Natur  angewie- 
sen. Hier  geben  odei*  nehmen  sie  die  Güter  der  Erde 
und  die  guten  Gaben,  dort  lohnen  oder  strafen  sie; 
beides  nach  sittlichen  Gründen,  -r-  Auch  die  Abstufung 
dieser  Mittelwesen  kennet  Hesiodus  ,  aber  er  bezeichnet 
sie  weniger  deutlich  für  uns.  Er  singt  nur  ganz  kurz 
davon.  Denen  er  sai^^  waren  es  bekannte  Lehren.  Vom 
ssweiten  silbernen  Alter  sagt  er  nämlich  (ts.  i4o.)  : 

^,  Aber  nachdem  auch  dieses   Geschlecht  einhüIUe   die 

,  Erde , 

Werden  sie  sterbliche  Götter  der  oberen  Erde  genennet» 
Als  die  zweiten ;  jedoch  wardJbnen  auch  Ehre  zum  An- 

thcil«  4j. 


4)  UnwillkQhrlich  niufs  man  hier  an  die  Indischen  Rischis, 
an  die  Persischen  Heiligen,  und  an  deren  Abtheilqngen 
in  königliche,  grofse,  gerechte,  gute,  er<^ 
wählte,  fromme  u.  s.  w.  denken;  s. Kosegarten  zum 
Indischen  Gedicht  Nala  p.  2l4..  282^.  und  besonders  Sil^ 
Testre  de  Sacy  zum  f  end-»Nameh  p.  LVIIL  —  LX. 
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Anob  ohne  die  streitige  Lesart  ( tit^x'^^^^^^  ^^^  i&9ro;(dii- 
vioi^;  woYon  doch  Ersteres  billig  vorgezogen  worden) 
liegt  das  Yerhaltnifs  dieser  zweiten  Wesenclasse  zu  der 
ersteren  wenig  im  Klaren.  Dafs  sie  geringer  ist ,  ergiebt 
eich  Yon  selbst,  wie  mab  die  Worte  auch  ordnen  mag 
(vergl.  Graevii  Lectt.  Hesiod.  cap.  IV.  p.  525  ed.  Losn.). 
Hierbei  Itommt  auch  die  Frage  in  Anregung :  Dacbte 
sieb  Hesiodus  die  Dämonen  sterblicb  oder  onsterblicb, 
oder  nur  zum  Theil  unsterblich,  etwa  die  des  ersten 
Weltalters  ?  Nach  der  angeführten  Uebersetznng  war 
diese  zweite  Classe  bestimmt  sterblich.  Auch  alte  Schrift- 
steller  waren  der  Meinung.  Plutarcbus  in  derHauptstelie 
(de  «lef.'Orac.  p.  4^5.  C.  p.  700  sq^  Wytt.)  sagt  bestimmt 
und  gan^  allgemein  ,  dafs  Hesiodus  die  Dämonen  für 
sterblich  gehalten  habe ,  und  führt  zur  Bestätigung  die 
Worte  einer  Njmphe  an,  welche  in  steigendem  Fort- 
achritt die  Lebensdauer  der  lang  lebenden  Naturen  anf- 
zählt  und  zuletzt  mit  den  Worten  schliefst : 

—    —    —    „und  wir  zehn  Alter  des  Phönix, 
Wir    schönlockige    Nymphen,     des    Aegiserschfitterers 

Töchter. " 

Plutarcbus  führt  diese  bildliche  Aufgabe  auf  eine  be- 
stimn;ite  Zahl  zurück,  deren  Resultat  dieses  ist,  dafs  die 
Dämonen  Neuntausend  Siebenhundert  und  Zwanzig  Jahre 
leben.  Aber,  wird  man  sagen,  was  berechtigte  den 
Plutarcbus  ,  aus  dieser  Stelle  Ton  der  Njmphe  auf  die 
Hesiodeische  Meinung  von  den  Dämonen  zu  schliefsen? 
Freilich  unterschied  man  zuweilen  jene  ländlichen  Gott- 
heiten, Satyrn,  Nymphen  und  dergl.  Ton  den  gewesenen 
Menschen ,  die  nach  ihrem  Tode  in  eine  höhere  Stufe  ,  in 
die  der  Mittelwesen  ,  versetzt  worden  waren.  Jene  länd- 
lichen Gottheiten  bildeten  den  Chor  der  üntergötter, 
plebs  deorura  oder  dii plebeji ,  wie  sie  bei  Römischen 
Schriftstellern  zuweilen  heifsen ,  die  man  yon  den  auser- 
wählten  Göttern  (dii  selecti)  oder  von  dem  hohen  Göt- 
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r  ^ 

terralh  (Senatns  deorom)  onterscliied  (/lugnstin.  de  Civ, 
D.  VII.  3.)  Allein  zuweilen  wird  von  jenen  Unter» 
gottheiten  gerade  wie  von  den  zu  Halbgottheiten' 
erhobenen  Menschen  geredet.  So  heifsen  z.  B.  die  Drya- 
den^ also  eine  Nymphenclasse  ^  beim  Ovidius  (Heroid. 
Epist.  IV.  49.)  ausdrucklich  Haihgottinnen  ( semideae  ; 
vergl.  Cuperi  Observatt.  111.  16).  und  damit  man  nicht 
denke  <,  dafs  dies  erst  spätere  Römische  Begriffs vermr- 
rung  sey,  so  nennt  Theopompus  (beim  Aelianns  V.  H« 
III.  18.)  den  Sileous:  ein  Wesen  dunkler  als  ein  Gott, 
besser  als  ein  Mensch  und  dem  Tode  nicht  unterworfen, 
während  ihm  Conpn  (Narrat.  I.),  gleichfalls  aus  alten 
Nachrichten ,  eine  menschliche  Natur  beilegt,  und  Paa- 
sanias  (VI.  24.  §.6)  versichert/ dafs  man  bei  den  Per«' 
garoenern  Silenengräber  zeigte.  So  wird  auch  der  Seheir- 
Silenns  wohl  Dämon  genannt.  Plutarchus  nun,  ein  ge- 
nauer Kenner  der  Hesiodeischen  Ideen,  hielt  sich  am 
jener  Beschreibung  des  Looses  der  Nymphen  fiir  berech* 
tii*t,  das  ^  was  von  diesen  V^esen ,  die  so  nahe  an  die 
Dämonen  grä'nzten  und  oft  damit  zusammenfielen ,  aus- 
gesagt ward ,  als  von  den  Dämonen  überhaupt  gesagt 
anzunehmen.  Und  nach  dem  bisher  Bemerkten  dnrfen 
wir  ihm  wohl  hierin  folgen.  Aristoteles  freilich  in  der 
oben  angeführten  Stelle  folgte  einer  andern  Theorie, 
und  ganz  gewifs  gab  es  darüber  schon  verschiedene  Dog- 
men. Und  auch  Hesiodus  ("Ep/.  &33  sqq.)  scheint,  dem 
Ausdrucke  nach  ,  eine  Damonenclasse ,  die  erste ,  als 
unsterblich  gedacht  zu  haben.  Wahrscheinlich  folgte 
er,  so  sehr  er  die  Lehrsysteme  der  Vorzeit  kannte,  in 
seinem  Volksgedicht  doch  lieber  dem  Volksglauben ,  der 
in  diesem  Gebiete  ,  sich  selbst  überlassen  ,  überall  im 
Unbestimmten  beharret.  Das  Nebelhafte  ,  Schwimmen- 
de ,  Charakterlose  ist  eben  der  Charakter  ^dieser  geister- 
haften Sphäre.  Dai^ura  vermied  sie  auch  der  klare  Ho« 
m^rus,  dessen  helles  Epos^  bestimmte  Umrisse  forderte. 


Das  letBte  Bruchatucli  dieser  Hesiodeisclieii  Geister* 
lehre  bezieht  sich  auf  das  yierte  Weitalter.  Zeus  (heifst 
es  ebendas.  14a  —  144  sqq.)  schuf 

,, Jener  Heroen  Geschlecht,  das  göitliche:  welche  die 

Vorwell 

Einst  Halbgötter  genannt«  in  der  £rd*   unendlichexi 

Räumen.*' 

Darauf  ii^ird  TOn  diesen  Heroen  gesagt,  dafs  sie  th eil» 
im  Thebanischen  Kriege,  theilsyor  Troja,  der  Helen« 
"Wegen,  gefallen  ^raren,  und  dafs  sie  nun,  nach  Zeus 
Ba^hschlufs,  am  Rande  des  Weltalls  in  den  seeligen  In« 
sein  des  Oceanns  ein  soeiiges  Leben  führen  —  Begriffe^ 
die  eben  so  sehr'mit  der  Homerischen  Stelle  (lliad.  XH. 
d3.) ,  als  mit  manchen  Aeofserungen  des  Pindaros  und 
anderer  Griechischen  Poeten  übereinstimmen.  Jene  He- 
siodeische  Beschreibung  mufs  aber  als  eine  Hanptstelle  in 
Betreff  der  GriechischenBegriffe  Ton  den  Heroen  gelten. 
Auch  Plutarchus  (de  def.  Orac«  p.  4i5.  B.  p.  699  Wjtt.) 
ertheilt  dem  Hesiodus  das  Lob ,  dafs  er  die  vernünftigen 
Naturen  gesondert  habe  in  Gotter,  Dämonen,  Heroen 
und  Menschen ;  unter  dc)i  Heroen  seyen  die  Halbgötter 
mitbegriffen.  Durch  dieses  Sondern  und  Bestimmen  ei- 
nerseits ,  so  wie  durch  die  bemerhten  Unbestimmtheiten 
andrerseits ,  tritt  dieser  Dichter  zwischen  der  priester- 
lichen und  philosophischen  Dämonologie  und  dem  Yolks- 
glauben  in  die  Mitte  ^).  Er  bildet  mithin  den  schfch« 
liehen  Standpunkt,  Ton  welchem  wir  auf  dieses  Gebiet 
der  Griechischen  üffentlichen  Religion  zuruchblichen, 
und  sodann  zu  einer  ^u^^o  Andeutung  der  philosophi« 
sehen  Lehrsätze  übergehen  können. 


5)  xMan  kann  hiermit  vergleichen ,  was  ich  schon  im  zweiten 
Theile  Cap.  Vif.  S-  4-  P*  442  fF.  Ober  das  Verhältnifs  des 
Hoinerus  und  Hesiodus  zur  Religion  ihrer  Aitvater  unil 
SU  der  ihrer  Zeilgenossen  gesagt  habe« 
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5.   4. 

Von  dem  Thun  und  Leben  des  Griechischen  YoN 
lies,  Ton -dem  gemeinen  Glauben  und  Denken  sind  die 
Gedichte  des  Homerns  die  älteste,  getrcueste  Urkunde. 
Die  Scheidang  der  Stände,  wie  seine  Welt  sie  zeigt, 
giebt  uns  manchen  Aufschlufs  über  die  Entstehung  jener 
allgemeinen  Heroenirerehrung.  Es  ist  unter  den  Men- 
schen jener  Zeit  schon  eine  grofse  Ungleichheit i)emerk- 
bar.  Der  gemeine  Freie  blickt  zu  dem  Adelichen  als 
einem  Wesen  höherer  Art  hinauf.  Sie  standen  auch 
hoher,  bei  aller  übrigen  Einfalt  ihres  Lebens,  sie,  waren 
gehoben  durch  Ehre,  Macht,  Güterbesitz,  wie  durch 
Leibeskräfte,  Schönheit  und  Bildung.  Von  den  Heer- 
führern aus  alten  Königshäusern  ,  Ton  den  Konigen  selbst  ' 
galt  dies  im  höheren  Gradip.  Hatten  letztere  ym:  dem 
Adel  nur  Vorrang,  keine  Herrschaft  über  ihn,  so  er- 
scheint der  Zustand  des  Landmanns  (und  ländliches  Ge- 
werbe war  ja  das  allgemeinste  im  damaligen  Griechen- 
land) desto  gedrückter.  Unter  jenen  Begünstigten  konnte 
mithin  nur  die  frische,  rolle  Kraft  des  Menschen  sich 
entfalten.  Ihr  freies ,  ritterliches  Leben ,  unter  Jagd- 
belustigung, Waffenübung  und  Krieg  oder  beim  gemein- 
schaftlichen Mahle,  gestattete  jenes  nn verkümmerte  Ge- 
deihen kiäftiger  Naturen.  Hiernach  bestimmte  sich 
denn  auch  ihr  Antheil  an  öffentlichen  Handlungen  in  der 
Versammlung  der  Gemeine  und  in  der  Schlacht.  Wie 
dort  das  Wort  der  Edlen  entschied  ^  so  hier  der  Kampf,^ 
oft  Zweikampf,  unter  ihnen. 

Es  ist  nnnöthig  dieses  Bild  der  Homerischen  Welt 
weiter  auszumalen,  da  jetzt,  unter  uns  Deutschen  zu- 
mal, die  Kenntnifs  derselben  allgemein  yorausgesetzt 
werden  kann.  Das  religiöse  Denken  von  den  Heroen 
und  ihrem-  öffentlichen  Dienste  wollten  wir  kürzlich^ 
fiberblicken.    Beides  erwuchs  aus  jenem  Zustande  des 


beroischen  Alters,  Das  Volk  wufste  niclit  anders,  aU 
dafs  jene  Adelichen  seine  Vorstreiter  and  Vertreter 
sejen.  Auf  ihren  Schultern  rahete  die  Last  des  Krieges, 
auf  ibren  Geist  8tut7«te  sich  das  gemeine  Wesen«  Und 
jene  Heerführer  nnd  Konige  an  ihrer  Spitze,  sie  waren 
und  hiefsen  avaxrec ,  Besorger ,  Verweser ,  wie  die 
Gotter  seiher.  Was  Zeus  nnter  den  Gottern  war,  war 
Agamemnon  unter  den  Menschen.  Die  Herrschaft  der 
Könige  h'ommt  von  Zeus,  dem  obersten  Konig  '^),  und 
so  auch  das  Vermögen  zu  herrschen ,  Leibeskraft  und 
Leibes^röfse  ,  Muth .  Entschlufs  und  Weit»hcir.  Daher 
denn  ein  solcher  Heerführer  nicht  nur  göt.terähnlich , 
Äco6i^»}<; ,  iao^eoq^  sondern  in  jener  Beziehung  besonders 
Jioycv?:^,  diOTQt(f)Tiq^  ein  Sohn  des  Zeus^  genannt  ward; 
Benennungen ,  die  freilich  zu  allgemeinen  Konigstitela 
geHorden  waren,  aber  um  so  mehr  für  das  Herrschende 
dieser  alten  Vorstellungen  sprechen.  Es  war  mithin  des 
alteren  Griechen  eigenste  Gewohnheit,  es  war  in  sein 
ganzes  Denken  verwebt,  jene  Heerführer  und  Könige, 
wie  deren  Kinder ,  in  einem  religiösen  Gefühle  hoch  über 
sich  zu  steilen,  wegen  der  Fülle  erkannter  oder  voraus- 
gesetzter Vorzüge.  So  blickte  das  Griechische  Volk 
schon  bei  Lebzeiten  zu  seinen  Herren  {n^&Bs)  hinauf. 
Was  im  Sinne  des  Volkes  lag ,  führten  die  Denker  der 
Nation  auf  Begriffe  zurück.  Aristoteles,  der  aus  Volks- 
glauben und  Sprache  so  manchen  fruchtbaren  Gedanken 
zu  gewinnen  weifs,  benutzt  in  seiner  Ethik  (VII.  i.) 
auch  diese  Vorstellungen  zu  einer  Eintheilung  der  Tu- 
genden und  Laster.  Auf  der  Linie  der  Menschennatur, 
sagt  er ,  stehen  einerseits  Tauglichkeit  und  Enthaltsam- 
keit,   andrerseits  Untauglicbkeit^  nnd  Unenthaltsamkeit« 


6)  Die  weitere  Ausführung  dieser  Punkte  s.  oben  IL  Th. 
p.  505  ff. 
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Unter  derselben  steht  das  thieriscbe  Wesen  (^«^^«{«nz^) ; 
über  ihr  diejenige  Tagend,  die. wir  die  heroische  und 
gottliche  nennen  müssen  (ä^STriv  it^m'Uriv  tiva  xat  &eiar); 
so  wie  Homeras  den  Priamos  Tom  Hector  sagen  lasse, 
er  scheine  keines  Menschen  Sohn  za  sejn ,  sondern  eines 
Gottes.  Jenes  über  and  nnter  werde  überall  selten 
unter  den  Menschen  gefunden ;  eine  thierische  Natur 
sey  eben  so  seltjen,  als  ein  gottlicher  Mann  (aetog devif^), 
wie  die  Lacedamonier  einen  solchen  Bewundernswerthen 
au  nennen  pflegten.     So  weit  Aristoteles. 

v  Mit  dem  Tode  salcher  Edlen  nahm  natürlich  diese 
Bewunderung  zu.  Was  jene  bei  ihrem  Leben  geübt, 
das  war  ihnen  auch  nachher  angelegen,  und  mit  wach- 
sender Zeitferne  wuchs  das  Maafs  ihrer  Verdienste',  bis 
die  steigende  Bewunderung  zu  gottlicher  Verehrung 
überging.  Hier  darf  ich  nur  an  einige  Hauptzüge  erin« 
nem:  In  den  Sagen  aller  alten  Völher  lebt  der  Glaube 
von  dem  hohen  Alter,  das  die  Menschen  der  Vorwelt 
erreicht  haben.  Beweise  aus  den  Mythen  hat  Spanhetm 
zum  Callimacbus  (H.  Dian.  i32.)  zur  Genüge  gesammelt* 
So  wie  oben  ein  Alter  von  mehr  als  neuntausend  Jahren 
den  Dämonen  beigelegt  ward^  so  sprechen  alte  Griechi- 
sche Sagen  von  tausendjährigen  Menschen  der  Vorwelt 
(Joseph.  Antiqq.  I.  4«  nnd  daselbst  die  Zeugnisse  des 
Acusilaos  und  anderer  Geschichtschreiber).  Diese  lange 
Lebensdauer  ward  besondet^s  ron  jenen  Edlen  des  Lan- 
des ,  Ton  den  ^Iten  Stammfürsten ,  erzählt.  Durch  ihre 
hohen  Tagenden  hatte«  sie  solche,  das  war  die  Meinung, 
als  Belohnung  verdient  ( Spanheim  a.  a.  O.).  Es  kann 
meine  Absicht  nicht  seyn ,  das  Bistorische  dieser  Tradi- 
tionen von  den  Zuth^ten^  des  Mythus  zu  scheiden.  Um 
die  mythischen  Züge  ist  es  hier  gerade  zu  thun.  So  sehe 
ich  denn  vorjett  auch  die  Schifiersage  der  Phocäer  aus 
der  fernen  Westwelt  an,  wohin  ja  der  Mythus  die  Woh- 
nungen der  Heroen  versetzte :  Der  milde ,  freundliche 
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Arganthonias  ^  regierte  Ober  die  Tartesser  acbuig  Jahre 
und  lebte  hundert  und  zwanzig  (Herodot.  L  i63.)«  — 
Dieselbe  Meinung  hatte  man  auch  yon  ihrer  Leibes« 
gröfse.  Auch  hier  stimmen  die  Zeugnisse  aller  Yolher 
zusammen.  Welches  Land  der  Erde  hat  nicht  seine 
Biesen,  seine  Riesen^teino ,  seine  Riescnfufsstapfen  u. 
s.  w.  ?  An  den  Schuh  des  Perseus  in  Aegypten  und  des 
Herakles  im  Scythenhude  ist  oben ,  bei  einer  andern 
Gelegenheit,  erinnert  iivorden.  Ich  führe  noch  einea 
Zug  aus  der  Griechischen  Heroensage  an.  Es  ist  die  Er- 
zählung yon  den  Gebeinen  des  Orestes  :  me  die  Laceda- 
monier ,  in  einen  schweren  Krieg  mit  denen  von  Tegea 
in  Arcadien  yerwiclielt,  im  Uebermaiffs  der  gemeinen 
Noth  zu  dem  Delphischen  Orakel  ihre  Zuflocht  nehmen, 
wie  dieses  darauf,  mit  räthselhafter  Bezeichnung  des 
Ortes ,  den  Agamemnoniden  aus  Arcadien ,  als  das  sichere 
Unterpfand  künftigen  Sieges,  nach  Sparta  zu  bringen 
gebietet;  wie  darauf  der  Laconier  Lichas  unyerhofft  dea 
Sarg  des  Orestes  zu  Tegea  in  dem  Hof  eines  Schmiedes 
findet,  nnd  den  Wunderkasten  nach  Sparta  bringt  — 
sieben  Ellen  lang,  «so  grofs  wie  die  Gebeine,  Gebeine 
yiel  gröfser  als  die,  wie  jezt  die  Menschen  siiul »  (Hero- 
dot. I.  66.  Pausan.  Hl.  3.)  %  Das  ist  derselbe  yerwun« 
dernde  Ausruf,  den  wir  so  oft  beim  Homerus  finden, 
wenn  yon  der  Gröfse,  Starke' oder  yon  anderen  Leibes- 
Torzügen  der  Heroen  der  Vorwelt  die  Bede  ist:  wie  jezt 
die  Menschen  sind  (olot  vvv  ß^orol  cio-t).  Eben  so  he* 
merkt  Pausanias  (VI.  2.  init.},  ganz  im  Geiste  des  Volks* 


7)  Ueber  diesen  weifs blähenden  Alten  vom  Berge 

habe  ich  die.  physisch*  symbolischen  Nachweisangen  Ca 
den  Homerischen  Briefen  an  Hermann  p.  178  f.  gegeben« 

8)  Ich  habe  hierOber  in  den  Commtniatt.  Herodott.  L  p.  301* 
Mehreres  zusammengestellt. 
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^laobenS)  bei  Gelegenheit  der  Bildsäule  des  Poljdaxnas, 
dieser  sej  der  Gröfsestc  unter  allen  Mensehen  nach'  jetzi- 
gem Maafse  gewesen,  mit  aosdrüohlicher  Ausnahme  der 
Heroen  ^  ^  und  so  etwa  noch  andere  Sterbliche  yor  den 
Heroen  gelebt  hätten». 

Und  diese  Ueberreste  des  alten  LandeshStiigs  (denn 
aach  über  Sparta  hatte  Orestes  geherrscht;  Pausan.  II. 
.18.)  waren  das  Unterpfand  Ton  des  Landes  Wohlfahrt. 
Wo  sie  waren ,  da  ^ar  der  Sieg  —  Vorstellungen  ,  die 
wir  in  vielen  Griechischen  Stammgeschicfaten  wiederfin« 
den,  und  die  bei  vieien  YCIIiern  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
nur  hie  und  da  etwas  anders  gewendet,  auf  die  oflent« 
liehe  Meinung  einen  grofsen  Einflufs  äufserten.  Die 
Yertheidigung  der  Gräber  der  Vorfahren ,  besonders 
der  Stamuilürsten ,  schmolz  mit  den  religiSseu  Pflichten 
zusammen ,  die  man  den  Stamm  -  und  Landesgottheiten 
schuldig  zu  sejn  glaubte.  1  Daher  jene  Grabstätten  so 
häufig  mit  den  Tempeln  jener  Gottheiten  zusammen  ge- 
nannt werden  ,  wenn  von  der  Beschützung  des  Theuer- 
sten  die  Rede  ist ,  was  ein  Volk  zu  besitzen  glaubt  ')• 
Sie  hiefsen  auch  recht  eigentlich  Landesheroen ,   heimi« 

sehe  i^yx^?^^'')  ^^)i  *^  ^'^^  ^^^  )^^^  Landesgottheiten 
9caTp(kiot  zu  nennen  pflegte.  Die  Heroen  waren  ja  auch 
selbst  wieder  die  Beschützer,  die  in  öffentlicher  Noth 
dem  Lande  beistanden ,  und  zuweilen  im  Kriege  wunder- 
bar erscheinend  dem  Feinde  Furcht  und  Schrecken  ein- 
jagten ,  wie  wir  oben  in  Bezug  auf  Attica  vom  Jacchus 
und  von  dem  PflogmannEchetläus  zu  bemerken  Gelegen- 
heit hatten.     Darum  sorgten  alte' Gesetzgeber ,   denen 


9)  Aelian.  V.  H.  H.  28.    Lucian.  Eunuch.  Tom.  V.  pa^.  206 

ed.  Bip. 

10)  Beide,  die  Bsot  syy^oj^tot  oder- iirf/tnj^tot ^  werden desb<)Ib  mit 
den  Heroen  geiuniit ,  und  beiden  gemeinschaftlich  Opfer 
gebracht  I  s.  meine  Commentt.  Herodott.  I.  p.  265. 

m.  2 
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es  aTigelegen  war,    auf  das  Heiligste  im  Menschen 
bürgerlichen  Pflichten  za  gründen  ,  neben  der  Sanction 
des  Gotterdienstes  ,   Torzüglich  auch  für  die  Verehrung 
der  heimischen  Heroen.    Unten  werden  wir  in  einem  Ge- 
setz des  Charondas  Saiytoveq  kanov^oi  ( Inhaber  des  ya« 
terländischen  Altars  )  nachweisen.    Ein  anderes  Beispiel 
liefert  die  Verordnung  des  Draco  ,   die  es  allen  Bewoh- 
nern des  Attischen  Landes  cals  eine  ewige  und  für  alle 
Folgezeit  unirerbrüchliche Satzung  einschärft,  dieG6tter 
und  valierländischen  Heroen  zu  verehren  y    (beim  Per- 
phyr.deAbstin.  IV.  p.38oBhoer.  un d daraus  in PetitiLegg^ 
Att.  p.  69  Wessel.).     Wie  bei  jenem  Attischen  Jacchus 
und  Echetläns,  so  hingen  die  beiden  Vorstellungen  hau« 
figer  zusammen ,  dafs  der  Segenbringer  aus  dem  Schoofae 
der  vaterländischen  Erde  auch  zugleich  der  Vertheidiger 
dieses  theuren  Bodens  sey.     Dieselben  Heroen  bringen. 
Schutz  und  Lebensfülle.     Hier  nähert  sich  als^  dieVolks- 
Torstellung' jener  Lehre  von  den  Dämonen,  die  uns  He- 
•siodus  als  Geber  des  Beichthums  darstellt.     Beide  gehen 
im  Vaterlande  ein  und  aus 9  sie  wachen  und  wehren,  sie 
geben  und  beglücken.    Es  ^läTst  sich  wohl  nach  dem  gan- 
zen Sinne   dieses  allgemeinen   Glaubens   nicht  zweifelUf 
dafs  auch  das  Griechische  Volb  Orts-Dämonen   an- 
nahm,   locale  Genien,   die  jedem  einzelnen  Orte 
einwohnend,  über  ihn  die  Obhut  führten,   wenn  gleich, 
wie  über  Anderes  in  diesem  schwankenden  Gebiete  des 
Volksglaubens ,   keine  deutlichen  Zeugnisse    vorliegen. 
Die  daliioveq  l^iöaToXot,  die  man  dafür  hat  ansehen 
wollen  ,  sind  hierher  nicht  zu  rechnen ,  sondern  geboren 
zu  den  philosophischen  Wesen ,  wenn  auch  nicht  erwie- 
sen wäre ,  dafs  diese  Classe  auf  der  falschen  Lesart  einer  i 
Stelle  des  Porphyrius  (de  Abstin.  II.  p.  171.  unddas'elbst 
de  Bhoer)  beruhete.     Die  Italische  Volksreligion  hatte  | 
ihre  ortlichen  Genien ,  wie  unter  andern  die  Inschriften  1 
zeigen  ,  wo  neben  den  Gottheiten  zuweilen  eines^  Genius  ' 
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loci  gedacht  wird ,  und  die  Stellen  der  Alten ,  in  denen 
genii  locales  Torhomroen  (Groteri  ln«criptt.  p.  4«  vergl. 
Cuperi  ObservT.  IIL  16.  pag.  333.)«  J^ne  hatte  aach  in 
ihrem  (BegriflP  yon  dem  Lar  faipiliariB  (s.  oben  II.  Tb. 
pag.  857  ff,)  den  Punkt  aofgefafst ,  wo  die  Heroenlehre 
sich  mit  der  Vorstellung  von  Ortsdämonen  eiig  yerbin- 
det ,  und  so  zu  sagen  damit  zasammenfliefst.  Jene  see« 
ligen  Herren  ,  die  nach  einem  frommen  und  gerech« 
ten  Leben  die  unsiehtbarren  und  heimlichen  Besitzer  des 
Ihtuses  blieben,  und  sich  den  lebenden  frommen  Bewoh- 
nern  durch  jeweilige  Wohlthaten  aufserordentlich  ijnd 
dutch  Haussegen  immerfort  kund  thaten ,  waren  ja  in 
der  That  nichts  anders  als  jene  Segen  bringenden  Ge.nien 
der  alten  Griechischen  Welt,  deren  unsichtbare  Fufs- 
stapfen  beim  Eingang  ins  Haus  Ton  der  Fülle  aller  guten 
Gaben  überflössen.  Die  Erde ,  *die  des  Seeligeh  Leich- 
nam oder  Asche  birgt,  birgt  auch  die  Glüchseeligkeit  in 
ihrem  Schoofse ,  Reichthum  an  Saamenkornern  wie  an 
edlen  Metallen,  und  Pluto,  Plutus ,  wie  ^ie  datpovi^ 
orXovTO^orat ,  sind  desselben  Bewahrer  und  Geber-  Der 
Sprachgebrauch  ist  uns  Bürge,  dafs  jene  Ideen  denGriechen 
mit  den  Romern  gemeinschaftlich  waren^  Die  Römischen 
Schriftsteller  übersetzten  Zuw^ilen^das  Griechische  iaU 
^oveq  durch  Lares  (s.  z.  B.  Cic.  de  Uniyerso  sect.  ii. 
und  daselbst  die  Ausleger)  ,  und  im  fortdauernden  Grie- 
chischen Sprachgebrauch  ward  häufig  v^&i  Ton  einem 
Verstorbenen  in  dem  Sinne  Ton  ftaxapiT»?^,  der  See- 
lige, gesagt  (Aiciphron.  Epist.  IIL  37.  und  daselbst 
Bergler);  also  der  Herr,  der  unsichtbare  Aufseher, 
nach  Griechischer  Sprache,  wie  in  der  Sprache  der 
Etrusker. 

Aber  auch  die  Hehrseite  war  dem  Griechen  nicht 
unbekannt.  Der  sogenannte  Plutarchus  in  der  Schrift 
Yoi^den  Sätzen  der  Philosophen  (de  plac.  Philös.  I.  8.) 
sagt  ausdrücklich  ,   unter  den  Heroen  habe  man  sich  di« 
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vom  Leibe  geschiedenen  Seelen  zu  denhen ,   und  jene 
seyen  gut.  oder  böse  wie  die  Seelen*     Mehrere  Spuren  in 
den  Dichtern  und  Volkssagen  lassen  keinen  Zweifel  übrigy 
dtifs  diese  lUnterscheidiing  anf  der  öffentlichen  Meinong' 
beruhete.      Wie  sehr  die  Einbildung  in  diesem  Gebiete 
religiösen  Glaubens  zwischen  Furcht  und  Vertrauen  in 
der  Mitte  schwankte,    sieht  man  aus  der  Art,   wie  sich 
der  Grieche  den  Heroenmahlen  nahete.    Mit  Stillschwei- 
gen,  war  die  Meinung,    n^üsse  man   an  ihnen  vorüber 
gehen ,   weil  die  inwohnenden  Wesen  reizbar  sejen  nnd 
durch  Geräusch  leicht  zu  erzürnen.     Im   Gefühle  des 
sonst  so  heiteren  Griechen  lag  hierbei  immer  die  gehei- 
me Furcht ,  es  möge  nicht  geheuer  sejn  in  dieser  Nahe. 
Mit  der  sinkenden  Sonne  vermehrte  sich  das  Grauenvolle. 
Einem  Heroen  in  der  INacht  zu  begegnen ,   sagte  man, 
bringe  Schaden ,  Schlagflüsse  und  andere  Uebel  des  Lei- 
bes und  des  Geistes  ^').     Auch  in  den  Gesetzen  des  Za- 
leucus  und  Charondas  kommen,   neben  andern    hierher 
gehörigen  i^ügen  ,  ganz  bestimmte  Begriffe  von  b  Ö  s  e  n 
Dämonen  vor  —    Vorstellungen,   die   wir  mithin  für 
Aeufserungen  des  öffentlichen  Glaubens  halten  müssen, 
wenn  gieich    die  Referenten    in   diesen   alten    Gosetzea 
.Manches  nach  ihrer  Weise  aufgefafst  haben  mögen.     In 
einem  Gesetz  des  Zaleucus  beim  Stobäus  (Serm.  XLH.) 
wird  derjenige,    dem  ein  böser  Dämon   sich  nahet,   an- 
gewiesen ,  bei  den  Altären  der  Götter  Zuflucht  2u  suchen, 
und  ^u  tugendhaften  Männern  sich  zu  wenden ,  damit  er 
sein  Gemüth   von  allen  bösen  Trieben  reinige  und   be- 
freie.    Die  ethische    Anwendung   dieser  Meinung    wird 
hier  wohl  Niemand  verkennen.      In  einem   Gesetz   des 
Charondas  (ebendas.)  wird  demjenigen ,   der  den  Obrig« 
heilen  des  Vaterlandes  den  Gehorsam  versagt,  die  Ahn- 


11)  Aristophan.  Aves  i490.  mit  dem  Scholiasten;  vergl.  Beck 
zum  a,  U.  und  Alciphron  ilL  58.  und  daselbst  Bergler. 
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dung  der  ialnoptg  lorTiot>;^oi  ( rerinatiilich  der  Dä- 
monen ,  die  den  Talerlandischen  Altar  im  Prytaneam 
bewachen  )  angcdrohet*  Eben  so  sollen ,  nach  Charon« 
das  Gebot  ^  die  Frauen  hensch  leben  ,  fern  rom  uner- 
laubten Umgang  mit  andern  Männern ,  eingedenk  der 
Dämonen,  welche  Hader  auisäefi  und  die  Familien  zu 
Grunde  richten  (^dai^ovav  i^oiniaxdHv  xal  i^^^Ttoimvi 
vergl.  Hejne.Opuscc.  acadrl.  IL  p.  83.  loi*  io5*)  i-).  — 


12)  Wir  erinnern  hier  an  denLapedämoniscben  Heros  Astra« 
bacus  9  welcher  als  ein  Gespenst  ((paV/XiX) ,  ähnlich  dem 
Lacedümonischen  König  Aristo ,  der  Gattin  dieses  Königs 
in  der  dritten  Nacht  nach  ihrer  Verheirathung  sich  nahet, 
und  sie  zur  Mutler  des  Demaratus  macht,  was  in  der 
Folge  den  unglücklichen  Demaratus  zur  Flucht  aus  Sparta 
nöthigte  (Herodot.  VI.  6t  sqq.),  indem  naan'seme  Ab-% 
kunft  aus  dem  königlichen  Geschlechte  in  Zweifel  zog, 
£s;  war  dieser  dem  DeiTiaratus  so  feindselif^e  Dämon  ein 
alter  Lacedämonischer  LandesheroH ,  dessen  aufser  An« 
dern  a*uch  Pausanias  Lacon.  XVI.  6.  gedenkt,  und  mit 
dessen  Namen  die  Sage  vielfach  spielte.  Denn  des  De- 
maVatus  Feinde  hatten  wegen  der  Namensähnlichkeit  die«- 
sen  Astrabacus  ("Ao-r^-a/Saxo;)  zu  einem  Eseltreiber 
gemacht  —  von  dxrrqoißyj^  Saumesel.  Dann  erzählt  auch 
Pausanias,  wie  dieser  alte  Heros  und  sein  Bruder  Alo- 
pekos ,  als  sie  das  alte  Schnitzhild  der  Diana  Orthia  ge« 
fnnden ,  in  Raserei  oder  Ekstase  gerathen  ( irs^s^^.t^r 
v»;(rav>.  Wenn  uns  der  Name  Astra,bacus  an  den  Csel 
erinnerte ,  so  erinnert  uns  der  Name  seines  Bruders  und 
Gefährten  Alopekos  an  den  Fuchs;  und  wir  denken  so- 
gleich an  Aegypten ,  wo  der  Esel  als  ein  Typhonisches 
Thier  nicht  blos  wegen  anderer  Beziehungen,  sondern 
auch  seiner  Farbe  wegen,  welche  der  eines  Fuchses 
so  Ithnlich  ist,  gehafst  und  verachtet  ist  (s.  oben  I.  Th. 
pag.  318.).  —  Aber  auch  siderische  Beziehungen  dürfen 
wir  nicht  Qbersehen.  Denn  Astrobacus  {AvrqoßavLo^y 
wie  einige  Handschriften  haben)  erklären  die  Alten  bereits 
durch  uvTqevo}M>^^    einen    Sternseher,    Sterndeuter,    be- 

» 

geisterten  Seher  und  Sänger ,  der  auch  mit  Bacchus  und 
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So  wnfsten  eSle  Gesetzgeber  des  AUerthams  aocb  an 
diesen  Yolhsglauben  die  heilsamsten  Grundsätze  der  Mo- 
^ral  anznliDÜpfen.  Dieselbe  ethische  Haltung  darf  man 
freilich  nicht  in  allen  Sagen  suchen  ,  womit  das  Griechin 
sehe  Volk  sich  trug.  Mehrere  davon  sind  jedoch  recht 
charaltteristiseh.  Der  böse  Heros  Ton  Temessa 
z.  B.  war  zum  allgemeinen  Sprichwort  geworden  (Aelian. 
Y.  H.  Vni.  i8.)-  Diese  Geschichte  spiegelt  den  alten 
Wahn  des  gemeinen  Mannes  recht  augenscheinlich  ab  : 
Einer  der  Geiahrten  des  Ulysses  hatte  an  Italiens  Küste 
im  trunkenen  Muth  ein  Mädchen  von  Temessa  geschän- 
>det.  Die  Einwohner  nahmen  auf  der  Stelle  Rache ,  und 
steinigten  ihn,  Nun  ward  der  Geist  (dai^aiv.)  des  Ge- 
todtelen  sofort  ein  Würgengel  für  die  Gegend ,  der  mft 
Morden  der  Bürger  jung  und  alt  gar  nicht  abliefs,  bis 
das  Orahel  zu  Delphi  den  Einwohnern  rieth  ,  den  Heros 
(''Hpo))  zu  versöhnen  durch  Stiftung  eines  Hains,  eines 
Tempels  und  durch  jährliches  Darbringen  der  schönsten 
Jungfrau.  Dies  sollte  einst  eben  wieder  geschehen ,  als 
derLocrier  Euthymus,  ein  trefflicher  Fausthämpfer ,  der 
sich  durch  seine  Siege  zu  Olympia  eine  Statue  verdient 
hatte ,  von  Mitleid  und  Liebe  bewegt ,  den  Kampf  mit 
dem  Dämon  uifternahm  und  glüclilich  bestand.  Der  hose 
Heros  ward  aus  dem  Lande  vertrieben  ,  und  verschwand 
unter  den   Wellen  des  Meeres.     Die  schone  Jungfraa 


den  Silenen  oder  Satyrn  in  Verbindung  tritt ,  wie  ich  an« 
derwärts  gezeigt  habe.  Eben  er ,  der  Lacedämonische 
Landesheros  ,  wird  daher  auch  von  Clemens  dem  Alexan- 
driner den  Dämonen  zugezählt  (s.  Protrept.  pag.  35 
Folter.).  Da  ich  im  ersten  Tbeile  meiner  Commentatt* 
Herndott.  $.21.  pag.  24l  -^270,  diesen  ganzen  Gegenstand 
ausführlicher  behandelt  habe ,  so  möge  es  mir  genügen, 
aufraerlisam  gemacht  zu  haben  ,  wie  der  Landesheros 
zugleich  als  ein  D.ä  m  o  n  in  diesen  alt  -  Griechischen 
Vorstellungen  hervortritt. 
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ward  des  Wohlgemuthen  Enthjmut  Weib>  und 
Ton  Stund  an  war  Teinessa  rön  der  Plage  erlöset.  Der 
Sieger  erreichte  ein  hohes  Alter,  und  auch  jezt  entging 
er  dem  Tode.  Er  stieg  in  den  FloFs  Cäcinus  hinab ,  der 
das  Gebiet  der  Locrier  von  dem  Rheginiscben  scheidet« 
un^  ward,  nicht  mehr  gesehen ,  galt  aber  seitdem  bei 
seinen  Landsleuten  für  einen  Sobn  des  Flufsgottes.  -* 
I^och  in  der  Römischen  Periode  zeigte  man  die  Copie 
eines  alten  Bildes  mit  mehreren  Figuren  von  Göttern 
und  Menschen  ,  und  darunter  den  bösen  Heros  von  Te^ 
messa ,  schwarz  und  fürcbterlichen  Ansehens  und  mit 
einer  Wolfshaut  ^^)  behleidet  (Ael*  1. 1.  Pausan.  YL  6.). 
In  ivie  ^eit  hierbei  ein  Betrug  statt  gefunden ,  liegt  gans 
aufser  unserer  Untersuchung.  Auch  der  Betrug  mufste 
auf  den  Volksglauben  gebaut  seyn ;  und  diesen  beurkun- 
det die  Geschichte  sehr^  charahte ristisch.  Zuvörderst 
beweiset  sie  die  alte  Meinung  von  der  Existenz  böser 
Heroen,  sodann  zeigt  sie  in  mehreren  Zügen  das  An« 
gränzen  der  heroischen  Wesen  ans  Dämonische  und  ans 
Göttliche*  Jener  Euthymus  war  ja  selbst  ein  dämonischer 
Mann  {^ai\x6vio(^  in  jedem  Sinne  f  besonders  durch  seine 
Stärke  und  durch  seinen  Miith.  Jene  gewann  ihm  den 
Sieg  zu  Olympia  und  eine  treffliche  Statue  von  der 
Hand  des  grofsen  Künstlers  Pythagoras.  Auch  zeigten 
die  Locrier  noch  spät  einen  Riesenstein ,  den  er  vor 
seine  Hausthüre  gewälzt  hatte  (Aelian.  a.  a.  O.).  Er  war 
also  selbst  wijß  jener  Heroen  einer.  Sodann,  als  Mit- 
leid und  Liebe  seinen  edlen,  strebenden  Geist  jede  Ge« 
fahr  vergessen  macht ,  bewährt  sich  dieser  sein  Geist 
als  der  gröfsere,  stärkere.  Also  Dämon,  über  Dämon. 
Ein  herrschender  Zug  alten  Volksglaubens.    In  diesem 


13)  Der  Leser  wird  hier  von  selbst  an  die  böse  B^deutun)^ 
des  Wolfs  und  an  die  Wolfsmenschen  pdcr  Wehrwölfe     " 
denken.    S.  oben  il.  Tb.  p,  1dl  f. 
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Glauben  sAgte  aoch  der  Aegjptisebe  Wahrsager  jram 
Antonius ,  sein  Genius  sej  edel  und  hohen  Strebens, 
aber  Tor  dem  Genius  des  Octavius  bebe  er  doch  feige 
surüch.  Hier  überMräitigt  der  edlere  Dämon  des  Enthy* 
mus  den  thierischen  Plagegeist  des  Heros.  Der  gebän* 
digte  Dämon  gehet  unter  im  Meere,  und  den  betagten 
Euthjmus,  der  den  Tod  nicht  fühlen  soll,  nimmt  freund- 
lich der  Taterlahdische  FJufs  auf.  Hier  grä'nsen  Natur 
und  Geist  im  Ahnen  alter  Volker  nahe  an  einander» 
Was  den  Willen  bevveget ,  was  über  des  Menschen  Sinn 
und  Leben  waltet,  das  beweget  auch  die  Elemente,  das 
waltet  auch  in  der  Tiefe  des  Meeres  und  in  dem  dahin« 
gleitenden  Flusse.  DaPs  jener  Zug  nicht  zufällig  ist, 
beweiset  seine  Wiederkehr  in  ähnlichen  Volkssagen« 
Noch  heut  zu  Tage  laTst,  der  gemeine  Glaube  Gespenster 
in  Flüsse  ^^  und  Wälder  bannen  ;  und  Ton  den  Wal* 
düngen  des  Farnassus,  aus  Griechenland  heriiber  za 
dem  Italischen  Sybaris  hin ,  tönten,  ähnliche  Laute  eines 
alten  Volksmährchens.  Dort  am  Fufse  des  Parnassns, 
bei  Crissa  ,  hausete  ein  weiblicher  Plagegeist  von  furcht- 
barer Gröfse  und  Gestalt,  Sybaris,  auth  Lamia  genannt* 
Hier  fielen  schöne  Jünglinge  als  Opfer',  bis  einst  Eury« 
bates  1^) ,  des  Euphemus  Sohn ,  aus  Liebe  zu  dem  6ch8- 


14)  Ich  erinnere  hier  an  den  bösen  DflmonSintes,  wo« 
von  oben  U.  Th.  pag.  308.  Not*  So  verstand  der  Para« 
phrast  des  Homer  ».Demosthenes,  die  Stelle  in  der  Odys- 
see XI*  597.  —  TOT  diroffrqi^offyi.s  i^arau^ ,  von  einem 
starken  Dämon,  Namens  Cratais,  der  dem  un^ 
glücklichen  Sisyphus  immer  wieder  den  Stein  vom  Bergr- 
gipfei  herabwälzt;  s.  Eustath.  zu  der  angefahrten  Stelle 
p.  460,  9  sqq.  Im  zwölften  Gesang  der  Odyssee  vs*  124* 
heifst  die  Mutter  der  Scylla  Kratais  (K^ara/;). 

15)  Üeber  Eufw/Q«wy;  nnd  EufuySaro;  ,  so  wie  Über  Evfußarot  in 
der  Mehrzahl ,  wovon  man  viele  Sagen  hatte  (^^  owa, 


nen  Alcyonens,  der  eben  als  Opfer  fallen  soll,  die  böse 
Sybarift   Ton  den  Felsen  des  Parnassus   herunterstürst. 
Sie  zerschmettert  den  Kopf  an  einem  Steine ;  au^  diesem 
Steine  entspringt  sofort  eine  Quelle ,    Sybaris  genannt, 
woher  nachgehends  die  Stadt  der  Locrier  Sjbaris  ip  Ita- 
lien den  Namen  erhielt  (Antonin.  Liber.  cap.  8.  aus  dem 
Nicänder).     Auch  hier  ähnliche  Züge.     Der  Held  ,   de^ 
die  Lamia  bändigt  und  beschnvichtigt ,    ist  des  Euphe* 
mus  Sohn.     Wie  dort  der  Sieger  selbst  Euthymus ,  det 
Wohlgemuthe ,    heifst ,    so  heifst    hier   der  gluckliche 
Kämpfer  Sohn  des  Euphemus,  der  Sohn  des  guten 
W  u  n  s  c  h  e  8 ,  oder  der  glücklichen ,  bindenden  Formel* 
Iklit  heiliger  Stille  und  mit  dem  guten  Worte  des  Heils 
soll  besonders  auch  den  Heroen  gedient  ¥7erden    (Por« 
phyr.  de  Abstin.  IV.  p.  38o.).     Ferner  auch  ihn, den  Eu- 
rybates,   -wird  ausdrücklich  bemerkt,   hat  ein  Dämon 
(^ai|iG»y)    des  Weges  nach  Crissa  geführt.      Also  auch 
hier  wieder  Geist  gegen  Geist.     Endlich  geht  auch  hier 
die  aufgelÖsete   Natur   des  bösen   Geistes  in  lebendiges 
Wasser  über ,    sein  Wesen  strömt  mit  der  Quelle  fort 
und  fort,  und  wenn  Euthymus  im  Glauben  seiner  Lands* 
leute  Sohn  eines  Fl ufsgottes  heifst,  so  mufsCe  Eurybates 
wenigstens,  nach  der  Delphischen  Sage ,  sein  Geschlecht 
vom  Flusse  Axius  herleiten.     Der  Mythus  von  dem  aus 
dem  Blute   des   Wunderwesens  Marsyaa  entsprungenen 
Flusse  dieses  Namens ,   so  wie  andere  ähnliche ,   beruhet 
auf  demselben  Grunde.     Das  eigenthümlichste  Seyn  und 
Wirken  jedes  Wesens  ist  sein  Genius  (^atfiov).     Er  ist 
der  gesammelte   Strahlenpankt  seiner  Kräfte  ,  die  wir- 


vgoT%\,ota'tv  dsihsrat  Eu^ü/SaTo/o-/),  s.  Eusfathius  zur  Odyssee 
XIX.  247.  p.  691  Basil.  vergl.  mit  Ephori  Pragmm.  Marx« 
p.  207.  Es  liegen  hierin  viejerlei  Fabeln  und  Traditionen. 
Die  Stelle  desEustathius  ist  zum  Theil  aus  desGregorius 
Conimeutar  über  Hermogenes  p.  925,  genommen. 
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Icende  Ursache  seines  eigentbumlichen  Bestehens^  sej  M 
Quelle ,  Pflanze ,  Thier  oder  Mensch ,  und  mithin  bald 
regsames  Leben,  Vegetation,  bald  Ihstinct,  bald  Sinn, 
Charaltter ,  Art  und  Wille.  Wie  diese  Griechische  RelU 
gion  der  Phantasie  alle  Elemente  beseelte  und  somit  eine 
Menge  von  Naturgeistern  setzte »  so  erblichte  sie  in  der 
Stufenreihe  hräftiger  menschlicher  Individualitäten  eben 
«o  viele  Dämonen*  Was  in  den  verborgenen  Tiefen  der 
Katur  ruhet  und  waltet ,  so  wie  was  im  dunhelen  Hinter« 
gründe  der  Menschenseele  ruhet  oder  das  Aufserordent* 
liehe  einer  Menschenhraft  — r  das  Alles  gebort  in  diesea 
dämonischen  Kreis.  Wo  eine  unerhlärliche  Macht  wir- 
bet  in  Natur  oder  in  Freiheit,  zum  Heil 'oder  Unheil, 
da  ist  etwas  Dämonisches.  Dieser  Glaube  der 
blofsicn  Phantasie  weifs  zunächst  noch  eben 
so  wenig  von  ethischem  Unterschied  zwi* 
sehen  Gut  und  Bos,  als  er  in  diesem  schwe* 
benden  Gebiete  bestimmte  Abtheilungen 
von  Hoch  und  Hoher,  heroisch,  dämonisch 
oder  göttlich,  kennt.  Jener  Faustkämpfer  Euthj- 
mus  war  ein  Wundermensch  durch  Kraft  und  Willen. 
Was  er  that,  schlug  zum  Heile  aus.  Der  Faustkämpfer 
Cleomedes  von  Astypaläa  war  nicht  minder  stark.  'Auch 
er  errang  den  Sieg.  Aber  weil  er  im  Kampfe  den  Leib 
seines  Gegners  Iccus  mit  einem  Schlage  aufrifs  ,  so  ver- 
sagten die  Hellanodiken  ihm  den  Preis.  Darüber  ward 
er  schwermüthig.  In  diesem  Wahnsinne  reifst  er  za 
Astypaläa ,  als  ein  zweiter  Simson ,  einen  Pfeiler  n^m, 
auf  dem  das  Dach  einer  Schule  ruhete,  und  sechszig 
Knaben  werden  unter  den  Ruinen  begraben.  Die  Bürger 
wollten  ihn  steinigen.  £r  flüchtet  in  den  Tempel  der 
Athene,  und  als  man  einen  Kasten,  worin  er  sich  ver* 
borgen,  zerschlägt,  findet  man  keine  Spur  von  ihm. 
Das  deswegen  befragte  Orakel  befiehlt  den  Astypaläern, 
den  Cleomedes  als  den  letzten  unter  den  Heroen  zu  ver« 
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ehren  i^.  So  rubele  auf  CYeomedes  gleiche  Wunder- 
l(raft,  aber  sebr  ungleiches  Geacbicb*  Was  er  that^ 
schlug  zum  Unheil  aus.  Dennoch  endet  er  ehrenvoll, 
und  lebet  im  Volksglauben  und  Volhsdienst  als  Ueroa 
fort,  so  Wie  Eutbymus  als  Gott  des  Flusses  gilt,  in  den 
er  entschwunden  war. 

Diese  ganze  Unbestimmtheit  Terschmolzener  Begriffe 
hat  der.  Griechische  Sprachgebrauch  im  Worte  Saiiiovioq 
aufbehalten.  Es  bezeichnet  einen  aufserordentlicben 
Menschen  bald  als  tha'tig  und  Mirbsam  gedacht ,  wie  dprt 
Agesilaus  über  den  in  Sparta  eindringenden  Epaminon- 
das  das  Wort  aussprach,  bald  als  leidend  und  unter  dem 
Einflufs  höherer  Mächte ,  nach  seinem  Geschick  betrach- 
tet ,  nach  dem  Sinne  seines  Lebens ,  mithin  glücklich, 
unglücklich.  Daher  schon  der  unbestimmte  Gebrauch, 
in  welchem Homerus  dieses  Wort  so  oft  nimmt,  wodurch 
CS  häuQg  zu  einer  allgemeinen  Anrede  wird,  oder  auch 
im  tadelnden  Sinne  gesagt  wird.  Beispiele  werden  jedem 
Leser  dieses  Dichters  in  Menge  einfallen.  Schon,  die 
Alten  haben  darauf  aufmerksam  gemacht  (s.  z.  B.  Plu- 
tarch.  de  Isid.  p.  36o.  F.  und  36i.  A.  p.  475  sqq.  Wytt). 
Die  Bedeutung ,  in  der  Homerus  das  Hauptwort  dal^&v 
für  Gott  selbst  nimmt,  wurde  oben  bemerkt.  Auch  das 
Substantiv  Sai^oviov  schliefst  sich  diesem  Sinne  an,  wo- 
Ton  Aristoteles  (Rhetor.  llv  a3.)  schon  die  sehr  gute 
Erklärung  giebt :  es  bezeichne  einen  Gott  oder  einea 
Gottes  Werk. 

Hier  müssen  wir  auch  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Heroen,  Dämonen  und  Gott  er  n  gedenken^ 
vrie  es  sich  in  Sprache  und  Meinung  des  Volkes  zeigt. 
Ein  systematisches  Unterscheiden  wird  man,   nach  dem 


16)  Oenomaus  beim  Euseb.  Pr.  Ev.  V.  34.  Fausan.  VI.  9.  3. 
Aelian.  V.  H.  XI.  3. 
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Beinerltten ,  hier  niclit  erwarten;  aber  ^i°®  ^i*t  ▼<'<* 
Grundrifs  eines  geordneten  Gebiets  scheint  doch  im 
Helldunkel  des  Voihsglauhens  durchzuschimmern.  Eines 
Theils  treten ,  wie  wir  sahen «  die  Heroen  ("HpiacO  and 
Dämonen  (Aal^ovec;)  in  geschichtlicher  Würdigung 
über  die  Menschen  (dv^^tDnoi)  ,  als  über  die  jezt  Leben- 
den. So  nach  der  Darstellung  des  Hesiodus ,  der  in  nä- 
herer Vorzeit  Heroen  nennt  und  in  dem  ferneren  Hin- 
tergrunde der  Yorwelt  zweierlei  Damonengeschlechter. 
In  diesem  Sinne  werden  also  die  Dämonen  in  die  histo- 
rische Reihe  (um  so  zu  sprechen)  mit  aufgenommen* 
Gleichw.ohl  fühlte  auch  der  gemeine  Sinn  der  Alten  einen 
Unterschied  des  Heros  und  des  Dämon ,  der  zunächst 
mit  jenen  Bestimmungen  einer  formlichen  Dämonologie 
nichts  zu  thun  bat ,  wovon  sich  im  Hesiodus  Spuren  zei- 
gen. Darüber  läfst  der  Sprachgebrauch ,  als  die  eigent- 
liche Yolksstimme «  sich  deutlich  vernehmen.  Man 
kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  Sal^iov  und  7;pa)^  oft 
Ton  einem  und  demselben  Wesen  gesagt  werden  honnte 
und  gesagt  ward.  Der  Heros  von  Temessa  hiefs  und 
honnte  auch  der  Dämon  von  Temessa  heifsen  (Pausan. 
YI.  7.).  Aber  keine  dieser  Bezeichnungen  war  mit  der 
andern  völlig  synonym.  Fassen  wir  jenes  Yolksmährchen 
mit  seinem  einzelnen  Wortgebrauch  einmal  etwas  näher 
ins  Auge:  Der  Faustkärapfer  Euthymus ,  heifst  es,  ging 
nach  Italien  zurück,  und  dort  kämpfte  er  mit  dem  Heros 
(n^bq  Tbv  ''Ü^ o).  Hier  konnte  noch  nicht  Dämon  ge- 
sagt werdeo.  Es  wird  uns  erst  das  in  der  Sage  be* 
rühmte  Wesen  angekündigt,  wozu  auch  in  solchen 
Fällen  der  Artikel ,  als  Ausdruck  einer  gangbaren  Sage, 
mithilft.  Nun  geht  die  Erzählung  fort  bis  zum  Tode 
jenes  Gefährten  des  Ulysses ,  wo  wir  dann  von  dem  Scha* 
den  hören,  den  der  Geist  (  ^al^&v)  des  gesteinigten 
Menschen  (ßtv^pdinovy  gethan  hatte.  Hier  heifst  der  Tom 
Leibe  getrennte  Plagegeist,  oder  die  personificirte  schäd* 
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liehe  Kraft ,  natürlich  dalfiov.  Darmif  folgt  die  £rwak« 
naog  des  Orakels,  wonach  sie  ihn  yersöhnen  sollen. 
Wen  ?  den  Dämon  ?  Nein ,  jenen  UJyssesgefiSxrten, 
der  Ton  ihnen  erschlagen  irarden ,  wodurch  sie  gegen 
Hilden  und  Schiitsslinge  der  Athene  gefrevelt  hatten, 
wenn  gleich  Ulysses  ohne  Nachfrage  nach  ihm  weiter 
gesegelt  war;  also  wieder  den  Heros  (Tov^Hpo)).  Nun 
folgen  die  Jahre  des  Jungfraueiitributs ,  wodurch  der 
Geist  '(^atficar)  abbezahlt  wird,  bis  endlich  der  Zufall 
den  Euthymus  nach  Temessa  führt,  gerade  zu  der  Zeit, 
als  mati  das  Herkömmliche  that  —  dem  J3ämon  {SotU 
ftoi'i).  So  muia  es  jezt  heifsen,  denn  jezt  ist  von  dem 
Unglücksgeiste  die  Rede,  welchen  die  Jungfrauen 
fürchten  müssen*  Es  folgt  des  Euthymus  That«  Er 
hält  den  Angriff  des.  Dämons  {daliiovoq  —  so  heifst 
je^t  die  furchtbare  feindselige  Kraft)  standhallt  aus, 
und  bändigt  ihn.  Und  nun  wird  jener  aus  dem  Lande 
getrieben,  und  yerschwindet  im  Meere.  Wie  heifst  er 
hier?  der  Heros  (6 ''H^o<^).  Eigc^ntlich  war  ja  der 
Plagegeist,  der  Dämon  gebannt.  Es  hcfifst  aber 
jezt :  derE[eros  war  vertrieben ;  d. h.  j e n e r  Urheber 
des  ganzen  Jammers  ,  von  dem  man  so  lange  ge- 
bort^ der  immer  wieder  gekommen  war,  dieser  konnte 
nun  nicht  wieder  kommen :  jener  bÖse  Mann,  der  in 
seinem  frevelnden  Thun  die  Bewohner  des  Ortes  bis  zur 
Verzweiflung  gebracht,  der  für  sein  Unrecht 'nur  ver* 
diente  Strafe  gelitten,  und  dennoch  fortwährend  Rache 
suchte;  daher  ihn  denn  auch  das.  Volk  in  dem  D^nk- 
Spruch :  der  Heros  von  Temessa  (6  ev  Teyuia^ 
"ii^fog)  als  ein  Exempel  aller  Ungerechten  hinstellt,  die 
Genugthuung  f  o  r  d  e  r  n ,  wo  sie  solche  zu  leisten  hat- 
ten. Es  ist  also  die  ganze  h i s t o r i.s c h e  und  mensch- 
liche Personalität  in  jenen  Worten  bezeichnet  r 
«der  Heros  war  ins  Meer  gebannt}».  Zuletzt  wird  des 
Gemäldes  gedacht,  worauf  man  neben  der  Here,  neben 
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in  den  Mysterien  so  wesentlich  ist^  scbon  gewisserniefsea 
erklärbar«  Doch,  da  dies  noch  bestimmt  eine  orieatali« 
sehe  QueJie  hat,  wie  unten  sidi  ergeben  wird ,  so  erin- 
nere ich  hier  nur  daran  ,  um  zu  zeigen  ,  wie  dieser  Theil 
der  Gebeimlebre  dem  Gricchisehen  Volksglauben  so  sa 
sagen  die  Hand  reichte,  und  folglich  gewist.ermafsen  im 
Mystischen  populär  war«  Zweitens  liegt  hier  der  Grund 
jener  künstlichen  Personificatienen,  wodurch  dem  Geist 
eines  Gottes  oder  Heros  n.  s.  w.  neben  dem  Gott  und 
Heros  selbst  ein  eigenes  Daseyn  rerliehen  und,  dem 
Charakter  des  Grundwesens  gemafs ,  seine  eigenthumliche 
Form  gegeben  wird.  Wir  werden  unten  gelegentlich 
eines  Bildwerks  mit  Bacchischen  Genien  gedenken.  Wer 
weifs  nicht,  wie  fiel  Sinnvolles  und  Liebliches  die  le- 
bendige Phantasie  der  Griechen  in  diesem  Kreise  geschaf- 
fen bat.  Diese  roehrentheils  geflügelten  Jünglings*  und 
Knaben figuren ,  deren  Schläfe  man  mit  Blumen  bekränzt 
,  sieht  f  und  die  zuweilen  Schalen  in  den  Händen  tragen, 
sind  gleichsam  die  kleinen  schonen  Ebenbilder  der  gros« 
sen  Gottheiten,  denen  sie  dienen.  Mit  Bewunderung 
sprechen  die  Kenner  Ton  mehreren  dieser  Kunstwesen, 
z.  B.  W'inckelmann  in  der  Gesch.  der  Kunst  (U.  p.  8i  ff, 
neueste  Ausg.)  Ton  dem  Genius  in  der  Villa  Borghese  ^^). 
Diese  G.enien,  in  mehrerer  Zahl  einer  einzigen  Gottheit 
beigegeben,'  möchte  ich  die  personificirten  Momente, 
Tage  ,  Stunden  eines  göttlichen  Lebens  nennen.  Es  sind 
darin  die  verschiedenen  Stimmungen  ergriffen ,  in  denen 
der  menschlich  gedachte  Gott  erscheint,  bald  milde  und 
freundlich  ,  bald  ernst  oder  wohl  auch  zürnend.  Man 
erinnere  sich  hierbei  an  jene  zürnende  Isis ,  an  den  aor- 


18)  Man  vergleiche  die  b  e  i  d  e  n  G  e  n  i  e  n  ,  welche  den  Köpf 
einet»  Widders  (ra£[en  —  FrUhlingsweihe ,  dein  Jiippiter- 
Aminon  gefeiert,  auf  unserer  Tafel  XXXVIl.  vergl.  Er- 
klärung p.  26.). 
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xilgen  Hercules,  nnA  an  dje  Begleitet  des  Acscutapins^ 
Euamerion  (d^r  gute  Tag;  s.  II.  Th.  pag  399-)  •  Teles- 
phoruft  und  andere.  Drittens  ist  aus  jener  personifici-» 
renden  Vollisdanionologie  die  späterhin  so  sehr  verbrei« 
tele  Sitte  der  Vergötterung  (Apotheose)  herzuleiten. 

5.     5. 

Doch  ehe  Wir  <  davon  sprecheti ,  müssen  iM^ir  naclt 
Griechischen  Begriffen  jene  Steigerung  verfolgen^ 
H'odurch  der  Heros  zum  Halbgott  oder  auch  sSum  Gotte 
wird.  Hierbei  mufs  uns  die  Grundansieht  gegenwartig 
seyn,  wovon  der  Grieche  bei  allem  religiösen  Denl^en 
ausging.  Sein  Standort  dabei  war  immer  die  Erde,  und 
die  Mens'chcnwelt  lieferte  ihm  seine  göttlichen  Wesen« 
Die  grofsen  Gestalten , .  wie  sie  ihm  in  der  Stamrosago 
erschienen  ,  die  diufserordentlichen  Bestrebungen  unge* 
meiner  Naturen  geben  ihm  den  Maafsstab  dessen  was 
er  göttlich  nannte.  Jene  klare  und  scharfe  Beobachtung| 
des  acht  Menschlichen  in  Charakteren  und  Handlongea 
leitete  ihn  zum  Göttlichen  hinauf.  Was  von  mensch* 
liehen  Gesinnungen  und  Bestrebungen  in  seiner  Art  das 
Edel&te  war^  und  was  in  diesem  Sinne  von  Stamnihelden 
die  Ueberlieferung  zu  melden  hatte,  da^  war  heroisch 
und  dem  Göttlichen  verwandt.  Es  lag  mithin  im  Geiste 
Hellenischen  Volksglaubens,  von  unten  auf,  aus  der 
umgebenden  Mitwelt ,  den  Blick  aufwärts  zu  erheben^ 
und  mit  wachsender  Zeitferne  das  gesteigerte  Mensch* 
liehe  immer  höher  und  hoher  zu  stellen  ,  bis  in  den 
Olymp  selber  hinauf.  Das  ist  der  Sinn  und  Ton  des  gän- 
seen  Griechischeil  Stammmythus  und  der  Herogonie.  Die 
Genealogien  der  Regentenha'user  knüpfen  sich  durch 
Göttersöhne  an  die  höchsten  Wesen  nationaler  Religion 
selbst  an.  Man  wird  sagen  ,  dafs  wir  bisher  dasselbe  ja 
von  allen  Völkern  des  alten  Asiens  and  Aegyptens  zu  he* 
merken  Gelegenheit  gehabt  haben«    Dasselbe  wohl  ^  aber 
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auf  andere  Weise*  In  jenea  Beligiofien  ie%  Morgenlan- 
des sind  auch  die  Götter  Väter  der  Stammhaopler ^  und 
letztere  sollen  in  ihrem  Seyn  und  11iun  die  Vollkom- 
menheit jener  seil  erreichen  streben ;  .  und  in  so  i»eit 
steigt  auch  die  populäre  Stammreligion  von  unten  auf* 
Allein  dort  tritt  in  der  Summe  des  religiösen  Denhena 
das  Metaphysische  mehr  hervpr.  Die  Epiphanien  der 
einzelnen  Gatter ,  die  Lehensgeschichten  der  ins  Fleisch 
gebornen  Wesen  hündigen  sich  mehr  als  periodische 
Ausstrahlungen  aus  einem  Grundwesen  an ,  in  das  sie 
zurüchkehren ,  und  von  denen  sie  sich  nie  so  ganz  los- 
trennen. Der  mythische  Lebenslauf  eines  jeden  Natur- 
gottes behält  fast  durch  und  durch  die  Farbe  der  Licht- 
sphäre,  aus  welcher  er  ausgegangen.  Der  orientalische 
Jahresgott  z.  B.  wandelt  fort  und  fort  in  dem  Lichte  des 
Sonnenkreises,  und  giebt  ii^  jedem  Zeichen  und  Lebens- 
moment  seine  Abkunft  kund.  In  den  Griechischen  Volka- 
sagen  und  Volksgedichten  von  dergleichen  Halbgöttern 
ist  das  Nationalmenschliche  so  überwiegend  und  hat  eine 
6o  grofse  Breite ,  dafs  man  in  der  Regel  nur  das  mythisch 
Terherrlichte  Abbild  wirklicher  Stammhelden  und 
der  Heldenlcben  siebet,  ausgeprägt  mit  einigen  Grund« 
ziigen  aus  dem  Cyclus  physischer  Deificationen.  Die 
Griechischen  Herakleen  in  ihrer  nationalen  Menschlich» 
heit  liefern  überzeugende  beweise.  So  sehr  trennt  sich 
in  diesem  Punkte  die  Griechische  Volksreligion  Ton  dem 
Glauben  des  Orients  ^^) ,  dafs  hier  Konige  der  Vorzeit^ 
mit  himmlischen  Kräften  ausgerüstet,  in  die  ungemesse- 
nen Räume  der  Geisterwelt  entschwinden,  während  dort 
im  populär  Homerischen  Bilde  selbst  der  Olympus  nur 
die  Terherrlichte  Copie  eines  .Griechischen  Königshauses 
ist,   ond  Zeus  nur  ein   gesteigertes  Ideal    des  Stamm- 


19)  Vcrgl.  oben  L  Th.  p.  296  ff. 
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ttonigs.    Der  Crieclii§ctie  Mythos  ist  im  Gatisen  nacli  dem 
Mittelmanfs  des  iVlenschen  gemessen  ;  in  den  Gotrersagen 
des  Orients    herrscht  da«  Unendliche  vor.     Euhemerus 
und  seine  Anhänger  hatten  gewifs   diesen  Scheidepunbt 
ins  Auge  gefafst^  als  sie  die  ganze  Zahl  der  Griechischen 
Gottheiten    für    blofse    vergötterte    Menschen    erklärten 
(s.  IL  Thi  p  ÖQc^  ff.)«     Plnfarchus  (de  Isid.  pa*.  359  seq* 
p,  471  sqq.  Wyttenb.)  widersetzt  sich  diesem  System  aas 
allen  Kräften,    und  erhl^rt  sich   dabei   für  die  Meinung 
derer,   die  jene  leidenden,  trauernden  und  menschlich 
afficirfen  Gottheiten,  wieOsiris,  Dionysus,  Isis,  Ceres, 
für  grofse  Dämonen  erklären  ,    d.  h,  für  Wesen  ,  in  de«» 
nen  das  Gottliche  nicht  unvermischt  Tst,    die  mit  solchen 
Begangen    der   Seele,     mit    solchen    Empfindungen    des 
Leibes  begabr  sind ,  dafs  sie  an  Lust  und  Unlust  und  am 
Jjoose   der  Menschheit  Antheil   nehmen  müssen    u.  s.  w« 
in   diesen  Halbgotrheiten  ist   die   religiöse    Anschauung 
des   Orients    mit   dem    Griechischen    Volksglauben    ver* 
mittelt,  oder,  wenn  man  will,   hier  trifft  der  Weg  voa 
oben  und  der  von  unten  ^Cjsammen.     Ein  und  der  andere 
Stammheld   etscheint  als  Heros   im   höheren  Sinne.     Ei^ 
thut  mehr  als  andere  Heroen  ^  er  schreitet  aus  den  Grän* 
sen  der  Menschheit  hinaus,   und   rollbringt  Göttliches* 
Auf  allen   ruhet  göttliche  Kraft«     Mit  diesen  Einzelnen 
aber  läfst  der  Volksglaube  die  ewigen  Grundliiäftö  der 
Natur,    die  Gottheiten    (nach   dem  Elementendienst  der 
Griechen),    avf  anfserordentliche  Weise  io  Verbindung 
treten.      Sie  haben  das  Ungemeine  vermocht,    weil   ein 
Gott  oder  eine  Göttin  ihnen  das  Leben  gegeben  ,  so  dafs 
also ,  wie  beim  Herakles,  ihr  eigenthümiiches  Wesen  aus 
Gott  War,  oder  weil,  wie  Philo  (<^uod  omnis  bonus  liber 
p.  8Ö1.  p.462Mangey)  sagt,  die  sterbliche  Mischuiig  voil 
dem  Unsterblichen  in  ihnen  überwältigt  war.  In  dieser  Be- 
siehung sprach  man  auch  gerade  in  Betreff  des  Hercules 
von  einem  reinen  Leibe,   von  einem  göltlicheu  Leibe 
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(Jalfanuft  Omt.  YIL  pag.  219  sq.  ed.  Spanh.),  und  1  snin 
Beweise  der  Popularität  dieser  Yorstenung,  sprachen 
Dichter  selbst  von  einem  vergötterten  Leibe ,  wie  Calli- 
inachus  (H.  in  Dian.  159.) ,  ,der  den  Herahles,  seinen  Glied* 
mafsen  d.h.  dem  Leibe  nach,  Gott  werden  läfst.  Der 
ätherische  Körpertheil,  der  vom  Vater  war,  stieg  auf 
dem  Oeta  zum  Vater  auf.  Daher  ward  Hercules  auch 
nicht,  wie  andere  Heroen,  in  den  LuTt*  tind  Mondkreis 
versetzt  4  sondern  er  gelangte  in  die  Versammlung  der 
Olympier  selbst,  und  er  ward  als  Hercules  immer« 
talis,  wie  er  auf  Müneen  heifst,  ein  allgemeiner  Gott 
(vergl.  Spanheim  zum  Callimachus  a.  a.  O.).  Hier  steigt 
also  eine  Gottheit  durch  Zeugung  ins  Fleisch  Rerab. 
Von  diesem  Vereinigiingspunhte  aus  geht  nun  orientali- 
sche Göttersage  und  Griechische!'  Volksniythus  jedes  sei« 
nen  eigenen  Weg.  Während  jene  bemüht  ist,  die  Gotter« 
eraanation  in  physischen  Bildern  (wie  z.  B.  dort  beiin 
Attis,  in  den  Symbolen  vom  Mandelbaume,  Yon  der  Pi«^ 
nie,  von  der  Ziege,  von  dem  Saamen  des  Zeus  und  voa 
der  Entmannung)  den  Ungeweiheren  offenbar  zu  machen, 
zeigt  der  Hellene,  wie  sein  GCttersohn  durch  Thaten 
Hellenischer  Art  seine  gottliche  Abkunft  beurkun- 
det, und  dadurch  sich  endlich  die  Aufnahme  zum  olym- 
pischen Vaterhause  verdient,  habe.  Dieses'  Streben 
und  Ver  die  n  en  füllt  den  Heroenmythus  der  Griechen 
aus,  und  so  ist  dieser  Halbgott  dem  Heros  und  der  Heros 
dem  Menschen  als  Vorltild  hingestellt.  Diesen  Weg  der 
Bestrebungen  von  unten. auf,  wie  ihn  die  Volks- 
^age  dem  Griechen  vorzeichnet,  fafsten  Einige  in  foU 
gender Idee  auf,  die  zwar  philosophisch,  aber  doch  ganz 
im  Geiste  des  gemeinen  Glaubens  gedacht  ist :  Wie  die 
I^örper  stufenweise  in  einander  übergehen ,  so ,  sagten 
sie,  sey  es  auch  mit  jener  Vergötterung  beschaffen.  Denn 
wie  aus  Erde  Wasser,  aus  Wasser  Luft,  aus  Luft  Feuer 
sich  entwickeln  durch  eine  Steigerung  der  Natur ,  eben 
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to  werden  die  besseren  Seelen  aas  Menschen  Heroen, 
aus  Heroen  Dämonen.  Auf  der  Stufe  der'  Dämonen  wer- 
den sodann  einige  wenige  Seelen  durch  lange  Läuterung 
ganz  and  gar  der  Göttlichheit  theilhaftig;  während  an- 
dere auf  jenen  Hohen  sich  nicht  halten  honn«tf ,  und 
wieder  zur  menschlichen  Natur  zuriichfallen  (PJutarch. 
de  Oracul  defect.  p.  i^tfi,  B.  p.  699  Wyttenb.).  Jenen 
"Weg  der  Läuterung  hatten,  wie  ¥Fir  sahen  ,  *die, orienta- 
lischen BeJigionen  nach  ihrer  Weise  aufgefafst  und  zu 
einer  Hauptlehre  gemacht 9  und  daher  haben  ihn  die 
Griechischen  Mysterien,  die  folglich  in  dieser  Heroen« 
lehre  sich  mit  dem  Volksglauben  freundlich  berühren. 
Daher  auch  Griechische  Nationaldichter ,  wie  Findarus, 
diese  dem  gemeinen ,  wie  dem  höheren  Glauben  gemein- 
schaftliche Wahrheit  so  trefflich,  benutzen  konnten.  Dies 
werden  wir  unten  hei  den  Bacchischen  Mysterien  zeigen. 
Yorjezt' verfolgen  wir  noch  die  populären  Vorstellungen 
Tön  dem  heroischen  Stufengange  zum  Göttlichen. 

Vom  historischen  Standpunkte,  den  Volkssage  und 
Epos  nahmen,  ist  mit  den  letzten  Helden,  die  vorTroja 
gestritten,  die  heroische  Zeit  geschlossen,  und  das 
gegenwärtige  ist  das  eiserne  Geschlecht.  Gleichwohl 
blieb  die  Vorstellung  herrschend,  dafs  auch  aus  diesem 
späteren  Weltalter  einzelne  Treffliche  die  Heroenwürc^o 
Terdienten ,  oder  zu  einer  noch  erhabeneren  Stufe  hin- 
aufstiegen.  Schon  Cuper  (Observv.  pag.  33o  ed.  Lips.) 
hat  daran  erinnert,  dafs  Eunapius  vom  Tyaneischen 
Apollonius,  wie  Ton  einem  Mittelwesen  zwischen  Gott 
und  Mensch  redet.  Dabin  gehören  auch  die  Aeufseruni- 
gen  der  Alten  über  Pylhagoras ,  welchen  Xenocrates 
und  Andere  füf  Apollo's  Sohn. hielten;  Andere  hingegen 
für  einen  Geist,  der  auf  aufserordentliche  Weise  vom 
Apollo  Influirt  worden  sey  ( Jarablich.  yit.  Pythag.  pag.  5 
ed.  Kust.).  Doch  weil  gegen  die  Popu^laritat  dieser  Sagen 
Ton  Einem  und/dem  Andern  Zweifel  erregt  werden  köon« 
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ten ,  80  erinnere  ich  an  das  aas  Pansaniaa  (Tl.  9.)  oben 
angefühlte  Oral^cl  ,    das   den    Bewohnern   von  Astypalaa 
sehr  charal<teristisch  xerlifindigt ,  ihr  Mitbürger  Cleume* 
des  sey  der  letzte   der  Heroen,     und  sie  sollten  ihm 
Opfer  bringen  als  einem  ,    der  nicht  roehr  sterblich  sey. 
Das  war  also  ein  Heros  aus  der  z^^eiundsiebzigsten  Oljm* 
piode.       Aus   der  sechsundsechzigsten   Kteilt    Athen  ein 
Heroenpaar    in  seinem  Harrnodius    und   Arifitogiton  auf, 
^Weni^stens  versetzt  jenes  berühmte  Soolion  des  Samiert 
Calllstratus  (beim  Athenaus  XV.  p    6^5.   B,),    das   doch 
als  ein  lecKtes  Volkslied  gehen  muHi,  den  Harrnodius  in 
die  Inseln  der  Seeligen   neben   Achilles  und    Diomedes« 
60  lernen  wir  auch  aus  Charon  beim  Plutarchus  (de  vir« 
tutib.  mulier.  p.  45.  s.  Uistoricc.  graecc.  Fragmm.  p.  1 1 1.) 
eine  Heroine  Lampsace  hennen  ,   die  gegen  die  ein  and 
droifsigste  Olympiade  gelebt  haben  roufs ;  und  so  Hefsen 
sinh .  wenn  es  nÖthig  wäre,   noch  viele  l3eispiele  häufeu. 
Das   letzte    hann   auch   als  Beweis   der   im  Griechischen 
Voihsdienste    mitunter    eingeführten    Vergötterung 
der  Herpen  gelten.     Gedachte  Lampsace  hatte,  gegen 
das    harte   Begehren    ihrer    Landsicute,    der  Bebryher, 
eine  gan^ce  Colonie   von   Phocäern    vom  Tode    gerettet. 
Als   die  Retterin    bald  darauf  gestorben  war,    hatte  die 
d'niUbare  Gemeine  ihr  Heroenehre  zuerkannt.      Nach  ei- 
niger Zeit    ward  in    öffentlicher  Versammlung  beschlos- 
sen, sie  als  Göttin  zu  verehren.     Vielleicht  ward  dieser 
neue  Beschiufs  durch  eine  Sage  motivii*t,    daPs  die  edle 
Betterin   von  einer  Gottheit  ihr  Daseyn  habe.      Es  sagt 
ewar  der  genannte  Logograph  davon  nichts.  Auch  finden 
sich  sonst  Spuren    von  wirklicher  Vergötterung  Griechi- 
scher   Heroen ,   die  nicht  Göttersöhne  waren.     So  iirard 
z.B.   Menelaus  von  den  Bewohnern  von  Therapne,    ne- 
ben der  Helena,    ^rst  als  Heros,   dann  als  Gott  verehrt 
(  K'»crat.  Helen,  encom.  eap.  27.  fln.  p.  30^  Lang,  vergl. 
I^^^atbep.  26.  pag.  4^40'     f-^^  Exemj^el   yon  aswi^facber 


Verebrung  Eines  Wesens  haben  ^tr  oben  (II.  pag.  204.) 
am  Heraliles   gesehen.  •     Schriftsteller ,   ^ie  Herodotus 
und   Plutarehus   (de  Isid.   p.  36i.  E.    p.  483  Wyttenb.), 
die  die  Identität    des   ausländischen    Gottes    Hcralflcs 
snit  dem  einheimischen  Heros  einsahen,  billigten  diesen 
doppelten  Dienst.     Im  gemeinen  Glauben  aber  hatte  die 
aaF  diesem  Sohne  des  Zeus  ruhende  GottesUraft  es  ihm 
möglich  gemacht,  die  Wohnung  im  Olympu&zu  Terdie- 
nen.      Helena ,   des   Juppiter  Tochter ,   mrd   aus  einer 
Halbgottin  in  der  Folge  auch  ^ur  Göttin.      Den  Diome- 
des ,  horten  wir ,   versetzte  ein  beruhrotes  Volkslied  un- 
ter die  übrigen  Heroen  in  die  Inseln  der  Seeligen.  Allein 
eine  sehr  alte  Sage ,    der  Ibycus   und  Pindarus  folgten, 
bannte  ihn  als  Gott   (Pindari  Nem.  X.    12.   ibiq,  Scho« 
liast.).     Athene  hatte  ihm  die  Unsterblichkeit  verliehen, 
deren  sein  Vater  Tydeus  durch  eigene  Schuld  verlustig 
geworden  war.      Im  Thebanischen  Kriege  hatte  ihn  Me- 
lanippus.  verwundet.  Darüber  ergrimmte  er  so  sehr ,  daPs, 
als  Amphiaraus  ihm  den  Kopf  des  erschlagenen  Melanip- 
pus  brachte,  er  dessen  Hirn   oder,  nach  Euripides  (im 
Meleager;   s.  Schol.  laud.   ver^l.  Valckenaer  Diatrib.  ad 
Euripid.  Reliqq.    pag,  142.),    gar  von  dem  Fleische  afs. 
Diese  Roheit    ward    mit  dem  Verlust  der  Gotterwürde 
bestraft,    die  nun  der  gröfsere  Sohn   erhielt.  -  Nachdem 
dieser    unter  den   Ersten    vor  Troja  mitgekämpft  hatte, 
hehrt  er  nach  Argos  zuriick.      Weil  ihm  aber  dort  von 
den  Seinigen  neue  Gefahren  drohen  .,  so  vertraut  er  sein 
Gluck  noch  einmal  der  See,  und  kommt  nach  langen  Irr- 
fahrten endlich    nach  Apulien  ,   wo  er,   mit  des  Königs 
Daunos  Tochter  vermählt,  ein  neues  Argos  (ArgyrippaT, 
Arpi)  gründet.     Dort    in  seiner  Wohnstadt,  aber  auch 
2Q  Thuriuxm,  Metapont  und  an  vielen  andern  Orten  Ita- 
liens, ward  er  als  Gott  verehrt  (Polemo  apudSchoIiast. 
Pindar.  a.  a.  O.).      Er  is(  den  Dioscuren  zugesellt ,    und 
thc^ilt  mit  ihnen  gleiche  Ehre  ^Ibycus  ebendas.).    Kein 
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Geschichtsclireiber  thot  seines  Todes  Erwahnang  (eben« 
das.).     Nach  Andern  hatte  man  zuerst  auf  die   von  ihm 
bepunnte  Insel  Diomedea  (jezt  Isola  di  'l'reniiti,  von  den 
Erdbeben)  den  PJatanus  verpflanzt,  um  des  gestorbenen 
Jlei  OS  Grab  damit  zu  schmücken.  Seine  Getfihrten  ,  meU 
dete  eine  andere  Sage,  waren  in  Vdgel  verwandelt ,  und 
erfüllten  mit  kläglichen  Lauten  die  ganze  Gegend,  Aehn- 
)iehu    Mythen  erzählte  sich    das   Griechische   Volh   von 
den  Vögeln  ,  die  um  das  Grab  des  Achilles  herumflogen, 
Toti  denen,   die  maq  in  Aetolien  um  den  Hügel  des  Me^ 
leager   erblickte ,    und  Ton   denen ,    die  aus   des   Uero9 
Memnon  Asche  auigcflog-en  waren    (s.  I.  Th.  p.  457  If.)« 
Wer  den  Geist  des  Griechischen.  Volksglaubens  kennt, 
und  mithin  weifs,  Mie  er  allenthalben,  so  zu  sagen,  aus 
di'm    valerlandischeii,  Boden    aufkeimte  ,    wird    nicht  in 
Abrede  stellen^  dafi^  hierbei  zuteilen  physische  Ursachen 
mitwirkten;    d.  h.    dafs  neue  \  ögeUrten ,   die  man  nach 
dem  Tude   des   Stammfürsten  in   dessen  Yaterlande   hi^ 
und   da  erblickte,    Veranlassung   wurden,   sie  mit  dem 
Aiideuken  des  Heros  in  Verbindung  zu  setzen;    und  es 
äseigen  sich  davon  manche  Spuren  (s.  Heyne  Excursus  I» 
ad  Virgil.  Aeneid.  XI.  pa^g.  b'Sb  sq,).     Allein  gerade  die 
Diomedeische  Sage,  so  wie  d^s  öftere  WiederCehren  des- 
selben Zugs    in   andere,    kann   uns  einen   Wink  geben, 
dabei  nicht  stehen  zu  bleiben.     Vogel  w^ren  im  höheren 
Alterthume  schon  natürliche  Bilder  der  Hittelwesen,  der 
X)äm(inen  und  Heroen,  die  man  sich,  jenen  ähnlich,  als 
Biviohner  des  [juftkreises  dachte.     Jene  wachsamen  und 
ScharfsehcMideu  Geister,   die  als  göttliche  Hüter  und  Bo- 
ten über  Ländern  und  Menschen  schweben,    dachte  sich 
.  der  alte  Perser  unter  dem  Bilde  von  Vögeln   -O).     Mer- 
ken wir  piip  £iuf  die  Vorstellungen  der  Perser  von  ikrea 


2Q)  S,  L  Th.  p*  723  ff.  vergh  II,  p.  936. 


4» 

Feraers  t  als  den  gottliclieii  Theilen  der  Menschenseele, 
aU  unsterblichen  Wesen  und  Wächtern  über  ,die  Guten 
(s.  I.  Th.  p.  704.) ,  und  erinnern  uns  des  Mj^thus  von  den 
aus.  der  Asche  des  Heros  aufsteigenden  Memnonischen 
Tögeln,,  so  werden  wir  es  wohl  nicht  so  gane  unwahr- 
scheinJiich  finden,  dafs  das  Alterlbum  unter /dem  Bilde 
jenes  heroischen  Geflügels^  die  Immaterialität  und  Rein- 
heit, so  wie  die  Wachsamkeit  jener  verklärten  Seelen 
hober  Stamirihel^en  verstanden  wissen  w  oUte.  Im  Mythus 
Tom  Diomedes  ist  euglelch  der  Gegensatz  nicht  undeutlich 
angedeutet.  Jene  materielle  Gesinnung  des  ^ydeua, 
jene  Wuth,  die  ihn  sogar  bis  zum  Menschenfleisch  essen 
treibt ,  sölcl^  Gräuelthat  macht  diesen  rohen  ,  thierischen 
Aetolier  zu  der  Gotterwürde  unfähig.  Dagegen  der  edlere 
Sohn  lebt  als  Gott,  und  ist  vom  Tribut  aller  Sterblichen 
befreit ;  oder ,  ist  auch  sein  Leib  gestorben ,  so  erheben 
sich  über  dem  Grabe,  neben  dem Platanus,  die  gleichsam 
mehr  ätherischen  Vögel.  Wer  sich  erinnert,  was  wir  oben 
(I.  Th.  p.  1 07.)  von  der  bildlichen  Bedeutung  des  Schmet- 
terlings  in  Bezug  auf  die  Seele  bemerkten^  wird  diesen 
Ideengang  nicht  unwahrscheinlich  finden. 

Der  erste  unter  den  Lichtgeislern  ,  Ormuzd,  hatte 
unter  den  Vögeln  den  Habicht  und  Adler  znm  eigenthum« 
liehen  Bilde  (s.  1.  Th.  p.  723.)*  Die  Griechen  und  Rö- 
mer kannt3n  den  letzteren  als  Vogel  des  Juppiter ;  und 
auch  dem  Römischen  Imperator,  als  dem  irdischen  Jup« 
piter,  war  der  Adler  geheiligt.  Hiermit  hing  auch  die 
Sitte  zusammen,  dafs  man  bei  der  Apotheose  eines  Rö- 
mischen Kaisers  von  dem  ^angezündeten  Katafalk  auf  dem 
Marsfelde  einen  Adler  emporsteigen  liefs ,  der  die  Seele 
des  Kaisers  gleichsam  'sichtbarlich  zum  Olympus  hinauf- 
trug '^^).  '  Dafs  die  Griechen  schon  die  Idee  Yon  dem  die 


%i)  Dio  Cassius  üb.  LVr.  42.  LXXJV.  5.    Herodian.  IV.  2. 
iZ.  vergL  oben  i.  Th«,  p;  443. 
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&ee]e  emportragendeW  Adler  hatten  ,  dafs  daher  ancli 
auf  der  Pyramide ,  die  Alexander  dem  Hephästion  an- 
ftünden  lief»  ^  ),  über  den  Fackeln  Adler  angebracht  wa- 
ren ,  und  daf-i  das  Ganze  sich  in  orientalische  Ideen  oind 
symbolischa  Gebräuche  im  Dienste  dtr  grofsen  Sonnen- 
götter, wie  z;  B.  des  Phönixträgers  Heral^les,  verliert^ 
leidet  keinen  Zweifel,  und  ^edarf ,  nach  dem  Obigen, 
keiner  weiteren  Ausführung.  Ueber  die  Ausbildung  der 
Yorstellungen  yom  Vergötterungsadler  bis  zu  dem  Mit- 
telalter horab  hat  Döttiger  (  Vorles.  über  Kunstmytboi. 
p.  68.)  die  Belege  beigebracht. 

'  Dieser  Gebrauch  der  Apotheose,  wie  sie  in  Rom 
eingeführt  war,  geht  zwar  zunächst  von  dem  Etrurischen 
Genienwesen  aus  .  dessen  ich  im  Vorhergehenden  schon 
gedacht  habe;  dieses  selbst  aber  beruht  am  Ende  auf 
Yorstellungen,  welche  in  der  ganzen  Vorwelt  vorbreitet 
"waren,  -und  durch  altere  Thraciscbe  und  Samothracische 
Institute  zu  den  Griechen  wie  zu  den  Etruskern  kamen. 
Der  Sinn,  in  welchem  ein  Mensch  handelt,  die  Gewohn- 
heit seines  Lebens,  die  Kraft ,  womit  er,  wenn  es  gilt, 
thätig  ist,  das  Alles  hiefs,  nach  altem  Glauben ,  sein 
Genius.  Er  heifst  der  Begleiter  des  Lebens  (^onaSog 
oder  Gvvo'3ta{^6(; ;  Jamblich.  vit.  Pythag.  cap.  2,  8.  pag.  5 
Bust.)  ,  und  in  wie  fern  er  die  Seele  zum  Höheren  lei« 
tet,  de;S  Lebens  Mystagog  (fLvaTaycDycx;  tov  ^lov;  Me- 
nander  beim  Ammianus  Marcellinus  XXI.  i4*)  Er  wird 
auch  wohl  der  Gott  der  menschlichen  Natur  (naturae 
Deushumanae;  Horat.  Epist.  II.  2.  i88.)  genannt;  und 
das  Gestirn,  in  dem  der  Mensch  geboren  worden  ,  und 
unter  dessen  Einflufs  er  steht,  ist  doch  wieder  unter  die 
Leitung  des  Geilius  gestellt  (cbendaselb&t).     Ihn  also  za 


22)  Diodor.  X'VIT.   tl5.    vergl,  Saintecroix  Examen  criticpie 
des  liist.  d'Alexandr.  p.  468  sqq. ' 
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gewinfrcn  und  zum  Freunde  zu  behalten  ,  war  eine  Haupt« 
sorge  des  Lebens^  ihn,  nenn  er  sich  verfinsterte,  zu 
Tersohnen  und  zu  erheitern,  ein  Hauptgeschäft.  Nach 
der  ünhestimratheit ,  die  diesem  Theile  des  Yolksgtaa- 
bens  ei«en  ist ,  nehmen  Einige  Einen  Genius  als  Voi*- 
steher  jedes  Menschen  an,  der  bald  hell ,  bald  dunkel,, 
bald  weifs,  bald  schwarz  ^ey  (wie  Horatias  a.  a.  O.); 
Andere  zwer,  einen  guten  und  einen  hosen.  Nach  meh« 
reren  Spuren  in  alten  Schriftstellern  und  in  Etrurischen 
Bildwerken  zu  schlierten,  war  dieser  Dualismus  in  der 
Dämonenlehre  sehr  alt  23).  Hiernach  ward  unter  beiden 
ein  Streit  gedaeht ,  wer  von  ihnen  über  das  Leben  eines 
Menschen  vorwalten  sollte.  Im  Griechischen  Yo^ks- 
glauben  tritt,  wie  die  Dämonenlehre  überhaupt,  so  auch 
diese  Zweiheit  wenig  hervor.  Von  einem  Genius,  der 
über  die  Perioden  und  Momente  des  Lebens  waltet ,  fin- 
den sich  Spuren.  So  spricht  CalHmachus  von  einem 
Dämon  des  morgenden  Tages  ( Aai^ova  Tiq  $v  6li7s  thv 
av^iov ;  Epigramm,  nr.  XV.  p.  »88  ed.  EJrnest.)  und  Ho- 
t*atius  (Epist.  U.  i.  i440  ^^^  einem  Genius,  der  des 
kurzen  Lebens  eingedenk  ist.  Daher  die  Ideen  rom 
Genufs  des  Lebens  mit  denen  vom  Genius  zusammen- 
schmolzen, MJe  die  Bömische  Sprache  in  ihrem  ^iiiduU 
gere  genio ,  defraudare  geniutn »  und  ähnlichen  zu  er- 
kennen gicht.  Je  stärker  nun  dieser  Vorsteher  des  Le- 
bens ist,  und  je  günstiger  dem  Menschen,  über  den  er 
waltet,  desto  vollkommener  und  glücklicher  ist  dieser. 
Wo  der  kräftige  Genius  mit  standhafter,  treuer  Vor- 
liebe alle  Handlungen  eines  seltneren  Menschen  zum 
Buhm  und  Heile  lenkte,  da  verehrte  der  bewundernde 
Mitbürger  den  göttlichen  Geist ,  und  so  ward  ein  solcher 
AuserwähUer  (dat fidyto^) ,  wie  jener  Euthymüs  von  dea 


?3)  S.  unsere  Tafel  LIX.  nebst  der  Erklärung  p.  6l.    ver^l. 
oben  II.  Th.  p*  pS.  869. 
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Locnern  ,  anch  wobl  ah  Gott  nach  seinem  Tode  ange- 
betet. Die  Geschichte  der  Ptolemaer  in  Aegypten  ge- 
denkt ähnlicher  Vergitterung.  Der  Sohn  beehrte  den 
Vater,  seinen  Beichsvor^'ahr  damit.  Die  Achaer  mid» 
meten  ihrem  Arätus  nicht  blos  Heroendienst,  sondern 
formliche  Opfer  (Casaubonus  ad  Sueton.  Caes.  cap.  88.)* 
Bei  jeder  ausgezeichneten .  Natur  betrachtete  man  mit 
Verehrung  ihren  hohen  Genius.  Das  theilte  sich  gansen 
Henschenclassen  und  Ständen  mit  i,  wie  dort  den  Heroen 
in  der  Homerischen  Welt,  Im  alten  Rom  standen  der 
Herr  und  die  Frau  eben  so  boch  im  Verbältnifs  su  ihren 
Sciaven.  £s  ward  daher  Sitte  ^  dafs  letztere  bei  den  Ge* 
nien  ihrer  Herren,  und  die  Magde  bei  den  Genien  (Juno- 
»es)  ihrer  Frauen  schwuren  z"^).  Hiermit  hing  die  Con« 
secratiori  verstorbener  Aeltern  in  derPrivatreligion  ihrer 
Kinder  znsaminen,  und  damit  die  Vergötterung  des  Julias 
Cäsar  durch  Augustub  (Casaubonus  a.a  O.).  Nun  schwur 
anch  da«  ganze  Romische  Reich  beim  Genius  des  Augu« 
stus  und  seiner  Nachfolger.  Aus  diesen  unter  Griechen 
und  Römern  verbreiteten  Vorstellungen  ist  die  Sitte  der 
Apotheose  Romischer  Kaiser  erwachsen.  In  früheren 
Zeiten  war  das  Beispiel  des  Romulus  das  einzige.  Die 
Griechen  gaben  nachher  das  erste  Exempel  dadurch , 
dafs  sie  Römischen  Feldherren  und  Proconsnln  Altare, 
ja  zuweilen  Tempel  widmeten^  und  auch  der  personificir- 
ten  Roma  gottliche  Ehre  erwiesen.  Nun  ward  der  Ge* 
nius  des  Augustus  mit  der  Fortuna  Ton  Rom  gemein- 
schaAlicher  Bewohner  von  Tempeln,  bis  man  endlich, 
zur  völligen  Apotheose  der  Kaiser  überging;  wobei  die 
Vorstellung  vom  Vater  des  Vaterlandes  und  die  in  man* 
eben  Römischen  Privatreligionen  schon  übliche  Conse» 
cration   der    verstorbenen  Aeltern  mitwirkte.      Diesen 


2\)  S.  oben  II.  Th.  p.  546.  692. 
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Ursprung  der  VergStternngcn  BSmischer  Kaiser  hat, 
nächst  Casaubonus ,  Wieland  zu  den  Briefen  des  Hq- 
ratius  (II.  p.  78  ff.  verglichen  mit  p.  178.)  sehr  befrie^ 
digend  erwiesen  ^5^.  ' 

So  hatte  die  Genien  weit  anf  das  tägliche  Denken 
und  Reden  des  Etrushers  und  Römers  den  wichtigsten 
Einflufs.  Nach  dem  gcheiranifs volleren  Geiste  ihrer  Re- 
ligion wufsten  beide  Volker  sich  viel  damit.  In  allen 
Lebensaltern,  man  inÖchte  sagen,  auf  jedem  Schritt  und 
Tritt  waren  sie  jener  Mitterweseit  gewärtig,  die  in  gei- 
sterhafter Unbestimmtheit,  wie  in  Wölben,  um  sie 
schwebten.  Der  Grieche  ilberliefs  den  Unterricht  über 
diese  Geisterwelt  der  systematischen  Geheimlehre  und 
dem  Mjsteriendienste ,  deV  ihn  an  gewissen  Festperioden 
aus  dem  Kreise  des  gewohnten  Denkens  entrüehte.  Ge* 
meinhin ,  im  Laufe  des  gewohnlichen  Lebens  und  öffent« 
liehen  Tempeldienstes ,  blieb  er  auch  in  diesem  Artikel 
seinem  Grundtriebe  getreu ,  die  gesammte  Götterwelt 
recht  menschlich  zu  nehmen.  Daher  sagten  ihm  jene 
Dämonen  weniger  zu,  weil  sie  keine  Gesch^phte  hätten. 
Mitbin  begnügte  sich  der  Volksglaube  mehrentheils,  sie 
ein  für  allemal  an  den  Anfang  der  Zeiten  zu  verlegen, 
und  sich  desto  mehr  an  die  Ilc^roen  zu  halten.  Diese 
hatten  ihren  Mythus  und  Geschlechtsregister.  Von  einem 
jeden  wufste  man,  was  er  gethan  und  gelitten,  wo  er 
gelebt  und  welche  Länder  er  zum  Schauplatz  seiner 
Thaten  gemacht  habe.  Da  hatte  doch  Alles  seine  Gestalt 
und  Haltung,  und  wenn  auch  in  den  Kräften  und  Wir- 
kungen^ die  das  Volk  den  Heroen  zuschrieb,  zumal  bei 
nächtlicher ^Weile  9  das  Dämonische,  Schauerliche  mit 
hindurchspielte,  so  waren  doch  auch  die  Geister  dieser 
hohen  Stammherren  in  eine  mehr  menschliche  Nähe  ge- 


25)  Vergl.  auch  Mifscherlich  Commentt.  de  Apotheos. 
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ruckt ,  Qfid  der  Hellene  konnte  hoflTen  ,  sie  durcb  gelio« 
rigen  Dienst  in  inenschenfreondlicher  Stimmang  zu  er- 
halten.  Wie  dieser  Heroendienst  beschaffen  war, 
wollen  Mir  nun  mit  Wenigem  bemerken. 

$.6. 

Es  ist  oben  schon  ein  Gesetz  des  Draco   (beim  Por- 
phyr, de  Abstin.  IV.  p.  38o  ed.  Rhoer.)   angeführt  H'or- 
den  9  das  die  Athenienscr  anwies,   den  Gottern  und  ein- 
heimischen Heroen  jährliche  Opfer  von  Erstlingslrüchten 
und  Kuchen  zu  bringen.     Hier  werden  die  Heroen  gleich 
xiaeb   den   Göttern    genannt  ,   ohne  Erwähnung  yon  Dä- 
monen.    Das  geschieht  auch  in  (andern  Stellen  der  Alten, 
z.B.  im  Fragment  des  Heraclitus  ^'')  ,  wo  aul'die^cot  gleich 
die  ?;paieq  folgen.     Vielleicht  mochte  man  die  Dämonen  in 
den^eot  inbegriilen  denken.  V^ahrscheinlicher  und  mehr 
rm  Geiste  Griechischer  Religion  sind  vielmehr  in  solchen 
Erwähnungen  des  öffentlichen  Dienstes  die  ^^('oiec  mit  den 
Saiuovec^  ziemlich  verschmolzen.     Auch  diese  hohen  Lan- 
desheroen   sind   Schutzgeister,   Aufseher  und  Wächrcr, 
die  über  den  Ländern  schweben^  und  folglich  ein  dämo- 
nisches  Mittleramt    verrichten.      Der   Glaube,   dafs    ein 
solcher  Seeliger  erschienen  se^   und  seinen  Landsleuten 
Vorzeichen  wegen  der  Zuhunft  gegeben  habe,  und  son- 
stige Winke,    so  wie  die  Hoffnung,,    dafs  er  auch  nach 
dem  Tode  noch   für    ihr  Wohl    l)emüht   sey ,.  mochten 
wohl  dcii  ersten  Anlafs  zu  diesem  Heroendienste  gegeben 
haben  (Salraa&ius  ad  Spartian.  p.  89  sq.).      Der  gewöhn- 
liche Heroendienst    war  im  Wesentlichen   Todtendienst, 
und  von  der  Verehrung  der  Gölter  bestimmt  unterschie«» 
den.     Wir  wollen  einige  Fingerzeige   in  Betreff  dieser 


26)  Beim  Origenes  gegen  Celsus  Vif.  65.  p.  740  E.  de  la  Rue. 
Deiselbe  Hcraclitu8  nennt  ebendaselbst  VI.  12.  p.  6i9-  den 
Genius  i^Bcuyujv)  ausdrücklich; 
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Classification  im  Allgemeinen  gebeh  ^  nn^  sodann  das  N5- 
thi'^e   vom   fteroencukus  beifügen.     Porpbyrius   in  der 
Hauptstelle  (  de  antr«  Njpmh.   cap,  6.   pag.  7  ed.  Goens.) 
bemerbt ,  den  Olympiscben  Göttern  Meibe  man  vaoh^j 
idri  und  ^oiixovc; ;  den  cbthoniscben  und  den  Heroen 
e<r;^a^a4;    den  bjpocbtbo  n  iscben  Gruben  (pöS^orc;) 
und  unteriidische  Capellen  ((xe^'a^ja);    der  Welt   (und 
den  Nympbcn ,  ivie  er  sieb  vorber  und  nacbber  erklart) 
Grotten  (a^Tpa).     Der  Begriff  der  &601,  ^^övtoi   ent- 
springt aus  den  verscbiedenen  Bedeutungen  des  Wortes 
X^^v  selbst ,    welcbes  zwar  mit  yß  bäuHg  sinnverwandt 
ist,  docb  bebanntlich  auch  von  diesem  W^orte  so  unter« 
scbiederi  wird,  dafs  71^  die  bewobnte  und  bebaute  Erde, 
X^^v  hingegen  die  ganze  Masse  des  Erdballs,    tbcils  den 
Erdboden   mit    den  unterirdischen  Theilen  bezeichnet; 
daher  es  auch  häufig  die  Unterwelt  selbst  bedeutet  (Her- 
mann ad  Euripid.  Hecub.  70.).     Eben  so  sind  ^£ol  ^^o- 
vioi  oft  ganz  synonym  mit^sof  ^^rtp^fö^tot,  evxöortot,  d.  h, 
mit  örtlichen  W^esen  ,    die  einer  besonderen  Verehrung 
gewürdigt  wurden,  kurz  mit  Landesheroen,    wofür 
auch  die  Lateinische  Sprache  die  Wörter  Dii  locales 
und,  wie  es  scheint,   terrestres  gebraucht  ^7).      Der 
Begriff  ist  also  der    von   irdischen  G<>ttern  ,   die  um 
Erde  und  Erdbewohner  sich  näher  behümmern  und  ihnen 
näher  sind.     Daher  beifsen  sie  auch  manchmal  bestimm- 
ter imx^^'^''^  ''  (Salmasii  Plin.  Exercitt.  p.  69.).     Häu- 
figer jedoch  bezeichnet  Äeol  ;(^(Ji^  toi  unterirdis^che 
Götter ,    wie  denn  in  xpoviog  auch  sachlich    der  Begriff 
von  Tod,  Grab  und  Unterwelt  liegt;    welches,  wenn  es 
nöthig  wäre,     durch   unzählige  Beispiele    (wie    xpovia 
Xovvpa  Hes)  cb. ,    das  Wabch«in  der  Leichname   u.  s.  w.) 
bewiesen  werden  könnte.      Es  ist  auch  bereits  von  An- 


27)  Scholiast.,  E^iripid.  Hecith.  79.    verjfl.  Cuperi  Observv.  L 
12.  p.  1^4.  und  Jac.  Gronov  ad  Herodot.  VL  134. 
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dem  bemerkt ,  urie  oft  dat  Fradicat  ;i^&($riog  bei  eiossel- 
nen  Götternamen  die  unterirdische  Natur,  des  Gottes 
beseicbnet,  wie  z.  B.  Zci?^  ji^ovioq  den  Pluto,  '£p^$$ 
;^&(irto<  den  Todtenbegleiter  Hermes  u.  s.  w.  Man  ver- 
gleiche darüber^  aofser  dem  Angeführten,  die  Inhalts* 
reichen  Bemerkungen  Ton  GrclTius  (ad  Hesiod,  ^E^^y. 
465.  und  L.  Bos.  ObservT.  critt.  cap.  ii.). .  Genauer  wer« 
den  zun  eilen  die  unterirdischen  Gottheiten  xara^^oviot 
und  vnn^^övioi  genannt^  wie  auch  Porphyrius  in  der  an- 
geführten Hauptstelle  thut.  Diese  drei  Classen  der  olym- 
pischen ,  chthonischen  und  hypochthonischen  Gottheiten 
bcKeichnete  der  BÖmer  durch  Dii  superi,  terrestrcs 
und  in  fcrnales  (Festus  in  altania  p.  20  Dacer.).  Ob 
auch  die  Schatten  der  Verstorbenen,  die  Manes ,  vno- 
j^^oviot  hcifsen ,  hanA  g^^fi^^gt  werden.  Bei  spateren 
Schriftstellern  heifsen  sie  häufig  TtaTa^^avtoi,  Saluove^ 
und  Sai^ove^  ßnoroL  ^  seltener,  wie  es  scheint,  jenes 
(Doryille  ad  Chariten,  p.  265  ed.  Lips.). 

In  der  obigen  Classification  des  Dienstes  bei  Porphyr 
rius  werden,  wie  bemerht ,  die  Heroen  und  irdischen 
Gültcr  nicht  getrennt*  Die  Olympier,  sagt  er,  haben 
vaol  9fal  Bilfi  (templa  et  delubra)  und  ßtoaoi  (altaria); 
die  irdischen  Gotter  aber  ia^d^ai*  Dieses  Letztere 
bezeichnete  eigentlich  Gruben  mit  darüber  ge- 
legteroFlechtwerh,  um  darauf  die  Todtenopfer  zu 
bringen,  sodann  aber  auch  niedrige  Altäre,  die 
nicht  von  Stein  waren.  '  Die  Altäre  der  Olympier  waren 
steinern  und  hoch ;  in  Betreu'  des  Letztern  machte  man 
nur  bei  den  Altären  der  Vesta,  des  Meeres  und  der  Erde 
einen  Unterschied.  Jene  hohen  Altäre  hiefsen  eben  da- 
her  Altana,  die  der  Heroen  und  irdischen  Gütter  nur 
Ity^OLpai  ^  Heerde,  wie  man  denn  mit  demselben  Worte 
jeden  Feuerheerd  bezeichnete  -*).      Meya^>oy  und  fia^'a. 


28}  Ammonius  in  /3cu/x9;  und  dazu  Valckeuaer  pag.  47.   vergl. 
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fov  2^)  cndHcli  lieiTst  snnScbst  jede  Wolinttng»  Bespn« 
dcrs  bezeichnete  man  jene  Souterrains  oder  unterirdi-' 
sehen  Capellen  damit ,  die  am  Fe^te  der  l'he$mophorien 
eingerichtet  tvarden  ,  um  der  tejiarischen  Ceres  (A^^it;- 
T719  ;^^ovla)  die  herkömmlichen  inystischen  Schweinopfer 
zu  bringen  ^),  Man  ^eihcte  den  Heroen  einen  beson- 
deren-, abgestechten  Ort,  innerhalb  vvdobeni  die  Ge- 
bräuche ihres  Dienstes  rer richtet  >vurden»  Nach  dem 
Grundbegriff  eines  Todtendienstes  enthielt  jener  gewei- 
bete  R^um.  oft  blos  ein  Cenptaph  oder  den  wirhiichea 
Grabhügel  und  daneben  jene  niedrige  Ära  (Ic^apa)» 
ZuM^eilen  widmete  man  einem  Heros  auch  einen  Hain 
(ähQOiii  Servius  ad  Virgil.  Aeneid.  I.  44S0 1  seltener 
einen  Tempel.  Jener  geweihete  Raum,  mit  oder  ohne 
Hain  oder  Tempel,  biefs  nun  xi^ivo^^  and  nach  Pollux 
Anmerkung  (Onomasticon  I.  sect.  6»  p.  5  ed.  Hemsterh.) 
bei  den  Heroen  cnxoq  ^^>).  Häufig  irurdo  ein  solcher 
heiliger  Ort,  wo  man  den  Heroendienst  yerrichte^e, 
'H^(t>£ior,  *Hp(btoy  (me  der  Jonische  Hippocratea 
schreibt;  s. Foesii Oeconom.  Hippocr.  in  y.)  oder'H^6)ory 


dessen  Anmerk.  zum  SchoK  von  Etiripid.  Phoenff^s»  2St« 
Not.  7i-   vergl.  Not.  77.  pag,  6^4  sq.    wobei  zuj^leich  be-* 
merkt  Wird  ,  dafs  der  Sprachgebrauch  der  Tragiker  nicbf 
so  genau  unterschied. 

£9)  Af lius  Dionysius  bei  Eusfatbias  zur  Odyss.  I.  27.  png.  1-1 
ed.  Basil.)  behauptet,  dafs  man  den  Ort,  wo  die  iViysti-« 
sehen  Opfer  geschahen  ,  jmya^jcv  ,  nicht  jxiyci(:y'j  ,  schrei-» 
ben  mQsse.  Ueber  die  fj.iya^  der  Dämonen  ,  in^leicheit 
Über  die  hya^oi  s.  noch'  Eustathius  zur  Odyss.  VI.  ftn* 
p.  265  ed*  Bahil, 

30)  S.  Herodot.  Vf.  134.  und  dazu  die  Anmerkungen  und 
Nachweisungen  von  Valckenaer;  Ammonius  a.  a.  O.  und 
Fhotius  Lex.  gr.  in  voc. 

31)  lieber  dieses  Wort  ist  aufserdem  Eustathius  nachzusehen 
zur  Odyss.  iX.  219.  p.  341>  cd.  Basil. 

III.  4 
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aaoh  *ilffSp^  o^er  ri^^v  iivil^a  genannt    ^^.     Preiliclfe 
konnte  ein  solcher  Ort  auch  le^ov  heifsen  ^^) ;    im  be* 
istimmteren  Sprachgebrauch  unterschied  man  jedocK ,  was 
besonders  zu  bemerlfen  war,  genau  zwischen  beiden  Wor- 
tern. Das  letztere  bezog  sich  auf  Gotterdienst  (Potinx  1.  K)  ; 
das  zeigt  die  Erzählung  des  Conon  beim  Photius  (Narral.  45. 
p.  47  Kann.)  »ehr  deutlich.     Die  Thracier^  faeifst  es' dort, 
Bestatteten .  des  Orj[»heu8  Haupt  unter  einem  on^^  und 
stechten  ihm  einen  geweiheten  Raum  (rB^tvoq)  ab  ,    Act 
tine  Zeit  iattg  ein  ^^oior  blieb ,   nachgehend«  aber  ein 
iepSv  war4d^  denn  mau  verehrt  Ihn  mit  Opfern  (^alat^) 
und  mit  aJU^m  dem  -,  was  sonst  den  Göttern  ft)rbehaltea 
ist.  Etd  solches  Heroum  bekam  natürlich  in  der  Sprache 
noch  besondere  Bestimrtiungeh ,    wodurch   itaan  an   das 
verehrte  In^ditiduum  erinnerte.      So  k^sen  wir  Zk  B.  im 
Des^tihius  (in  voc.)  von  einem^Hippothoonteum  ('Ittto- 
^o&vTSiov)  oder  jenem  Heroonmale,  dos  dem  Sohne  des 
Poseidon,  Hippothoon ,  gewidmet  war.  '  Zuweilen,  und 
vielleicht  nur  späterhin ,    scheint  vipmov  für  jedes  Grab*> 
mal  gesctsit  tu  werden.     Dafs  Hesychius  und  Suidas ,  die 
dieses  Wort  durch  ^vri^elov  allgemein    erklären,  so  zu 
verstehen  sind,  möchte  ich  nicht  behaupten.     Die  In- 
schriften geben  aber  Beweise,  dafs  Manche  ibre  verstor- 
benen Angehörigen  ,   sogar  Väter  ihre  Söhne ,  H  d  r  o  c  s 
auf  Grabsteinen  nannten   (Beinesius  ad  fnscHptt.  Classi 
VlI.  pag.  201.).     Die  heilige  Scheu  ,  womit  die  Griechen 
die  Heroendenhmale  betrachteten,   druckt  sich  in  meh- 
reren Gesetzen  aus.     Als  man  der  Tochter  desTeraenus, 
Hyrnetho,  ein  Heroum  weihete,  wurde  durch  ein  Gesetz 
selbst  das  Wegtragen  von  AesteOi  die  der  Wind  von 


Mrfa 


32)  S.  die  Abhandtun);  von  Sa)  Her  Ober  dieses  Wort,   in 
den  Memoir.  de  TAcad.  d.  Inscr.  .T.  Vli.  p.  W  sq. 

83)  S.  ebendaselbst  p.  140  der  Hifsmannitfchen  Uebersetzung. 
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i9en.Baaineto  ibres  Haines  aLgeriesen ,  fiir  eine  str^ifwur« 
dige  Handlang  erklart  (PaosaA.  Corintfa.  cap.  28.  $.  3%)^ 
und  in  Athen  stand  gar  der  Tod  darauf,  Mienn  jemand 
ans  einem  Heroenhaine  ein  £tehenstä*minchen  anshauete 
(AeliaH.  V.H.  V.  17»).  Darum  war  denn  auch  Verzweif- 
lung ond  ein  gewaltsamer  Tod  darch  eigene  Hand ,  die 
den  Spartanischen  Konig  Cleomeries  traf,  eine  gerechte 
Rache 9  die  der  Heros  Argos  nahm/  weil  dieser  König 
eiostein  aus  der  Schlacht  gefluQhtetes  Argi?i»ehes  Corps 
mit  dem  heih'gen  Haine  bähe  yerbrennen  lassen  ^*)*  So 
deutete  wenigstens  das  Tolk  Ton  Argos. 

Die  Art  die  Heroen  tu  Tefehteii  war  ^esetitlich  \rer» 
schieden  vom  Götterdienst.  Bei  letzterem  schlachtete 
man  das  Opferthier  neben  oder  auf  dem  Altare  {pw^öq)^ 
so  dafs  dessen  Kopf  rückwärts  nach  dem  Himmel  zu  ge* 
bogen  wurde*  Solche  Opfer  hiefsen  &^(r^at.  Den  He- 
roen wurden  die  Opferthicre  auf  jener  niedrigen  Ära 
dargebracht ,  oft  so  |  dafs  das  Blut  in  eine,  darunter  be- 
findliche Grube  lief»  Jederzeit  wurde  hierbei  auch  dei^ 
Kopf  der  Opfertbiere  zur  £rde  niedergebeugt,  und  sie 
biefsen  deswegen  ivxofiA  ^^. >  Die  Handlung  selbst,  wie 
bemerkt  ein  Todtenopfer ,  hatte  auch  mit  diesem  densel- 
ben Namen  ivafia^oq.  Es  gab  eigene  Ritualbücher.  So 
handelte  z.  B.  ein  Capitel  von  dem  Exegetücus  des  Cli- 
demus  Ton  diesen  Gebräuchen  (Athenäus  IX.  pag»  5i8 
Schweigh.).  Wenn  die  Schriftsteller  beide  Arten  des 
Dienstes  genauer  unterscheiden  wollen  ^  brauchen  sie  je- 
desmal das  dvatafr  Tom  Göttercultus  und  evTOfia  und 
lya^iVfiaxa  vom  Heroendienst  (z.  B»  Herodot.  II.  44. 
Pausan.  11;  it.  $.7.  und  die  angeführte  Stelle  des  Conon)r 


MtH«MMaMiBiM*BrfMäa*«i. 


3))  Fausan.  Lacon.  cap.  4.  $•  ^  VergL  Herodoh  V»  4^.  VL 
78  seq.  ^ 

95)  Schol.  minor,  ad  lliad.  I.  459.    Scholiast.  Apollon.  I.  5S^ 
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liäuiig  ivivä  jedoch  aucb  Bvala  auf  die  Heroen verelirung 
iibergetragen  ^^).  Yoii  den  Phocensern  Tescn  fiir,  dafs 
aie  «inün  Stammfilrsten  ioL^rifiTui^)  in  einem  Ueroum 
jeden  Tag  mit  einem  Opfer  verehrten.  Das  Blut  gössen 
sie  durch  ein  Loch  in  ^aa  Grab  hinab  ^  und  das  Fleisch 
genossen  sie  (Pausan.  X.  4«  $.  7.)«  Sonst  hören  wir  von 
l'olgcndeiB  Unterschiede :  den  Göttern  opferte  man  am 
^'agc  des  Neumondes,  <den  Dämonen  und  Heroen  am 
Tage  nachher.  Auch  ward  letzteren  zu  Ehren  der  zweite 
l^echer  gemischt  (PIutaiH^h.  Quaest.Rom.  XXV.  p,  270  A. 
p.  io5  Wyttenb.).  Auch  opferte  man  den  Göltern  gegen 
Morgen  {wie  denn  alle  Altäre  der  Götter  gegen  Osten 
l»landen;  Yilruvius  de  Architcct.  IV.  8.);  den  Ueroen 
aber  gegen  Ab^nd  (Pindari  Isthm.  IV.  iio.  und  daselbst 
«der  SchuHast).  £s  wurde  daher  jenem  Enkel  des  Ascle- 
j>ius,  Alexanor,  snchon  als  Heros  nach  Sonnenunter- 
gang geopfert,  vielleicht  ohne  jene  oben  (II.  pag.  4o3.) 
-vcrmuthete  nähere  Beziehung  auf  heilsamen  Schlaf  -7). 

• 

Auch  auf  andere  Weise  verehrten  die  Griechen  das 
Angedenken  inrer  Heroen.  Sie  benannten  zuweilen 
ihre  Vol'hsabtheilungen  nach  ihnen.  Beispiele  finden 
«ich  hin  und  wieder^  /auch  bei  andern  Nationen  des  AU 
aerthums."  Athen  stellt  ein  recht  charakteristisches  Exem- 
|>el  a^if:    Bei  dem  Kampfe  der  Factionen  des  Clisthenes 


36)  Z.  B.  im  Oraliel  bei  Paiisanias  vom  Heros  Oeoniedes 
Vf.  1^.  §,  3.;  bei  Diodorus  IV.  1.  vergl.  39.  wo  der  rich- 
tige Aiisdinck  steht ,  und  an  beiden  Stellen  Wesselings 
Aumeikungen  ,  und  andere  Beispiele  ^  die  Cuper  ia  Oh^ 
servv.  I.  12,  und  III.  ]6.  nachgewiesen  hat.  - 

37)  Auch  bekränzte  man  die  Pforten  oder  ThOren  zu  den 
Capellen  dei  Heroen  ,  gerade  so ,  wie  wir  oben  bei  der 
Verehrung  der  Laren  ulifer  den  Römern  gesehen  haben; 
8.  II.  Th,  p.  hSy.  und  die  dort  angeiührtexi  Coinmcntati. 
lUrodott.  P.  1.  p.  2:SS,  Xol. 
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«nd  I^agoras  ergriff  Jibr  entere,  um  siobda»  Yblk  tlesto 
geneigter  zu  machen ^  das  Mittel,  die  Aohänglichkett 
desselben  an  seine.  Heroen  zu  benutzen.  Er  schaffte 
mithin  die  Tier  alten  Namen  ^^)  der  Slämme  QpvXaiy^ah^ 


38)  NachHerodofuÄ  uttd'Etiri{>iJes  von  dtn  Namen  d<?'r Söhne 
des  Ton  benannt;  nach  Plutarchus  und  Sfraho  aber  wahr- 
acheinlicher  von  ihrem  Stand  und  Gewerbe  :  Erst  did 
Adellchen,  wörilicbdle.  G)  an  ze  nden  (Illustres),  dantv 
dje  Ziege n.hirten,,  drittens. die  Landbauer n  un^i, 
endlich  die  Krieger  (Herodot.  V.  66.  und  daselbst 
Wesseling).  Diese  Namen  waren  auch  in  die  Colonial- 
Sttldte  Mjlet.  und  von  da  nach  Cyzicus  übergegangen.  Die 
Giänzenc^en  {TikeovTS^)  erinnera  an  di^  Pa  r  « i  (die  Strahl 
lenden)  und  an  die  goldene  Horde  bei  den  Mogolen;  und 
so  ist  der  alte  König  Gelon  von  Syracus  der  Glän*^ 
z  e  n  d  e  y  wie  der.  Färse  Korescb,  Cyrus,  der  Sonnen- 
glanz.  Die  auch  durch  die  Cyzicenische  Inschrift  be-»' 
stätigte  Lesart  findet  sich  auch  in  der  Schellersheiniischc^ 
Handschrift  des  flcrodoliis  ,'  welche  in  der  dritten,  Stelle 
*A  ^  X  a  3  e  w  h£Dt ,  aber  in  der  ersten  7  s  A  to  v  to^.  Bei  der 
sonstigea  Uebereinstimniung  dieses  Codex  ufit  dem  Me<« 
diceiscben  verrauthe  ich  daher  gegen  IVessflings  An«» . 
nähme,  dafs  auch  dieser  richtiger  so  gehabt  hat*  Es  ist 
dieser  Gegenstand  schon  von  mehreren  Gelehrten  behan-» 
delt  worden  y  besonders  von  E^ckh  ,  der  in  denHop.lecen 
oder  Kriegern  (  OTA>;rg;)  den.  herrschenden  Adel  er-» 
kennt;  ihnen  dann  unterworfen  die  Landbauer  (  r«.. 
XicvTs^  )  ,  die  Hirten  (  A/yyif s/;  )  und  Handwerker 
CA^ydBsi^),  "Er  verwirft  gänzlich  die  von  mir  und  Andern 
nach  Hemsterhuis  angenommene  ErklUrung.  der  Tsktov^s^ 
(statt  TsA/cvrs; ) ,  als  der  Vornehmen,  Glänzenden 
(  s.  dessen  Index  Lectionum  in  Univers.  Beroiin.  insti- 
tuend.  1812.  m.  Apr.  p.  3.  und  8.  und  Staatshaushalt,  der 
Athener  H.  pag..2S.).  Für  die  Lesart  TMovtsi;  hat  sich, 
dagegen  mit  Recht  au&  gewichtigen  Gründen  Schömann; 
erklärt  de  Comit.  Athen,  p.  3i6  sqq.  Er.  sieht'  in  diesen 
Geleonten  xüe  P  r  i  e  s  t,e  r ,  al§  den  in  jenen  alten  Zeilen 
vorzugsweise  herrschenden  Stand  ;    ihnen  zur  Seite  eia 
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ging  nach  Delpt)}  und  scMog  dem  Oraliel  hundert  Name« 
Ton  Heroen  yor.  Au»  diesen  worden  zehn  erlesen ,  wo* 
nach  fortan  die  Ton  ihm  eingeführten  sehn  Stamme  be- 
sannt wurden.  Alle  diese  Heroen  waren,  den  einen  Ajax 
ausgenommen ,  einheimischei,'  Sie  hiefscn  Ton  nun  an 
die  Namongebenden  {än&vv^oiy^  und  der  bereits 
oben  angeführte  Hippothoon.  wird  in  dem  Yeraetchnira 
bei  Pausanias  zuerst  genannt  ^')«  Oie  ZaU  von  hun« 
d  ert  Heroen ,  die  uns  der  angeführte  gelehrte  Scholiast 
nennt ,  und  die  vermuthlich  fast  sämmtfich  Attische  wa- 
ren ,  kann  uns  einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  auch 


kriegerischer  (Hellenischer)  Stamm,  die  Hopleten;  der 
'  dritte  Siaod  der  Ary/Kj^s<;  hefafste  dann  theils  freie  Be<« 
sitzer  von  Grund  und  Boden,  theils  Hirten ,  die  sich  von 
Viehzaclit  nUhrten;.  der  vierte,  'A^yoS«!^  ,  die  dienten 
und  Colonisten  der  Hoßlelen  und  Geleonten.  Mit  der  von 
mir  gegebenen  Ansicht  stimmt  auch  Platner  Qberein ,  d^ 
gentibus  Atticis  p.  11',  .womit  man  jezt  die  genaueren  £r-> 
örteruogen  desselben  Gelehrten  verbinden  mufs  in  den 
Beiträgen  zur  Kenntnifs  des  AUischen  Rtchts  (  Marburg 
1820.)  Cap.  2.  pag.  43  IF.  Obgleich  zwar  Platner  es  noch 
immer  fUr  zweifelhaft  hält ,  welcher  Stand  unter  den  Te- 
^eoyre;  zu  verstehen ,  und  ob  so  oder  FiA^yr«^  zu  lesen 
sey,  so  könne  man  doch,  meint  er,  nach  mehreren 
2eugni8i>en  der  Alten  dieselben  mit  eben  so  viel  Wahr«^ 
scheintichkeit  fQr  Priester  halten.  Unter TeAilcyrs; ohne 
weiteren  Zusatz  eine  Bcrzeichnung  der  ackerbauen«« 
den  Classe  zu  versteh(^n ,  scheint  ihm  gar  nicht  wahr« 
scheinlich.  Dagegen  leide  es  keinen  Zweifel ,  dafs  die 
EuVarjwSa*,  die  Adelichen,  unter  den  oxATTöfi  oder  oxXtp-s^ 
begritfen  seyen ,  welche  nicht  blos  einen  besonderen  An- 
theil  an  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  son^ 
dern  auch  als  LandeigenthUmer  die  Elemente  des  Natio« 
naiwohlstandes  an  srch  gebracht  hatten,  und  deren  Land 
die  y^w^^yoi  bebaueten. 

39)  Herodot.  V.  66.    Pausanias  L  5.    SchoUast.  roscr.  An« 
stid.  Fanatht  I.  p.  336  Jebb«' 
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d^es•s  Tlifiils  der  Griechischen  Iteiigionen  ^ben.  Doch 
mochten  die  Athener,  deren  SeigriSai^ovla  gerade  in  Be« 
Zug  auf  Heroendieniit  Aelianas  (V.  H*  V.  17.)  nejintj 
aach  hierin  wohl  vor  anderen  eifrig  seyn; 

.  Aach  auf  den  Münzen  Griechischer  Städte  wurden 
die  Heroen  verewigt,  besonders  wenn  sie  zugleich  Er- 
bauer derselben  waren.  So  ward  der  Clazomenier  Tisar 
menes  Ton  dei?  Bewohnern  von  Abdera ,  zu  deren  Stadt 
er  den  ersten  Grund  gelegt  hatte,  als  Heros  verehrt, 
und  auf  den  Münzen  dieser  Jonischen  Colonialstadt  kommt 
eine  Heroine  Abdera  und  vermuthlich  auch  ein  Heros 
Abderus  vor.  Dieser  war,  wie  Hylas»  ein  Liebling  des 
Herakles  ^^*  Auf  ähnliche  Weise  verewigten  die  Be- 
wohner der  Stadt  Temessus  ihren  alten  Heros  Solymus, 
9IS  Erbauer  der  Stadt,^  auf  ihrem  Gelde..  In  demselben 
Sinne  verehrten  andere  Städte  ihre  Erbauer  als  Heroen, 
ja  zuweilen  selbst  als  G()tter ,  wie  z.  B.  die  Bewohner 
von  Alabandos  und  Tenedos  ihren  Tenes  und  Alabandos 
(Cicero  de  N.  D«  III.  i5.  mit  meiner  Anmcrh.  p.  5ij,). 
Auch  die  Erhaltung  einer  Stadt  war  für  den  Wohhha'lcr 
der  Ursprung  von  Herocnehren.  <  So  widmeten  die  Be« 
wohner  von  Amphipolis  in  Thracien  dem  Spartanischen 
Feldherrn  Brasidas ,  weil  er  ihre  Stadt  gerettet  hatte, 
Todtenopfer,  ein  jährliches  Festopfcr  und  eine  Golonie 
(Tbucydid.  Lib*  Y.  11.).  Beispiele  aus  den  Griechischen 
Städtemünzen  giebt  Spanheim  (deUs.  et  Prae'st.  Numism«^ 
Tom.  I.  p.  563  sq<I*)  mit  reicher  Hand.  Aosgespeichnete 
Wessen  stiegen,  wie  wir  sahen,  selbst  zu  den  Göttern 
auf.  Die  Herahleen  und  Dionysiaden  (und  von 
der  letzteren  Inhalt  mufs  ja  im  Verfolg  vorzüglich  die 
Bede  sejn)  hatten  diese  Ansicht  in  höherer  und  niedere^ 


40)  ApoUodor,  H.  58.   und  .daseibat  Heyne«     Hygini  hh,  3CL 
p.  h6,  und  di^seibst.Suvfr. 
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Stufe  ergrifTen.     Die  Heraliliden,  aaClidem  ihr  Starnoi«» 

herr  aus  den  Sterblicheil  »etchiedcn  war,   ilüchtcn  sicb^ 

Ton  £urj6theas  tertrieben,  nach  Athen.  In  dem  darüber 

entstandenen   Kriege    Terliert   Eurysthous   sein   Leben* 

]^^uu  bewohnen  Hyllut  und  andere  Herakliden   die  Stadt 

Theben.     Jest   stirbt    Alcmene   in   hohem  Alter.     Nach 

Juppiters  Rathschlufs  soll  sie  in  der  Seeligen  Inseln  dem 

Bhadamanthus  vermählt  fverden.      Hermes   stiehlt  daher 

ihren  Leib  den  Heraltliden,  die  am  Grabe  statt  der  Frau. 

einen  Stein  finden.  Diesen  setzen  sie  bei  in  einem  Hainc^ 

nnd   seitdem   sieht  man  das  Heroum    der  Alcmene    zu 

Thebo     ').     So  ifvar  also  des  UeraUes  Mutter  Heroine. 

Dem  Sohne  erwies   zuerst  Athen ,    das  die  Herakliden 

aufgenommen    und  mit   den    Waffen    vertheidigt  hatte» 

göttliche  Ehre»   da  ihm  in  andern  Städten  bisher  nur 

Heroendienst  zu  Theil  geworden  war  (Diodor.  Sic. 

IV.  39.).    Athen   gerade,   man  übersehe  diese  Angabe 

nicht,  das  ägjptisirende  Athen  erkennt  Herakles  zuerst 

als  Gott,  d.  h.  den  Sem  •  Herakles  aus  Aegjpten  selber 

her.     Diesem  Sonnenkinde    Herakles    und  Sonnengotte 

selbst  feierte  man  auch  fortan  Mysterien  (Job.  Lydus 

de  mcnss.  p.  93.).     Was  mochte  der  Inhalt  dieser  Mjste« 

rien  seyn?     Hauptsächlich  ohne  Zweifel  jene  Verklärung 

durch  Feuer  und  Licht,  jene  Läuterung  des  materiellen 

Menschen  vom  Heros  zum  Dämon  und  Gott  hinauf,  wo» 

Ton  ja  auch  der  Volksmythus  in  der  Verbrennungsscene 

auf  dem  Oeta  die  Spuren  aufbewahrte.    Das  war  Aegyp- 

tisch- Athenische  Priesterlehre    und    fortdauernd    (nie 

Lydus  a.  a.  O.  yermuthen  läfst)  allgemeine  Herakleische 

Mysterienlehrc.     In   der  Bacchischen  Religion,    wie 

wir  unten   sehen,  werden ,   trat  diese  Läuterungstheorie 

Tiel   deutlicher   hervor«     Hier  mufs   nur  an  eine  He* 


4l)  Pherecydes  apud  Antonio.,  Liber.  cap.  33.  verg!.  Phere« 
cydea  p.  iO  Sturz. 
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r  o  i  n  e,  dieses  Kreises  erinnert  werden.  Es  war  des 
grofscn  Baeclius  Mutter  Semcie  selbst.  Am  alten  Son-? 
nenorte,  zu  Delphi,  feierte  man  ihr  alle  neun  Jabro 
einen  heilis'cn  Tag.  Er  hiefs  Herois  {'RoaUy  Es  war 
ein  Geheimdienst,  den  ein  ie^bq  Xoyoi;  erklärte.  Gelehrte 
Griechen  forschten'  nach  des  Festes  Bedeutung.  Diese 
sey  den  Tbyaden  bekannt,  antwortet  der  Beferent.  Aus 
dem  Hergang  dabei  zu  schliefsen ,  werde  die  Anfer- 
wecbutig  der  Senielc  vorgestellt  (Plutarch. Quaest. 
Graec.  XII.  p.  293.  U.  C.  p.  203  Wytt). 

So  linüpft  sich  also  die  Herdenlehre  mit  den 
Bacchischen  und  andern  Mysterien  zusammer^,  die  uns 
in  diesem  Buche  beschäftigen  werden.  Im  Capilct  von 
der  mysteriösen  ^Heilsordnung  werden  wir  das  Amt  der 
Dämonen  und  Heroen  naher  bemerhcn.  Vorerst  werfen 
wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Dämonologie  und 
I!  e r  o  1  o  g ie  nach  der  Lehre  der  Schulen,  sowohl  im 
Morgenlande,  als  unter  den  Griechen« 

.  5-  7- 
Es  kann  hierbei  natürlich  unsere  Absicht  nicht  seyn, 
die  philosophische  Däraonenichre  in  alle  Wendungen  siu 
Tcrfolgen  ,  die  sie  in  den  Systemen  der  Griechen  nahm. 
Wir  haben  nur  ihren  Ursprung  aus  den  Beligionen  des 
Orients  eu  bemerken,  den  Gang,  den  sie  im  Grofsen 
genommen ,  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Lehre 
von  den  Mysterien.  Den  Ursprung  der  Dämonenlehre 
ans  fremden  Beligionen  bemerkt  Plutarchus  (de  OracuL 
defect.  p.  4i5.  A.  p.  699  Wyttenb.) ,  ohne  jedoch  über 
das  eigentliche  Vaterland  etwas  entscheiden  zu  wollen. 
Er  redet  dort  von  den  Dämonen  als  Mittelwesen ,  die 
uns  mit  den  Göttern  vereinigen  ,  und  bemerkt  dabei ,  es 
mt)ge  dies  nun  Lehre  der  Magier  und  des  Zoroaster^ 
oder  Thracisches  Dogma  von  Orpheus  her,  oder  Lehre 
der  Aegyptier  oder  Fhrygier  seyn,   me  denn  [in  den  Bo- 
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ligionsgebraacli^n    dieser  beiden  Vi^lfaer  Hancliet  Tor* 
Iiomme  ,'  M^as  darauf  führe.     Verbindet  man  eine  andere 
Stelle  (delsid.  p.  36o.  D.  p.477s??*  Wytt.)  damit,  so  sieht 
man ,   dafs  Plotarchus  hierbei  an  die  Osirisfeier  nnd  an 
die  Feste  des  Attis  nnd  die  damit  zusammenhangenden 
Mythen  dachte ,  .denn  diese  ins  Fleisch  gekommenen  Got- 
ter erklärt  er  dort  für  Dämonen.     Allerdings  hat  der 
gelehrte  Forscher  die  Hauptpunkte  in  jener  Stelle  be- 
zeichnet,   wovon  alle  Dämonenlehre  zu  den  Griechen 
ausgegangen  ist.     Die  Phrygischen  und  Samotbracischen 
Lehren   von  Mittelwesen    und  planetarischen  Potenzen 
haben  wir  im  Vorhergehenden  nachgewiesen.     Hier,  wo 
wir  auf  dem  Scheidepnnkte  des  Griechischen  Volhsglau'* 
bens   TOn  der  Mysterienlehre    nnd    Orphiscber  Doctrin 
stehen ,   wollen  wir  nnsern  Lesern  das  ins  Gedächtnifs 
zurückrufen ,  was  wir  oben  ansführlicher  über  die  Dä- 
monologie der  alten  Perser  nnd  Aegyptier  bemerkt  ha- 
ben ^-),  bevor  wir  die  philosophischen  Ansichten 
der  Griechen  andeuten.     Der  alte  Magismus  ist  ganz 
gewifs  eine  Hauptquelle  dieser  so  äufserst  wichtigen  Lehre. 
Jn  welchem  Zweige  desselben  nnd  an  welchem  Orte  die- 
ser fruchtbare  Satss  zuerst  gekeimt  sey  »  ob  in  Bactriana, 
Medien  oder  Babylon ,  machte  wohl  jezt  noch  schwer  au 
beantworten  seyn.     Genug  Zoroaster  und  seine  Nachfol- 
ger hatten  eine  systematische  Classification  von  Mittcl- 
wesen ,  die  mit  ihrem  ganzen  Lehrgebäude  aufs  innigste 
Terflöchten   war.      Darin  stimmen   Griechische  Schrift- 
atelier   und   Parsische  Urkunden  zusammen.      Beweise 
liegen  in  Menge  vor,  die  ich  oben  a,  a.  O.  zum  Theil  an- 
gegeben habo. 

In  Betreff  der  Aegyptier  müssen 'wir  hier  noch  die 
Frage  berühren  s   Hatten  die  Aegyptier  denn  auch  H  e  - 


42)  S.  I.  Th.  Buch  II.  Cap.  L  §.  13.  p,  ZS9  AT.    und  Cap.  III, 
$,  6.  p.  702  fF. 
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Toen  ^^)?  Das  soll  jaHerodotns  (IT.  5ö.  i43.)  bestimiiit 
verneint,  und  nachher  cloch  vvieder,  falls  die  erste Stello 
nicht  yerdorben  sey ,  in  schneidendem  Widerspräche 
mit  sich  selbst,  durch  erzahlte  Thatsachen  bejahet  haben. 
60  lautet  der  Vorwarf,  den  Meiners  in  seiner  kritischen 
Geschichte  der  Reli^onen  (I.  p.  326.)  dem  AUvater  der 
Historie  macht.  Es  kommt  hierbei  Alles  aaf  die  richtige 
Erklärung  der  Worte  (IL  So.)  an  :  vo^l4ovai  d'  <3p  AU 
^vTTTftOi  ovS*  Tj^Goct  ov^lv,  DiC  StcUc  ist  nicht  Tcrdorben. 
Wenn  man  ureifs ,  wie  die  Griechen ,  und  namentlich 
Herodotus,  vo^i^eiv  undrävh^ii^o^eva  gehranchen  (man 
Terglciche  nur  IL  cap.  Si  und  64*)  9  so  sieht  man  ohn^ 
Weiteres ,  dafs  hier  der  Geschichtschreiber  ivieder  eine 
Verschiedenheit  des  Aegyptischen  und  Griechischen 
Cultus  bemerklich  machen  wollte  ^  wie  er  in  diesen  Ca« 
piteln  so  oft  thut.  Er  wollte  also  sagen:  die  Aegjptief 
Tcrricbten  den  Heroen  keinen  der  hergebrachten  Ge» 
brauche,  d.  h.  nach  dem  ganzen  Sinn  und  Zusammen« 
hang ,  der  unter  uns  Hellenen  hergebrachten ,  also 
keine  Feier  von  Todestagen ,  keine  Todteumahle ,  keine 
Todtenopfer  (it^a^ta^ovc;).  Dafs  Aegypten  Wesen  hatte, 
die  man  nach  Griechischem  Begriff  Heroen  nennen 
konnte ,  wufste  der  Geschichtschreiber  w6hl.  Wir  ha* 
ben  oben  pas  Plutarchus  eine  exoterische  Ansicht  he« 
merkt ,  wonach  Osiris  und  Typhon  selbst  einst  Menachen 
gewesen  waren.  Eine  ähnliche  Sage  in  Betreff  des  The- 
baischen  Hermes  und  des  Memphiters  Asklepios ,  die  aas 
M^e  nschen  Gutber  geworden  wären ,  berührt  Clemens 
Yon  Alexandra  (Strom.  I.  p.33i.)«    Wenp  dieser  letz« 


4a>  Ich  habe  diese  Frage  zum  Thcil  bereits  im  ersten  Theile 

der  neuen  Ausgabe  p.  295  ff  p.  30t.  und  zwar  verneinend 

beantwortet,   besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Annahme 

des  Zoöji:a,  welche  mit  Herodotus  so  ganz  im  Wider« 

^  Spruch  steht. 
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tere  Begriff  bei  den  Aegyptiern  rorwaltete,  so  Iconnte 
ganz  nalürlich  von  jenem  Tedtendienst  unter  ihnen  hierbei 
njcht  die  Rede  t<^yn.  Gerade  in  demselben  Falle  befand 
sich  der  Grieche  in  Betreff  des  Olympischen  Herakles. 
Wollte  er  hier  consequent  seyn  (  und  die  ä'gyptisirendea 
Athener  mc  die  ihnen  nachahmenden  andern  Städte  wa- 
ren es  ja) ;  so  mufste  ein  Go ttesdienst  an  die  Stelle 
des  Todtenopfers  treten» 

$•    8. 

IT  Diese  systematische  Dämonen  •  nud  Heroenlelire 
£and  nun  unter  den  Griechischen  Philosophen 
Eingang.  Dafs  sie  auf  mehreren  Wegen,  so  wohl  über 
Yorderasien  als  unmittelbar  aus  Aegypten,.su  ihnen 
gelangen^konnte ,  haben  wir,  nach  Plutarchus  (de  Orac. 
defect.  p.  4iS-  P*  699  Wyttenb.)  oben  bemerhr.  Dafs 
Aegypten  jedoch  die  Hauptquelle  für  die  geordnete, 
höhere  Dämonologie  der  Griechen  war,  wird  sich  im 
Verfolg  aus  dem  ergeben ,  was  über  die  Orphischen 
Schulen  gesagt  Werden  mufs.  Auf  die  Orphiker  deutet 
auch  Plutarchus  theils  in  der  angeführten  Stelle ,  theils 
in  der  andern  (de  Isid.  p.  36o.  D,  p.  478  Wylt.)  sicht- 
barlich  bin.  Hier  sagt  er,  Pythagoras,  Plato»  Xeno- 
cratcs  undChrysippus  seyen  im  Begriff  von  den  Dämt)nen 
als  Mittel wesen  den  aUen  Theologen  gefolgt;  womit 
so  häufig  die  Orphiher  bezeichnet  werden.  Mit  jenen 
vier  Namen  sind  so  ziemlich  die  Hauptschulen  genannt, 
die  in  Griechenland  die  Dämonologie  ausgebildet  haben  : 
Pyihagoras  nämlich,  Plato  und  alle,  die  sich  früher  und 
später,  bis  nach  Christi  Geburt  herab,  Pythagorecr  und 
Platoniker  nannten,  und  die  Stoiker,  die  in  dieser  Lehre 
so  Vieles  mit  den  Platonischen  Schulen  gemein  hatten. 
Wir  deuten  kürzlich  einige  Haqptpunkle  an,  mit  näch- 
ster Beziehung  auf  die  Mysterien.  Thaies  soll  zuerst 
den  Unterschied  der  Gotter ,  Dämonen  und  Heroen  vor« 
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getragen  haben  (Athenagoras  Legat,  pro  Christ,  p.  ^8.); 
^2 ach  dem,  vas  nvtr  ans  Uestodus  bissen,  mufs  in  dieser 
fragmeä tarischen  Nachricht  "wohl  yon  einem  Versuch  sy- 
stematischer oder  doch  geordneter  Begründung  die  Re-de 
seyn ,  den  dieser  Vater  Jonischer  Philosophie  gemacht 
liaben  möchte.  Dafür  spricht  auch  der  Zusatz ,  wa  wir 
hören  ,  er  habe  die  $ai^ovuq  als  psychische  Wesen  ^  die 
Heroen  aber  als  die  vom  Leibe  getrennten  Menschensce- 
len  genannt»  So  nimmt  letzteren  $atz  der  sogenannte! 
Plutarchus  (de  placit.  philbs.  L  8.),  der  diese  Lehre  demr 
Thaies,  Pythagoras,  Plato  jund  den  Stoikern  beilegt.  Da 
die  Erörterung  einzelner  Schuldogmen  aufser  meinem. 
Plane  liegt,  so  begnüge  ich riiich  zu  bemerhen,  dafs  bei 
Athenagoras  blos  von  abgeschiedenen  Seelen  derMen« 
sehen  (^av^^Anav  statt  om^aTov)  die  Rede  ist«  Gele« 
gentlich  bemerke  ich  nur  noch ,  dafs  die  auch  von  Beck 
aufgenommene  Lesart  i^v^ixdq  gegen  die  Galenische  (<piH- 
aixa^)  durch  die  Stelle  des  Athenagoras  Bestätigung  er«, 
hält.  Der  Unterschied  xiviscihen  guten  und  bösen  Heroen: 
ivird  in  der  angeblich  Plutarcheischen  Schrift;  (a.  a.  O,). 
gleichfalls  jenen  Philosophen  beigelegt.  Im  Pythagorei«[ 
sehen  System  tritt  schon  ,eine  bestimmtere  Oeconomie 
des  Geisterreichs  hervor.  Da  hören  wir  von  einem  Ab« 
fall  der  Seelen  und  von  ihrer  RücUehr,  von  einenk 
Seelengebieter  Hermes,  der,  die  reineren  in  die  oberen 
Sphären  zurückführt ,  die  unreinen  aber  den  Erinnyeiit 
zur  Fesselung  übergiebt;  auch  dafs  die  Luft  mit  Seelea 
erfüllt  sey,  die  Dämonen  und  Heroen  heifsen,  die  denr 
.Menschen  Träume  senden ,  und  Menschen  und  Tluerea 
Heilmittel  in  Krankheiten  angeben  (Diogen.  Laert.  VIH« 
32.  und  daselbst  die  Ausleger).  Die  Classen  der  Wesen 
bestimmten  die  Pytbagoreer  so :  Es  gäbe  drei  Ordnungen 
vernünftiger  Naturen  (Xoj'iacwv),  die  .erste  bestehe  aua? 
den  Göttern  (i^eoli;)  ,  die  zweite,  mittlere  {ra  ^iaov  aU 
^e^Lov)  seyen  die  Dämonen  und  Heroen ,  und  die  dritte^ 


^y 
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die  irdische  (^^tiop)  ^ie  Menscliem     Oder  sie  redeten 
aocb  Ten  dreierlei  dalfiovBq z   Die  ersten  sind  nnsterh- 
l^iehe,  am  nächsten  rerwandt  dem  htSchsten  Gott  und 
keiner  Sündhaftigheit  fähig ;    die  »weiten  sind  Heroen, 
mitten  inne  zwischen  diesen  und  der  folgenden  Classe ; 
die  dritten  sterbliche,  d.h.  Menschenseelen,  welche 
durch  ihre  Tagenden  hinaufgestiegen  sind  in  den  reinen 
Aether.    Dort  hinnen  sie  inuner  hei  den  GSttem  blei- 
ben^ wenn  sie  nicht.dsrch  nene  Verschuldung  die  Strafe 
Terdienen,  in  sterfoUche Leiber  zurückkehren  zu  müssen 
(Hierocles  ad  Pythegorae  aar.  carm*  p/d26.  rergl.  Schier 
au  dieser  St.  p.  36.).     rQach  andern  Angaben  (s«  d.  a.  St.) 
statoirten  die  Pythagoreer  nur  zwei  Dämonenordnun^en, 
wie  denn  die  Berichte  über  diese  Schule  aus  begreiflichen 
Ursachen  in  jeder  Lehre  abweichen.  So  yiel  ist  gewifs,  dafs 
der  Grandfaden  dieser  undanderer  Pythagoreischer  Do §• 
nien  schon  von  sehr  alten  Schriftstellern  als  eine  Fortset«» 
aung  Aegjpfischer  ^  Orphiseher  oder  Bacchischer  Lehren 
angesehen  ward.    Man  vergleiche  i^ur  die  Hadpistelle  des 
Berodotus   (H.  3u   nach  der  ächren ,  un  verstümmelten 
t^fCsart  —  wir  kommen  unten  darauf  zurück).      Hiermit 
hing  denn  auch  der  Polgesats:  zusammen ,   der  unmittel- 
bar ^n  jene  Pythagoreische  Dämonologie  und  Herologie 
angeHnüpft  wird    (Diogen.  Laett.    YIII.   3^.) ,    dafii   die 
Reinigungen  und  die  ganze  Mantik  sich  auf  diese  Geister 
beziehen.     An  diese  Pneumatologie  schlofs  auch  £  m  p  e  * 
docles  sich  an.      Er  hatte  gan^  ähnliche  Vorstellungeii 
Ton  der  Seele  und  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe 
in  der  Zeugung.     Auch  nach  ihm  waren  die  Seelen  gott«w 
liehen  Ursprungs ;    sie  hiefsen  ihm  Dämonen ,    und   ihr 
Herabkommen  in  den  Körper  verglich  er  mit  einer  Ver« 
bannung,  die  sie  so  lange  Zeit  Von  den  Göttern  entfernt 
halte,   deren  Theil  sie  doch  seyen  ^^y.      Auch  er  weifs 

44)  Flutarc  h.  de  exilio  p.  60?«  C.    Stobaei  Sarmon.  38.  p.  230 
ed.  Gesneri  tert. 
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ton  jenen  Reinignngen  and  Qaaalen  der  Seelen  (Dämo* 
nea)  durch  die  Terschiedenen  £Iemente,    welches    ivir 
unten  im  Allgemeinen  deutlicher  machen  müssen  (Pla- 
tarch.  de  Isid*  p.  36^.  C.    p.  480  Wyttenb.^.      Die  Erde 
nennt  er  in  diesen  Beziehnngen   den   freudelosen   Ort 
{ofj^e^nia  '/^a^ov)  und  die  Wiese  der  Ate  (''Aty;^  Xe^iieöpa; 
Hierocles  in  aur.  carm.  Pjth.  p.  186  ed.  Needb.).     Mithin 
braucht  Empedocles  schon  den  Ausdruck  Sai^ovBc;  auchf 
Ton  den  schuldigen  Seelen  derl^osen,  die  erst  in  Korper 
surückgebannt  und  enrdl ich  durch  alle  Elemente  hindurch 
getrieben  werden  (  Tcrgl.  Sturz.  Empedocl.  p.  448  ^qq.)* 
So  schwer  es  seyn  mochte ,  über  die  Dämonologie  des 
Heraclitus  etwas  ganz  ins  Einzelne  gehendes  zu  sa- 
gen T  worauf  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  zurück* 
kommen  werde ,  so.  mochte  ich  davum  doch  nicht  an  der 
Aechtheit  einiger  Sätze  zweifeln ,   die  uns  die^Alten  Ton 
ihm  auibehaltenr  haben ,    wie  Schleiermacher  (in  Woifb 
und  Buttmanns  Mus.  der  Alterthumswiss,  L  3.  p.  496  if.^ 
geneigt  ist.     Heraclitus  konnte  dennoch  ein  Gegner  dei^ 
Yolksreligijin  sejn,    ohne  sich  von  einer  Dämonenlehre 
loszusagen  ,  die  ans  den  Theorien  des  Orients  sich  zu  den 
Griechen  fortgepflanzt  hatte,  undworon  das  älteste  Poem 
des  Hesiodns  so  dentUcbe  Spuren  zeigt  9  jener  Anführun« 
gen  aus  den  Pythagoreischen  Dogmen  nicht  zu  gedenken, 
Kach  Diogenes Laertius  (IX. 7,)  hatte  Heraclitus  gelehrt: 
Alles  sey  mit  Seelen  und  Dämonen  angefüllt.     Hiermit 
setzt  man  die  Erzählung  bei  Aristoteles  (de  partib.  anim. 
I.  5.)  in  Yerbindnng,  wonach  er  behauptete,   auch  am 
geringsten  Orte  aeyen  die  -Götter ,  so  wie  jene  mifsbil« 
ligende  AeuFset ung  über  den  Bilderdienst  (bei  Celsus  in 
Origen.  c.  Cels.  VII.  pag.  733.) :  «  und  zu  diesen  Bildern 
beten  sie',  als  wenn  jemand  mit  den  Häusern  (oder  Bat« 
ken)  redete,  nicht  einmal  wissend,  wer  Gotter  und  He* 
roen  sind».     Ueber  den  Sinn  und  die  Stelle,    die  die^d 
Dämonenlehre  im  Heractiteischen  System  haben  moohtei 


»; 


'worüber  Schleiermacher  einige  gutcBcinerliiingen  macht, 
^i)l  ich  hier  nicht  ausführlich  reden ;  hier  lege  ich  nur 
clie  Yermuthung  nieder ,  dafs ,  viie  überhaupt ,  so  auch 
TD  diesem  Capitel  die  Philosopheme  des  Ueraclitus  als 
eine  Hauptwurzel  der  Stoischen  Dämonologie  zu  be- 
trachten sind. 


Ehe  ich  Ton  dieser  rede,  mufs  ich  des  Plato  und 
der  Akademiker  gedenken.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  dieser  Philosoph  in  seinen  verschiedenen  Schriften 
für  die  Dämonologie  verschiedene  Standpunkte  nimmt ; 
gleichwohl  läfst  sich  nicht  verkennen  ,  dafs  ^r  die  Lebte 
in  dem  ganzen  Umfange,  den  sie  im  Orient  und  durch 
frühere  Griechische  Religionsinstitute  und  Schulen  er- 
halten hatte ,  kannte ,  und  zum  Theii  auf  eine  sehr  he* 
merkenswerthe  Weise  gebrauchte.  Im  Timäus  (p.  40.  d. 
T.  IX.  p  3'24ß]p.)  spricht  er  zurückhaltend  davon,  under- 
Wähnt  die  Schwierigkeit,  die  Geburt  der  Dämonen  zu  er- 
kennen. Im  Cratylus  (p*  5i  Heind.)  wird,  nach  der  dort 
gewöhnlichen  Art,  ihr.IName  erklärt:. sie  sejen Einsichts- 
volle (^ajjfioj^ec) ;  die  Heroen  aber  werden  dort,  in  der- 
selben etymologischen  Manier,  als  Sohne  von  Göttern, 
oder  Gottinnen  in  Bezog  auf  das  Wort  Liebe  (^po^)  er* 
klärt.  In  der  Apologie  hingegen  werden  die  Söhne,  die 
die  Götter  mit  Nymphen  oder  andern  Freuen  erze*jgt 
haben  ,  Dämonen  genannt.  In  der  bekannten  Stelle  des 
Phädrns,  wo  Hestia  in  der  Götter  Hause  allein  bleibt, 
M^ird  Zeus,  der  Führer  {iri'ys^mv)  ^  der  anderwärts  ^uch 
p.Bya(;  ^ebq  oder  fiä/iaTo; ,  der  grofse  und  grpfseste  Gott| 
heifst,  von  den  übrigen  Göttern  (^ecit)  und.  von  deu 
Dämonen  (Sai^ovec,)  unterschieden.  Unter  den  Letzten 
sind  dort  alle  Seelen  ( die  göttlichen  ausgenommen)  f 
auch  die  menschlichen  gemeint,  ehe  sie  in  sterbliche 
Leiber  kommen  (Phädr.  p.  25i.  und  daselbst  Heindorf.). 
Gott  bildete  nämlich   die  Menschenscelen.  selbst,    hie£s 
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tie ,  ehe  sie  sich  mit  dem  «terblicheh  Korper  Tetbanden^ 
auf  den  Sternen  wohnen  za  gleicher  Zahl,  und  belehrtö 
sie  dort  vor  deüi  Hinabgang  über  ihr  göttliches  Weseii 
und  ihre  Bestimmung  (Tihlä'us  a.  a.  O.).  Im  Politicus 
(p.  2*71  Steph.  p.  «77  sq.  Pehher.)  Vird  Von  den  Dä'monea 
geredet 9  die  als  göttliche  Hirten  (Hüter,  yopel^  ^elot) 
die  lebendigen  Wesen  nach  ihren  verschiedenen  (Gattun- 
gen hüteten,  und  (p.  539.  C.)  von  der  Sorgfalt  des  uns 
beherrschenden  und  hütenden  Dämons»  In  den  Ge- 
setzen (IV.  cap.  6.  p.  7i3  sq.  p.  14*  d<{*  ^st.  p.  349  sq* 
Bekher.)  werden,  nach  den  verschiedenen  Gottek^classen^ 
die  Dämonen  und  darauf  die  Heroen  der  öffentlichen 
Verehrung*  empfohleki.  In  der  Haaptstelle  (Epinomis 
cap.  8.  pag. '984  seq.  päg.  5io  i^eqq.  Ast.)  erklärt  ^ich 
Plato  über  die  heiligen  Thiere  ( ^co« ) ,  wie  er  siö 
nennt,  womit  in  einer  zusamnienhängendeTl  Stufehfo]gö 
der  Himmel  erfüllt  ist ,  redet  sodann  voh  den  sichtbaren 
Gottern  in  den  Sterneti,  Von  den  Thieren  im  Aether 
und  von  den  Dämoneti  in  der  Luft;  Beide  let^ter^ 
Arten  Ikönnen  nicht  ganz  gesehen  werden.  60  nahe  auch. 
die  Dämonen  am  uns  sind  ^  sie  erscheinen  uns  doch  ni6 
offenbar.  Aber  mit  bewnhdernswerther  Einsicht  und 
mit  hellem,  scharfem  Geiste  begabt  durchschauen  siö 
alle  unsere  Gedanken;  Den  trefflichen ,  edleti  Menschen 
lieben  sie  aufsetordentlich ,  den  bösen  hassen  sie;  denn 
diese  Wesen  (die  Damoneki)  sind  nun  schon  durch 
Schmerz  und  Freude  rfihtbar  —  Empfindungeh ,  diö 
der  vollendete  Gott  nicht  kennt;  Zwischen  den  höneren 
Göttern  ^  den  Üämonen  und  der  Erde  herrscht  ein  be^ 
ständiger  Vorkehr.  Diese  mittleren  Wesen  j  die  iDätiio«. 
xien^  können  sich  mit  leichteiii  Flug  herablassen^  so  wie 
sie  sich  zum  Himmel  erheben.  £ine  fünfte  Art  von  Wo- 
Sen  stellt  inan  sich  am  richtigsten  als  Halbgötter  vor. 
Sie  gehören  dem  Wasser  an,  und,  nur  zuweilen  sieht* 
bar ,   erregen  sie  auch  bei  dunhler  Erscheinudg  Bcwun« 

III.  5 
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derung.  Alle  diese  Wesen  {ioia)  offenbaren  sich  TieU 
faltig,  in  Träumen  und  in  der  Divinotion,  durch  das  Ohr 
Yon  Kranken  und  Gesunden  ui^d  beim  Abschied  aus  die« 
sem  Leben  ;  sie  wirken  yielfach  auf  das  Gemüth  des  Men- 
schen. Daher  yiele  öffentliche  und  Prirat-Reli^ons- 
anstalten  ihretwegen  geordnet  sind  und  ferner  angeordnet 
werden.  Der  Gesetzgeber  soll  in  allen  diesen  Dingen 
heine  Neuerungen  machen.  Hieran  schliefst  sich  die  an« 
tlere  Hauptstelle  unmittelbar  an ,  die  noch  deutlicher  als 
jene  die  Bessiehung  dieser  ganisen  Lehre  auf  die  Mjste-% 
rien  zeigt.  Ich  theile  sie  daher  ganz  mit.  «Was  wäre 
also,  fragt  Socrates  (im  Platonischen  Gastmahl  cap.  28» 
pag.  202.  nach  Schleiermacher)  die  weise  Dictima,  was 
wäre  Eros»  ?  Worauf  sie  erwiedert:  «Ein  grofser  Dä- 
mon, o  Socrates.  Denn  alles  Dämonische  ist  zwischen 
Gott  und  dem  Sterblichen.  -—  Und  was  für  eine  Ver- 
richtung, sprach  ich,  hat  es  ?  Zu  Terdollmetscheh  und 
zu  übenbringen  den  Göttern ,  was  von  den  Menschen 
tind  den  Menschen,  was  von  den  Göttern  hoinrat,  der 
£inen  Gebete  und  Opfer  und  der  Andern  Befehle  und 

^  Yergeltung  der  Opfer.  In  der  Mitte  zwischen  Beiden 
ist  es  also  die  Ergänzung,  dafs  nun  das  Ganze  in  sich 
selbst  Ferhunden  ist.  Und  durch  dieses  Dämonische  geht 
auch  alle  Weissagung  und  die  Kunst  der  Priester  in  Be- 
zug auf  Opfer,   Weihungen  und  Besprechungen  und 

,  allerlei  Wahrsagung  und  Bezauberung.  Denn  Gott  ver- 
hebrlt  nicbt  mit  Menschen ;  sondern  aller  Umgang  und 
alles  Gespräch  der  Götter  mit  den  Menschen  geschieht 
durch  dieses  sowohl  im  Wachen  als  im  Schlafe.  Wer 
sich  nun  hierauf  yersteht,  der  ist  ein  dämonischer  oder 
geistlicher  Mann  ;  1i?er  aber  nur  auf  andere  Dinge  oder 

.  irgend  auf  Künste  und  Handarbeiten ,  der  ist  ein  gemei- 
ner. Solcher  Dämonen  oder  Geister  nun  giebt  es  tIcIq 
und  vielerlei,  und  einer  yon  ihnen  ist  auch  Eros».  — 
Welche  Aufmerksamkeit  diese  Stell«  schon  im  Alter- 
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thame  gefahden  nat,  zeigen  die  vielen  Anfahruiigeh  und 
Anspi^ungen  ^^).  Wir  findeh  dieselben  Ideen  in  dem 
Bruchstück  eines  Orphischen  Gedichts  bei  Clemens  von 
Alexandria  (Strom.  V.  p.  734O  wieder  9  und  namentlich 
Versichert  man  Ton  dieser  Platonischen  Steife,  dafs  sie 
ganz  in  der  Orphischen  Weise  sey  ^^),  Wir  haben 
nicht  den  geringsten  Grand,  in  die  volle,  Buchstäbliche 
Wahrheit  dieser  Aussäge  einen  Zweifi^l  zvl  setzen ,  da 
nach  allen  Zeugnissen  dile  fortlaufende  Tradition  von 
Asjen  und  Aegypten  her  immer  dasselbe  grofse  Systenik 
Von  Geistern  zeigt,  die  Vom  Scheitelpunhte  des  Hirn* 
knels  bis  in  die  Eingeweide  der  Erde  die  Steten e,  die 
Elemente  ,  di^  Metalle  und  Pfhinzen  und  den  thierischen 
Leib  regieren ,.  und  auch  die  Seelen  hüten ,  freundlich 
bald  und  hold  dem  Guten ,  bald  strafend  und  furchtbar 
denfli  Bösen ,  und  denen  Jede  Sieele ,  je  besser  sie  isr, 
desto  gröfsete'Aufmerhsamkeit  und  Verehrung  widmet.  - 
Dai^  von  dieser  Pneumätologie  Manches  selbst  im  Volks« 
glauben  lag,  ist  oben  bemerkt  worden,  und  so  konnte 
Menander  eine  Sentenz  wie  die?  «  Es  sey  jedem  Siensche^ 
Ton  der  Geburt  a,n  sein  Genius  beigegeben  alsMyatagog 
des  Leben^^  .(  Ammian.  Marcellin.  XXL  14.)  ,  selbst 
auf  die  ßühne  bringen. 

Diese  Veredlung  des  Älenscheh  durch  Mittel weseik 
wird  im  Verfolg  deutlichier  wevdeb,  Wo  wir  die  Heils- 


45)  Plutarch.  de  läid.  p.  361.  B.  C.  p.  4iSö  Wyttenb.  Aristldh 
Oratt.  IL  p.  106  ed.  Jetrh.  Appaiejus  de  dögiii.  Piatori; 
und  de  genio  Soor  all  8  p. 101.  PorphyK  de  Abstin.  p.  I7d 
ed.  Rhoer.  Hermi«S>  ad  Flatonis  Pbaedr.  p.  93  ed.  AsU 
Maxirnus  Tyr.  Dissert.  XIV.  Ö.  p.  266.  und  andere  Stel.-* 
ien ,  deren  ich  zum  Theil  unten  gedenken  mufs«  VieJrgl. 
meine  Anmerkung  zutA  Procius  in  Platohis  Alcibiäd.  L 
cap.  11.  nach  meiner  Ausgabe. 

46)  S.  Procius  in  Plat.  Farmen,  bei  ßentley  Epi^t.  ad  Millium 
.    p.  455  Lips.  vergl.  Bschenbachii  Epigenes  p>  120  sqq« 
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Ordnung  nach  d^er  Lehre  der  ITyiterien  zeigen.  Hier 
wollen  \7ir  nur  noch  einige  Hauptideen  der  nachfolgen- 
den Philosophen  andeuten,  die  guten  Theils  nun  den 
Plato  als  ihren  Lehrer  a.uch  hierin  erkennen.  Dafs  auch 
die  Akademiker  hierüber  ihre  Theorien  hatten,  zei- 
gen mehrere  ßerichte.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Satz  des 
Xenocrates,  den  uns  Plutarchus  (de  Isid.  pag.  36i.  B. 
p.  479  ®9^'  Wytt.)  aufbehalten  hat :  Weder  den  Gottern 
noch  den  guten  Dämonen  kämen  jene  unglücklichen  Tage 
(die  der  Griechische  Calender  aufführte)  noch  jene  Feste 
zu,  wobei  Trauer,  Wehklagen,  Fasten,  Unglücks  Worte 
tind  dergleichen  Dinge  gebräuchlich  sejen.  Es  gäbe  in 
dem  Lufträume  gewisse  grofse  und  starke  Naturen  ,  dü- 
ster und  menschenfeindlich  Yon  Charakter.  Diese  hätten 
on  solchen  Aeufserungen  der  Andacht  einen  Gefallen  und 
betrachteten  sie  als  einen  Tribut,  wodurch  sie  bewogen 
würden  Ton  gröfseren  Heimsuchungen  abzustehen.  —- 
Hierbei  können  wir  uns  des  furchtbar  züchtigenden  Dä- 
mon (^a&pcsv  dXdcaTop)  erinnern,  der  ipA  zwei  und  sieb- 
zigsten [LXXlII.j  Orphischen  Hymnus  vorkommt.  Auch 
gehören  die  durch  Blut  und  Tod  rächenden  Genien 
ißai^oveqitfoqT^ondioi^  naXaiiyouoi)  und  ähnliche  Kunst- 
wörter der  Dämonologie  hierher ,  in  gutem  und  bösem 
Sinne,  die  unjs  der  gelehrte  Grammatiker  Pollux  bekannt 
macht.  Zu.  der  Zahl  der  guten  gehören  die  lösenden 
(Xvatot),  die  abwehrenden  (aTroTpönatot)  ,  die  Uebel 
abwendenden  (dXc^txaxof)  und  ähnliche  Namen ,  die  wir 
dort  (Pollux  Onomast.  Y.  26.  i3i*)  lesen,  worunter  uils 
der  letzte  an  den  Heiland  Herakles ,  der  ihn  auch  führte, 
aufs  neue  erinnert.  Auch  die  Stoiker  kannten  gute  und 
böse  Dämonen,  gute  und  böse  Heroen  (Plutarch.de Pia« 
cit.  I.  8.).  Sie  iBchlossen  sich ,  wie  bemerkt ,  in  Vielem 
an'HeracIitus  und  in  dieser  Lehre  besonders  an  Plato  an. 
Mithin  waren  auch  sie  gute  Orphiker,  nur  dafs  sie  alte 
Dogmen,  nach  ihrem  System ,    dialektisch  zu  er^veisen 
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sachten.  Je  mefar  sie  anC  das  Capital  Ton  der  DiTioation 
und  Geisterlehre  hielten ,  desto  ausgebildeter  mnfs  ihre 
Dämonologie  gewesen  sejn.  Oben  wurde  uns  der  be- 
rühmte Chrjsippus  als  einer  tou  denen  genannt,  dia 
hierin  den  alten. Theologen  gefolgt  sejen.  So  hatte  auch 
der  berühmte  Posidonius  ein  eigenes  Buch  über  die  He- 
roen und  Dämoiüen  geschrieben,  woraus  Macrobius  (Sa- 
turn. L  12.)  eine  Stelle  über  die  ätherische  Substanz  den 
Dämpnen  anfuhrt  ^^.  Aus  Aetius  (Hb.  VI.  cap.  12.)  er- 
fahren wir,  dafs  Posidonius  behauptet  hatte,  der  Alp 
(Incubus)  sey  nicht  der  hose  Dämon,  der  die  yon  ihoL 
Besessenen  zu  plagen,  pflege.  Die  Stoiker  nahmen  neben 
jenen  Dämonen ,  denen  auch  sie  Leidenschaften  beileg- 
ten, und  die  Obhut  über  des  Menschen  Thun  und  Lassen^ 
und  die  sie,  wie  bemerkt,  in  gute  und  hose  eintheilten, 
auch  Heroen  an,  und  bezeichneten  mit  diesem  letztera 
Namen  die  Seelen  der  abgeschiedenen  Tagendhaften  4^)« 

A,us  der  allgemeinen  Quelle  systematischer  Dämono- 
logie, aus  den  Theorien  des  Orients,  hatten  nun  ihrer«^ 
seits  auch  die  Ebraer  geschöpft,  besonders  seit  dem  Ba- 
bylonischen Exil.  Unter  den  Seleuciden,  und  Ptolemä'ern 
war  bekanntlich  dieser  Verkehr  der  Juden  mit  dem  Orient 
einerseits  und  andrerseits  mit  den  Griechen ,  besonders 
in  Alexandria,  noch  lebhafter  und  dauernder.  Hier  trat 
nun  der  Ausdruck  SaL^G>v ^  und  ^ai^ovbov  vorzügUcb, 
im   Sinne  eines   bö.sen,,    plagenden    Geistes    ^^)^ 


47)  Verg].  Posidonii  Rhoüii  Doctr«  colK  J%  Bake  p.  45« 

48)  Diogen.  Laert.  VIT.  11!.  und  daselbst  Menage;  vcr^K 
Lipsii  Physiologia  Stoicor.  I.  18.  p.  48  sq. 

49>  Ich  füge  hier  npch  diq  bemerkenswerthe  Stelle  aus  Theo- 
doretus  bei,  die  ich  in  den  Commentt,  Herodott.  I.  pag. 
f^6S  sq,  gen,atver  behandelt  habe :  ap'tufJiaTo^  fxh  ouv  >;  ^aifxovtw 
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vekheii  freiIfcK  auch  scKon  die  äHeren  Grieclien  Itannr* 
ten  9  noch  bestimmter  herror,  und  ward  in  einer  eige- 
j^en  Pneqmatologie  ansgebUdet*  Ht^raos  entsprangen 
jene  Begri0e  von  Dämonen  (^aifidvta)  als  Geister  böser 
Menschen,  welche  in  den  Leib  Anderer  .fahren  nnjSL 
eie  plagen,-  so  wie  Ton  d^n  Mitteln  dagegen,  z«  B.  Ton, 
Wunderhranteiin,  wodurch  man  diese  Dämonen  austrei- 
ben hopn^  sP).  Es  ist  bekannt,  wie  viele  Wendungen 
fieser  neae  Idieenlireis  unt^r  den  Juden  genommen,  und 
wie  herrschend  er  nach  dem  N.  T«  unter  den  Zeitgenos« 
^en  von  Christas  gewesen,  worüber  die  Erklärer  dieser 
"^rknnden  ^i)  tind  die  bistoria  diaboli  des  belesenen 
Mayer  (Tübingen  1780.)^  befragt  werden  können.  Be- 
l^anntUchk  wurde  jene  hose  Bedeutung  von  dai^dria  nun 
auch  unter  christliehen  Schriftstellern  die  herrschende, 
^vcrgl.  Origenes  c.  Geis.  T.  p.  254,).  Andererseits  ward 
^er  Ausspruch  Christi  (Matth.  XVIII.  10.)  Veranlassung, 
^aCs  die  groJGsen  Kirchenlehrer  den  Satz  von  einem  Engel 
adoptirten,    der  jedem  Menschen  als  Schutzgeist  beige« 


iirt^fivwjovct  vyyijxara^  o.  s.  w.  Ala  ein  Gespenst  —  (^cUr(xa  — . 
erschien  ja  auch  Astrabacus  der  Gattin  des  Aristo ,  wi« 
wir  oben  sahen. 

i^)  Josepbus  de  belL  JAidaic.  Vfl^.  $.  3,  Eustathius  z^r 
Odyss.  X.  294.  pag.  398Bdsn.  führt  da,  wo  er  von  des 
Ulysses  Bezwingunjj   der  Circe  spricht,    Folgendes   an: 

JAjpo^  5^  (ffoffty  iy.(poßsi  t*}V  Ki^nyjVf  tj  «J;  Saifxovioy  oucav  fxav.qo" 
y^^ovtw  lASv ,  Svyjrh '  5i,  o/xcu;  y.ai  a-wfJLaro^iSs^  vm  tuBsi  Bttkta^ 
«Acu(T//xov ,  if  v.ard  r  tya  (^va^  ty.y,v  tS  i  or-yjra  rwv  r  tv  a 
y  a^  hatfJLo'JiwVy  cv  (  X6  yo  §,  \j  kac,  r  tväe,  irrocv  vrat*, 
VI  yoCtV  Yacxtt,  y.ara  rdv  ic  sq  tv^y^riiv  Atayvctov 
«^5fa  s  fxiT  o'S  (Tat  %  y.a\  akkoit,  e  tBw  ko  i^.  Also  ge- 
wisse Holzarten  und  derEdelstein  Jaspis  gewähren  Schutz. 

51)  S.  z.  B.  zu  Epbe^.  H.  2,  in  wjelcher  Stelle  grofsc  Aus- 
Jeger  die  bestimmte  alte  Lehre  von  dem  Wohnsitz  der 
Dämoneli  in  der  Luft  nachgewiesen  haben  ,  die  auch  Pl^to 
kennt. 
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geben  iej.  Die  Ausdrucbe,  die  sie  daron  braudien^ 
nähern  sich  zuweilen  der  Griechischen  Mysteriensprache 
und  den  Ausdriiclten  der  Philosophen.  So  werden  z.  B.. 
in  einer  Stelle  bei  Dionjsins  Areopag,  (de  coelesti  hie- 
rarcb.  T.  I.  cap.  4.  B<  C.)  die  Engel  gerade  so  beschrie- 
ben*, wie  Plato  im  Gastmahl  Ton  den  Dämonen  redet, 
und  eine  Stelle  des  Basilius  (c..  Ennomtum  IH.  p.  272.), 
wo  von  dem  Engel  gehaYidelt  wird, ,  der  jedeni  Glaubi- 
gen als  Pädagog  (watJuycDyo^)  und  als  Hirte  (yofiev$)L 
sur  Begierung  des  Lehens  beigegeben  sejr,  erinnert 
•theils  an  das,  was  wir  oben  von  den  Mystagogen  des, 
Lebens  in  Mcnanders  Fragmenten  lasen ,  theils  und  noch 
bestiinmter  an  jene  Platonischen  Stellen  von  den  Hirten 
unter  den  Dämonen,  nnd^  an  die  Beeeichnungsart  des.. 
Sv^ilters  Seneca  ,  der  (Epist.  101.)  von  dem  Gotte  (deus), 
spricht,  welcher  äinem  Jeden  als  Pädagogus  beigesellt, 
werde. 

Alle  dics^  Umstände  befeaerten  den  ungemeinen. 
Eifer  noch  mehr,  womit  die  Philosophen  in  der  Ro- 
mischen Haiserperiode  die  Dämonologie  bearbei- 
teten; besonders  die  Platoniker.  Es  war  zwar,  wie 
schon  zum  öfteren  von  uns  bemerht  wurde,  im  Allge- 
meinen Geist  ^  dieser  Schule  ,  sich  recht  eng  wieder  aa 
die  Vorzeit  anznschliefsen,  und  wieder  hervorzusuchen, 
was  im  alten  Yolhsglanben ,  was  in  der  Gehein\1ehre  hur 
irgend  von  tieferem  Gehalte  lag,  und  den  religiösen, 
naturdurchschauenden  Sinn  der  ältesten  Griechischen 
Deoher  unter  sich  neu  zu  erwechen.  Orphisch^B,  Pf- 
thagoreische  und  Platonische  Satze  wurden  also  bei  jeder 
Lehre  von  ihnen  zum  Grunde  gelegt.  Aber  ohne  jene 
neue  Berührungen  mit  den  Ideen  des  Morgenlandes  und 
namentlich  mit  Jüdischen ,  ohne  die  siegreichen  Fort- 
schritte des  Christenthums  würde  ihre  Geistcrlehre  doclf 
nicht  diese  Richtung  und  diese  Ausbildung  bis  ins  Ein-  ^ 
zelnste  erhalten  haben.     Eben  dieses  Urafangs  wegen, 
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jlen  die  Dämonologie  jezt  gewann,  nuMea  wir,  unsern^ 
Zwecli  zufolge,  uns  auf  einige  Hauptpanlite  bescbrän« 
)(en ,  die  unter  den  bedeutendsten  Philosophen  ^^)  dieser 
Periode  in  Anregung  gebracht  wurden ,  und  grorsentheils 
streitig  waren. 

So  hat  schon  Plotinus  in  der  Hauptstelle  (Ennead* 
III.  5.  6.  p^  296.)  offenbar  entgegengesetzte  Behauptun- 
gen mehrere  r  Philosophen  yor  Augen.  Er  dringt  aber, 
nach  seiner  Weise ,  gleich  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen 
Untersuchung  ein ,  und  trägt  einen  bestimmten  Satz  vom 
Wesen  der  Dämonen  dogmatisch  yor.  Giebt  es  Dämonen 
in  der  intelHgiblen  Welt?  Von  dieser  Frage  geht  er  aus. 
Nein,  ist  die  Antwort.  Im  Intelligiblen  giebt  es  nu^r 
G  o  1 1  e  r ,  und  auch  nach  ihnen  ,  im  Sinnlichen  (ala^Tira)^ 
giebt  es  noch  Gotter,  zweiter  Ordnung,  Sie  reichen  bia 
zur  Sphäre  des  Mpndes»  und  hängeii  yon  jenen  intelli- 
giblen Gottern  ab ,  wie  die  Strahlen  yon  den  Sternen 
fibhängig  sind,  aus  denen  sie  ausfliefsen.  Nun  folgen 
die  Dämonen.  Sie  sind  die  Spur  (t^^o^)  9  ^^  Fufsstapfen 
der  Weltseele.  Die  Seele,  rein  und  an  und  für  sich, 
zeugte  G<^tter ,  die  Seele ,  strebend  nach  dem  Gut?n  und 
Schoben  ,  zeuget  Eroten.  Das  ist  die  eine  Classe  der 
Dämonen.  Die  übrigen  Dämonen  werden  auch  yon  der 
Weltseele  gezeugt,  aber  durch  andere  Kräfte,  zum 
Dienste  der  Welt,  um  Alles  zu  erfüllen  und  mit  dem 
Ganzen  harmonisch  zu  yerwalten.  Denn  die  Weltseele 
mufste  auch  in  di^  Welt  sich  erstrecken ,  xlarum  zeugte 
sie  die  Kräfte  der  Dämonen ,  die  mit  dem  Ganzen  Ton 
ihr  selbst  zusammenstimmen.  Wie  honnen  sie  das,  und 
welcher  Materie  siöd  sie  theilhaftig?  Keiner  hörpec- 
jicben,    denn  sonst  wär^n    sie   sinnliche  \Yescn    ddigt 


62)  Der  Philosoph  Origenes,  Zcrtjjenosse  des  Longinus, 
hatte  ein  eigenes  Buch  von  den  Dämonen  geschrieben; 
^.Lon^'niEpis^iAPorphyni  Vit.PJot.  cap.20.  p.l2SFabr. 
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ula^riw).  Denn  wenn  gleich  Viele  annehmen ,  die  Da- , 
monen,^  als  solche,  haben  luftartige  oder  feurige  Lei^ 
her,  so  entsteht  ja  noch  zuvor  die  Frage,  wie  können 
sie  überhaupt  zu  einem  Leibe  hommen ,  da  ja  das  Absolut- 
Reine  sich  nicht  sofort  mit  dem  Körper  yerbindet?  Es 
mnfs  zuYor  ein  Gegensatz  in  ihnen  gesetzt  werden  ,  der 
als  der  Grund  der  Verbindung  mit  einem  Leibe  gedacht 
werde;  denn  warum  verbindet  sich  die  eine  Natur  damit, 
die  andere  nicht?  Der  Grund  dieser  Vermischung  ist 
eine  intelligible  Materie.  Was  dieser  letzteren  theilhaf- 
tig  ist,  das  gelangt  durch  sie  auch  zur  Verbindung  mit 
dem  Leihe.  — -  Hierauf  wird  sodann  der  Platonische  My- 
thus von  der  Geburt  des  Eros  bezogen. 

Man  siebt,  wie  sehr  Ploiious  hier  bemuht  ist,  die 
Cardinal  frage  bei  dieser  ganzen  Lehre  Ton  den  Mittel- 
wesen zu  beantworten:  Wie  es  doch  komme,  dafs  das 
Bessere  zum  Schlechteren  übergegangen,  d.  b.  warum 
die  Dämonen  ,  die  als  den  Leidenschaften  unterworfene 
Wesen  so  nahe  an  die  Menschen  gra'nzen  (s.  p.  29^^  sq.), 
nicht  Heber  haben  frei  davon  in  jener  reinen  Höhe  ver- 
bleiben wollen.  Was  also  Plato  in  der  Hauptstelle  (Epi- 
nomis  a.  a.  O.)  unerklärt  gelassen ,  wenn  er  die  Dämo- 
nen in  die  Classe  der  LuHiwesen  setzte,  und  sie  durch 
Leid  und  Freude  rührbar  dachte,  darüber  findet  Floti- 
nus  im  Gastmahl  im  Mythus  von  des  Eros  Geburt  Auf- 
schlufs.  Diese  mythische  Antwort  des  Meisters  ge- 
nügt ihm  aber  nicht.  Er  geht  einen  Schritt  weiter,  er 
fuhrt  das  Problem  aus  dem  Bilderhreise  in  die  Welt 
der  B  e  g  r  i  f  f  e ,  und  beantwortet  die  Frage  philosophisch 
aus  Principien.  Hiermit  hängen  dieldeen  des  Jambli- 
chns  (de  myster.  Aegypt.  L  17.)  zusammen,  wodurch 
dieser  die  vom  Porphyrius  erhobene  Schwierigkeit  zu 
heben  sucnte.  Dieser  fragte  in  seinem  Briefe  an  den 
Aegyplischen  Priester  Anebo:  Die  Götter  haben  keinen 
Leib,  und  doch  sollen  die  leiblichen ,  sichtbaren  Gestirne 
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•ammt  Sonne  und  Mond  Götter  seyn?  ^^  Hiev  stellt 
nun  Jamblichus  den  Begriff  von  einem  himmlischen  Leibe 
(^oigdviov  cco^a)  auf,  der  dem  unhorperlichen  Wesen 
der  Gatter  sehr  verwandt  aey.  Mitbin  lionnten  aacli 
jene  sichtbaren  Götter  — -  :&war  nicht  absolut ,  jedoch 
]iuf  gewisse  Weise  -^  unhorperlich  genannt  werden. 
Welchen  Gebrauch  die  grofsesten  Kirchenlehrer  toq. 
diesem  Satz  in  der  Lehre  von  den  Engeln  gemacht  ha** 
Len,  ist  bekannt.  Derselbe  Philosoph  erhlärt  sich  an 
einem  andern  Orte  (de  myster.  Aegypt.  H.  i.  p.39  Gal.X 
über  den  Unterschied  der  Damoiien ,  der  Heroen  und 
^er  Seelen :  die  Dämonen  entstehen  rermöge  der  zeu- 
genden und  demiurgiscken  Kräfte  der  Götter  ,  in  so  weit 
jene  in  ihren  äufsersten  Zertheilungen  hcrtrortreten ;  die 
Heroen  vermöge  der  Ideen  des  Lebens  in  den  Göttern  ; 
iain  sie  schliefsen  sich  die  Seelen  in  ihren  höchsten  Panh- 
len  an.  Daher  ist  auch  ihr  Wesen  verschieden.  Das 
Wesen  der  Dämopen  ist  ,wirl(end ,  ^s  fuhrt  die  Naturen 
^innerhalb  der  Welt  zur  Vollendung  {xt'Keartov^yov)  ^  es 
erfüllt  die  Verwaltung  der  eina^elnen  Naturen.  Pas  We- 
sen der  Heroen  ist  lebendig  und  vernünftig ,  uiid  zur 
Leitung  der  Seelen  gemacht.    Die  Dämonen  haben  die^ 


'  53)  Ueb'er  den  Satz  von  det  g^ttUchen  Natur  der  Sterne  er-- 
kUrt  sich  ausführlich  Chalcidius  cap.  Vif.  §•  129  sq. 
pag.  327  sq.  Von  dem  Ein^ufs  dec  FJaoeten  auf  gewisse 
Götterbilder ,  und  von  der  Meinung ,  da&  gru^isse  Idole 
vorzugsweise  von  Göttern  influirt  wären  ,  habe  ich  ,  in 
Betreff  der  Philosopbemei  oben  (I.  Th,  p,  178.)  dasNö- 
jlliige  angeführt.  Hiermit  hing  die  andere  Meinung  zusam- 
men ,  dafs  Götterbilder  von  Dämonen  bewohnt  seyen, 
wie  der  menschliche  und  thierische  Leib  von  einer  Seele 
—  Ideen-,  die  besonders  unter  den  Christen  ,  nach  den 
herrschenden^  bösen  Vorstellungen  von  den  Dämonen, 
zu  vielen  Bilderstürmen  Anlafs  gaben  (yergl.  Casp.  Bar« 
thii  Advcrsaria'LV.  5,  p.  2591  sq.). 
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fteogenden  Kräfte  ,  sre  stehen  der  Geburt  Tor ,  tmcl  bin« 
den  die  Seelen  an  Leiber;  die  Heroen  besitzen  dieL.ebeli 
•  gebenden  Kräfte,  die  Kräfte  den  Menschen  zu  leiten  und 
aus  der  Geburt  M'iedcr  zu  erlösen.  Die  Wirkungssphäre 
der  Dämonen  ist  grofser,  sie  erstrecht  sich  innerhalb 
der  ganzen  Welt;  die  der  Heroen  beschränkt  sich  auf 
^ie  Aufsicht  über  die  Seelen  (ebendas^  p.  40.)  ^^).  ■'— 
Also  auch  hier  sehen  vriv  von  der  Dämonologie  auf  die 
mysteriöse  Heilsordnung  eine  Anwendung  gemacht,  Toh^ 
der  wir  in  den  Platonischen  Schriften  und  Tor  Plato 
deutliche  Anzeigen  fanden.  In  Betreff  der  deroiurgi scheid 
Götterhräfte ,  woraus  hier  die  Entstehang  der  Damohei^ 
abgeleitet  wird ,  erinnere  ic^  hierbei  gelegentlich  an  die. 
Terschiedencn  Prädicate  und  Wirkungen,  die  die  Philo- 
sophen dieser  Zeit,  ingleichen  die  Gnostiher»  Yalenti- 
nianbr  und  andere  Secten  ,  dem  Demiurgen  und  seinem, 
Terhältnifs  zu  den  Aeonen  gaben,  welche,  n^it  manchen 


54)  Auch  hierüber  jriebt  Proclus  in  dem  Commentar  zu  Pia* 
to's  Cratylus  fol.  131.  weitere  Aufschlüsse.  Unter  deti, 
Wesen,  sagt  er,  welche  eine  Erkenntnifs  Gottes  und  der  In«- 
telligenz  erwecken  (ra  d<r^(  yj/wV««;  Tufv5eaiv  neu  rij^  vot^ä^ 
•uV/a;  tr^jon.XijTtKa. )  ,  nennen  die  Theologen  die  Einen  E  n  -^ 
gel,  eben  wegen  ihres  göttlichen  Wesens  und  well  sije 
die  Einheit  der  Natur  gleichmäfsig  machen  den  secund.l- 
ren  Wesen  (när*  avrij'j  ri^y  Svag^iv  Ttijy  $^w.v  hriiMva^  v.a\ 
TP  ivoEthf^  T^.;  (|)yV8w;  O'Jixfs.sr^ov  iroiovvra  ro7g  <5suT/(90f ; ) ;  eS, 
ist  aber  dieses  Geschlecht  der  Engel  wohlthuend ,  und 
giebt  zu  erkennen  die  verborgene  G.Uce  G,ottes.  Dä,i^o- 
n  i  s  ch  e  Wesen  nennen  dieselben  die ,  so  die  Mitte  des 
Ganzen  mit  einander  verbinrfen,  so  die  göttliche  Macht 
theilen  und  bis  in  die  äuO>ers(en  Theile  führen.  Dieses 
Geschlecht  ist  an  Kraft  wie  an  Theilen  zahlreich;  die 
aber,  welche  die  Seele  hernieder  in  die  Materie  führen, 
^ind  die  ]et;^ten.  IJntfer  heroischen  Wesen  begreifen 
sie  die ,  welche  die  menschlichen  Seelen  enapor  in  die 
himmlischen  Sphären  zurückführen ,  und  ihnen  2u  dem 
iütellectuellen  Leb«n  verhelfen  n.  s.  w« 
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späteren'  Ideen  der  Mithrasdiener  Tertclimolzen  und 
mannigfaltig  verändert ,  nach  Hejne's  Verniut}iang  (Opas- 
cqII.  academm.  III.  p.  809  sqq.) ,  zu  der  Fiction  von  dem 
^  Dämon  Deniogorgon  ,  einer  hoben  magischen  Polens, 
Veranlassung  gegeben  haben ;  welches  um  so  mehr  zu 
merhen  wäre ,  weil  man  sonst  in  den  Schriften  der  alten 
Griechen  Eigennamen  der  Dämonen  selten  findet,  wenn 
mun  dahin  nicht  jene  einzelnen  Angaben ,  wie  die  Ton 
der  Lamia  und  von  den  Dämonen  im  Gefolge  einiger 
Gottheiten,  rechnen  will.  Porphyrius  (de  Abstin.  IL 
37.  p.  17t  Rhoer.)  gedenkt  auch  der  yerschiedenen  Clas- 
sen  der  Dämonen,  und  unterscheidet  die,  welche  ganz 
allgemein  eigene  Namen  yon  den  Menschen  erhalten  ha- 
ben, und  göltergleicher  Ehre  theilhaftig  geworden  sind, 
sodann  die,  die  nur  von  einzelnen  Orten  und  Gemeindon 
unter  Eigennamen  angerufen  worden ,  endlich  den  gros* 
aen  Haufen  der  Dämonen ,  die  man  nur  so  ohne  Weiteres 
mit  diesem  Gesammtnaraen  bezeichnet«  Von  allen  Glas« 
sen  hätten  die  Menschen  den  Glauben ,  sie  wären  gnädig 
und  wohlwollend,  wenn  man  sie  yerehre,  schädlich  und 
übelwollend  ,  wenn  man  sie  Ternachlä'ssige. 

Auch  liber  die  Ordnungen  der  Dämonen,  und  ob 
einige  davon  sterblich  sejen ,  oder  nicht,  herrschte 
unter  den  Platonischen  Schulen  dieser  Periode  viel  Fra- 
gens und  Streitens.  Während  einige  Philosophen ,  wie 
Pdrphjrius,  sieb  et:was  mehr  an  den  alten  Nationalsänger 
Hesiodus  anschlössen,  in  so  weit  nämlich,  dafs  sie  ge- 
wisse Dämonen  für  sterblich  erhlärten,  behaupteten  an- 
dere, wie  Ammonius  un^  Jamblichus  (de  Myst.  Aegjpf. 
III.  92.)  ,  geradezu  das  Gegentheil.  Eine  dritte  Parthei 
wählte  das  Mittel,  wie  Proclus,  und  liefs  einem  Jeden 
darüber  seine  eigene  Meinung  (Mosheim  zu  Gudworth 
S^st.  intellect.  pag.  1 154  sq.).  Proclus  äufsert  sich  über 
die  Ordnungen  der  Dämonen  den  Platonischen  Schriften 
gemäfs  :    Das  All,  sagt  er,  werde  von  Gottern  und  Da- 
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monen  bedacht;  Ton  jenen  im  Ganzen  und  nach  der  Ein- 
heit, Ton  diesen  theilweise  und  den  Baum  erfüllend,  nnd 
in  näherem  Zusammenhang  mit  den  bewachten  Naturen* 
Um  einen  jeden  Gott  sej  eine  Schaar  von  Dämonen  yer- 
sammelt,  die  seine  Eine  und  ganee  Vorsicht  zertheilet. 
Sie  sind  die  Erhalter  der  göttlichen  Gesetze  und  der  Bande 
der  Adrasiea  (ad  Piaton.  Tim.  p.  i3o.)  ^^). 


S5)  Mit  mehr  ArsfQhrliefakeit  geht  derselbe  Proclus  in  diese 
Bestimmungen  ein.  Jn  seinem  Commentar  zu  dem  Cra^ 
tylus  des  Plato  (fol.  128.  vers.  des  Cod.  August.)  geht  er 
von  dem  Satz  dieses  Philosophen  aus  (zu  p.  48.  p.  50.  52 
Heind.),  dafs  der  ganze  mittlere  Raum  (r3  fjisi-a^u  rAaro;) 
zwischen  den  Göttern  und  Menschen  von  Dämonen 
besetzt  sey ;  diese  seyen  ihrer  Natur  nach  Dämonen« 
während  die,  welche  jezt  aus  dem  goldenen  Geschlechte 
als  Dämonen  genannt  werden,  so  wie  die  Halbgötter,  die 
Heroen ,  nicht  Dämonen  und  Heroen  ihrer  Natur  nach 
sind  — '  denn  sie  folgen  nicht  immer  den  Göttern  —  son- 
dern sie  sind  es  durch  ihr  Verhalten  ,  indem  sie  ihrer 
Natur  nach  Seelen  sind,  die  sich  dem  Loose  der  Scerb« 
lichkeit  hingegeben  haben,  wie  der  grofse  Herakles  und 
Andere  der  Art.  Solchen  heroischen  Seelen  ist  eigen  der 
Sinn  für  grofse  Thaten  ,  für  das  Erhabene  und  Edle;  und 
solche  Heroen  mufs  man  ehren  und  ihnen  Todtenopfer 
bringen.  *-  Dieses  heroische  Geschlecht  der  Seelen  folgt 
2war  nicht  immer  den  Göttern  ,  es  ist  aber  rein  und  inteU 
Icctueiler  (voc^rs^ey)  als  die  übrigen  Seelen ,  es  steigt  her-« 
nieder,  um  den  Menschen  wohlzuthun ,  weil  es  selber 
Theil  genommen  an  dem  Verbängnifs,  das  mit  Schwer^ 
kraft  sich  abwärts  neigt.  Sie  haben  viel  Kraft,  sich  leicht 
von  der  Materie  loszumachen  und  zu  dem  Höheren  zu  er« 
heben  (7roA,u  t6  dvaytuyiv  xa«  «uaTaAAaxTw  rtj^  \jk>j^  «X*''"'^')» 
eben  darum  auch  leicht  in  das  Intelligible  sich  zurück  zu 
versetzen  (<<>  to  wi^rov  air0K6c5/<rravra/). 

Bald  darauf  bemerkt  er  unter  Anderm ,  wie  öfters  aus 
der  Verbindung  von  Göttern  mit  Menschen  ,Heroen 
entständen ,  welchen  dann  etwas  Vorzügliches^  das  sie 
vor  der  menschlichen  Natur  auszeichne,  eigen  sey.    Es 


Wie  Jen«  Philosopben  das  WTeisen  und  die  Oninün- 
geA  und  Wirbungen  der  Dämonen  sehr  speciell  unter- 
auchteo,  so  widmeten  sie  auch  der  Lehre  YOih  Genius, 
iilsSchut^geist  des  einzelnen  Men'schen,  eine 
grorse  Aufmerksamkeit.  Daron  liegt  eine  eigene  Ab- 
handlung in  den  Werken  des  Plo^tinus ,  als  ein  merk- 
würdiges Actenstücli ,  Yor  uns ,  anf  das.  wir  unsere  Leser 
verweisen  müssen.  Es  ist  das  yierte  Buch  in  der  dritten- 
Enneade,  und  führet  den  Titel  (<yon  dem  uns  zu* 
geordneten  Dämon»  ( Trspl  xöjo  BiKfi'^oxoq  i7pa ^  'Jat- 
yiOvoL),  Hier  ist  Satd  und  Ausdruck  schon  als  Piatonisch 
bemerkeaswerth.  Wenn  Plato »  'wie  wir  sahen  ,  zuwei- 
len von  einem  Hirten  sprach,  der  uns  besitzt  und  hütet^ 


svy  aber  nicht  allein. eih  solches  dämonisches  Geschlecht 
denselben  2^U8tänden  und  Effecten ,  wie  die  Menschen, 
Seiner  Natulr  nach  unterworfen  ( «•v/jtxoSel  (puo-fKtti;  «?;  av- 
^^(uvöit,)  y  sondern  auch  andere  WeSenarteu  nähmen  auf 
gleiche  Weise  am  Schicksal  andertT  Dinge  Theil ,  wie 
einige  Nymphen  an  dem  der  Büum^ ,  andere  an  dem  der 
Quellen ,  wiedev  andere  an  dem  der  Hirsche  oder  der 
ISchJangen.  Zuweilen,  Sagt  man,  Vennischen  sich  auch 
GöUer  mit  sterblichen  Frauen ,  oder  diese  mit  GöUern. 
Vielleicht  bringt  die  Verbindung  der  Götter  mit  Göttinnen 
Götter  zum  Daseyn,  oder  Dämonen  auf  eine  ewige  (nicht 
zeitliche )  Weise  (  ^bov^  \j^i&Tyj<rt  ij  Bai'fMva^  dihm^).  Die 
heroischen  Seelen  hingegen  haben  zweierle;  Formen  des 
Lebens^  Es  wird  darauf  der  Unterschied  unter  den  He^« 
roen  ausfuhrlich  erörtert.  Heroen ,  die  von  Göttinnen 
abstammen,  sind  dem  wechselnden  Schauspiel  des  Lebens 
zugethan  und  voll  vonThatenlust,  wie  Achilles,  der  noch 
im  Hades  das  körperliche  Leben  zurückwünschte ,  um  sei-- 
nera  Vater  beizustehen.  Hingegen  solche  Heroen  >  deren 
Vater  ein  Gott  ist,  wie  Minos  und  Rhadamädlhus,  die 
Söhne  Juppiters,  suchen  sich  vom  Zleitlichen  loszumachen 
und  sich  zurÜckzuflUchten  in  das  Eine  und  wahrhafte  Seyn., 
Ich  habe  einen  Theil  dieser  Stelle  in  den  Meletemm.  I. 
p.  88«  not.  64«  mitgetheiit  und  verbessert*  % 
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«o  redet  er  andlerwärts  yoii  dem  Dämon ,  der  ans  durehi 
LiQos  erlangt  hat  |  dem  wir  zugefallen  sind.  Dies  bezieht 
sich  auf  jene  Anthropologie,  die  wir  in  der  Mysterien- 
lehre wieder  finden,  auf  jene  Natarordnulig,  nach  der 
beim  Herabsteigen  der  Seelen  einer  jeden  ihr  Dämon 
«ageordnet  wird.  Das  ist  der  eiXr^^&q  Tlfia^*  $aU 
{iov,  den  auch  schon  Ljaiaa  (p.  198.  p.  iSoReish.)  kennt; 
und  gerade  dieser  Aasdruch  kommt  als  recht  eigenthü'm- 
liehe  Bezeichnung  in  diesem  Sinne  oft  wieder  von  PUto 
brauchte  ihn  auch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden^ 
sehr  bestimmt  (de  RepubL  X,  14*  pag-  620.  pag.  3 10  sq. 
Ast.  pag.  5i4Behker»),  auf  welche  Stelle  Plotinna' 
(a.  angef.  O.  pag.  284.)  anspielt,  so  wie  auch  Hermias 
( Commentar,  in  Piaton»  Phaedr»  p«  98  sqq.) ,  der  dieses 
Wort  dreimal  gebraucht  und  einmal  auch  absolut :  6  e  t  - 
^nx^^  9a.t^oy;  so  werden  auch  in  der  mehreren  Zahl 
die  Dämonen  genannt  ol  eiKrixoreii  ^^äq  (z.  B.  bei  Sallu- 
stius  de  Diis  et  mundo  cap.  ao.  pag.  278  Gale)  ^^).  Zu 
Tielen  Theorien  über  den  Schutzgeist  (Genius)  eines 
jeden  Menschen  gab  diesen  Philosophen  auch  die  Saga 
Ton  dem  Damonium  des  Socrates  Stoff  und  Anlafs.  Her4 
mias  (a.  a.  O.  pag.  9a  sq.)  nimmt  daher  und  aus  der  be« 
kannten  Stelle  des  Platonischen  Gastmahls  Gelegenheit, 
den  Satz  ins  Licht  zu  setzen ,  dafs  wir  Menschen  unter 
einem  Dämon  stehen.  Dies  erhelle,  meint  er,  nicht  nur 
aus  den  Schicksalen  des  Lebens ,  indem  riele  Dinge  auS'^ 
ser  unserer  Macht  liegen ,  z*  B.  die  Wahl  eines  Standes 
u.  s.  w. ,  sondern  auch  daraus,  dafs  unser  Geist  ni^ht 
blos  unter  der  Leitung  unserer  Vernunft  stehe  ,  sondern 


iS)  So  sagt  Procius  in  Piatonis  Alcib.  I.  (fol.40.  rect.  Cod. 
August,  nr.  4äi.):  Diese  Gutternun ,  die  Dämonen ,  sind 
es ,  welchen  nach  ihrem  Weaen  die  Seelen  zugeordnet 
sind  (oCrot  di}  ouv  0/  l^§»i  Batixovs^  iijiv  9I  vwr  ouV/av  «*A);^orc( 
T«4  ^^ux«^)• 
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Auch  unter  frettdetnEinflaf*,  "wie  unter  andern  dieTtä'um« 
bewiesen.  E«  homme  mithin  Alles  darauf  an^  ob  wir  den 
Dämon  ,  welcher  über  unser  Leben  waltet,  wahrnehmen 
oder  nicht.  Jenes  ist  Zeichen  einer  edleren  Seele  ,  dies 
einer  niederen.,  unedleren.  Dies  führt  ihn  zu  der  Frage» 
wie  die  Dämonen  sich  verständlich  machen  ,  ob  sie  z.  B^ 
tnit  Sinnen  begabt  sind,  ob  und  in  welcher  Bedeutung  sie 
eine  Stimme  haben^  Plotinus  lege  ihnen  Laut  und  Stimme 
bei.  Nach  den  Berichten  bei  Porphjrius  (de  vit.  Pjthag. 
pag.  42.)  müfste  diese  Meinung  schoa  alt  gewesen  sejn^ 
denn  dort  wird  sie  dem  Pythagoras  beigelegt.  Nach  Her* 
mias  unterschieden  diePiatoniker  freilich  die  dämonische 
Stimme  yon  der  durch  die  körperlichen  Organe  hervor- 
gebrachten Menschenstimme.  Der  Dämon,  sagten  sie, 
braucht  keine  Zunge,  um  zu  uns  zu  reden.  Uebrigens 
aber  ist  das  Vehikel,  dessen  er  sich  bedient,  dem  un. 
srigen  verwandt«  ^^»  Zuletzt  bemerkt  Hermias ,  wie  zwar 
jeder  Mensch  gleich  bei  der  Geburt  einen  bleibenden 
Gefährten,  einen  Hauptgenius  erhalte,  jedoch  während 
seines  Lebenslaufs ,  welcher  eine  Vielheit  von  Leben 
bilde ,  mehreren  Genien  unterworfen  werde ,  die  ihn  pe- 
riodenweise beherrschen.  Die  sündhafte  Seele  werde 
einem  leidenschaftlichen  Dämon  untergeben,  did  reinere 
und  nüchterne  einem  gutartigen  und  edlen.  Mithin  bleibe 
es  wahr,  waaPlato  sage  (s.  de  Republ.  X.  cap^  i4*)«  ^^(^ 
der  Dämon  uns  nicht  durchs  Loos  ergreife ,  sondern  dafs 
Virihnwähien. 

Die  sittliche  Wendung,  die  hier  dieser  sonst  so  ge« 
fährlichen  Lehre  gegeben  ist,  wird  wohl  Niemand  unbe- 
merkt lassen.  Auch  in  diesem  Sinne  waren  die  ersten 
Männer  in  diesen  Schulen  ächte  Platoniker;    vorzüglich 


37)  Bekanntlich  hat  Psellus  in  einer  eigenen  Schrift  ^yVon 
den  Wirkungen  der  D^mone«'^  «icii  über  diese  Fragen 
weiter  verbreitet. 
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Plotinvs,  der  allenlhalben  darauf  ausgeixt,  neben  der 
Dänionenlehre  den  ethischen  Satz  von  der  Freiheit  zu 
retten.  Dahin  gehört  auch  dessen  ideenreiche  Abhand- 
lung gegen  die  Astrologen  (die  dritte. in  der  zweiten  En* 
neade) ,  mit  der  Deberschrift :  «  Von  dem ,  was  die  Sterne 
wirken  » .  Es  ist  bekannt ,  welchen  yerderblichen  Einflufs 
die  Grundsätze  der  sogenannten  Chaldaer  auf  dieMoralität 
der  damaligen  Generationen  aufserten ,  welche  Gewalt  sie 
über  die  Gemüther  in  hohen  und  niedern  Ständen  übten» 
und  wie  sehr  daher  ernste  Philosophen ,  wie  Panätius, 
Cicero,  Sextus,  Favorinus  (s. GelL N.  A.  XI V.  i.),  allen 
iliren  Scharfsinn  aufboten,  um  dieses. Uebel  in  der  Wur- 
zel auszurotten*  Plotinus  leistete  dasselbe  von  seinem 
Standpunkte,  wie  das  angeführte  Buch  beweist,  worin 
er  z.  B.  zu  erweisen  sucht,  wie  die  eine  Seele  in  uns,  die 
Naturseele^.i^f4lich  an  den  Sternen  hänge ,  und  unter  das 
Fatum  gebui}/^T|  sej ;  unsere  andere  Seele  aber ,  die  aus 
Gott  i&t ,  f  reif  ejf  frei  vom  Fatum  und  von  den  Gestir- 
nen, und  wie  sie  uns  selbst  frei  zu  machen  rermoge« 

In  dieser  Lehre  Ton  der  Befreiung  und  Hinauf« 
läuterung  der  Seele  theilten  sich  die JVIeinungen  die* 
ser  Philospphen.  Da  machte  man  zuvörderst  eben  sowohl 
eine  Classification  der  Menschen,  wie  man  die  Dämonen 
unter  Classen  gebracht  hatte.  Wer  die  theurgische  Kraft 
hat ,  sagt  Psellus  (de  omnivari^  doctrina  cap*  55.  p,  iio 
Fabric),  heifst  ^eoTvaTosp  ,.gött lieber  Vater  (riel- 
leicht  liefen  hier  Yorstellung/en  aus  der  Mithraslehre  mit* 
unter);  wer  die  Kraft  der  Conteroplation  (die  Betrachtung, 
dtoptu)  hat,  heifst  ein  ^eZo^,  ein  Gottlicher.  (Hier- 
mit stimmt  Porphjrius  Sent.  nr,  34*  iiberein ,  wenn  man 
nämlich  dort  ^eloq ,  statt  ^toq  \  lieset.)  Wer  die  reini« 
gende  Kraft  besitzt ,  heif»t  ein  Geistlicher  (8aiyt,6viog ) ; 
wer  die  politische  Tagend  hat,  heifst  ein  Edler  ,v  Treff- 
licher {(rnovdaloq)»  Man  sieht,  dafs  bei  dieser  hier  mit* 
getheilten   Terminologie  der  SAtz  TOn  der  Möglichkeit 
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einer  Laaterang  äer  Seele  bis  2ur  Gottlieit  sunt  Grande 
liegt.  Eben  darüber  aber  naren  Ale  Meinungen  streitig« 
Olyropiodorus  (zu  Plata's  Phädo)  klagte  diejenigen  einer 
Untreue  gegen  die  Ptatoniscben  Lehren  an,  die  den  Sien* 
icben  in  einen  Dämon,   Engel  oder  Gott  Ter  Wandelten« 

• 

Psellus  seinerseits  selbst  wollte  auch  Ton  einem  wirklieben 
Gott  werden  nichts  wissen,  und  lehrte  blos  ein  Aehnlicb- 
Verden  der  Seele ,  eine  Yerwandtschafl;  mit  höheren  Gei- 
Btero.  Jamblicbus  hingegen  (de  myster.  Aegypt.  IL  2.) 
redete  wenigstens  bestfmmt  Ton  Fallen,  in  denen  die 
Menscbenseele  durch  den  Strahl  des  b6heren  Lichtes 
ganss  zum  Engel  Terklärt  werde.  Nocb  weiter  ging  Dü- 
mascius ,  der  ebenfalls  Ton  dieser  Wirkung  des  gottlichen 
Lichtstrahls  redete ,  und  Ton  der  Seele  sagte ,  sie  werde 
endlich  auch  wohl  Gott  (dco'^Tat;  Tcrgl.'Oale  ad  Jambl. 
a.  a.  O.).  So  knüpften  sich  also  Ton  diese)'''$ette  aucb  die 
Resultate  des  philosophischen  Denkend'  w  jene  Reini- 
gungen und  Läuterungen  an ,  die  in  den  Gebräucben  und 
Lehren  der  Mysterien  unter  bildlicher  Hiill«  Teranstaltet 
waren.  Ueberhaapt  aber  kann  diese  Uebersicbt  der  He- 
roen -  und  Dämonenlehre  einen  Jeden  überzengen ,  dafs, 
bei  allen  Veränderungen  in  Form  und  Aufdruck ,  die  sie 
im  YeHauf  der  Zeit  unter  Griechen  und  Romern ,  zumal 
seit  Entstehung  des  Cbristentbums ,  erbalten  hatte,  docb 
durch  alle  diese  Theorien  derselbeGrnndgedanke  bindurcb 
zieht ,  der  im  Volksglauben  nur  durcb  einzelne  Aeufse- 
rungen  und  Merkmale  kennbar  wird,  in  der  Geheimlehre 
aber  und  in  den  Philosophemen  mehr  nacb  seinem  Zu- 
sammenhang erscheint* 


■■MtfMAli 


85 


Zweites    Capitel. 

yon  der  Baccliischen  Religion  ^), 

§.1. 

Einleitung« 

^/Vucii  Dionysus  war  dem  Griechen  äet  fieröen  odet* 
der  Dämonen  einer.     Jenes  glaubte  das  Yolk,  und  er-» 


i*dh 


i)  Da  ich  jezt  bereits  zum  drittenmal  dieses  Gebiet  berOhre^ 
so  möchte  eine  kurze  Erklärung  Ober  meine  damalige 
.  und  jetiige  Absicht  nicht  unnöthig  seyn.  In  der  Abband'« 
lung  über  den  S  i  I  e  n  u  8  im  zweiten  Bande  der  Studien 
(1806)  unternahm  ich  die  specielle  Untersuchung  eines 
Zweiges ,  dergleichen  mehrere  vorausgehen  mUssen^ 
wenn  wir  hoffen  sollen,  die  ausgebreitetste  und  inhalt- 
reichste Form  Griechischer  Religionen  in  ihrem  Zusam- 
menhang zu  erkennen.  Daher  setzte  ich  auch  im  ersten 
Bande  des  Dionysus  (1809)' diese  vorbereitenden  For-« 
schungen  fort ,  und  glaubte  damals  diese  Bestimmung  des 
Buchs  sowohl  auf  dem  Titel  als  auch  durch  die  hinzuge* 
fügte  Erklärung  deutlich  bezeichnet  zu  haben  ,  ,^  dafs  ich 
Dionysische  Memoiren  schreibe '^  ( Heidelbb« 
Jahrbb.  der  Lit.  1809.  nr«  5.  pag.  56.).  In  vorliegender 
Schrift  wird  man  keine  kritischen  Erörterungen  ilber  alle 
Mythenformen  dieses  Kreises  erwarten.  Hier  ist  es  uns 
um  eine  Uebersicht  Über  dieses  ganze  Religionsgebiet 
zu  thun.  Wir  werfen  daher  einen  Blick  auf  einige  LocaU 
Institute  und  auf  den  Ursprung  des  Bacchischen  Dienstes^ 
Überschauen  darauf  die  Orphischen  Schulen  und  Kosmo« 
gonien  ,  )>etrachten  sodann  die  Lehren  dieser  Mysterien 
in  ihrem  Zusammenhang ,  und  beschliefsen  mit  dem  Bil- 
de rkreise  derselben^  besonders  nach  den  Malereien  auf 
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zahlten  d!6  Dichter ;  dieses  war  die  Ueberzengniig  sjste« 
matischer  Theoretiker,  die  dea  alten  yaterländischen 
Glauben  mit  der  höheren  Würde  in  Einklang  bringen 
wollten  ,  worin  nach  den  morgenlandischen  Reiigioi^en 
jenes  Wunderwesen  erschien.  Darum  sagt  Plutarchua 
(de  Isid.  p.  36o.  D  seqq.  p.  477  seqq.  Wyttenb.)  :  Osiris, 
Isis  und  Dionjsus  waren  Dämonen,  bei  denen  das  Gdt't-' 
liehe  Termischt  ist  mit  menschlichen,  Regungen  und 
Trieben;  weil  sie  aber  gute  Genien  gewesen 9  darum 
sind  sie  unter  die  Gotter  aufgenommen  worden.  Daher 
sey  es  sehr  wohl  gethan ,  dem  Dionysus  wie  dem  Herakles 
eine  aus  göttlicheif  und  heroischem  Dienste  gemischte 
Ehre  zu  erweisen  ^). 


alt  *  Griechischen  Vasen.  Je  mehr  der  Umfang  dieser 
Aufgabe  Beschränkung  gebietet ,  desto  weniger  werde  ich 
In  das  Besondere  der  Diohterfabei  eingeben.  Hierbei, 
80  wie  bei  der  Literatur  der  Quellen ,  mufa  ich  auf  den 
Dionysus  verweisen ,  und  noch  mehr  auf  das  ,  was  seit* 
dem  mein  gelehrter  Freund  M  o  8  e  r  zu  den  von  ihm  her«« 
ausgegebenen  sechs  Büchern  der  Dionysiaca  des  Nonnus 
(Heidelb.  1809)  noch  vollständiger  darüber  angemerkt  hat. 
'  Hiermit  verbinde  man  noch  die  Angaben  bei  C.  G* 
Schwarz  Miscell.  polit. .; humanitat.  pag.  63.  64.  — 
Die  Bacchischen  Feste  und  Weihen  aber,  welche Meur- 
sius  in  einem  eigenen  Werke  —  Dionysia  —  erläutern 
wollte^  das  leider  nie  erschienen  ist,  und  worüber  Ca* 
Stellanus ,  Paulmier  und  selbst  der  verständige  Saintecroix 
so  äufserst  kurz  und  unbefriedigend  sind  ,  erforderten  eine 
etwas  genauere  Erörterung« 

2)  Zo^ga  (Abhandll.  herausgeg.  von  Welcker  pag.  21.  Not.) 
erinnert,  dafs  in  dem  Namen  Dionysus,  der  vielleicht 
nichts  anderes  sey  als  eine  uralte  Ausartung  von  A/o^. 
vt6^,  in  der  Griechischen  Mythologie  zwei  Wesen  von 
^ehr  verschiedener  Natur  vermischt  werden ;  1).  der  C  r  e  ^ 
tischeZagreus,  des  Zeus  und  der  Persephone  Sohn, 
in  den  Orphischen  Mysterien  nach  einem  A ägyptischen 
Namen  Mises  gtnannt,  in  denEIeusinieJi,  JacchoSj 
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Also  ancli  hier  dasselbe  Vrtheil ,  das  wir  oben  den 
Herodotus  über  Hercules  aussprechen  horten.  —  Hera« 
Iiles  und  Dionysus :  beide  Heroen ;  beide  Sohne  des 
Zeus,  beide  von  der  Here  gehafst  und  rerfolgt«  So 
erschienen  sie  in  d^r  Yoll&spoesie.  Diese  war  ja  aus  dem 
Sinne  des  Volkes  ursprünglich  hervorgegangen»  sie  war 
wild  gewachsen  in  Griechischem  Grund  and  Boden ,  sie 
Bchlofs  sich  fortdauernd  der  Art  und  Weis?  seiner  Be« 
wohner  an.  Was  hatten  diese  in  der  Periode  ihrer  Ent^ 
wiclielnng  fioheres  gekannt  9  als  ihre  Honige  ui^d  Helden  ? 
Was  Herrlicheres,  als  deren  Thup  und  Weaen?  Was 
Erfreulicheres,  als  ihre  frische  ToUe  Lebenslust?  — 
Darum  zeigte  auch  diese  heroische  oddr  adeliche  Poetfie 
dem  Volke  seine  seeligen  Gott  er  nur  in  dem  etwas 
Terklärten  Lichte ,  in  welchem  es  seine  Herren  (Heroen) 
zu  sehen  gewohnt  war.  So  war  denn  auch  der  weiche 
und  blühende  \  der  zaghafte ,  der  verwirrte  und  verwir- 
rende, aber  auch  der  starke,  siegreiche  utid  trlumphi- 
rende  Dionysus  der  Abkömmling  eines  alten  Königs« 


Hieroglyphe  der  hervorbringenden  Kraft  der  Natur ; 
2>  der  Thebische  Dionysos,  Abkömmling  von 
Cadmus-  Hermes,  dessen  Fabel  von  der  Civilisirung  der 
Völker  und  dem  eingeführten  milderen  und  Üppigeren 
Leben  verstanden  wei:den  mllsse.  Jener  Zagreus,  der 
von  den  Titanen  zerrissen,  dessen  Herz  oder  Lebenskeim 
aber  Pallas  PronÖa  gerettet ,  wurde  zum  Sinnbilde  der 
schöpferischen  Nacherzeugnifs  der  schon  geschaffenen 
Formen  und  Ursprung  der  Fhallophorien.  Dem  Thebi- 
sehen  Dionysus  setzten  sich  die  Lycurge ,  Deriade,  Mur« 
rane,  diePerseus,  Pentheus,  uralte  Gottheiten  der  rohen 
Völker  und  in  der  Bacchischen  Fabel  Slellvertreter  dieser 
von  ihm  überwundenen  oder  besänftigten  Völker  ^  ent-« 
gegen.  —  Die  alsbald  folgende  Entwickelung  des  Bacchi« 
sehen  Religionszweiges  wird  am  besten  deYi  Leser  über- 
zeugen,^ in  wie  fern  diese  Ansicht  des  gelehrten  Zo^ga^ 
richtig  und  dem  Wesen  dieser  Religion  angemessen  ist. 
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banses  und  Sobn  einer  Griecbiscben  Jungfrau  ans  Jappitera 
{(raft  geboren ,  gleich  dem  Herables  ^). 

Und  dennoch  welch  ein  Unterschied  des  einen  yon 
dem  andern!  Der  Mythus  von  Hercules,  verleugnet  so 
sehr  seinen  ausländischen  Ursprung  iius  Göttersjstemea 
derVorwelt;  das  Bedeutsame,  was  daran  erinnern  konnte^ 
ist  in  ihm  so  untergeordnet ,  und  von  dem  menschlichen 
Element  GHechischen  Heldenlebens  so  verdämpft  und 
niedergehalten ,  dafs  es  grofser  Aufmerksamkeit  bedarf, 
^m  den  Lichtstrahl  und ,  so  zu  sagen ,  den  Faden  alter 
Sonnenreligion,  der  durch  das  Ganze  hindurchzieht,  za 
entdecken  und  nachzuweisen.  Hingegen  der  Bacchi* 
sehe  Mythus ,  auch  in  seiner  menftchlichsten  r^atur ,  enu 
ziehet  sich  seinem  mörgenländischen  Taterlande  nichts 
Allenthalben  strahlte  er  die  Gluth  einer  anderen  Sonne 
zurück,  und  duftet  nach  der  Würze  ferner )  fremdei^ 
Zonen.  Selbst  jene  leichtfertigsten  A5den ,  die  um  der 
Herren  Tisch  herumtretend  durch  immer  neue  Lieder 
gefallen,  müssen  von  der  Wiege  des  Dionysus  an  seit« 
samer , .  wunderbarer  Ereignisse  gedenken.  Homerus, 
sonst  so  unbekümmert  um  den  Vollgehalt  des  alten  reli- 
giösen Glaubens  fremder  Volker ,  weifs  gleichwohl  vou 
einem  rasenden  Dionysus ,  der  sich  wunderbar  im  Ab« 
gründe  des  Meeres  rettet,  und  von  einem  sphweren  Ge- 
richt ^  das  über  den  Verächter  des  orgiastiscfaen  Gottes 
hereinbricht.  Das  Alles  macht  dA  Glauben  des  Volkes 
.nicht  irre.  Dieses  folgt  dem  unwillkühriichen  Zuge  der 
Phantasie^  deren  Gebilde  um  so  mehr  Beis;  behalten,  je 
weniger  sie   durch  Baisonnement  gestört   werden«      Je 


3^  Vergl.  Eustathius  zur  Odyss.  I.  p.-7  Basü.   j/H^äkA?;  ouy 

/xeyaAo/  «Sogav. **  -^   Soast  besiegt  Bacchus  den  Her-^ 
cuiesy  wenigstens  sehen  wir  ihn  8o  auf  einer  goldenen  pa^ 
-  tcra  bei  MiUin  Monumens  iaedits  nr.  XXI. 


seUsamer ,  gebeimnifsToIIer  nnä,  menscblichei;  zagleich, 
desto  ifvillkommener  dem  inconse^oenten  Glauben  der 
Menschen.  Aach  darum  schon  mufste  jener  seltsjamo 
£nltel  des  Cadmuft  ein  Liebling  des  Griechischen  Volkes 
iverden ;  auch  darum  Jiingen  ihiu  die  Frauen  an  y  und 
erschöpften  sich  in  Gebräuchen  des  neuen  Dienstes«  lu 
diesem  heUdunhelen  Glauben  aangen  die  Weiber  Ton 
£Iis  das  alte  Festlied:  <cI{orom  Heros  Oionjsus  in  den 
heiligen  Tempel  am  Meere ;  mit  den  guten  Gaben  komm 
in  den  Tempel  eilig  n^it  dem  Stierfufs  » 9  und  darauf  dea 
doppelten  Anruf:  «hehrer  Stier,  hehrer  Stier»  ^).  *— 
Dieselben  Eleer  Terehrten  den  Dionysus  als  Sonne 
(£tymoU  m.  in  ä^iowaog)  ^).  Mithin  hatten  sie  keineii 
Anstofs  dabei,  ein  und  dasselbe  Wesen  als  Heros  ^al$ 
Halbgott)  und  als  Soiinenstlei:  s^u  yerehren. 


4)  Plutarch.  Quaesl.  Gracc.  XXXVI.  p.  299.  B.  p.  2^  Wyt- 

tenb.  und  de  Isid.  p.  364.  P.  p.  49i  Wyttenb.  Statt  aXtcnh 
«9  vai'j  schlägt  der  gelehrte  Visconti  (Mus.  Pio*  Clement» 
T,  V.  p.  IS.  not.  a.)  vor  AX9.!wv  c^  v«  Also  statt  Meeir* 
tempel :  Eleertempel.  Scharfsinnig.  Aber  da  die  Leute 
zu  Argos  den  Btiergott  Dionysus  (fiQyysvtj)  aus  deni 
Wasser  heraufrufen  (Plutarch.  de  Isid,  a^a.  O.)»  aa 
bleibe  ich  beim  hergebrachten  Texte. 

5)  Es  verehren  die  Eleer,  berichtet  Pausanias  (VI.  26.  1.)» 
den  Bacchus  am  meisten  unter  allen  Göttern  ,  und  sie  g«^ 
ben  vor,  er  l^omme  alljährig  zu  ihnen  auf  das  FestThyia^ 
welches  acht  Stadien  weit  von  Etis  gefeiert  wird ,  wobei 
die  Priester  drei  leere  Kessel  versiegelt  in  den  Tempel 
bringen ,  welche  dann  den  Tag  darauf  mit  Wein  angefüllt 
sind.  Pausanias  schliefst  seine  Erzählung  davon  mit  den\ 
UrtheiL,  man  müsse  dergleichen  Dinge  den  Griechen 
glauben,  allein  aus  demselben  Grunde  könnte  man  aucli 
das  für  wahr  halten ,  was  die  Aethiopier  jenseits  der /Stadt 
Syene  van  dem  Sounentische  sagten.  —  Die  drei  Kessel 
waren  Symbole  der  drei  Jahreszeiten  ältesten  Calenders» 
und  so  versteht  sich  die  FUlung  mit  Wein  von  selber. 
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D  i  0  n  7  8  u  s    Ton    T  b  e  b  e  xu 

So  wenig  konnte  dieser  Religionssprofs  von  der  Art 
lassenrund  seine  fremde  Wurzel « verleugnen »  selbst  im 
unschuldigsten  und  beschränktesten  Yolksdienst  nicht» , 
Auf  diesen  letzteren  werfen  wir  zuvörderst  einen  Blick, 
nnd  sehen  nach,  was  Thebe  von  ihm  zu  melden  hatte, 
wo  dieses  Wunderwesen  ja  von  einem  menschlichen  Mäd- 
chen geboren  seyn  sollte.  Port  teihet  ihn  die  Genealogie 
von  der  mütterlichen  Seite  durch  Cadmus  an  die  alten 
Inachiden  von  Argos  und  an  Poseidon  an;  andrerseits 
durch  Harmonia  an  die  alten  Gottheiten  von  Samothrace, 
wie  folgende  Stammtafel  zeigt,  die  wir  der  Deutlichkeit 
wegen  voranstellen : 


Agenor,  der  Inachide, 
Sohn  des  Neptunus   und 
der  Lib ja ,   in  Phonicien  / 
(ApoIlod.II.  i.4*ni.i.  1.) 

Cadmus  in  Thdben 

(Apollod.  IIL  4.  1.) 
(erzeugt  mit 


Telephassa 


Phönui:         (;:ilix 


Europa 


Poljdorus 


___^_  Harmonia 
Tochter  des  Mßrs  und  der  Yenus  nach  den 
meisten  und  ältesten  Quellen ;   nur  nach 
Einer  Sage   Tochter  des  Zeus  und  der 

Etectra 

(Hjgin.  fab^  6.    und  daselbst  Muncker 

und  Staveren  p.  28.) 

Ino 


Semele 
Sie  erzengt 

mit 
Juppiter 

I 


Autonom  AgAT? 


Dionysua 

(Bacchus) 

(Apoilodor.  III.  4.  40* 

Aus  diesem  Geschleeht  ward  im  Jahr  8170  der  JuiiaQi- 


39 

•eben  Periode , '  da»  ist  im  Jahr  i544  ▼or  Christi  Ge-^ 
burt'^),  der^eae  Halbgott  Dionysus  in  der  Böotischen 
Tfaebe  geboren.      Auch  diese  Hellenische  Geschlechts« 
tafel ,  so  sehr  sie  dem  Griechischen  Yaterlande  die  G^t« 
tersohne  zueignet,    weiset  doch  durch  den  Morgen- 
länder Cadmus  bedeutend  genug  nach  dem  Orient  nnd 
namentlich  nach  Phonicien  und  Aegypten,  durch  Agenor 
aber  nach  Lybien ,  dem  alten  Heiligthum  dea  Ammon, 
hin.     Darüber  geben  bestimmte  Sagen  Kunde ,  die  wir 
unten  berühren   werden.     Vorerst  dürfen  wir  nur  auf 
die  Art  achten  ,  wie  der  Göttersohn  geboren  wird,  um 
«chon  in  jedem  Zuge  beinahe  des  Ausländischen  genug 
eu  finden.     Sonderbare  Umstände  beseichnen  seine  An« 
kunft  in  die  Welt  auch  nach  Aev  poetischen  Sage   ^). 
Neben  der   Arglist    der  eifersüchtigen  Here  nnd  deni, 
Flammentode  der  beth(>rten  Semele  hören  wir  von  der 
Feuergeburt  nnd  der  seltsamen  Rettung  des  Gotterkin* 
des ,  und  Ton  der  wuchernden  Fülle  des  rauhenden  Epheu, 
der  den  weichen  Gott,  damit  er  sich  nicht  verletzet  19 
sein  weiches  Lager  aufnimmt.    Die  Erziehungsgeschichte 
)spielt  in  diesem  symbolischen  Sinne  fort.     Merhen  wir 
suTor  auf  die  Geburt  selber. 

5.    3.  ' 

Fortsetzung. 

Er  ist  der  Peuergeborne   (wrpiyevif?)    ^-     Ec 
sollte  nach  einer  Sage  mit  dem  Blitze  selber  rom  Himnel 


6)  H^rodot.  H.  145.  und  daselbst  die  Ausleger;  vergl.  Larcher 

Chronolog.  p.  3iJ7. 

7)  HauptsteMen:  Homeri  Hymn.  XXVf.   1  ^  10.     Euripid^s 

Phoeniss.  ^1  sqq.  Baccbae  h^J  sqq.  275  sqq.  519«    Apol« 
ll^dor.  III.  4.  3.    Nonni  Dionys.  VIII.  1  sqq. 

8)  S.  Moser  zum  Nonnus  p.  2i6. 
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herabgeliomiiieii  seyn ,  oder  Semele  hatte  ihn  doch  niater 
dem  leiichteoden  Wetterttrahle  zur  Welt  gebracht  (£u- 
ripid.  Bacch.  3.).  Sein  ältestes  Bild  war  ans  einem  Pfahl 
oder  ^  nach  einer  andern  Sage ,  mit  dem  Blits  auf  Cad-» 
mUs  Haus  herabgefallen.  Daraus  schnitzte  der  Oheim 
Polydorus  das  erste  Bild  des  Cadmeers  Dionysus 
{KaS}teiov;  Fausan.  Boeot:  i2.  3.).  Ein  bedeutender 
Zug  Ton  ältester  ro&er  Vorstellung  dieses  neuen  Halb« 
gottes  durch  eine  blofse  Herme,  dergleichen  die  Sicili- 
schen  LandleuCe  in  ihren  Weingärten  lange  Zeit  beiber 
hielten.  Seines  Ursprungs  Hegen  heifst  er  dann  auch 
der  Strahlgott  (XaftnT^p),  und  hei  Dichtern  wie  auf 
Denkmalen  erscheint  er  mit  dem  Blitz  in  der  Hand  (Dio» 
njsus  p.  25i  —  253.)  ^.  Dem  Schoofse  der  durch  die 
Herrlichkeit  des  Donnergottes  Zeus  entseelten  Semele  ^^ 
entsinkt  der  herrliche  Sohn.  Damit  er  nicht  sterbe ,  ent* 
apriefst  im  Moment  den  Säulen  des  königlichen  Saales 
der  schnell  wachsende  Epheu,  und  verbirgt  den  blü« 
henden  Knaben  in  seinem  kühlenden  Schatten  i^)«  Da« 
her  heifi^t  Dionysus  der  yon  der  Säule  Beschat- 
tete (riBfMioyioi).     Auch  über  diesen  Mamen  ist  dea 


9)  Mit  Bezug  auf  seine  wunderbare  Gehurt  hfefs  er  auch  B^^c- 

po; ;  8.  Moser  zum  Nonnus  pag.  204.  und  dort  besonders 
Eudocia  in  Violar.  p.  S7..  und  meine  Meletemm.  I.  p.  20. 
Not.  15. 

10)  Wie  Vieles  wufsten  nicht  schon  die  Griechen  über  ihren 
Namen  2^iA^ij  zu  rathen  und  zu  deuteln  (  s.  Moser  zum 
Nonnus  p.  188  f.).  Hiermit  verbinde  man  noch  die  Den* 
tung  dieses  Namens ,  welche  Sickler  aus  dem  Ebräischen 
versucht  bat,  ini  Cadmus  p.  C  und  CI.  Ihm  ist  Semele: 
^^^()9e7  (Schemelah)  d;i.  dieHochverehrend^ 

■  • 

oder  die  des  Herrn  NamenAnbetende. 

11)  Mnaseas  von  Patara  in  den  Enro^üischen  Geschicihten 
beim  Scfaoliasten  des  Euripid*  Fhoeniss.  651« 


9V 

Batlient  Viel  gewesen  <^.  Wir  bSnneii  uns  aber  um  so 
mehr  auf  das  Zeugnifs  des  Mnaseas  yerlassen  9  je  bedeut- 
samer dieser  selbige  Zag  schon  in  des  Osiris  Geschichte 
hervorgehoben  wird  :  Der  Sarg ,  der  dessen  Leichnam 
yerschlofs  ,  blieb  am  Seegestade  in  einer  Ericastaude 
(Erica  cinerea  ,  scoporia  Linn.)  hängen  ,  die  ihn  schnell 
ganz  nmwnchs;  und  als  der  Bjblische  König  Malcander 
ans  der  Staude  wegen  ihrer  wunderbaren  Grofse  eine 
Säule  in  seinem  Pallaste  Terfertigen  läfst,  hann  die  trau- 
ernde Isis  diese  Säule  nicht  rerlassen  (s.  I.  Tb.  p.  26 1  .)• 
Das  war  ein  bedeutender  Zog  eines  alten  U^q  XoYoq. 
Daher  auch  die  Orphiker  gerade  den  Sänlengott  Bac« 
chus  besangen  i^).  u. 

Aber  auch  der  Epheu,  dieses  beständigste  Attribut 
des  Dionjsus,  ist  des  Osiris  Pflanze.  So  nannten 
sie  die  Aegjptier  (Plutarch.  de  Isid.  p.  365.  £.  p.498  Wytt.) 
und  die  Hoptische  Sprache  bestätigt  dieses  Zeugnifs  ^^. 


12)  S.  C,  G.  Schwarz  Miscellan.  polttior.  haraanit.  pa^.  67* 
und  Valckeuaer  zu  Eurip.  Fhoeuids.  6i4. 

13)  Zu  dem ,  was  ich  schon  oben  (I.  Th.  pag.  S6l.  pag.  782.) 
Ober  diesen  Bacchus  ir8§tv.t6vio^  bemerkt,  füge  ich  jeztnoth 
Folgendes  hinzu :  Clemens  Alexandr.  Stroraat.  1.  p.  4l8, 
Harpocrat.  s.  v.  ^Ayvttvq.  Pausan.  Boeot.  12.  §•  3.  p.  38 
Fac  Eur^ipp.  Fragmm.  p.  426  ed.  Beck.  Spencer  de  Legg. 
Hebr.  ritual.  p.  664  —  667.  Jablonski  de  Rempha  (Opus- 
cull.  II.  pag.  71  sqq.).  Schleusneri  Lex,  N.  F.  in  Pc/^$iv 
T.  II.  p.8l6.  Endlich  ist  auch  die  Stelle  vom  Ehebette  des 
Ulysses  in  der  Odyssee  XXIII.  188  sqq.  zu  beachten.    ^ 

14)  S.  Salmasii  Epist.  ad  Golium  pag.  167.  Auch  Silvestre  de 
Sacy  in  den  Noten  zu  Saintecroii^  Rechercheshsur  les  my<< 
steres  du  Pagan.  IL  Th.  pag.  54.  bemerkt,  dafs  dieses 
Wort  in  der  Koptischen  Sprache  sich  finde  ,  und  es  sey 
ohne  Zweifel,  dafs  das  Aegyptische  Chenosiris,  wie 
Flutarchus  angiebt ,  die  Bedeutung  habe :  Pflanze  des 
Osiris.  Er  verweist  dabei  auf  Jablonski  Opuscc«  L 
p.  400.  und  Ignat.  Ro$si  Etymol.  Aegypt.  p.  244« 
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Es  ist  bereits  oben  (ft.  Tb.  p*  3Sq  ff,)  bemerlit  worden, 
"wie  sehr  sieb  der  Uytbos  in  der  reichsten  FuUe  Ton 
Pflaozen  gefällt ,  um  seinen  Cadnilus  oder  C a d m e i * 
geben  DioDjsus  damit  aoszuscbmücben«  Hancbe  Zöge 
dieser  Art  geben  wieder  zu  neuen  Mjtben  Anlats ,  wie 
Z.  B.  der  Ton  der  Nymphe  Psalacantba  ist.  Sie  hatte  dem 
Bacchus  zur  Erwerbung  der  Ariadne  hülfreicb  beige« 
standen  ^  und  ward  von  ihm  in  die  Pflanze  des  Namens 
Terwandelt,  die  mit  wundersamen  Kräften  ausgestattet 
ist  1^).  Man  würde  nicht  fertig  werden ,  \yenn  man  Alles 
berühren  wollte,  was  die  reiche  Griechenphantasie  in 
diesem  Kreise  erschaffen  hatte  ^^).  Der  Epheu ,  wie 
bemerbt ,  war  und  blieb  des  Pflanzengottes ,  so>  wie  sei'« 
ncr  Begleiter,  henntlichstes  und  ständiges  Abzeichen. 
Wo  Epheu  und  ähnliche  Pflanzen»  wie  die  Windenart 
(TfA^Xai^  ( Seh weighäus.  ad  Athen.  T.  p.  loi.),  in  beson- 
derer Fülle  wucherten ,  da  war  der  Fufstritt  des  Gotte^ 
gewesen ,  bis  nach  Indien  hin ,  wo  der  Scheitel  des  hei« 


iS)  Hepbaestion  p.  322  sq.  Gal»  vgl.  Hesych.  s.  v.  ibiq.  Albert. 
So  hiefSy  wie  Plutarchus  C^ymposiacc.  ill.  1.  p.  647.  A. 
p.  631  Wytienb.)  bemerkt,  Dionysus  der  Arzt  ai^i'^^o^) , 
nicht  blos  weil  er  den  Wein  ,  das  kräftigste  und  angenehm- 
ste Heilmittel,  erfunden,  sondern  auch  weil  er  den  Epheu 
gelelirf  t  in  Ehren  zu  halten ,  und  damit  die  Bacchanten 
bekränzt;  denn  dünn  schadet  ihnen  der  Wein  weniger, 
iveill  der  Epheu  durch  seine  KUhl^  das  Feuer  der  Trun-« 
kenheit  au&löscht. 

« 

16)  Ueber  die  verschiedenen  aus  dem  Pflanzenreiche  dem 
Bacchus  (der  daher  auch  den  Namen  S^b^tTKjg  und  andere 
ähnliche  hatte)  geweiheten  Gegenstände  hat  C.  G.  hchwarz 
a.  a.  O.  p.  69  ff.  gehandelt.  Aufser  der  Weinrebe  und 
dem  Epheu  rechnet  er  auch  die  Fichte  (iriBw)  hierher 
(s.  oben  II.  Th.  p.  360.)*  Hierher  gehört  auch  deIrName 
des  Bacchus  :•  EvavSiJ^  d.  i.  floridus ,  bei  Athenäus  XL 
p.  465.  A ,  wenn  anders  die  Lesart  richtig  ist^  s«  Moser 
zum  Nonnus  p.  207. 


'  * 
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ligea  Berges  Heros  mit  den.Ranlien  des  Ephea  umltranzt 
teyn  sollte  (Arriani  Indic,  bist.  cap.  5.). 

Der  Epheu  war  der  wesentlichste  Schmnch  des 
Thjrsus  {6  ^v^aoq)  ^T).  Letzterer  heifst  selbst  der 
Baccbiscbe  Zweig  (  Earip.  Baceb.  3o8«).  UrsprÜDglicb 
war  es  ein  Rebschors  mit  Epheuzweigen  umwunden.  Es 
ist  aber  behannt ,  wie  es  oft  auch  in  der  Bedeutung  von 
"WafFe  gebraucht  wird ,  dessen  sich  die  Bacchanten  be- 
dienten, indem  die  Spitze  des  Spiefses  im  £ph,en  yer« 
borgen  war.  Auch  wird  der  Thyrsus  unter  den  Bacchi« 
•eben  Attributen  mit  dem  sonst  davon  zu  unterscheiden- 
den Stabe  Narthex  (vdfhril^)  synonym  gebraucht,  unjl 
es  ist  wrohl  auch  yon  Fackeln  ^8)  die  Rede,  die  damit 
Terbonden  waren  (s.  Schneiders  Gr. Worterb.  I.  Tb.  p.  649 
dritt.  Ausg.).  Wie  wesentlich  der  Tbyrsus  war ,  beweiset 
unter  An^erm  der  ins  Sprichwort  übergegangene  Orphi« 
sehe  Ters!  «der  Thyrsusträger  sind  wohl  Viele,  der 
Bacchanten  aber  Wenige  » ,  womit  man  die  geringe  Zahl 
der  Anserwahlten  und  Geweiheten  zu  bezeichnen  pflegte 
(Wyttenbach  zu  Plato*s  Phado  p.  173.). 

Hit  dem  Epheu  war  auch  die  Trompete  umwunden, 
durch  deren  Schall  die  alten  Argirer  den  Stiergebornea 
Dionysus  feierlich  aus  dem  Wasser  heraufriefen  (Flu- 
tarch.  de  Isid.  p.  364*  F.  p.  49^  Wyttenb.)-  Das  waren 
ja  die  Leutie ,  die  in  ihrem  alten  Konigsbause  das  Stier- 
symbol so  zu  sagen  als  erblich  bannten ;  und  der  Theba« 
ner  Dionysus  war  ja  von  der  Mutter  her  selbjst  aus  diesem 


17)  S.  C.  G.  Schwarz  a.  a.  O.  pag.  99.  100.  und  aber  die  zwei 
Arten  des  Bacchischen  Tbyrsus  Barkeri  Epist^'ad  Scbae-« 
ferum ,  in  tbe  classical  Journal  Vol.  XU.  p.  406  sqq.  und 
daselbst  die  Stellen  der  Alten  nebst  den  Erläuterungen 
des  Salmasius.  VergK  Moser  zum  Noonus  IX.  122.  pajg, 
227  sqq. 

il)  S.  Suidas  s.  y.  ^i^$cr§;. 


y 


94 

In&chidengesclilechte.  Aas  der  Tiefe  der  Gewfisser^ 
v^oraus  alle  Dinge  geboren  sind,  stieg  auch  jährlich  der 
Aequinoctialstier  herauf,  und  mit  ihm  das  neue  Sonnen* 
jähr  und  der  neue  Jahressegen.  Darum  wandelt  auch  lo 
als  die  Inachische  Kuh  an  den  sieben  Mündungen  des 
Nilus  (Moschi  Idyll.  II.  5i.),  dort  wo  die  sieben  Jahres* 
l&ühe  im  Traume  des  Pharao  so  gluchlich  yom  Ebräer 
Joseph  errathen  werden.  Auch  die  ältesten  KSnige»  die 
ersten  Stifter  der  Jahresfeste  und  der  Jahresordnung» 
müssen  nun  den  Stier  in  ihrem  Hause  haben,  und  am 
hohen  Jahresfeste  zu  Argos  darf  die  Priesterin  nicht  an* 
ders  als  mit  Kühen  zum  l^empel  d^r  alten  Himmelshöni* 
gin  hinauffahren  i^).  Die  Hirten  der  Volker  hatten  das 
heilige  Hornvieh  unter  ihren  Abzeichen,  und  führten 
auch  in  jener  Eigenschaft  das  Jahreshorn  als  ein  Hörn 
des  Heils  ^^.  Homer  waren  die  ältesten  Becher ;  und 
in  Bechern  tranh  man  sich  die  guten  Wünsche  zum 
neuen  Jahre  zu  ^9*  Gleichwie  nun  der  Argiver  den 
Stiergptt  Dionysus  durch  die  mit  Epheu  bekränzten 
Trompeten  aus  der  Tiefe  herauf  rief,  so  war  in  der 
Thebanischen  Cadmeerburg  mit  dem  strahlenden  Feuer- 


19)  S.  oben  II.  Tfa.  p.  576. 

20)  Vergl.  Nonnus  Dionys.  XI V,  24p.  wo  das  h^j «5  ß^ßt^r- 
lxivo¥  vorkommt,  das  Beger  (Thes.  Brandenb«  I.  p.  .14.} 
cornu  temperatum  übersetzt.  Spanheim  (de Us.  ac 
Fraest«  etc.  I.  p.  394.)  hat  dafür  ßaß^tcixsyov ,  das  er 
durch  vcnustj«m  übersetzt.  —  An,  die  verschiedenen 
Beinamen  des  Gottes  in  dieser  Beziehung  »  als:  ^^«^(po^osp 
ravooy-i^o;,  rau^o/xcrcuTo^^  y^^vtrovJ^oif  hat  schon  C.  G.  Schwarz 
Miscellan.  polit.  human,  p.  72.  erinnert ,  vergl.  mit  Sick«- 
1er  im  Kadmus  p.  CVI  sq.  üeber  rau^ixirwiroi  insbeson«« 
dere  .vergl.  meinen  Dionysus  I.  p.  283. 

2t)  S.  oben  I.  p.  378.  671.  II.  p.  974.  vergl.  Homer.  Briefe 
p.  135.  137.  und  Dionysus  p.  279.' 
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gott  BaGchas  ein  neues  Horti  des  Heilt ,  eift  neuer  Sah* 
resordner  und  ein  neues  hallendes"  Freuden  jähr  glücklich 
geboren.  Mit  dem  Frühlingsstier ,  mit  dem  Frühlings- 
regen und  im  befruchtenden  und  asundenden  Blitze  M^ar 
die  Jungfrau  Semela,  Thyone  {Qvivii),  die  Erde  22^, 
entbunden ,  und  das  herrliche  Kind  strahlte  seinen  Segen 
über  Stadt  und  Land  umher.  Es  war  dies  das  Stier«- 
laiad,  wo  dem  Orakel  zufolge  der  ermüdete  Stier  dtirck 
sein  Niederfallen  {Xnkaaiq)  dem  irrenden  Cadmus  den 
Ort  bezeichnet  hatte,  der  seine  neue  Heimath  werden 
sollte  ^^.  Nun,  im  warmen  Hauche  des  nduen  Früh*- 
Jahrs  und  im  Yorgefuhle  d^s  homm^ndeti' Jahressegens, 
überliefs  sich  das  Cadmeer yolh  deto  'festlichen  JobeL 
Nuü  schallten  die  Waldungen  d.esCitharon  Ton  den  Lie« 
dem  der  Bacchanten ,  worin  man  den  Befreier  besang, 
der  die  Fesseln  der  Erde  ge15set  und  Alles  neu  hatte  au& 
gethan.  Das  war  der  Lysias  (Xvanoq) ,  wie  Dionysos  na- 
mentlich zu  Thc.he  hiefs  (  Pausan.  Corinth«  7«  §.  6.)  2"*). 
"Nun  wai;  der  Stier  erschienen,  wie  man  im  Festliede  um 
Dionysns  Erscheinung  flehete  {<f>dvri^L  toc^^o^,  Euripid. 
Bacch.  ioi5.) ,  und  nun  konnte  der  Tbebaniscbe  Priester 
f  hanes  (^^dvn^^  Pausan»  a.  a.  O.)  den  andern  Stämmen 
den  neugebomen  Gott  rerkündigen.    Nun  war  das  Jahr 


22)  So  deuteten  Einige;  s.  Diodor.  Sic.  III.  6U  vergl«  Moser 
zum  Nonnus  VIII»  35i  und  4ü9.  p.  186  sqq. 

23)  Euripid.  Phoeniss.  64lf  Pausan.  Boeot.  XII.  §.  1.  nebst 
Nonnus  IV,  2^  seqq.  und  Schol.  ad  Aristophan.  Ran. 
1225. 

24}  Aehnlidhe  Beziehungen  mögen  bei  dem  Bacchus  i^cuu-nj^^ 
d.i.  der  Gesundmachende,  statt  gefunden  haben. 
Unter  diesem  Namen  nämlich,  den  der  Gott  zufolge  eines 
Orakelspruchs  erhalten  haben  sollte ,  hatte  er  bei  den 
Trözeniera  einen  Tempel ;  s.  Pausan.  Corinth.  cap.  31. 
5.8. 
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geordnet  9  und  im  Stierseichen  des  Frühlings  beging 
man  den  neuen  Jahretlauf.  Aber  auch  längere  Perioden 
wurden  bestimmt«  Wir  erinnern  uns  der  sweimal  sieben 
Hübe  als  Zeichen  der  sieben  mageren  und  fetten  Jahre. 
80  hatte  auch  der  alte  Thebaner  einen  dreijährigen  Jah- 
reshreis  nnd  mithin  drei  Horner  als  bedeutendes  Zeichen 
des  grofseren  Festes  ^  vermutblich  mit  Beziehung  auf 
den  Weinbau,  ▼ielleicht  auch  auf  siderische  Verhält- 
Bisse.  Genug,  das  dortige  Volk  beging  seine  T riete« 
rica  2Sy  besonders  feierlich.  Davon  sind  die  alten 
Dichter  toII,  und  auch  in  alten  Bildwerken  haben  sich 
Tielleicht  bestii^inte  Anspielungen  darauf  erbalten.  We- 
nigstens rerdient  die  scharfsinnige  Erklärung  des  ger 
lehrten  Zoega  Auszeichnung,  der  in  einem  alten  Relief 
.( Bassiril.  nr.  8&.)  neben  einer  orgiastischen  Mänade  auf 
die  seltsame  Erscheinung  von  drei  Hörnern  auf  dem 
Kopfe  eines  tanzenden  Satyrs  jiufraerksam  mapht6 ,  und 
darin ,  so  wie  auch  wohl  in  den  drei  Kreisen  des  Sta» 
bes,  welchen  er  führet ,  eih  Sinnbild  der  Trieterica  er«* 
kannte« 

Wir  blicken  auf  die  poetische  Geburtsgeschicfate  des 
Halbgottes  zurück.  Zeus  der  Vater  nimmt  das  unreife 
•echsmonatliche  Kind  von  der  entseelten  Mutter,  und 
nähet  es ,  um  die  zarte  Frucht  zu  zeitigen ,  in  seine  Hüfte 
ein  ,  woraus  er  es  zu  gehöriger  Zeit  zurückholt  und  dem 
Hermes  übergiebt  ^^) ,  der  es  zur  Muhme  Ino  und  ihrem 


25)  Die  Stiftung  der Trieteriden  schreibt  Cicero  de N. D. 
III.  23.  dem  fünften  Bacchus ,  dem  Sohne  des  Nysus  und 
der  Thyone ,  zu.  Davies  zu  der  angef.  Stelle  p.  621  uns« 
Ausg.  giebt  die  Hauptstellen  über  dieses  Bacchische  Pest« 

SG)  Mehrere  Bildwerke ,  '  die  sich  auf  die  Geburtsscene  des 
Bacchus  aus  Zeus  beziehen ,  hat  Welcker  in  der  Zeit« 
Schrift  fUr  alte  Kunst  I.  3,  p.  519.  bemerkt,  so  z.  B.  eines, 
wo  Zeus  in  «insr  Weiberhaube  unter  den  Händen  der 
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GemaM  Atbamas  tragt,  uro  seine  Ersieliiing  an  l>d§oF- 
gfsn  2^.  Auch  hier  ^eder  Terschiedene  Sagen  ,,  sowohl 
in  Betreff  der  Monate  des  Embrjo,  als  anch  in  der  Art 
seiner  Bettung*  •  Nach  Meleager  (Carm.  CXI.)  -wurde 
Bacchus  gar  nicht  in  Juppiters  HGfte  rerborgen,  son- 
dern aus  der  glühenden  Asche  sofort  Yom  Hermes  ea 
den  Nymphen  hingetragen«  Der  herrschende  Mythus 
erzeugte  yielespoetische  £pitheta ,  die  dem  Wunderkinde 
Beigelegt  worden,  wie  ^in^oppatpiq^ ,  $lfa(piibxn^  ^^)  ,  8im 
(AifTop  ^9)  und  mehrere  andere.    Den  Schlfissel  der  Dich* 


WehemQtter  schrie ,  und  ein  anderes  noch  jeatterfaalteneSf 
wo  er  auf  einem  KindbettbUgel  liegt  und  das  feuergebome 
Kindlein  dabei« 

^7)  Apollodor.  III.  4.  3.  und  daselbst  Heyne.  Wenn  Ino^ 
die  Amme  des  Bacchusl^indes ,  das  Wasser  bedeutet^ 
worauf  doch  etymologisclie  Spuren  binweisen^  so  hat 
dies  den  natQrlichen  Sinn,  dafs  auSsdem  feuchten  Boden 
der  Weinstock  seine  Nahrung  zieht;  s.  m^ine  HomenBriefe 
p.  213.  Not.  und  p.  2l4.  Ueberhaupt  alle  Nymphe n, 
bemerkt  2So€ga  (s.  dessen  Abhandll.  herausgeg«  von  Wel-« 
cker  pag.  i.  Not.  11.),  nicht  blos  Nysa  und  Leucothea, 
werden  als  Vorsteherinnen  des  feuchten  Element s« 
des  Pflanzenlebens  und  der  Thiererzeugung,'als  Aromen 
und  Erzieherinnen  des  Bacchus  betrachtet,  und  heifsen 
bei  den  Orphikern  BaK^^'o  r^e^i  u.  s.  w.  S.  Hyran.  Orph. 
L.  3.  15.  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  CXVI.  CXVII. 

SS)  S.  Etymol.  n[iagn.  s.  v.  Orphlc.  Hymn.  XLVIII.  (47.)  2, 
welcher,  nebst  XXX.  (29.)  und  XLIV.  (43.)  LH.  (510« 
Überhaupt  für  diese  Beiwörter  zu  vergleichen  ist.  VergU 
auch  Moser  zum  Nonnuis  IX.  d.  p.  liK)sq. 

29)  Die  verschiedenen  Erklärungen  des  Namens  BtfjL^g  ^ieht 
Moser  zum  Nonnus  IX.  10.  pag.  105.  hauptsächlich  nach 
DioHorus  Sic.  IV.  4«  und  III.  6i.  Er  heifst  so,  weil  er 
von  Einem  Vater  und  zwei  Mttttern,  der  Semele  und 
Proserpina  ,  geboren  ist,  oder  weil  das  Setzen  der  Pflanze 
in  die  Erde  und  ihr  Wachsen  als' die  erste  Geburt^  daf 

III.  7 
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tung  lat  xnaQ  bald  in  der  Anipielung  auf  den  Indisclieii 
Berg  M eroa  {Miifdg) ,  bald  in  der  orientalischen  Bilder^ 
spracbe  und  namentlicb  in  dem  aocb  biblischen  Ausdruck 
gesucht,  M'onach  der  Sohn  «aus  des  Vaters  Lenden» 
entsprungen  ist  ^%  Auch  die  Kunst  hat  diesen  bedeut- 
samen Mythus  nicht  Terschmäht,  doch  nur  in  so  Meit 
als  sie  sich  an  die  mysteriösen  Yorstellungen  etwas  en« 
ger  anschlofs.  Hierher  geh5rt  die  Opferschaale  (patcra) 
im  Cabinet  des'  Cardinal  Borgia  ifait  der' Vorstellung  von 
iBacchus  Geburt  ^').  Hermes  aber,  als  tJeb^rbringer 
des  Bacchuskindes 9  war  schon  im  Alterthum  ein  belieb«^ 
tes  Sujet  gewesen  ^^).    Wir  lesen  Ton  einem  Werke  des 


Fruchttragen  und  Reifen  aber  als  die. zweite  angesehen 
wird  ,  so  dafs  die  eine  Geburt  des  Gottes  die  aus  derErde^ 
die  andere  die  aus  der  Rebe  ist. 

dO)'S.  J.  Clericus  zuLucian.  Doorr.  Didll.  IX.  1.  T.  I.  p.  228 
ed.  Hemsterh.  T.  II.  p.  276  ed«  Hip. 

31)  Lanu  Saggio  della  L.  £tr.  T.  II.  p.  i9S,  vergl.  Zoega  zu 
den  Bassiril.  I.  p.  20. 

32)  Pansanias  (Lacon.  18.  (•  7.)  erwähnt  eines  Bildwerkes^ 
das  den  Hermes  vorstellte ,  wie  er  den  Dionysus  und  Fie^ 
rakles,  und  zwar  jenen  noch  als  ein  Kind  (iraT^  ovra  IV/)^ 
in  den  Himmel  brachte.  Einen  Hermes ,  der  das  Bacchus- 
kindlein Oberbringt,  hat  W^lcker  in  der  Zeitschrift  u.s.w. 
).  3.  auf  der  Tafel  \i.  25.  (dazu  p.  5l5  fT)  nach  Zoega'a 
Bassiril.  di  Rorna  1  av.  3.  gegeben  ,  obwohl  er  der  An-« 
liahmedesZoftga  y  däfs  Hermes  hier  den  Knaben  Bacchus 
in  den  Himmel  trage ,  nicht  beizupflichten  scheint.  Auch 
erscheine  Hermes  oft  nicht  als  Ueberbringer,  sondern 
vielmehr  als  Wilrter  des  Knaben  (pag.  517.  il8.).  So 
z.  B.  auf  einem  VaSengemSlde  (bei  Wdcker  a-  a.  O. 
Taf.  VI.  26.)»  wodieNytnphe  das  Kind  auf  demSchoofse 
hält,  utid  Hermes ,  der  vor  ihr  steht  ,  nicht  gerade  noth- 
Ivendig  als  Ueberbringer  des  Kindes  erscheint.  Auf  der 
Tafel  Vi»  S7.  ebendaselbst  y    nach  einern  geschnittenen 
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d^pliisodotnft  dieser  Art  upA  ^ron  mehrereh  and^rnj  Da- 
'von  mögen  einige  auf  uns  -  geliommene  Bildwerke  znnk 
Theil  Nachal^mnngen  sejn.  Ein  Belief  mit  dieser  Vor- 
Stellung  in  der  Villa  Albani  hat  Zoega  (Bassiril.  f.  3.) 
terlaatert.  Hierher  gehört  anch  das  schohe  Relief  aiif 
dnem  Brater ,  als  Taufgefäfs  von  Gaeta  behannt ,  jcat 
im  Maseum  9su  Neapel  befindlich,  welches  Welcher  iri 
der  Zeitsdhrift  für  Geschichte  nnd  Auslegung  der  alten 
Kanst  1.  3.  p.  &oo  ff.  ausführlich  erläutert  hat.  In  der 
MHie  desselben  (s.  dort  die  Tafel  V.  nr*  23.  VI.  nr.  s^.) 
sieht  m^n  den  Hermes  ^  wie  er  das  in  Windeln  gehüllte^ 
aber  mit  Epheu  schon  behranzte  und  mit  d^m  Bacchi« 
sehen  Diadem  um  die  Schlafe  Tersehcne  Kindlein  ,  dessen 
Sitz  und  Haltung  etwas  Hohes  und  Gebieterisches  an- 
zudeuten scheinen ,  der  auf  einem  Felsen  sitzenden  Ammc^ 
ubergiebt.  Ueber  beide  Arme  hat  sie  eiiT  Behfell  aus- 
gebreitet ,  um  darauf  das  Bacchushind  aufzunehmen: 
Welcher  erhennt  in  ihr  nicht  sowohl  die  I  ti  o  ,  als  did 
i^ymphe  Njsa.  Hinter  dieser  Nymphe  steht  der  alte 
Silenus^  bereit  den  Zögling  aus  den  Händen  der  Amme 
iea  empfangen.  Auf  ihn  folgt  eine  wirkliche  Nymphe 
odev*  Bacchantin ,  aber  von  gesetztem  Wesen ,  M  y  s  t  i  s^ 
die  Erzieherin  des  Bacchus ,  welche  ihn  in  der  mystischen 
Bunst ,  in  den  nächtlichen  Orgien  und  in  der  Weiher 
unterweiset^  Die  dritte  weibliche  Person ,  deren  r^hte 
JEEand  an  einen  hahlen  Stamm  gelehnt  ist,  erhlärt  Wel- 
cher aus  Terschiedeiien  Umständen  für  die  Nymphe  des 


Steine  des  Hrn.  Horri ,  hsik  Hermes  sifzeüd  das  Kind  deixi 
ISeus  Vor,  als  ob  ^ ine r  Mutter  das  Nengeborne  zuerst 
gezeigt  wQrde;  weön  es  nicht  vielmehr  ist,  wie  HeriitieK 
das  halb  gezeitigte  Kind  ihm  bringt ,  um  es  zu  sich  zd 
nehmen  («.  Weicker  p.  518.)-  Aöfeiner  MUnzfe  vonLao- 
dicea  trägtZeus  das  Kind ,  das  er  geboren^  selber  iltif  delä 
ilrme((s;  ebendas;)«  . 
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Herbfttet)  Opora«  Diesen  drei  Pertonen  anfileretBett 
Seite,  Silen,  Mystis  und  Opor«,  welche  den  getttig«n 
und  leiblichen  Segen  de»  Neugebornen  bedeuten ,  ht 
gegenüber  auf  der  andern  Seite  ih  drei  andern  Peraonea 
die  Bacchische  Schwärmerei  und  Anagelaaaenheit  ange« 
deutet*  Hinter  Hermes  nä'mlich  erblicken  wir  swei  Sa- 
tyrn in  festlichem  Taumel,  und  in  deren  Mitte  eine  Ma« 
nade  mit  dem  Tambourin.  Torstellungen,  die  aioh,  wie 
Welcher  a»  a.O.  pag.  5i3.  nachweist,  auch  auf  andern 
Bildwerken  finden. 

T)ie  Erziehung  (education)  des  Bacchus  ist  bekannt- 
lich Gegenstand  vieler  alten  Kunstwerke  und  auf  sehr 
verschiedene  Weise  behandelt,  worüber  wir  uns  hier 
nicht  yerbrciten  können.  Unter  den  Reliefs  gehört  hier* 
her  das  in  der  Villa  Albani  (bei  Zoega  nn  73.)$  auch 
sieht  man  hierher  das  in  jedem  Betracht  .merkwfirdige 
Bildwerk  in  derselben  Sammlung,  das  Winckelmann  in 
den  Monumenti  (nr.  56.)  gab,  und  seitdem  von  Zoega 
( ßassir.  nr«  4>')  nnd  ganz  neuerlich  von  den  Heraus- 
gebern der  Winckelmannischen  Schriften  (B.  IlL  Tab. 3* 
B.)  genauer  mitgetheilt  worden  ist.  Zoega  stimmt  Win* 
ckelmanns  Urtheil  darin  bei,  dafs  dieses  Werk  alle  an* 
dere  Basreliefs  in  Rom  an  Alter  übertreffe ,  vrill  aber 
nur  eine  häusliche  Scene  darin  sehen:  eine  sitzende  Frau 
mit  ihrem  Kinde  und  mit  ihren  Mägden ;  dahingegen 
Winckelmann  bestimmt  die  Ino  mit  dem  jungen  Bacchus 
und  mit  den  Nymphen  sieht  ^^).  Im  letzteren  Falle  müfste 
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33)  Der  Winckelmannschcn  Erklärung  pflichtet  auchWcIcker 
bei  (Zeitschrift  u.  8,  w.  I.  3.  p.  507.)»  obgleich  mitVer^ 
werfung  seines  Grundes,  und  ohne  zu  bestimmen,  ob 
hier  Leucothea  oder  eigentlich  Ino  ausgedrOckt  sey.  Das 
Kind,  bemerkter,  ^ehe  eher  wie  ein  Mädchen  aus, 
was  sich  daraus  erklären  liefse,  dafs  Ino  den  Dionysns 
jHifi  ein  Mädchen  erziehen  sollte  (Apollodor.  III.  4.  3«), 
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«lan  eine  Abweielmiig^  des  HSostlert  Ton  der  gewShn- 
liehen  Sage  annehmen,  nach  der  dieNjmphen  den  Bac- 
chus erst  erhielten ,  nachdem  Ino  and  Atharoas  rasend 
geworden,  ond  jene  als  Leucothea  mit  ihrem  Sohne  Me- 
lihertes,.  alsPalämon,  vergöttert  werden  war.  Jezt  erst 
entsog  Zeos  seinen  Sohn  der  drohenden  Gefahr,  Ver- 
wandelfe ihn  in  einen  ZiegenhQch,  und  Hermes  mufste 
ihn  nach  Nysa  sa  den  Nymphen  tragen  (Apollodor.  IIL 
4«  3.)  ^  ).  Allein  bei  der  bemerkten  gtofsen  Abweichung 
der  Mythen ,  auch  in  diesem  Stuck ,  konnte  dieser  Um« 
stand,  wenn  nicht  andere  Gründe  eintreten,  keine  Schwie- 
rigkeit machen.  ,  Welchen  reichen  Stoff  lieferte  nicht 
euch  die  Geschichte  dieser  Ino  •  Li^ucothea  den  zahlrei- 
chen Dichtern,  ^von  der  ersten  Erwähnung  bei  Homeros 
an  (Odyss.  Y.  333.)  bis  sum  Nonnus  herab  (IX.  54.)! 
Nach  Nysa  in  Asien  läfst  der  obige  Mythus  bei  Apollodo- 
ms (a.  a.  O.)  den  Dionysus  hintragen.  Wo  suchte  und 
fand  der  Grieche  nicht  seine  heilige  Nysa  ?  in  Thracien, 
in  Carien  ^^),  in  Aegypten,   in  Arabien,  in  Aethiopiea 


wenn  man  diesen  Zug  ( zur  Andeutunj^  des  Mannweib« 
liehen)  fUr  so  alt  zu  halten  wage. 

34)  So  findet  sich  in  England  in  dem  Hause  Townley  eine  Sta- 
tue des  Bacchusknaben,  welcher  mit  einem  Zie|(en<« 
feile  bekleidet  ist ^  und  in  der  Rechten  eine  Traube  ^  in 
der  Linken  eine  Pat^era  halt;  s.  Goede  England ,  Wales» 
Irland  und  Schottland  IV.  Th.  p.  49.  50.  Derselbe  er- 
wähnt im  V.  Th.  pag.  l49«  noch  einer  anderen  treffJichen 
Statue  eines  Bacchusknaben»  der  in  der  rechten  Hand  einen 
Becher  hält.  Sie  befindet  sich  gleichfalls  in  England  ,  auf 
dem  Landsitz  der  Familie  Fembrock ,  Wiitonhouse  ge- 
nannt. 

95)  Eine  schöne  MOnze  der  Stadt  Nysa  in  Carien  zeigt  auf 
der  einen  Seite  das  mit  einem  Lorbeerkranz  umwundene 
Haupt  des  Kaiser  Maximinus ,  auf  der  andern  das  B  a  c^ 
c  h  tt  s  k'i  n  d ,  sitzend  auf  einem  Füllhorn ,  djis  mit  Wein-« 
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^nd  In  Indien^  Auch  Lydien  hafte  Terniatblich'  seino 
Nysa ,  iivolier  Earipides  ta  den  fiacchantinnen  den  Dio« 
nysus  «naoh  Thebe  kommen  läTst  (  Heyne  zum  Apollodor. 
a»  a.  O.).  Darauf  werden  wir  unten  zurückkommen  müs- 
seo.  Hier  erinnern  wir  nur  an  den  bedeutenden  Zag 
des  Yolksmytbua,  dafs  Baccbus  als  Ziegenbock  36^ 
dorthin  getragen  war ,  worin  wobi  Niemand  einen  ahn* 
licben\Binn  verkennen  wird«  wie  der  im  Torhergeben« 
den  bei  dem  Stier  nachgewiesene  9  nämlich  einen  agrari- 
schen sow^ohl:  als  einen  astronomischen. 

Zu  den  Nymphen  wurde  er  hingetragen ,  die  nach- 
gehends ,  fährt  Apollodorus  fort,  als  Hyaden  von  Zeus 
unter  die  Sterne  versetzt  wurden.  Schon  der  sechs  find 
zwanzigste  Homerische  Hymnus  kennt  (Vers  3  f.)  die 
Nymphen  £rls  Erzieherinnen  des  Pionysus  ,  und  so  singen 


traubep  angefüllt  ist ,  nnd  ihm  zur  \Viege  zu  dienien  solieint ; 
s.  Miiiingen  Recueil  d.medaiU.Grecq.  inedit.  p.  66.  nebst 
tab.  in/nr.  24. 

36)  Vergl.  Nonnus  XIV.  154  sqq.  und  Moser  zu  demselben 
IX.  28.  p.  222.  Bekannt  ist,  dafs  der  Bock,  als  Feind  der 
Reben  ,^  dem  Bacchus  geopfert  wurde  (CG,  Schwarz 
Miscellan.  polit.  human,  p.  75.).  80  war  m  Bootien  bei 
Thebe  ein  Tempel  des  Dionysus  Aegobolus  (At^oßcrkom 
d.  i.  des  die  Ziegen  werfenden).  Die ^  welche 
dem  Gotte  opferten,  erzählt  Pausanias  IX.  8.  §.1,  wur- 
den einst  durch  den  Trunk  so  wild  und  toll  ,  dafs  sie  sogar 
^en  Priester  des  Gottes  umbrachten.  Alsbald  aber  wur- 
den sie  dafür  mit  einer  ansteckenden  Seuche  heimgesucht. 
Da  befahl  ihnen  das  Delphische  Orakel^  dem  Bacchus 
einen  schönen  Knaben  zu  opfern.  Wenige  Jahre  darauf 
aber  sollte  der  Gott  für  den  Knaben  eine  Ziege  zum 
Opfer  angenommen  haben.  —  Daher  will  auch  Kuhn  in 
der  angef.  Stelle  des  Pausanias  statt  Aryo/3oAou  lesen:  A/ - 
^,o/3o^ou,  d.  i.  des  Zi e  ge  n  fr  e  ss  e  rs  ,  zumal  da  iiuch 
ebenda».  HI.  15.  §.7.  eine^'U^ij  aiya(pdyo^,  eine  Rie- 
gen fressende  Here,  vorko^ime. 


§rofseBtbeä«  die  Dichter  fort,  biftauf  Nonnar,  der  be- 
•timDit  Flufsnymphen  nennt  ^^)^  Die  Hyaden  waren  voif 
sehr  alten  ScbriftstelJern  and  Diefatern  schon  in  gleicher. 
Eigenschaft  gekannt.  Auch  den  Plej^den  legte  man  im 
Altierthume  dasselbe  Erziehungggeschäfi  bei«  Der  altA 
liOgograph  Pherecydes  nannle  die  Hjaden  DodonäischQ 
Nymphen  9  .und  verknüpfte  also  ihren  Mythus  mit  der 
Religion  des.  Pelasgtschen  Zeu^  za  Dodona ,  und  mithin 
mit  einem  der  ersten  Sitze  der  Griechischen  Menschheit, 
mit  dem  fabelhaften  Flufs  Achelpas,  der  als  ein  Urbild 
4er  nährenden  Feuchtigkeit  bekanntlich  sooft  vorkommt. 
Aber  aa<^h  ohne  diesen  Nebenzug  ist  in  dem  Mythus  von 
den  Hyaden  und  PJejaden  der  Satz  nicht  zu  verkennen, 
4afs  Dionysus  der  Herr  der  feuchten  Natur  sey ,  d.  h. 
der  Geber  befrachtender  Regengüsse  und  Flusse.  Hatte 
doch  sogar  daher  eine  der  unzähligen  Etymologien  des 
Samens  DionysuS  ihren  Ursprung :  Er  habe »  sagte  '4ri* 
stodemus  (beim  E^tymolog.  magn.  in  Alovwotoc;),  von  Zeus 
(Ato^)  and  von  den  Wassergiissen  (.'ierolq)  seinen  Na- 
men. Auch  hier  bewährt  sich  ivieder  der  so  oft  bemei^kte 
Satz,  dafs  eine  an  sich  falsche  Etymologie  einen  Theil 
aer  Wahrheit,  nur  von  einer  andern  Seite,  zeigt.  Die 
Hyaden  sind  bekanntlich  jene  Sterne,  welche  durch  ihre 
Gruppirong  die  Stirne  des  Stieres  bilden,  so  wie  die  Ple- 
jaden  an  der  Schulter  desselben  Sternbildes  stehem  Den 
Alten  war  der  Frühlings  •>  Auf*  und  Untergang  dieser 
Sterne,  so  wie  der  des  Herbstes,  ein  Hauptaugeninerk 
bei  Beobachtung  der  Witterung.  Die  Hyaden ,  sagte 
der  Landmann  und  Schiffer,  bringen  durch  ihren  Auf- 
und  Untergang  Qturm  und  Regen    (Tiro  beini  Gellius 

N.  A.  xni.  9.)* 


37)  IX.  98.  und  dort  Moser  p,  221  —  223,  vcrgl.  Burmima  zu 
Ovida  Metamorph.  III.  ^l4, 
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Alto  ancb  hier  wieder  der  AequinoctiaUtier  als  der 
Yermittler  der  nassen  und  trockenen  Jahreseeit  und  als 
der  Geber  der  l^efrocht^nden  Feuchtigkeit  und  Wflrme 
(s.  Dionysus  pag,  aSi.  372  sqq.).  Wie  er  zu  Argos  aus 
dem  Wasser  beraufgernfen  ward,  h5rlen  wir  oben.  La» 
eonien  hatte  einen  andern  sinnvollen  Mythus  aufbebalten. 
Dort  zeigten  die  Bewohner  Ton  Brasiä  eine  HSble  ,  und 
nannten  das  umliegende  Feld  den  Garten  des  Dio- 
nysus. Es  hatte  nämlich  Cadmus  seine  Tochter  Semele^ 
so  wie  sie  den  Sohn  zur  Welt  gebracht ,  in  einen  Kasten 
gestecht,  welchen  die  Wellen  des  Meeres  sofort  nach 
Brasiä*  in  Laconien  hinübertragen ,  und  Ton  dem  Antrei- 
ben des  Kastens  hatte  diese  Stadt  ihren  Namen,  Dort- 
hin war  auch  Ino  gekommen ,  und  dort  hatte  sie  in  jener 
Hohle  den  Dionysos  erzogen  ^^).  Eine  charakteristische 
Sage.  Den  allgeineincn  Zog ,  dafs  im  Vaterlande  ihres 
Ursprungs  auch  Dionysus  heimisch  sey,  hat  sie  mit  Tielen 


38)  Paassn.  Lacon.  24.  $•  S.  Was  den  Caltus  dieses  Laoe- 
d^monischen  Bacchus  betrifft ,  so  meldet  Pausanias  III« 
^.  $.  4.  von  einem  Tempel  desselben  und  einer  Bildsilule 
unter  freiem  Himmel  ^v^  Bryseü,  in  der  Nühe  ^esTayge*« 
tus ;  die  Bildsäule  im  Tempel  selber  aber  bekämen  nur 
Weiber  zu  sehen,  Welche  auch  allein  die  Opfer  insgeheim 
brachten  (ra  i;  rd^  ^v9^  i^fftv  iv  airo^ptjr^).  Dem* 
selben  Gotte  war  ein  Berg  Namens  Lasyriuro ,  Ober  Mi-« 
genium»  geheiligt,  wo  manfbeim  Anfange  des  Frühlings 
ein  Fest  feierte.  Aufiser  Anderm ,  was  sie  vpnden  Cäri« 
monien  sagten ,  gaben  sie  auch  vor ,  dafs  sie  eine  reife 
^  Traube  hier  Ainden;  s.  Pausan.  III.  $2,  ^.  Zu  Amycl^ 
waren  an  dem  Altar,  aufser  andern  Ootth^ten ,  abgebiU 
det  Juppiter  und  Mercurtus  ,  in  Unterredung  mit  einander 
begriffen;  in  ihrer  NUhe  aber  stand  Bacchns  pit  der 
Semele,  und  neben  dieser  die  Ino;  s.  Pausan.  III.  19* 
4.  In  Laconien  war  es^uch ,  w6  man  den  Bacchus  Co« 
lonatas  ( von  Kokiuni ,  einem  HOgel )  verehrte.  An  den 
'jPemfei  desselben  süeft  ein  heiliger  Plsts  des  Heroe9;i 
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•Biern  gemein ,  die  die  Gebarttstitte  oder  doch  die  Er« 
siehangsliShle  dieses  Gottes  immeir  in  die  Heiniath  Ter« 
legen.  Daher  die  yielen  Gebarts6rter  des  Dionysas^ 
woTon  schon  der  Homeride  na  sagen  ireifs  (Hjmnos  Y. 
bei  Hermann ) ,  und  die  mit  jedem  neuen  Nationa}Iiede 
immer  mehr  vervielfiltigt  wurden  (Nonnns  IX«  tu  und 
daselbst  Moser).  Bemerhenswertber  Jst  der  aus  dem 
Meere  gekommene  Gott,  und  der  im  Kasten  rer« 
scblossene  Gott.  Es  ist  nicht  meine  Absicht ,  über  die 
hieraus  hergeleiteten  Parallelen ,  die  ihn  bald  mit  dem 
Eravater  Noah  bald  mit  Moses  identiiiciren  ^^  ,  für  oder 
wider  zu  sprechen.  Ich  weise  nur  auf  die  Aehnlichheit 
mit  dem  im  Kasten  Terschlossenen  Osiris  vorläufig  des» 
wegen  hin,  weil  im  Verfolg  der  Einflufs  Aegjptischer 
Sage  auf  den  Dionjsusmythus  doch  bemerkt  werden 
mufs. 

Auch  die  Hören  waren  Pflegerinnen  des  jungen 
Bacchus  ^%  Beim  Nonnus  (IX.  1 1  sq.)  hranaen  sie  ihn 
mit  Epheu ,  und  schon  Dinarchus  und  Callimachus  bann- 
ten die  Hören  in  dieser  Eigenschaft.  Daher  sie  auch 
Dionjsiaden  heifsen,  und  daher  des  Bacchus  Altar  in 
einer  Capelle  der  Hören,  welchen,  nach  Philochorus^ 
schon  Amphictjon  gegründet  4iaben  sollte  (s.  Dionysne 
Pf  373.).    DßT  3iuii  auch  dieser  Dichtung  liegt  siemliph 


w^char  dem  Bacohus  den  Wej^  nach  Sparta  gezeij^t  hatte. 

-Ziie  Dionysiaden  und  die  Leucippiden  opferten  diesem  Ha« 

ros  eher ,  als  dem  Gotte  selbst.    So  ersählt  derselbe  I^au« 

sanias  III.  13.  i*  « 

39)  B.  die  Nachweisungen  hierdber  bei  C,  G.  Sphwars  a.  a. 
O.  pag.  64. 

40)  Vergl.  Visconti  cum  Museo  Pio  Clement.  IV.  p.  fOO  sq. 
Sogar  die  Parzen  bekränzen  den  eben  gebornen  Bacchus 
mit  Schlangen;  8.  Muret.  in  Catull.  p.  106. 


Q^fae.  *').  Was  kai>ii  dem  FriHilingtgotte  ßacchcu  iis4 
^cm  Jahre9Q^  dner  verwandter  seya ,  als  die  Beschliefse* 
rinnen  des  Olyrnpns  ?  Und  wie  man  sich  auch  mit  sehr 
rerschiedenen  Nebenbestimmungea  die  Hören  denkea 
mi[xchte  -—  Be3timmungen ,  welche  freilich  Nonnos-  und 
fe4^e. späten  Zeitgenossen  etwas* anders  nahmen,  als  die 
jiilteiren  Poeten  •^-^  immer  bleibt  die- Grundidee:  Dionj« 
%jas  ist  ewar  zunächst  Aequinocti^lstier,  aber  hei  dept 
gTofsen  calendarischen  Wichtigkeit  der  NachtgJeichea 
i^t;  eji'  auch  der  Göttin  allen  Himmelszeichen  des  Kreises« 
]^r  ist  .Anfanger.  des  Jahres  ,  aber  auth  Jahresstiftep 
überhaopt,.  und  darum  sind  die  Göttinnen  der  Zeiten, 
die  Hören,  seine  natürlichen  Ammen.  —  Der  göttliobo 
Zögling  tbeiit  aber  beider ,  seiner  Muhme  Ino  uod  de« 
Pb^io)^  Athamas;,  Schichsal. 

5.     4. 
(Fortsetzung. 

Dionfsus ,  fährt  die  Yolhssage  yonThebe  fort,  hatte 
vicht  sobald  den  Weinstock  gefunden,  als  ihn  Here  ^^) 
i:asend  ^^)  machte.  In  dieser  Raserei  durchirret  er  Ae« 
^ypten,  wo  ihn  der  König  Proteus.aufnimmt,  dannSjriei^ 


41)  Auch  die  Grazien  werden  mit  Bacchns  in  Verbindung 
gebracht;  ver^l.  z.B.  Pausan.  Boeot.  38.  ^.i.  *0f^c/x£v/ci5 

3«  •  vBvciyjrat  Kai  A  /  0  v  t/  o"  0,  u ,  ri  H  d^yctioraTOv  X  a  ^  /r  ou  v 
icrh  U^ov,  Darauf» fahrt  er  fort:  T<i^  /x«v  5>)  xir^as,  cißou<Ti 
TS'  fjtdXia-raf  y-al  tw  'ETseKAei  ^ao-iv  auVa^  'Kstrslv  in  toü  ou^avou, 
Vergl.  ebendas.  c^p.,35. 

42)  Wclcker  (Zeitschrift  n,  s.  w.  L  3.  p.  518.)  bemerkt,  dafs 
in  den  Antiqu.  of  Wihonhouse  the  third  edit.  pag.  i^3,  ein 
erhobenes  Werk  genannt  werde  ,  wo  Zeus  den  Dionysus 

an  die  Brust  der  Juno  halte ,  mifstrauisch  auf  sie. 

• 

43)  Daher  fxatvoXi^^  genannt  3  s.  meine  Meletemm.  I;.  p.  22. 
Not.  19. 
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9Dd  Phrjgieo.  Hier  weihet  ihn  Bhea  ein ,  und  untere 
wiesen  in  den  Geheimlehren  gehet  er  nun  nach  Thräcien, 
wo  er  den  feindseligen  Kanig  der  Edoner  Ljcurgus  hart 
bestraft.  Nachdem  er  Thracien  durchzogen,  unternimmt 
er  den  Indischen  Zug ,  und  nachdem  er  auch  Indien  ganz 
durchwandert,  hehrt  er  nach  Theben  zurilch*  Als  er 
dort  auf  dem  Citbaron  die  Orgien  einrichtet >  widersetzt 
sich  Pentheus ,  des  Cadraus  Nachfolger  im  Thebanischea 
Königreiche.  Als  er  auch  diesen  bestraft,  darauf  auch 
die  widerspenstigen  Weiber  yon  Argos  rasend  gemacht, 
und  das  Abentheuer  mit  den  Tyrrbenischen  Schiffera. 
bei  der  Ueberfabrt  von  Icaria  nach  Naxos  bestanden  hat- 
te ^^) ,  steigt  er  endlich  zur  Unterwelt  hinab  ^^) ,   und 


44}  S«  oben  H.  Th.  p.  60O  f.  Ich  habe  dort  schon  bemerkt, 
wie  der  Delphin  gleichfalls  zu  dem  Bacchischen  Thier* 
kreise  gehört;  jezt  bitte  ich  hiertlber  noch  nachzulesen: 
J.  Pierii  Valeriani  Hieroglyphica  Lib.  XXVII.  cap.  III.' 
p.  m.327.  In  Naxos  sollte  auch  nach  einer  Sage,  die 
wir  bei  Eustathius  zur  Odyssee  III.  91*  p*  It*)  ed.  Baeil. 
lesen,  Poseidon  die  Aui^hitrite  beim  Tanz  (yo^'^o^^) 
geraubt  haben« 

4^)  Durch  den  Alcyonischen  See  sollte  Bacchus  in  die  Unier- 
welt hinabgestiegen  seyn.  Es  war  derselbe  See  ,  wie  ihn 
PausaniaQ  Corinth.  cap.  37.  beschreibt ,  zwar  von  geringem 
Umfang,  jedoch  unergründlich,  und  hatte  die  Eigenschaft, 
dafs  er  jeden  ,  der  es  wagte  hindurch  zu  schwimmen^  in 
die  Tiefe  hinabzog.  Hier  wurden  mysteriöse  Gebräuche 
alle  Jahre  in  einer  ^acht  i\^m  Bacchus  zu  Ehren  ge- 
feiert. Auf  dem  Markte  von  Trözene  ,  da,  wo 'der  Teni- 
pel  der  Artemis,  der  Erretterin  (rcvr€/'^a;).stafid ,  sollte 
er  die  Semele  dann  aus  der  Unterwelt  zurückgebracht  ha- 
ben, wie  ebenfalls  Pausanias  a.a.O.  cap.  31.  §.2.  er« 
z£|hlt;  eine  auch  in  anderer  Hinsicht  bemerkenswerthe 
Stelle.  —  Ueber  die  Thyone  haben  schon  Moser  utid 
Davies  zu  Cicero  de  N.  D.  tll.  23.  p.  6t9  uns.  Ausg.  die 
nöthigenStellender  Alten  bemerkt,  bei  denen  sie  nun  öfters 
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kolt  seine  Matter  Semele  heraof ,  die  tedann  aüter  dem 
Namen  Tbyone  (Qv&vri)  4^  mit  ihm  in  den  Himmel  hin- 
aufdtieg  (ApoHodor*  III.  i^.  1  sqq.  ibiq.  Heyne). 

.  Hier  ist  also  das  Bootische  Thebe  der  Mittelpunkt, 
"WOTon  Alles  ausgebt,  und  wobin  Alles  zurückkehrt« 
Diese  Mjthenform  hat  unter  allen  die  meiste  Ausbreitung 
und  Popularität  erhalten.  Der  Halbgott  von  Theben  ist 
der  Dionysus  der  Dichter  und  Künstler  geworden.  Ge- 
mit%  ^ar  Thebe  auch  einer  der  ehesten  Hauptsitze  dieser 
neuen  Religion ,  und  die  Sage  lafst  sie  von  hier  in  andere 
Griechische  Städte  rerpflanzen.  Hiernach  brachte  Pe- 
gasus aus  Eieutherä  in  Böotien  den  Dionysus  zu  den 
Athenern  (Pausan.  Attic.  cap.  s.  §.4.)  ^^)«  Woher, 
vird  zwar  hier  nicht  gesagt,  aber  der  Geburtsort  des 
Hannes  läfst  nicht  zweifeln,  dafs  es  ron  Thebe  und  aus 
dessen  Urohrieise  her  geschehen  war.  Dafilr  spricht  auch 
die  sehr  bemerhenswerthe  Nachricht  yon  dem  Bacchus« 
dienste  zu  Sicyon.    Dort  kam  man  ohnweit  des  Theaters 


idpntiscb  mit  Semele  genommen  wird  (z.  B.  Hesychius: 
Bwuvvi  "^  X€{xiXi^)  ^  die  auöh,  wie  Nonnus  Dionys.  I.  26, 
Dionysus  einen  Sohn  der  Thyone  nennen.  Bei  Cicero 
ist  dieser  Dionysus ,  der  Sohn  des  Nysi^s  und  der  Thyone^ 
der  fUnfte ,  der  Stifter  der  Trieteridey. 

46)  Sickler  im  Kadmua  pag.  Cl  f.  erklärt  Thyone  aus  dem 
EbrSischen  durch  7]Z^7]V^  (Thyonah)  .,d.  i.  die  Stau^ 
n  e  n  d  e  oder  die  Erstaunte,  die  vom  Schrecken  der 
Ueberraschung  nach  ihrer  Auferweckung  von  den  Todten 
und  bf^i  ihrer  Aufnahme  in  den  Olympos  Bewegte.  Sie 
war  die  FersoniGpation  der  grofsen  und  schönen  Lehre 
der  Unsterblichkeit,  die  durch  die  An*  lind  Aufnahme 
der  Religion  des  mächtigen  Herrschers  und  Ordners  der 
Welt  allen  Sterblichen  werden  soll." 

47)  Zu  Athen  sollte  der  Ceramicus  von  dem  Heros  Ceramus, 
einem  Sehne  des  Bacchus  und  der  Ariadne ,  seinen 
Mamen  haben  j  s.  Pausan,  Attic.  3,  zu  Anfang, 


Bum  Tempil  des  Dionjaus,  worin  er  cjine  Bildsaale  aus 
Gold  nnd  Elfenbein  hatte ,  nmgeben  von  Marmorstatuen 
der  Bacchantinnen.  In  diesen  Tempel  trag  man  jährlich 
einmal  bei  Nacht  in  feierlicher  Frocession ,  bei  Fackel- 
schein und  anter  Absingnng  Ton  Liedern ,  noch  andere 
Bildsaulen  des  Gottes,  die  in  einer  Saeristei  verwahrt 
worden.  Voran  ging  die  Bildsäale  des  Bacclieaa 
(Bax^^eto^).  Diese  hatte,  sagte  man,  Androdamas,  Söhn 
des  Phlias  ( Bacchus  leiblichen  Sohnes  von  der  Arathj« 
rä'a  und  Gemahl  der  Tochter  des  Sicyon,  Chthanophjle) 
gestiftet.  Es  folgte  die  andere ,  die  den  Namen  Lysias 
führte ,  welche  der  Thebaner  Phanes  auf  Befahl  der  Pj- 
thia  aas  Thebe  gebracht  hatte  (Paasan.  Corinth.  cap.  7, 
$.  6.  vergl.  cap.  6  und  i2.).  Eine  recht  inhaltsreiche  Er* 
sahlang  :  Zuvorderst  ein  Priester 9  der  des  Gottes^  Enhel 
genannt  wird ,  and  mit  dem  Geschlecht  des  alten  Landes« 
honigs  durch  Heirath  verbanden  ist;  sodann  ein  anderer 
Priester,  der  denselben  Namen  führte  womit  der  Gott 
selbst  in  einem  Sjstein  der  Hysterienlebre  bezeichnet 
war:  Q>dvric.  Davon  unten.  Weiter  der  bedeutende 
Name  Chthonophyle ,  der  an  die  Erde  erinnert ,  und  dann 
der  Gott  BaCcheus,  welcher  Name  gleichfalls  sehr 
bedeatsam,  wie  der  Verfolg  zeigen  wird,  orgiastischen 
Dienst  ankündigt ;  daneben  das  andere  Götterbild  mit 
Lysius  Namen,  welches  der  Thebaner  gebracht  hatte, 
und  diese  Bilder  an  geheimer  Stätte  bewahrt,  um  Ein- 
mal jährlich  in  nächtlicher  Fäier  zu  der  grofsen,  reich 
geschmüchten  Statue  des  Gottes  gebracht  zu  werden, 
die  der  Gegenstand  der  täglichen  ÖfFeittlichen  Andacht 
war.  Also  ohne  Zweifel  alte  Idole  in  der  Art  jener  frü- 
heren ,  roheren ,  aber  vielsagenden  Symbolik  neben  dem 
verhörperten  Kunstideal  eines  menschlichen  Dionysus, 
und  so  auch  die  Volkslehre  von  diesem  Halbgotte  neben 
verschiedenen  Priestersystemen  und  einer  Geheimlehre 
von  Theben  her. 
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Denn  auch  Üort  hatte  jener  Lysius  (Xvtnoq)  stin€ 
Tersehied^nen  Bedeutungen.  Wie  man  ihn  physisch 
nehmen  Ifonnte  i^  deuteten  mr  oben  an.  Dieten  Sipit 
acheint  die  Geheimlehre  iveiter  ausgebildet  zu  haben; 
wenigstens  horamt  das  Prädicat  'K'6atiog  und  ahnliche  in 
den  Orphischen  Gedichten  (  z.  B.  Hymn.  L.  [49»])  öftei* 
Tor.  Wir  kommen  ira  Verfolg  darauf  zurück.  —  Po- 
litisch und  im  Geiste  der  Thebaniscben  Bürgerschaft 
ward  erzürn  Befreier  5  der  sie  einst  bei  Haliartus  aua 
den  Händen  der  Thracier  errettet  hatte,  in  deren  Ge- 
fangenschaft Mehrere  der  Ihrigen  gerathen  waren ,  wie 
er  beim  Euripides  (Bacch.  443*  497.)  die  Tom  Pentheus 
gefesselten  Bacchanten  befreiete.  Unter  dem  Titel  des 
Befreiers  hatte  er  au  Thebe  einen-  Tempel  neben  dem 
Theater  (Pausan.  Boeot.  cap.  16.  $.4*)  9  ^orin  wir  die! 
schon  oft  berührte  Idee  wieder  finden,  dafs  im  Glauben 
der  Völker  der  Nationalheros  und  Gott  die  Nation  be« 
schutzt  und  rettet  ^^).    '  In  dieser  Würde   des  National-^ 


48)  Auch  Artemidorus  im  Traumbuch  IT.  37.  p.  iM.  p.  216 
ReifF.  sagt:  ,, Reigen  aufführen,  den  Thyrsus  oder  eineit 
Baum  zu  Ehren  des  Bacchus  tragen  ^  ist  für  Sclaven  we« 
gen  der  Nichtbeachtung  des  Begegnenden  und  wegen 
der  Benennung  dieses  Gottes  ( Ljraeus  ^  Befreier) 
und  wegen  seiner  WohlthHttgkeit  ein  Vorzeicheil 
d  e  r  F  r  e  i  h  e  i  f  (s.  weiter  unten).  '  Dahm  gehört  auch 
die  Erzählung  des  Flutarchus,  dafs  Nicias  einen  schönen 
Sclaven ,  der  als  ein  Üionysus  gekleidet  auftrat ,  und  des« 
halb  den  Athenern  sehr  gefiel ,  frei  gegeben  habe,  mit 
der  Erklärung,  er  halte  es  fUr  eine  SOnde  ,  denselben 
länger  als  Sclaven  zu  behalten  ( (»s  oiJy^  Z&tov  fjyolro  SouAeu- 
%t}t  narairs^fJLi^fAbvov  $6^  ffwfxa)  ;  8.  Flut.  Nie.  pag.  524.  F. 
cap.  3.  med.  —  Ueber  den  Beinamen  A\Ierto^  mufs  man 
noch  die  Stellen  desselben  Plutarch  vergleichen  ;  Sympos^ 
ni.  6.  p.  65'i.  F.  p.  666  Wyttenb.  und  VII.  10.  p.  7l6.  B. 
p.y4j^  Wytt.  An  letzterm  Orte  bemerkt  er,  dafs  den  Bac^ 
chus  die  Alten  Eleutherios   und  Lystos  genannt^ 
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gottes  erscheint  er  datier  aucli  bei  den  feierlichsten  Hand- 
langen   des  Thehaniscben   Staates.       Epaminondas  "wiU 
nach    seinen   Si?gen   über  Sparta    den  Messeniern   ihre 
Stadt  wiederaufbauen.     Da  Alles  bereitet  ist,  so  schrei- 
ten die  Bundesgenossen  zum  Opfer.   Die  Messenier  opfern 
dem  Zeus  Ithomatas ,   den  grofsen   GSttinnen    und  dem 
Caucon,  die  Argiver  der  Argirischen  Here  und  dem'Ne- 
nieiscben   Zeus ,   also  jedes  Volk   seinen   grofsen   Gott- 
heiten ,    und  so  auch  Epaminondas  mit  den  Tbebanern 
dem  Dibnysus  und  dem   Isroenischen   Apollo     (Pausaii. 
Blessen,  cap.  27.  $.  4*)*     ^^^  ^^^  ^c  uralte  Konigsenkel 
von  Theben  Dionysus  ,   und  der  starke  und  freundliche 
K^nig  selber.     So   ward   er  nun  im  allgemeinen  Volks- 
glauben der  Griechen  genommen.     Keine  Gottheit  wurde 
so  häufig  gewählt,    wenn  es  darauf  ankam  ,   Fürsten  zu 
ehren  und  zu  yergöttern  ,  als  eben  Dionysus.      Diesen 
Namen  horten  sie  am  liebsten ,   weil  man  in  dem  Gotte« 
"welcher  ihn  führte ,  das  höchste  Ziel  der  Regenten  ,  die 
Furchtbarkeit  im  Kriege  und  die  Milde  im  Frieden  anfs 
liebenswürdigste  vereinigt  fand.     Daher  der  auf  Muni^ea 
und  andern  Denkmalen  des  Alterthums  so  oft  Torkom- 
mende  Ehrenname  Ton  Fürsten  und  Konigen  i  Aidvvaoq 


und  ihm  einen  grofsen  Theil  der  Mantik  beigelegt,  nicht 
sowohl ,  wie  Euripides  sage ,  wegen  der  Bacchischen  Be« 
geisterung  ( ov  iid.  ro  y3aM^euV//t/ov  xai  fxaviwBs^  )  ^  sondern 
weil  er  die  Seele  von  allem  sclavischen  Wesen ,  von  aller 
Furcht  befreie  (ri  BovXox^irk^  y,ai  ve^tBak^  kau  ar/cTTOv  i^au^tuif 
üoj  dxoXvwv  T^;  4'wx9^)>  w^  ^'®  Menschen  lehre  wahr- 
haftig und  freimQdiig  gegen  einander  zu  seyn.  Manche 
leiteten  auch  den  Namen  ßleutherius  von  der  B60« 
tischen  Stadt  Eleutherü  her  ,  wo  Bacchus  besonders  ver«« 
ehrt  wurdej  s.  Plutarch.  Qiiaest.  Romm.  CIV.  p.  286.  A« 
p.  18t  \Vyttenb.  —  anderer  Erklärungen  zu  geschwcigcn. 
Uebrjgens  ward  er  in  vielen  Griechischen  Städten  unter 
diesem  Namen  verehrt;  s.  Pausan,  Corinth.  cap,  £•  %3» 


iia 

Woc,  der  neoe  Dionytus.  Wie  das  Dionjsiisideal 
in  gewiftsem  Betracht  Alexander  dem  Grofseo  Toracbwebta, 
Ist  bekannt;  noch  mehi*  aber  wollte  Demetrius  Poliorcetes 
•in  Dionysischer  Held  und  König  sejn.  Ich  übergehe 
andere  Exevpel ,  ündbemerlienQr  noch^  wie  Mithridatea 
selbst  mit  dem  Mamen  Erius  ^^  und  Bacchas  Ter* 
herrlicht  ward ,  tind  wie  der  mathige  nn^  schwelgerische 
Triumvir  Antonios  noch  die  Huldigung  annahm,  dafs 
er  ein  eweiter  Dionysos  sey ,  so  wie  Cleopatra  eine  neue 
Deo  ^<D. 

Wie  der  Halbgott  Dionysos  selbst  in  der  Gehurts- 
stadt Theben Torherrlicht  ward,  sehen  wir  noch  aosmeh- 
reten  Griechischen  Poemen  ,  besonders  aus  den  Tragö- 
dien, woraus  wir  oben  einige  Züge  entlehnten.  Wir 
würden  Tiel  Hehreres  wissen,  wenn  wir  alle  die  Thebaiden 
noch  hatten  und  jene  andern  Nationalgedichte,-  die  in 
epischer  Folge  die  alten  Stammsagen  erzählt  hatten, 
jene  Eoropia,  die  Alcmäonis,  die  Oedipodea  n.  s.  w*  ^i)« 


49)  Ueber  den  Nsmen  Eu'ib; ,  den  Dionysus  führte ,  8.  Flu- 
tarch.  de  Ei  Delphico  p.  389.  B.  p.  593  Wytteub.  nebst 
Moser  zum  Nonnus  p.  207.  und  dort  besonders  die  Soho« 
lien  zu  Aristoph.  Thesmophor.  p.  S4l.  c.  Derselbe  Bac- 
chische  Ausruf  Evoe  (Evo?)  sollte  auch  dem  Berge  Evas 
(EiTa^)  in  Messenien  ,  bei  Ithome ,  den  Namen  gegeben 
haben ,  weil  dort  Dionysus  und  die  ihm  folgenden  Weiber 

^      diesen  Ausruf  zum  erstenmale  gebraucht  haben;  s«  Pau*- 
,  San.  IV.  31.  S«  4- 

iO)  Alp';  s.  Cicero  pro  Flacco  cap.  25.  und  daselbst  Manu- 
tJU8  j  Vellejus  Faterculiis  II.  82  fin.  und  daselbst  Ruhn-i> 
kenius;  Plutarch.  V.  Anton,  p.927.C.  94l.A.  ed.Francof. 
cap.  26.  54. 

Sl)  Hierher  gehören  auch   die  Xantriae  (Havrp/a<)  des  Ae- 

schylus;  s.  die  Erklärer  zum  Pollux  X.  117;    Photius' 

'  Lex.  in  ircju^roi  und  olcrouTouv ,   und  Böckh  de  Graec.  tra*« 

goed.  princip.  p.  28  sqq.    Vergl.  auch  die  Studien  II.  Bd« 

pag.  2^2, 
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Aber  in  der  gesatninten  t^oetie  der  Griedbeii  bildet  di^ 
B«cehitche  Fabel  einen  Haupttheil;  denn  wenn  gleich 
in  den  gröfteren  Homerischen  Werken  deren  wenig  ge* 
dacht  itt,  so  liegen  dech  einige  eigene  Homerische  Hytti* 
nen  dieses  Inhalts  Tor,  nnd  so  fehlte  es  fortdauernd 
nicht  an  eigenen  Ausfuhr nngen  dieses  Hreises  in  Poesie 
und  Prosa,  wie  wir  noch  aus  den  acht  und  Tierslig  BS« 
ehern  des  Nonnns  sehen ,  welche  grofscntheils  aas  alte- 
ren Poemen  entlehnt  sind«  Auch  für  die  Bildner  ei  wai^ 
hein  Fabelhreis  so  ergiebig  als  der  Bacchische. .  Wir  be- 
gnügen uns  mit  einigen  Hinweistingen  auf  diesem  nnah^ 
sehbaren  Felde«  Der  mysteriSsen  Symbolik  dieses  Zwei« 
ges  wird  unten  besonders  gedacht  werden«  «  Viele  HeU 
lenen  bilden  den  Dionysns  stierartig » ,  sagt  Plutarchua 
( de  Isid.  p«  364«  E.  p.  494  Wyttenb.)«  Dieser  ältestem 
Weise  bedeutsamer  Bildnerei  blieben ,  nach  ihrer  Art  und 
Bestimmung,,  die  Münzen  am  längsten  getreu ,  wie  unzüh^ 
lige  Städtemunzen  f  besonders  von  Grofsgriecbenland  und 
Sicilien,  beweisen,  worauf  der  Stier  mit  dem  Itfenscbeii« 
gesiebt  (der  sogenannte  Heben  ^^)  so  häufig  ist.  Wii^ 
haben  anderwärts  ( im  Dionysus  p.  278  sq.)  Belege  dei^ 
Art  beigebracht ,  ivomit  ^ir  jezt  die  Hinweisung  auf  did 
gehaltreichen  Bemerkungen  des  gelehrten  Visconti  (Mu^ 
aeo  Pio  -  Clement«  Tom«  V^  pag.  17  seq.)    rerbinden  ^^« 

J2)  Naeh  Sickler  im  Kadmus  p.  CVf.  ttaR  (Bbon) ,  ton  SHt 
Vater  und  von  ]1M  schaffende  Kraft,  also:  die  schaf- 
fende Viterkraft.    UeberH^bon  unten  ein  Mebreres« 

Si)  Dahin  rechnet  Raspe  einen  geschnittenen  Stein  (  Chal'« 
cedon  oder  weifser  Carneol)  tnii  der  Pi^ur  eiües  Stieres^ 
woranf  die  beiden  Buchistaben  £  P  stehen.  Der  Stein 
tot  abgebildet  in  Leasings  antiquar.  Briefen  (  sttmmtliche 
Werke  Th.  XI.  p.  304.).  Vergleiche  die  Nachricht  von 
Esehenburg  in  den  2^u88t2en  tu  den  antiqoar. Briefen 
Th.  Xir.  p.  305.  wo  auch  das  Urtkeil  ein^s  Odtting.  Rc- 
censenten  in  den  Gelehrt.  Anz.  179i.  nr.  74.  angeführt 
wird 9  naoh  weichem  die  Buehstaiien  Römisch  sind^ 

iii,  ^_ 
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Nftmentliblfc  adf  den  Mfinzen  des  diesem  Gotte  f  orzuglich 
ergebenen  Böotiens  findet  jicli ,  neben  andern  Baechi« 
•eben  Attributen  (neben  der  Di^^ta  mit  £phea  und  dgl.), 
der  mit  Epbeu  bekränzte  Kopf  des  Baccbus  imC  zirei  Tot- 
vrärts  siebenden  Stierbörnern  y  und  auf  der  Rockseit« 
der  cbarakteristiscbe  auf  bcfiden  Seiten  ausgeschnittene 
BöotisGbe  Sebiid  (s.  Pellerin  Recueil  T.  I.  pl.  XXIY. 
nr.  8.  und  dazu  pag.  i5o»)*  Und  so  begleitet  diese  alt* 
•ymboliscbe  Bildnerei  den  Dionjsus  mit  Tbierattribn- 
ten  von  Lovve,  Widder  ^^^  Scblange  und  dergleiebea 
durcb  den  Thier  -  und  Jabreskreis  hindureb  ,  der  andera 
Abzeicben  nicbt  zu  gedenken/,  urie  wir  in  der  angefubr« 
ten  Scbrift  im.  Einzelnen  erwiesen  baben. 

.Aber  die  höhere  Kunst ,  die  im  Dienste  der  Yolhs« 
religion  und  nach  den  Idealen  der  Dichter  arbeitetet 
iFcHiefs  bald  diese  ältesten  Andentungen ,  und  sucht« 
den  Gott  leibhaftig  sichtbar  zu  machen  in  seiner  ganzen 
Schönheit.  Und  es  gelang  ihr,  die  Grundidee  diesea 
Wesens  in  ihrer  Ganzheit  aufzufassen  und  in  göttlicher 
Verklärung  jugendlicher  Menschengestalt  dem  Sinne  der 
Kation  zu  nähern,  und  zu  öffentlicher  Verehrung  hin« 
zustellen.  Wie  fafste  sie  dieses  Wesen  auf?  Als  dea 
Tollen,  blühenden,  ewigen  Sieg  des  Lebens«  Das  war 
^er  weiche  und  jugendliche,  der  immer  frohe ,  der  schö*' 
ne  und  seelige  Dionysus.  Auf  dieser  liinie  hielt  sich  sein 
Bunstlerideal.  Jenseits  jener  Fdlle  und  Weichheit  li^gt 
die  Terschwiromende ,  aufschwellende  Unform,  jenseita 
der'^edigen  Trunkenheit  und  Ruhe  die  drängende,  un- 
seelige  Zerrüttung.     Diese  Contraste  wurden  bald  leiser, 


und-d«r  Stein  nach  einer  MOnie  von  Epirus  geschnit« 
ten  worden. 

i4)  Ueber  andere  dem  Bacchus  geheiligte  Thiere,  als  Hund, 
Tiger,  Leopard,  Panther,  vergl.  C.  G.  Schwara 
Mi8cellan.{)olit. human,  p. 108  sqq.;  Über  die  Schlange 
eben4a8.  p.  77  sqq.  81  sq. 
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}>ald  BtSrlier  in  «Ue  Begleitang  des  Göltet  gelegt.  Di^ 
geschwollene  Mifsform  pahm  der  alte  Silenqs  auf,  der 
als  Acratos  das  Uebermaafa  rersipnlicht ,  und  die  fessel- 
lose und  an  Irrwahn  gränsen de  Festraserei  ward  im  Satyr 
oder  in  der  orgiastischea  Baccha  TerhSrpert;  wohei  die' 
^onst  Gelegenheit  hatte,  in  den  gewaltsamsten  Bewe- 
gungen die  hochstell  Beize  sa  entfalten ,  und  ihre  ganze 
Macht  in  gewagten  Aufgahen  zo  ofTenbaren.  Es  terdient 
bemerkt  zu  werden ,  dafs  ^hon  aus  der  Periode  des  ho- 
hen Styls  ein  Hunstler  in  grofsen  Werken  ^em  Dionjsus 
seine  Kräfte  widmete.  Calamis,  ein  heruhmter  Zeit- 
genosse des  Phidias  oder  noch  etwas  früher,  und  ,  wie 
er,  in  Marmorarbeiten  nicht  wenigelr  als  in  Gold  und 
Silber  berühmt,  hatte  für  den  Bacchustempel  zu  Tana- 
gra  die  Bildsjittle  des  Gottes  aus  Parischem  Marmor  ge- 
macht —  ein  sehenswürdiges  Werk ;  noch  mehr  aber 
ward  der  daneben  stehende  Triton  bewundert ,  den  dort 
nach  einer  Volhssage  Dionysus  überwunden  hatte  ( Pau« 
san.  Boeotic.  cap.  20.  $.  4*)-  Wie  weit  er  das  Ideal  des 
Dionysus  gebracht,  wissen  wir  damit  freilich  noch  nicht. 
Eine  gewisse  Härte ,  die  man  an  seinen  Werken  tadelte  ^^), 
wäre  freilich  gerade  diesem  Gotte  am  ungünstigsten  ge- 
wesen. Im  Üebrigen  aber  war  Calamis  ein  grofser  und 
durch  mehrere  Arbeiten  berühmter  Hünstier ,  der ,  sei- 
nem Zeitgenossen  Phidias  gleich,  nach  dem  Idealen 
strebte  ^^).    Umso  mehr  hätte  Bottiger  (Andeutt.  p.  i65.) 


65)  Quintil.  Instit.  Orat.  Xll.  10.  p.1087Burm.  p.609$pa1dinsr. 
wo  doch  die  Bezeichnung:  jam  minus  rij^ida  (fecit)  schon 
selbst  den  Uebergang  zui;n  Zarteren  angiebt.  Ueber 
Calamis  vergl.  man  Levezow  de  juvenis  adorantis  signo, 
Berol.  1808.  WeIckerindenHeidelbb.  Jahrbb.  ISIO.  nr.  8. 

.   Schorn  Studien  der  Griech.  KQnstler  p.  26d  ff.  und  Thiersch 
Epochen  der  bildenden  Kunst  11.  p.  54. 

66)  Auch  sein  Schüler  Praxias  verfertigle  zum  Theil  einen 
Bacchus  nebst  den  Thjaden  |  Paussn.  Phocic.  19.  $•  9« 
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ie%  Calamis  gedenlien  solleii,  wo  er  Aet^YoWenAnng  des 
Baccbasid^ls  durch  Praxiteles  erwähnt,  oder  yorher 
(p.  111.)»  wo  Ton  dem  eiMteren  die  Rede  ist.  Also  hatte 
man  sthon  en  Pbidias  Zeit  eine  idealische  Bacchosstatae. 
J)as  Ideal  zn  Tollenden,  war  dem  schönen  ond  reitenden 
8tjl  und  dem  grofsen  Meister  darin,  dem  Praxiteles^ 
Vorbehalten  ^').  ^Nie  belehrend  wären  bestimmte  Nach* 
richten  %  wie  Calamis ,  wie  Praxiteles  iü  den  einselnea 
Werken  ihren  Bacchus  gedacht  hatten.  Tielleicht  haben 
wir  in  einigen  auf  uns  gehommenen  Werben  noch  Copien 
jener  Musterbilder  von  Praxiteles  Hand.  Ffir  die  beste 
Bacchosstatue  galt  ehemals  die  in  der  Villa  Medici  sa 
Bom ,  dann  zu  Florenz.  Wincbelmann  hielt  den  Kopf 
derselben  für  den  schönsten  unter  allen.  Bewundert 
wird  auch  Au\  Ftgnr  des  mit  dem  Satjr  spielenden  Bae* 
chos  im  Miiseo  Pio-Clementino  (T.  I.  tav.  43«)  9  ^o  wie 
die  Statue  der  Ariadne  in  der  Sammlung  von  Townlej  ^^ 
für  eines,  der  bewundernswürdigsten  Werbe  gilt.     Wie 


57^  S.  Böttiger  a.  a.  O.  Auch  von  Myron  hatte  man  eine 
Statue  des  Bacchus;  s.  Bötliger  im  Freimatbigen  iBOS. 
nr.  98.  und  daselbst  Analect.  Tom.  III.  p.  206.  CCLXX. 
Sie  war  nach  dem  Erechtheus  zu  Athen  die  sehenswUr« 
digste  Bildsäule,  und  von  Sylla,  der  sie  den  Orchomeni- 
sehen  Myniern  weggenommen ,  aufgestellt  worden.  So 
erzÜffaU  Pausanias  (  Boeot.  cap.  30.  $.  1.) ,  und  gedenkt 
dabei  noch  einer  andern  Bildsttule  des  Bacchus  von  Lyn 
simachMS. 

38)  Vergh  Goede  England  Wales  u.  8.  w.  fV.  pag.  50.  5t.  — 
Ein  herrliches  Fragment  von  einer  Statue  des  B  a  c  c  h  n  s 
von  gebranntem  Thon  findet  sich  auf  der  fünften 
Platte  in  Recueil  de  Fragmens  de  Sculptüre  antique  en 
terre  cuite  (Paris  1S14/  4.) ,  vergl.  den  l'ext  dazu  p.  17  ff. 
wo  bemerkt  wird,  daf«  sich  ahnliche  in  andern  Sammlun- 
gen ,  z.  B.  in  der  eben  erwähnten  Townleyschen ,  finden* 
.  Der  Statue  fehlt  der  Kopf;  der  Körper  des  Bacchus  ist 
ab^^sehr  zart  und  schön.    Ein  Satyr  dient  dem  Gölte  aur 

^t:  StÜiÄf. 
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^rHyllmt  dieses  Gottef  iind-^e  die  ibn  TerherrlicIieDde 
Poesie  an  Dichtungen  nnerschupflich  war^  so  war  auch 
der  Hunstkreis  dieses  Wesens,., nachdem  er  einmal  aof« 
geihan ,  unübersehbar.  Davon  hann  sich  ein  Jeder  aus 
den  Beschreibungen  von  Museen  and  anderffi  Kunst« 
büchern  selbst  Cberzengen  ^^     . 

§.    5. 

Der  ladische  Dionysus* 

Die  fast  in  allen  Mjthenformen  immer  wiederheh« 
rende  Sage  ,  dsfs  Dionysns  auch  nach  Indien  gezogen^ 
jBusammeng^Dommen  mit  so  manchen  Bacchischen  Attri* 
Buten  (man  denke  nur  an  den  Panther  und  an  das  lang« 
fliefsende  Gewand),  müssen  Aufmerksamkeit  erregen. 
Jenen  lodischen  Siegessug  bildeten  die  Dionjsiaden  mit 
besonderer  Liebe  aus.  Da  hiefs  es  bald ,  er  sej  der  erste 
gewesen,  der  diese  Unternehmung  gewagt,  bald  hatte  er 
suerst  eine  Brücke  über  den  Euphrat  geschlagen ,  und 
noch  späterhin  zeigte  man  bei  der  Stadt  ZeHgma  (  der 
Brückenstadt)  das  aus  Weinreben  und  Epheuranken  ge- 
flochtene Seil',  womit  sie  befestigt  worden  (s.  Pausan. 
Fhocic*  cap.  39.  $.  a.).  Eben  so  unerschöpflich  war  die 
Einbildungskraft ,  um  seiae  Thaten  an  Ort  und  Steile 
selbst  recht  nach  Hellenischen  Begriffen  auszuschmücken. 
Die  un widersteh !^che  Macht  und  volle  Glorie  des  Tri« 
umphs,  gepaart  mit  der  höchsten  Milde,  waren  die. Ele- 
mente, woraus  dieser  Mythus  seine  Farben  entlehnte* 
Diesen  Dichterbildern  arbeitete  die  Kunst  nach,  und  wie 
B.B.  nach  der  I^iederlage  des  Deriades  (Nonni  Dionys. 


49)  Man  vergleiche  nur  lur  Uebersicht  die  Abhandlung  von 
Heyne :  Pdscae  artis  opera  ex  epigramm.  graecis ,  in  den 
Commentatt.  Soc.  Qotting.  Tom«X.  pag«  87  sqq. ,  ferner 
Beck  Grundrifa  der  Archäologie  pag.  158  ff.  und  Über  die 
BQsten  des  Bacchus  insbesondere  Gurlitt  Einleitung  aar 
BQsisnkunde  ,  unter  dem  Wons  Bacchus* 


A 


ii8 

XL.  60  sqq.)  Dionjstts  im'  Volls^cisange  ien  Unterwor- 
fenen Gnade  giebt ,  so   stellt  ihh  ein  Relief  im  Jffaseo 

■ « 

CKiaramopttdar.  Eben  so  erscneint  er  aar  eioem  anderii 
erhobenen  Bildwerke  deryinäÄ.1bani,  das  Winckelmanii 
(Mondmenti'nr.  97.)  zfnerst  gefehrt  erläuterte»  nnd  dai 
auch  Zoega  neuerlich  yer&essert  gegeben  hat  (Bassirih 
nr.  75«) ,  als  Ueberwinder«  des  Orients- und  als  freund- 
licher Gnadengeber  in  der  yoUen  Blüthe  jugendlicher 
S(2h^nhei,t.  Davon  ist  auch  die  Copie  entlehnt,  welche 
unsere  TaiPel'  lII.  nr.  2.  liefert. 

Es  kann  wohl  kaum  einen  entschiedenerh  und  mehr 
charakteristischen  Beweis  geben ,  wie  sehr  die  Mjtho- 
logeii  iieuester  Zeit  bemüht  waren,  ihre  Systeme  von 
dem  Morgenlande  loszutrennen ,  und  so  zu  sagen  die' 
Wurzeln  abzugraben,,  die  voii  dort  herüberziehen,  als 
dafs  man  auch  diese  Sage  sogar  in  Anspruch  zu  nehmen 
suchte.  Erst  allma'hlig,  wollten  Einige,  habe  sich  der 
Gesichtskreis  der  Griechen  so  weit  ausgedehnt,  dafs 
auch  Indien  in  die  mythischen  Kreise  des  Dionjsus  her- 
eingezogen worden.  -»  Die  Griechen  k5nnen  sehr  lange 
in  der  ttindheit  geographischer  Kunde  yerblieben  sejn, 
und  doch  konnte  ihren  Vorfahreh  schon  sehr  früh  ein 
Laut  aus  dem  ferneren  Orient  zugekommen,  und  mit 
der  Lehre ,  die  ihn  begleitete ,  auf  Kinder  nnd  Enkel 
fortgepflanzt  sejn.  —  Andere  leiteten  jene  Sage  gar  yon 
einer  Schmeichelei  gegen  den  Ueberwinder  des  Orients, 
Alexander  den  Grofsen,  her.  — *  Euripides  in  den  Bac- 
chantinnen (14  —  18.),  also  fast  hundert  Jahre. yor  Ale- 
ianders  Zuge,  läfst  denDiönjsus  schon  nach  Indien  wan- 
dern. —  Freilich  mag  Alexander  und  sein  Gefo!ge  den 
Mythus  yom  Bacchischen  Krie^szuge  benutzt  haben, 
um  ^ep  Mttth  der  Macedonischen  Krieger  durch  religiö- 
sen Enthusiasmus  zu  beleben ,  als  diese  nicht  weiter  vor* 
wärts  wollten  (Arrian.  exped.  Alexandr.  V.  a.  1.).  Auch 
haben  manche    spätere   Dichter    die  Bacchische    Fabel 
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linjl  beiMd^ft  diete  mit  ÜoMifiifndeii  aatgeftutiec,  die  aoi 
der  Kriegsge^hkhte  Alexanders  entlehnt  ^ind.  Nonnat 
aber,  der  aus  älteren  Quellen  achfipfte,  weifa  ydn  diesem 
Schmnetie  der  Späteren  niefats  ^%  Es  iväre  überflüssige 
jezt  noch  -fiber  jene  6treil:ft>agen  viele  Worte  ea  machen; 
"Wie  derGriecbische  Arzt  Pbilafnides  beimAtbenäas  (XV.. 
6.  p.  675'.  A.  p  458Schwgb.)  die  Weinstocke  vom  rotbeo 
Meere  bet  darch  Dionysos  den  Griechen  bringen  läTsI, 
•o ,  könMn  wir  sagen  ,  ist  auch  diese  üppige  Bänke 
»euer  Iteligiovi  aus  dem  Orient  nach  Hellas  gekommen. 
Alles  Bisherige  bat  ans  von  der  tief  gewurzelten  Ge- 
'vohnheit  der  Griechen  überzeugt,  jedes  Beste  ,  dessen 
sie  sich  als  einer  Gabe  Ton  Fremden  zu>erfreuen  hatten, 
als  einheimische-Erfindung  doh  selber  zuzueignen.  Die- 
ser Satz  gilt|  wenn  irgendwo  ,  auch  hier.  Es  kann  diese 
•Beligion ,  in  letzter  Quelle ,  ihren  Ursprung  aus  O  b  e  r  • 
«sien  nicht  Tcrleugnen ,  wenn  wir  gleich  für  die  Fort* 
pflanzung  nach  Griechenland  gewisse  yermittelnde 
Punkte  an'nehmen  müssen ,  namentlich  Vorderasien 
und  Aegypten.  Für  das  erstere  sprechen  unter  An- 
derm  mehrereSpuren ,  die  in  alten  Dichtern  Torkommen. 
60  Täfst  z.  B.  Euripides  (Bacch.  460  —  490.)  die  Afyste^ 
rlen  des  Bacchus' aus  Lydien  zu,  den  Griechen  herübe-r 
icommen.  Von  dem  Aegyptischen  Zweige  mufs  im  Ver* 
folg  genauer  gehandelt  werden.  Wir  erörtern  nämlich 
zuvorderst  kürzlich  den  Indischen  Ursprung  der 
Dionysischen  Religion,  und  untersuchen  dann, 
wie  ihre  Lehren  und  Gebräuche  durch  Aegyptische 
und  Vorderasiatische  Ideen  und  Institute  vermittelt 
Worden  sind. 

Man   hatte  schon  seit  lange  her  den  orientalischen 
Attributen  des  Dionysus^.so  wie  den  Griechischen  Nacb* 


60)  Vergl.  Schow  Commentat.  de  Nonni  Dionys.  und  Moser 
zum  Nonnus  p'*  191  ~  195*  vergl.  p.  263  —  268« 
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riebteii  t^b.  einem  Indischen  BfteehntdidiiftU  Ippofte' AnfiP 
nerfaftamkeit  geschenkt ,  aber  nicht  mit  dem  besten  Er« 
folg.  Erst  jezt,  da  durch  die  Bemfihungan  gelehrter 
Ausländer,  besonders  der  Akademie  von  Caicutta,  meh- 
rere Indische  Urkunden  Tor  uns  liegen ,  sind  wir  im 
Stande,  jene  Machrichten  in  ihrem  wahren  Lichte  sn 
sehen«  Jest  ist  es  uns  sehr  bedeutend,  wenn  wir  die 
Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  sagen  hfiren :  die  In- 
di^r  auf  den  Bergen  yerehren  den  Dionysos  und  die  ia 
den  Ebenen  den  Herakles ;  und  die  Zusä'tee  aus  der  The- 
banischen  Fabel,  die  sie  so  geschäftig  hineuthon,  stören 
uns  dabei  wenig  (  Arrian,  Histor.  Indic.  cap.  7  sqq.  und 
daselbst  die  Ausleger).  Ohne  die  Rechte  der  Nationali-^ 
tat  zu  verletzen ,  die  sich  in  Solcher  Entfernung ,  ala 
Hellas  und  Indien  von  einander  abliegen  ,  doppelt  geltend 
machen  müssen ,  ntid  ohne  also  in  den  Eichenwäldern 
des  Hämus  ganz  dasselbe  2u  suchen,  was  nur  unter  den 
Palmen  des  Emodus gedeihen  kann,  Terkennen  wir  doch 
die  gleichen  physiologischen  Gesetze  nicht ,  nach  denen 
sich  einer  der  denkwürdigsten  Religionszweige  dort  ent* 
wickelt  und  in  Hellas  fortgebildet  hat.  Haben  wir  dann 
die  Epochen  der  Indischen  Religionen  im  Ganzen  fiber- 
blickt ( s.  oben  im  I.  Tb.  pag.  568  fF.) ,  und  uns  durch 
recht  genaues  Studium  in  den  Geist  ihrer  Urkunden  Ter* 
setzt,  dann  verstehen  wir  jene  Evolutionen  des  ewigen 
Wesens  der  Gottheit  nach  diesen  Systemen ;  wie  Para« 
brahma  sich  in  der  Dreiheit  von  hohen  Göttern ,  Brah- 
ma ,  Schiwa  und  Wischnu ,  oiTenbaret ;  wie  diese  sich 
unter  einander  und  zu  ihrer  Quelle  verhalten,  die  sie 
alle  wieder  in  sich  zurücknimmt;  wie  ein  jedes  dieser 
Wesen  in  der  Folge  der  Seiten  in  neuen  Emanationen 
aich  auf  Erden  offenbaret;  Mie  die  Bekenner  dieser  ver^ 
scbiedenen  Götter  sich  zu  einander  verhalten ,  und  wie 
eine  grofse  Geschichte  von  wechselnden  Religionssjste« 
men  durch  das  Indische  Alterthnm  hindurchgeht.    Jezt 
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ertcbcb^f n  in  äen  groben  Epos  RMn^jan  Heroen ,  Aim 
als  Bekampfer  der  Finsternifs  und  des  Unrechts  uns  die 
Naphricht  der  Griechen  verttandlich  naschen»  wie  sie 
unter  den  Indiem  einen  Herakles  gefunden  hätten.  la 
diesem  Geiste  ist  auch  Krischna  gedacht ,  die  sehnte  an* 
ier,  den  ein  nnd  swansig  Incarnationen  des  Wischnn^ 
der ,  Ton  einer  Jung&au  geboren  ,  das  gSttliche  Wesen 
reiner  als  irgend  ein  GotUnensch  vor  ihm  in  diese  leib^ 
liehe  Bulle  herunterbrachte  ^^).  Nun  merken  wir  auf 
den  Charakter  des  Cultus ,  und  finden  in  den  Griechischen 
Nachrichten  jene  Herculesdiener  Indienr  einem  reineren 
Dienst,  ergeben ,  als  die  Verehrer  des  Dipnysus. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Indischen 
Sagen  vom  Dionysus,  besonders  wie  sie  jezt  durch 
die  Excerpte  aus  den  Purana's  in  der  inhaltsreichen 
Schrift  von  Polier  Torliegen«  Hier  finden  wir  die 
Grundzuge  der  ganzen  Dionysusfabel ,  nur ,  wie  bemerktf 
im  morgenlä'ndischen  Ton  und  Farbe.  Diese.  Urkunde 
ureifs  nun  Vieles  zu  berichten  Tom  Schiwa-Dewain- 
cha  mit  dem  Phallus,  ypn  dem  grefsen  Freuden-  und 
Thräoenbringer ,  yon  seinen  Zügen  bis  nach  Europa 
hin,  und  von  der  siegreich  fortschreitenden  Feier  seiner 
Orgien  bis  in  die  Westwelt.  Hier  ist  also  dem  Bacchi* 
sehen  Mythus  seine  wahre  Richtung  gegeben ,  Ton  Osten 
nach  Westen ,  jene  Richtung  mit  dem  Sonnenlaufe ,  die 
▼on  jeher  die  Hauptzüge  aller  Religionen  genommen. 
Nun  lernen  wir  den  Ursitz  der  Bacchischen  Religion, 
jenes  vielbesungene  Nysa,  kennen,  das  im  Alterthame; 
schon  Viele  nach  Indien  verlegten  ^2).  Die  Indische 
Sage  weiset  uns  an  die  südwestliche  Wende  des  Emodi« 
sehen  Gebirges ,  das  die  beiden  Flufsgebiete  des  Indus 


61)  Sonnerat.  IL  p.  S9.'vergV.  oben  I.  Thr  p.  6l8  ff. 

62)  Flln.  H.  N.  VI.  21  ed.  Dalechamp.  VI.  23.  p.dSled.Bl^. 


find  .ä^9  Oxns  f r^ntot.  DoH  Ug  clie  Stadt  Siva  -  nabis^ka-» 
liagarri ,  in  deren  Nähe  Alexander  die  Oxydraher  Bcblag^ 
Ü<H;lS  jezt  ein  bi^rühmter  Wallfahrtsort.  Sie  war  vom 
Ifimnlelsbaanieister  Wit^as-Karma  gegründet,  demsel* 
beA  ,  der  EHora  erbaut  hat.  fite  war  erbäat  aoF  Befehl 
d^s  Dewanafbnscha,  jenes  grolVen  Eroberei^s,  d^ 
siegreich  liis  nacb  Taharadwpa  vordrang  ( Asiatidh  Re* 
fäarcbes  T.  VI;  p.lSsS.).  Hi^ek^^iideA  wir  in  der  Stadt 
des  Sira  Nahift'cba  die  alt^  Nr sa  Wieder -,  wie  In 'De- 
Vanahosch'a  deA-Dion  jsus*,  und 'in  dem  Ziele  seiner 
Si^ge,  Taharadwpa,  Europa.  Nun  erkennen  wir  im 
Dionysos  der  Griechen  den  Scbiwa  der  Indier  oder 
^iei  eweite  Pei:son  der  offenbarten  Gottheit  naoh  die- 
sem Systeme.  Und  so  gewinnen  viele  Züge  der  Grie- 
chischen Bacchusfabel  ihr  natürliches  Licht ,  wenn  wir 
nach  diesen  Urkunden  das  Einzelne  verfolgen ,  und  da* 
mit  die  besonderen  Züge  fSer  Dionysiaden  Tergleichen, 
))esonder8  im  Betreff  des  Indischen  Baccfans.  Wir  ent- 
decken  in  Indieiv  ein  Stammland  jener  Religionsform^ 
worin  Pha.llica  und  Orgiasmus  mitunter  so  bedeuten^ 
hervortreten  *?). 

Hier  ist  auch  der  Ort ,  vom  Ursprünge  des  Namens 
Dionysus  {^tovvaoq)  zn  reden.  Wie  viel  die  Griecheii 
darüber  ausgeklügelt  hatten ,  ist  bekannt ,  und  Mosei^ 
(zu  Nonni  Dionys.  pag.  201  sq.)  hat  in  der  Kürze  Vieles 
sB^isamknengestellt.  Obwohl ,  v^ie  bemerkt ,  keine  dieser 
Etymologien  für  die  wahre  gelten  kann ,  so  verdienen 
die  meisten  doch  in  so  weit  Aufmerksamkeit ,  als  sie  von 


63)  Die  Griechischen  Nachrichten  vom  Indischen  Dionysus 
sind  in  der  Kürze  zusammengestellt  von  Moser  zu 
^onni  Dionysiaca  p.  190  sqq.  und  262  sqq.  In  BetrefFder 
Indischen  verdienen  die  geistreichen  Excerpte  aus  dem 
Buch  Upnekhata  und  andern  Quellen  Auszeichnung,  die 
G  ö  r  r  e  8  in  der  Mythengescfa.  der  Asiat.  Welt  gegebirfa 
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gangeii  find.  Ich  träge  ^aher  so  deitl ,  was  im  DioiiTf oi 
(I.  pag.  äl|4.)  utad  bb^n  I.  Tb.  pag.  i55.  170  ff.  bamerKi 
y/furdb ,  bierbei  noeK  ^ine  aas  eineni  ünedirten  Fragritent 
des  Pherecjdet*  nach.  leb  finde  ^ar  wifuigstens  nicht  id 
der  Starziscben  Sammlung.  Nach  PherecTdes  utfd  Aä^ 
tio^bas'  (vermatbUcb  iaibier  der-8toilfer  aus  Ascaloa 
gemeint )bmfst  dinier  Gott  Aiovvaa^,-  -wei}  er  auf  ZmI 
( Aft^4)  Baume  (r4arm^  oder  Ji^vcrcroi^)  'bervbsivtfmte  ,  d^nii 
vvtraq  odar  v^aorv^^  wii'd  bintiagef8gt|  ntene  man. die 
Bänme  ^4).  Im  Verfolg  wird  weitere  bemerkt ,  Isis  sey 
seine  Scbwester ,  und  Osiria  sey  der  Grieebische  Di^üif* 
ans  ^^.  Eine  pbfmsiibe  Erklä'rangy  die,  wie  man  sitfbfi 
in  den  Meenbreis  giebdct ,  worin  Dionysos  als  Prinet^ 
der  FeocUtigheit  gedacht  ist,   and  mit  demHjrtbus  so^ 


(s.  z.  B.  p.  45.  1^.  i9U  542  f.  6I8.).  ich  habe  selber  bei 
der  Betrachtung  der  Indischen  Religionen  im  f.  Th.  pag. 
3b4fF.  Einiges  bemerkt,  auch  dort  die  fndJschen  Myth^kf 
aber  den  B^cchiis  nachgewiesen ,  jeddch  die  ilreitore  Aiis^ 
fUbrung  dieser  Stelle  vOrbebaUen.  i-  Uebtr  den  Phallus** 
dienst  von  Qhera^ien  vergleiche  man  Apch .Sto]lbei:ga 
ReJigionsgesch.  I.  p.  34l. 

6i)  Scboliase.  mscr.  ad  Aristid«  Pana|h»;pil85  Jebb.  in  meinen 
Meletemm.  I.  p.  20.  Not.  Ü. 

6S)  Sic  kl  er  im  Kadmus  pag.  Clf  seq.  erklärt  den  Namen 
Dionysus  aus  dem  EbrSischen  T1T^3^1  (Dajanaesus) 
und  tnit  einiger  Abänderung  nach  Helfeiiisäher  Mundikrt 
Tlwn  (Dionysus)  „d.i.  die  Rech t  verschaf- 
fende, helfende,  richtende,  beherrschen- 
de, strafende  und  vergelteikde  Macht*'.  'Denn 
der  [nbegrifFder  von  Zeds  durch  Hermeias  geofFenbarten 
und  von  der  anbetenden  Menschheit  empfangenen  Reli- 
gion der  Kadmeisc|)en  Urwelt  sey  gewesen:  „sie  ver« 
schaffe  das  Recht,  sie  half,  sie  richtete,  beherrsch« 
te  und  strafte,  und  sie  gewährte  die  Ver<« 
geltnng.*'  "  ^ 


"4  ' 

•asnmenlifiagt ,'  i^n  Pb^recjdat  eb^nf«!!«  ersllilt  lialt«, 
vvonaoli  Semele  Hyt  C^n)  hieü^  Dionytas  Hyet  C^n^)  ; 
womit  die  Etsählang  yon  den  Hjaden  als  Dionysaa  Am« 
men  yerbonden  ^ar4*  Auch  sollte  nach  Hellaoicas  Osi- 
ris  Ton  den  Aegyplpsehen  Priestern  Hjsiria  genannt  wpr» 
den  seyn  **). 

.  ,  Doch  war  dbr  wabre  Indtscbe  Vrsprong  des  Namiena 
Dionysos  nnfer  den  Griechen'  meht  gane  erloschen. 
Folgende  Angabe  verdient  toj?  allen  andern  den  Vor- 
jBOg  -^^f  nnd  erhält  ihn  im  Urtheil  der  gelehrtesten  und 
besonnensten  Spracfaforschet ;  Dioliysus,  sagt  der  unteii 
angeltihrte  Grammatther ,  biefs ,  nach  Einigen ,  aoch 
fikwvvaaq^  enti?veder  Jonisch ,  statt iisoyvap^ ,  oder,  naeb 
Anderer  Meinung  ,  vom  Indisehen  8tvvoq^  der  Ho- 
nig,  und  N.v^^a,. aJsD  der  König  yon  Nysa.  Im  Betreff 
des  Indischen  8$vvoq  bemerht  nun  Chesy:  der  Lexico- 
graph  habe  das  Indische  dSra  im  Sinne  gehabt,  urelchea 
Gott  bedeute ,  und  zugleich  Titel  der  Indischen  Könige 
fey»  Lang! es  belehrt  uns  (.in  dep  Recherohes  Asia- 
tiques  T.  I.  pag«  «78.  sq.) ,  dafs  die.  Indier  ihrem  Schiwa 
oder  Bacchus  das  Epitheton  Deranichi  oder  Dio« 
nichi  gaben,  womit  sie  ihii  als,  Gott  und  König  von 
Nicha  oder  Nichadabara  (Stadt  der  Nacht)  bezeichnen, 
Welches  nichts  anders  als  das  Nysa  und  der  Dionysus  dar 
Griechen  sey  *^). 


66)  Clidemus  im  Exei^eticns  beim  Etymolpi:.  magn.  in  ''Tif«. 
{Suidas  unter  demselben  Worte.  Scholiast.ad  Iliad,  XVIII. 
486.  Scholiast.  Germanici  p.  56.  65  ed.  Buhle.  Plutarch. 
de  Istd.  p.  364.  D..  p.  4^3  sq.  Wytt.  Vergl.  Valckenaer  ad 
Euripid.  Phoeniss.  654  aqq.  und  Dionysus  I.  p.  269* 

67)  Etymolog,  magn.  pag.  251.  28  seq.  mit  der  Verbesserung 
und  Erläuterung  von  Bast  sum  Gregorius  Corintb.  p.  882, 
S.  oben  I.  Th,  p.  i55,  und  die  Homtr.  Briefe  p.  206«  Not. 

68)  Zu  Megara  war  ein  Tempel  des  Dionysus  Mycle« 


i 
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Wir  fögen  sogleich  die  nSthigen  Bemerknngen  Ober 
den  andern  Hauptnaiiien  det  Gottes ,  Bacchus  —  B(i«e* 
Xo^  ^^,  in  der  Kurze  bei.  Man  hat  auch  hier  das  In- 
dische sa  Hülfe  gerufen »  nnd  an  einen  andern  Namen 
des  Schiwa  in  dieler  Sprache  erinnert ,'  wonach  er  Bagia 
(Vagis^  heifse  (Jones  Asiat.  AbhandU.  I.  p.  207.)%  An- 
dere weisen  auf  das  näher  liegende  Phonicische  hin* 
Denn  in  dieser  Sprache  hiefs  ßdn^pq  das  Wehklagen 
( Hesjeb.  h  pag.  68a  Albert.) ,  wie  das  Ebräiscbe  n33 


1  i a s  (Nuxr^«()  d. i.  des  Nächtlichen»  dann  tiufser 
dem  Temp«l  der  Venus  EpistropbU  auch  ein  Orakel 
der  Nacht;  Pausan.  Attic.  40.  §.5.  Man  vergleicha 
damit  was  Kosegarten  zum  Nala  p.  204  ff.  Über  die  Land« 
Schaft  Niftchada  bemerkt.  —  Auch  Plutarchus  Syrapbss« 
VII.  y.  p.  714.  C.  p.  94l  Wyttenl^.  erzSIhlt,  es  hatten  die 
allerältesten  Griechen  den  Dioiiyaus ,  weicher  des  Her« 
roes  gar  nicht  bedOrftig  sey,  Eub^iles  (Evßoiiktj^  d.  i.. 
der  gute  Rathgeber)  und  deswegen  auch  die  Nacht 
»\j(p^oyij  (d.i.  die  k  1  u g e )  genannL  Vergl.  oben  11. Th. 
Cap.  VI.  S.  4.  p.  333  ff. 

^)  Auch  Bamyio^  und  Bdy.y^sto^  oder  BaK^«7o;y  welches  dann 
oft  auch  ftdjectivisch  steht:  ßdayto^  5eö;  ,  ßamy^Bio^  dt^xon^ 
(vergl.  Küster  zu  Aristoph.  Thesmophor.  997.  Wesselini; 
zu  Diodor.  Sic.  I.  18.  pag.  £1.  yergi.  IV.  5.  |itag.;250.  und 
oben  II.  Th.  p.  42.  Note  59.  p.  45.  nebst  der  Note  6|2«). 
Ja  es  kommt  sogar  ein  At^wao^  Bctny^itoi  vor,  wo-« 
von  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird,  —  Banyo;  heifiit 
auch  der  Bacchusdiener,  Bacchant,  wie  gewöhnhch  Gott 
nnd  Diener  des  Gottes  Einen  Namen  führen.  Diese 
'  letzte  Bedeutuoj^  Bacchant  giebt  ein  Etymolog,  mscr.  an^ 
woraus  das  Etymolog,  magn.  zu  verbessern  ist  (  s.  Bast 
ad  Gregor.  Corinth.  p.  914.).  —  Sickler  im  Kadmus  pag« 
cm.  nimmt  Bacchus  für  T^--npfi  (Bakchos)  9yd ie 

« 

öffnende,  auflösende,  sehen  machende 
K  r  a  f  t  ^S  mit  der  Lehre :  „  die  Religion  öffnet  und  löset 
des  Menschen  Geist  und.  Herz ,  und  i^set  von  dem  Bösan 
wie  von  dem  üebel  der  £rde.^' 


ia6 

CbiMshiüh)  üe\k.  FreaJicli 'tt{»rtt^  diibei  an  «ine  Bafidritcli« 
Todtenfeier  g/sdacbt  werden ,  od«r  an  eine  Vers^cliaielciing 
der  Adonten  mit  d#n  Dienjsien«  Ich  lasse  dieae  und 
ähnliche.  HerleUungen  auf  jhrem  Werthe  berahen  ,1  unA 
bemerke  nur,  dafs  alle  die  Begriffe  yon  einem  Lärm« 
g  o  1 1  e  und  lärmenden  Gottesdienate ,  mit  den  Neben« 
ideen  des  lanten  Sprucbsprec^ens  und  Weia« 
sagen  s  ,  schon  in  dem  Griecbiseben  yFarsel werte  ß44^ 
ynd  in  dessen  Grnndsylbe  §A  liegen  (Lennep.  Etjonolpgir 
p.  140.).  Und  gerade  dieses  orgiastisc^e  Verltun- 
digen  ist  nach  genauerem  Sprachgebrauch  iip  Worte 
ßdxj^oq  torberrscliehd ,  wie  im  Verfolg  bemerkt  werden 
ili^ird.  Dieser  Hauptbegrifi*  scheint  auch  in  den  Namen 
mehrerer  weissagender  Wesen  vorzuwalten.  Dahin  ge- 
bort jener  Weissager  Bacis  (Bax^),  so  wie  die  weis- 
sagenden Frauen  B  a  c  i  d  e  s  (Bax^^ej;)  70^  ^  Qnd  des  Etrn- 
rischen  Erdgottes  Tages  Schüler,  der  Prophet  Bac- 
ches,  und  Baccbas  als  Name  ron  einem  orgiastischen 
Bacchusdiener  im  Senatusconsultum  Marcianum  ^').  In 
allen  diesen  Namen  flössen  die  Ideen  ron  festlicher  Ra« 
serei  und  Prophezeiung  zusaroihen ,  und  hierin  scheinen 
sich  die  Sprachen  der  Griechen  und  die  orientalischen 
begegnet  zu  seyn.  Der  Dianjsuspriester  ist  Weissager 
und  Baxp^o^,  wie  der  Gott»     Die  Verwandtschaft  dieser 


70)  S.  Herodot.-  VIII,  «0,    Adian.  V.  H.  XIL  35. 

71)  S.  Bynkershoek  de  relig.  peregrin.  pag*  265»  vergk  oben 
II.  Th.  pag.  931  ff.  —  Üeber  den  Bacchetides  oder 
BaccheSy  d.i.  Schüler  des  Tage^  9  führen  Passen  im 
Lek.  Vooc.  Etrusccl  (Pictur.  Etrusc.  T.  III.  p.CXVlII.)» 
Dempster  Etr^r«  regal.  III.  2.  und  Gori  Mus.  Etrusc. 
T.  I.  tab.  15.  Mebreres  an.  Derselbe  JNaaae  kehrt  auch 
in  dem  Lacedamonischen Landesheros  Astrabacus  (*A(rr^<r* 
ßaMi)  wieder,  dessen  nahe  Beziehung  mit  Bacchus. ich 
in  den  Commentatt.  Herodott.  P.  I.  pag.  26i  sqq.  gezeigt 
habe. 


Btgriffet  deutet  hchon  Euripides'üi  'dep  BKcdimtinDf« 
(«98  sqq«)  00* 

In  der  Huntt  ist  jezt  die  BenflmiQiig  Indiscbet 
Bacchus  allgemetn  eingeführt  ^  7^).  Jene  männlich 
fchone  bärtige  Figur  mit  dem  groftartigeo  Gewende  und 
mit  dem  Begentenstabe  in  der  aufgehobenen  Hand,  die 
bisher  für  einen  Sardanapalas  galt,  auch  noch  bei  Win* 
chelmann  (Monum.  i63.),  ist  jezt,  nach  den  Erläute» 
rnngen  Ton  Visconti  (zum  Museo  Pio- Clement.  T;  IL 
tav.  41.)  f  ^1<  ^^^  ladischer  Bacchus  aufser  Zweifel  ge« 
setzt.  Dasselbe  gilt  von  einigen  Figuren,  die  bisher 
andere  I^amen  führten.  Manchmal  bat  er  ein  Gefäfs  in 
der  Hand ,  wie  z.  B.  der  Bacchus  mit  der  muschelformi« 
gen  Schaale  unter  den  Bildsäulen  yon  Herculanum 
{Winchelmanns  Sendschreiben '  pag.  i43  neueste  Ausg.). 
Diese  Art  den  Bacchus  vorzustellen,  ist  sehr  alt.  Schon 
auf  dem  Kasten  des  Cjpselus  sah  man  einen  bärtigen 
Bacchus  liegend  in  einer  Grotte,  mit  einem  auf  die  Füfse 
lierabfallenden  Mantel  bekleidet  und  einem  goldenen  Be« 
eher  in  seiner  Hand;  um  ihn  Weinstoche  ,  Aepfel-  und 
Granatbäume  (Pausan.  Y.  19.  !•)• 

$.6. 

Der  Aeg7ptische  DLonysus. 

Auch  hier  wieder  dieselbe  Erscheinung ,  wie  bei 
dem  Indischen  Bacchus ;  d.  h.  auch  hier  fabelte  das  Volk 
und  die  im  Volhsgeiste  schreibenden  Mythographen :  der 
Aegjptier  habe  dem  Griechen  seinen  Dionjsus  zu  ver« 
danhen  —  gerade  wie  wir  oben  (II.  Th.  p.  286.)  horten, 
dafs  die  Saiterstadt  mit  ihrer  Neith  von  Athen  aus  ge- 
stiftet worden.  Freilich  weisen  uns  dagegen  hier  wie 
dort  einsichtsvollere  Geschichtschreiber  gerade  den  um* 


72)  S.  auch  Welcker  zu  Zo^ga's  Abhandlh  p.  373  f. 


gelierten  Gang.  Doch  wollen  wir  auch  hier  snerat  jend 
Fahler  hören,  zumal  da  ihr  Bericht  nicht  ohne  bemer« 
kenawertbe  Zü^ge  iat. 

Die  Attischen  Antochthonen  Ogyget  und  seine  Fraa 
Thehe  9  erzählen  diese ,  begeben  sich  nach  Aegypten, 
bauen  die  Stadt  Thebe  daselbst ,  stiften  die  Mysterien 
der  Isis  und  erklären  sie  und  Dion jsus  für  Götter  (Schoh 
inscr.  ad  Aristid.  Panath.  p.  18$.)«  Also  das  Aegjptischo 
Theben,  das  man  balddieStadtder  Zehn  tau  send,  bald 
die  Wohnung,  bald  die  Thrlstadt,  auch  das  Haupt 
aus  dem  Koptischen  erklärt  ^^  —  dieses  Theben  hätte  Tiel- 
mehr  von  einer  Griechischen  Frau  den  Namen,  und  einer 
der  grofsen  Götter  daselbst  wäre  von  ihr  nnd  ihrem  Manne 
gebracht.  Sonst  lesen  wir,  Osiris  habe  die  hundert- 
thorige  Thebä  gebaut  (Diodor.  1.  i5.)*  Lasse  man  aber 
doch  den  Zug  nicht  fallen ,  dafs  Osiris  gerade  die  grofse 
Stadt  Thebä,  die  Stadt  des  Juppiter- Ammon(No-» 
Ammon ,  Diospolis  magna  ) ,  bauen  ,  nnd  der  hereinge- 
brachte Dionysus  darin  wohnen  mufs,  und  dafs  gerade 
das  Griechische  Theben  wieder  der  Geburtsort  des  Dio- 
njrsushindes  ist. 

Doch  wir  wenden  uns  gleich  zu  einem  Forscher, 
der  diese  und  andere  Sagen  schon  sehr  frühe  mit  hriti« 
schem  Auge  betrachtet«  Herödotus  (IL  i45  sq.)  bemerkt 
die  Verschiedenkeit  unter  den  Angaben  der  Aeg}'ptier 
und  der  Griechen  in  Betreff  des  Hercules  v  Dionysus  und 
Pan«  Jene  nennen  sie  uralte  Götter,  diese  die  aller- 
jüngsten.  Er  entscheidet  sich  darauf  für  die  erste  Mei- 
nung» und  erklärt  sich  die  Yerschiedenheit  durch  die 
Annahme,  dafs  die  Griechen  diese  Götter  so  spät  bei 
sich  geboren  werden  lassen,  weil  sie  nicht  eher  von  ihnen 
etwas  gewufst.    Die  Hellenischen  Geburtsjahre  von  Paoi 


73)  Jablooski  Voce.  p.  86  sq.  ,und  dasalbst  Te  Wattr.   VargL 
oben  11.  Tb.  p.  Sl7. 
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Hercule«  qnd  Dionysos  seyefk  mithin  für  die  Jahre  der 
£infuhrang    diesrer   Religionen    nach    Griechenland    zu 
halten«     In  Betre€f  des  Yerhältnisses  dieser  drei  Gotter 
zu  einander  hören  ^ir  ebendaselbst  ^   dafs   Pan  zo   den 
acht  Gottern  erster  Ordnung  gebort,   Herakles  an  den 
zwölf  der  zweiten,   ond  Dionjsns  zu  der  dritten   Ord-^ 
nong ,  die  aus  der.  zweiten  heryorgegangen  (rergl.  oben 
I.  Th.  p.  293  ff.)*     Also  im  Aegyptischen  System 
ist  Dionysus  Gott  ans  Gott  geboren.    Aber  er 
ist  die  letzte  Gottergeburt  und  die  auCserste  Ausstrah- 
lung des  göttlichen  Wesens.    Darum  mufs  er  auch  im 
Fleische  das  Aeufserste  erleiden ,   selbst  den   blutigen» 
grausi^msten  Tod.     Mit  Einem  Worte ,  er  ist  eben  heim 
anderer   als  der  durch  Typhons  Morderhand   gefallene 
O  s  i  r  i  s  7^). .  80  wie  aber  in  Aegypten  der  Gott  Osiria 
im  Verlauf  der  Zeiten  Ton  Vielen  fiir  einen  alten  Ronjg 
gehalten  werden  mochte   (wie  ich  im  I.  Th.  p.  3o7.   ge- 
zeigt habe),    eben  so   konnte  auch  der  Gott  Dionysus 
zum  Menschen  gemacht  worden  seyn,  er  konnte  Mensch« 
liebes  erlitten  haben,   und  als  Mensch  gestorben  seyn  i^ 
sein  Leiden  auf  Erden ,  seine  Verfolgungen ,  seine  'man- 
nigfachen Schicksale  konnten  eben   so  in  Schauspielen^ 
scenischen  Aufzügen  und  dergl.  dem  ungebildeten  Volke 
gezeigt  werden,  wie  die  Leiden  des  Osiris  am  See  zu 
Sais.     80  war  es  auch  wirklich  in  Griechenland.     Und  in 
diesen   festlichen  Aufzügen  und  Scenerien,   welche  an- 
fänglich blos  die  Leiden  und  Schicksale  des  Bacchus  dar- 
stellten, an  dessen  Stelle  jedoch  nachher  andere  Landes« 
heroen  traten,    ist   der   Ursprung  aller  Griechischen 
l'ragodie  zu  suchen ,  nach  der  Hauptstelle  des  Herodotus 
y.  67 ,  die  ich  schon  oben  I.  Th»  p.  3o6.  Not*  mitgetheilt 


74)  Herodot«  IL  42.  Diodor.  L  23.  flutarch.  de  Isid.  pa];« 
362  sqq.  pag.  483  sq.  Wytt.  Euseb.  Fraep.  Ev.  lU.  11. 
Vergl.  auch  oben  i»  Th.  p.  306.  ^oU 
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und  in  den  Comraentatt*  Herodott.  P«  I.  p.  217  —-  824« 
behandelt  habe.  Auch  der  Ursprung  des  Dithyram- 
bus gehört  hierher  7^).  Die  yerschiedenen  Angaben 
über  seine  Erfindung  giebt  Larcher  zum  Herodotua 
Tom.  1.  p.  209  sqq.  und  daselbst  die  bemerhensH'erthen 
6teIIen  des  Scholiasten  desFindarus  und  des  Archilochus, 
so  wie  die  Angabe,  dafs  die  Sieger  einen  Ochsen  zum 
Preis  erhielten  (  vergl.  auch  Plutarch.  de  Ei  Delph.  pag. 
389.  A.  pag.  693  Wyttenb.)*  In  jedem  Betracht  stimmt 
jene  Theorie  vom  Diönysua  mit  dem ,  iv^  mr  zunächst 
au$  den  Indischen  Systemen  beigebracht  haben  ,  aufs  ge- 
naueste zusammen.  Auch  dort  ist  jener  Scbiwva-Dionichi 
die  sinnlichate  Offenbarung  der  Gottheit.  Sein  Dienst 
eröffnet  einen  Garten  der  blühendsteh  ^renden,  vfie 
einen  immer  neuen  Qutall  der  Thräneut     Bei  der  alten 


75)  Von  dieser  Dichtart  hat  gehandelt,  und  die  verschiedenen 
Perioden  derselben  zu  sondern  gesucht :  Timkowsky 
De  Dithyrambis  eornmque  usu  apud  Graecos  et  Roma« 
nos  Comnientatio  ( JMosquae  1808.)*  a«  Acta  Seminarii 
regii  Lipsiensis  Vol.  1.  pag.  204  sqq.  Aus  der  dort  gelie<* 
ferten  Uebersicbt  des  Inhalts  ersehe  ich,  dafs  der  Verf. 
gelegentlich  von  der  Etymologie  des  Wortes  BM^fxßo^ 
handelt  (wo  er  das  d/a^ueSt/^a;  tivat  wegen  Eurip.  Bacch. 
515.  vorzieht)  ,  so  wie  von  der  Entstehung  des  Bacchus« 
dienstes  im  Orient,  von  der  Verbindung  des  Cyclendien- 
stes  mit  dem  Bacchischen  ,  von  der  Verbindung  der  C^res 
mit  Bacchus  u.  s.  w.  Das  Beste  davon  mag  wohl  die  pe« 
riodische  Scheidung  der  Dichtart  (Dithyrambus)  seyn. 
So  behauptet  er  auch ,  dafs  der  Chor  in  Euripid.  Bacch« 
64  —  165.  ein  wahrer  alter  Dithyrambus  sey ,  und  dafs 
durch  die  Dithyrambendichter  die  Mythen  von  Dionysus 
häuJBg  verändert  worden  seyen.  —  Uebrigens  hatten  nur 
an  den  Bacchnsfesttn  in  Griechenland  dramatische  Spiele 
Statt;  s.  Böttiger  Andeutungen  p.  66.  nafiKofM^iha^  hatte 
auch  Theophrastus  gehchrieben ;  s.  Mcursius  de  Theophr. 
p.  m.  62.  und  dasdbs^t  Athenttus. 
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Verbindung  ^  die  zu  iscLen -Indien  und  Aegypten  bcstaii-* 
den  (s.  oben  1.  Th.  p.6i6f.),  ist  es  sebr  wahrscheinlich, 
dafs  auch  die  Religion  von  diesem  leidenden  Gottmen- 
achen  von  dorther  sich  nach  Aetbiopien  untd  sofort  in 
die  Oberägyptische  Thebe  Terbreitet<  bat  7^)  —  inag  es 
nun  mit  der  .Namensahnlichbeit  Ton  Eswara*  Isuren  und 
Osiris  eine  Bewandnifs  haben,  welche  es  wolle.  Wie 
sehr  ferner  Torderasien,  zumal  PhÖnicien  ^^),  jenen 
Todtendienst  Ton  einem  Naturgotte  ausgebildet  hatte« 
haben  wir  oben  gesehen.  Auch  in  der  alten  Pelasger- 
religion  auf  Samothrace  fanden  wir  jenen  Osiris  -  Diony- 
stts ,  und  zwar  in  den  yerscbiedenen  Cömbinationen « 
besonders  aber  in  jener  Dreizahi ,  wonach  die  zwei  älte- 
ren Cabirenbrüdcr  den  dritten  oder  jüngsten  erschla- 
gen. Sein  Männliches  wird  nach  Tyrrhenien  hinüber- 
getragen ,  und  er  ist  in  dieser  Ansicht  Dionysus  (s^ 
oben  II.  Tb.  p.  333.).  Aber  auch  in  der  andern  Combi- 
nation  yon  der  Yierzahl  ist  dieser  jüngste,  dieset 
Casmilus,  wie  er  beidemal  heifst,  immer  der  Phallus* 
gott,  einmal  der  Bacchische ,  das  anderemal  Hermeii 
ithyphallicus.  Nach  dieser  zweiten  Lehre  n^ar  er  des 
Hephästos  Sohn   (stoben  IL  pag.  326.)«     Nach  einet 


76)  Nach  einer  Sage^  ctie  uns  Piatafcdus  aufbehalten  hat  (dd 
Isid.  et  Osirid.  p.  362.  B.  p.  484  Wytterib.)»  sollte  Oio« 
nysus  zuerst  aus  In.dien  zwei  Ochsen  nach  Ae- 
gypten  gebracht  haben  ^ 'wovon  dereine  Apis^  dei! 
andere  Osiris  hiefs. 

77)  Wenn  Pausanias  ( Phocic.  cap.  18.)  von  den  eiserneii 
Köpfen  eines  Löwen  und  eines  wilden  Schweiz 
nes  zu  Pergamus^  Kunstwerken  des  Tisagoras ,  welche 
man  dem  Bacchus  gewidmet ,  spricht ,  so  erkennen  wir  in 
diesem  Bacchus  sowohl  den  Aegyptisehen  Osiris^ 
dem  .der  Löwe  heilig  ist  —  die  Sonne  im  Zeichen  des 
Löwen,  ak  auch  den  Phönicischen  Adonis^  auf 
den  der  Eber  sich  bezieht. 


andern  Darstellang  iiar  Zeus  der  erste  Cablrd,  und  der 
zHeite  Har  Dionysus  (s.  oben  II.  pag.  33/|.).  Dies  führt 
vri.s  fvieder  nach  Aegypten  zurticfc  ^  und  ^^ir  fragen  aach 
der  dortigen  Genealogie  des  Osiris-Dionjsos  ^^). 

Dort  heifst  Osiris  zuvörderst  Sohn  des  Kronos,  der 
ihn  und  seine  Schwester  Isis  mit  der  Ehea  erzeugt  hat 
(Diodur.  Sicui.  I.  i5  sqq.).  Mach  Jablonski^s  Erklärung 
(Panth.  I.  141.)  ist  dieser  Kronos  nur-  ein  hellenisirter 
Phtbas.  Slithin  hätten  i/vir  hier  dieselbe  Genealogie ,  wie 
kurz  zuvor  nach  Samothracischem  Systeme.  Ohne  dar- 
über weiter  für  und  gegen  zu  sprechen,  mache  ich  so- 
fort auf  ein  Aegyptisches  Lehrsystem  aufmerksam, 
welches  den  Osiris- Dionysns,  geradeso  wie  das  Grie- 
chisch -  Thebanische  •  zu  einem  Sohne  des  Zeus-Ammon 
macht ;  so  dafs  wir  also  in  der  Aegyptischen  Beiigion 
selbst  den  Grund  erblicken ,  warum  der  Griechische 
l>ionysus  als  juppiters  Sohn  erscheint.  Bekanntlich  wird 
diese  Genealo|;ie  bei  Diodorus   (!•  23.)  eine  Erfindung 


78)  Unter  den  tahlretcfaen  Vorstellungen ,  welche  auf  den 
Mumien  sich  finden,  die  neulich  Merr  Sieber  aus  Aegy(>« 
teij  nach  Deutschland  gebracht ,  und  die  von  dem  R6* 
nige  von'  Haiem  fUr  die  Akademie  zu  Mttnchen  an« 
gekauft  sind ,  findet  sich ,  wie  mir  mein  Freund ,  Herr 
l^r,  W  -a  a  g  e  n  ,  meldet  ,  ein  thronender  Osiris, 
den  Thyraus  haltend,  von  welcheni  das  Fell  eines 
wilden  Thieres,  woran  Hals'  und  Kopf,  herabhängt.  £s 
sey  gelb  mit  schwarzen  Flecken^  und  stelle  wohl  einen 
Panther  vor.  Vor  dem  Osiris  steht  eine  Mumiengestalt 
opfernd.  Spflter  erscheint,  wie  er  glaubt,  Semele,  mit 
demselben  Feite  bekleidet,  vor  dem  Osiris  mit  Krumm- 
stab und  Geifsel.  Letztere  Vorstellung,  welche  BÖttiger 
und  penon  (  bei  dem  sie  auch  vorkommt  )  ^  weil  sie  das 
Fell  aniTbyrsus  des  Osiris  nicht  kannten  ,  fOr  die  Andeu- 
tung des  Kriegerstandes  nahmen ,  sieht  er  richtiger  fCir 
ein  Zeichen  der  Einweihung  in  die  Mysterien  des  Osi- 
rib  an« 
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des  Cadmus  genannt.  Dieser  habe  absiclitlicb  den  Osiris 
einen  Sohn  des  Zeas  genannt ,  und  Orpheuji  habe  spater- 
bin aus  Freundschaft  zu  den  Cadmeerit  diese  Genealogie 
heslätigt.  Die  eine  Sage  habe  ich  schon  im  Vorhergehen- 
den berShrt,  wonach  Osiris  Tom  Ammon  im  Aegypti- 
schcn  Theben  an  Sohnes  Statt  angenommen  wird.  Nun 
berichtet  uns  Aristo  in  der  Scihrift  von  der  Athener« 
colonie  eine  andere ,  der  zufolge  Dionysos ,  des  Zeus 
und  der  Isis  Sohn,  bei  den  Aegyptiern  nicht  Osiris 
Liefs ,  sondern  Arsaphes  79^^  Nach*  der  Erklärung, 
die  man  aus  der  Koptischen  Sprache  dazu  auPgestellty 
bedeutete  dieser  Arsaphes  eben  das  Organ  männlicher 
Zeugung  ( Jablonshi  Voce.  pag.  39.).  Ist  das  vielleicht 
jener  vierte  Dionysos  des  Cicero  ( de  N.  D.  III.  ^3.  ^^)', 
jener  , Sohn  des  Jupplter  und  der  Luna,  dem  man 
die  Orphischen  Weihen  feiert?  Wie  es  aber  auch  miit 
jener  Deutung  und  mit  dieser  Yermuthung  stehe ,  so  viel 
ist  gewifs  :  dem  Aegyptier  war  sein  Osiris- Dionysos  eben 
•o  ein  Phallusgott,  wie  dem  Indier  sein  Sqliiwa-Dionichl; 
und  so  wie  Indien  ein  ordentliches  System  in  dieser  Art 
des  Gottesdienstes  hatte,  welches  unter  andern  die  Ex- 
cerpte  aus  der  Hasi  Khanda  beweisen  (worin  wir  von 
einem  Phallus  Sailes ,    yom  Phallus  Ilatnes  -  DijycsteSs* 


79)  Plutarch.  de  Isid.  p.365.  E.  p.4i)SWyltenb.  nachValcke^ 
naers  Verbesserung  zu  Eurip.  Phofniss.  65^, 

80)  S.  ineine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  p.  621.  und  den  dort 
angeführten  J.  Laur.  Lydus  de  meiiss.  pag.  82:  Af  9;  ksc 
XsfJ^^kij^f  CUV  ( man  lese  tu)  rd  *0^it»^  /ütuortf^rdE  «raA«rt«, 
y.ai  v^*  o'l  oTvo;  ini^tiaBij.  Auch  ward  Seinele  von  den  Or- 
phikern  angerufen,  z.  B.  Hymn.  XLIV\  (43.)  2.  Moser 
vermuthet  aber  ,  es  sey  in  der  Stelle  des  Cicero  S  e  le  n  e 
und  S  e  m e  1  e  verwechselt,  und  dann  fQr  ersteres  L u n a 
gesetzt  worden.  In  anderen  Stellen  ii^ird  Dionysus  bald 
Sohn  y  bald  Bruder  der  Luna  genannt),  s.  C«  G.  Schwärs 
Miscell.  polit,  human,  p.  7^, 


Hritibasa  lesen)  s^),  so  ging  nach  der  Yersicherong  des 
Herodotus  (II,  4g.)  von  Aegrpten  eine  Lehre  za  den 
Griechen  über ,  worin  der  Phallusdienst  seine  Dentung 
erhielt.  Jene  Processionen  mit  Priapischen  G5tterbildern 
gaJren  niemanden  anders  als  eben  dem  Osiris  •  Dionysus 
{ebendas.  48.).  Er  war  ja  der  Gott,  nach  dessen  Tode 
man  jenes  beilige  Symbol' gefunden ,  und  dessen  Leich- 
nam die  erste  Mumie  darstellte.  Er  war  der  gestorbene, 
der  beweinte  Natorgott,  der  ,  da  er  eben  den  härtesten 
Zoll  der  Sterblichen  bezahlt ,  als  Wohlthäter  und  Leb« 
rcr  herrlicher  wieder  aufsteht.  So  zeigte  die  Aegjptische 
Beligion  ihren  Osiris  von  einer  Seite  im  tiefsten  Zu- 
stande der  Erniedrigung.  Ja,  nach  einer  Notiz  beim 
Plutarchus  (de  Isid.  p.  359.  £.  p.  474  Wyttenb.)  hatte 
man  unter  den  Aegyptiern  sogar  eine  Ansicht ,  nach  der 
Hermes,  Osiris,  Horusund  Typbon  natürliche  Menschen 
waren,  Ebendaselbst  wird  bemerkt,  Osiris  sey  schwär- 
zer  Farbe  gewesen  (yergK  L  Tb.  p.  52 1.).  Hier  haben 
'lyir  also  ganz  die  menschlich-historische  Seite 
dieses  Religionszweigs.  Von  Indien  her  in  die  Felsen- 
höhlen Actliiopiens  ist'^chiwa-Dionichi  gebracht.  Dort 
wird  er  also  eingcweihet  in  das  Geschlecht  der  Könige 
des  Mohrehlandes ,,  und  selbst  ein  MohrenhÖnig  verdient 
er  sich  die  Unsterblichkeit  durch  Leiden  und  Thun  un- 
gewöhnlicher Art.  Er  ist  der  Pflanzer  von  Süden  her- 
auf, der  an  der  Spitze  der  Schiwadiener  nach  Ober- 
ägypten vordringt,  und  dort  die  grofse  Ammonsstadt 
Theben  besetzt  *),  Er  ist  selber  des  Ammon  Sohn  durch 
Adoption  geworden« 


81}  S.  Cata1og(»e  ^e  Manuscrits  Sanscrits  de  Ja  B)I)lioth.  Im- 
per.  püir  Hamilton  et  Langlds«  im  Maj^azin  encycloped. 
1H07.  JuiU.  p  3i  sqq. 

»?)  Oder  von  der  Thebais  aus  nach  Aethiopien  wandert.  S. 
meine  Commentalt.  Herodott.  L  p.  175  sqq.  und  Dber  die 
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Cicero  (deN.  D.  IlL  23.  pag.  618.  620.)  führt  einen 
JBaccbos  auf,  den  zweiten,  des  Nysus  Spbn,  welcher  die 
Kjsa  gelodtethabe  (secundam  Nilo  [ic.  natum],   qui  N7- 
aam  dicitur  interemisse ).     Achten  ivir  hier  zuerst  auf 
die  Ableitung  des  WortesNysa  von  vvaotiv^  pungere  ^^), 
und  bemerken  wir  ferner  die  Angabe  des  Johannes  Ljdus  " 
(de  menss.  pag.  81.),    dafs  Dionjsus  auch  die  SonnCi 
rvaaa  aber  der  Kreis  der  Zeit  sej,    so  werden  wir 
in  dem   Dionjsus,    der  die  Nysa  todtet,     die  Sonne 
erltennen  9     ivelcbe    den    Kreis    der   Zeiten    in 
sich    verschlingt    oder    aufnimmt    — -     abthut 
(conßcit),   todtet;    gerade  "wie  Saturnus   seine  eige- 
nen Kinder  verzehrt.      Derselbe  Joh.  Ljdus   (pag.  82.) 
lehrt  uns  diesen  Dionysos ,    den  zweiten,   den  Sohn  des 
Nilos,  als  einen  König  von  Libyen,  Aetbiopien  und  Ara- 
bien hennen.     Dies  ist  hein  anderer,   als  der  Libysche 
Dionysus ,  der  von  Nysa  mit  einem  Heere  gegen  den  Sa- 
tornus  auszieht ,   dann  mitten  in  Libyen  die  Campe ,   ein    .. 
Ungeheuer   von  fünfzig  Köpfen,   todtet,    und  ihr  einen 
Grabe&hü'gel  aufrichtet  &^).     Auch  hierin  liegt,    meines 
Bedunhens ,  ein  liefeVer  allegorischer  Sinn.     Man  denke 
nur  an  Hercules  und  an  den  Phanes  der  Orphiker    (s. 
Fragmm.   p.  5o3.) ,  der  gleichfalls  den  ^reis  der  Zeiten 
und  Dinge  bezeichnet,    und  mit  so  vielen  Thicrköpfen 
versehen  üvar.     Ueberdies  sagt  Joh.  Lydus  von  demselben 
Dionysas,  den  er  vorher  als  Sonne  bezeichnet:    ^C  ov 


Aehnlichkeit  der  Aegypüschen  und  Aethiopischen  Reli'«. 
gionen  p.  181. 

S2)  S.  Comutus  de  N.  D.  cap.  39.    Eudocia  p.  118. 

83)  Diodor.  Sic.  HF.  71.  und  dort  Wesseling.  Nonni  Dio- 
nys.  XVI IL  230.  Vergl.  meine  Anmerkung  zu  Cicero 
a.  a.  O^ 
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Wir  batten  demnach  in  diesem  Aegyptisch^LILjsclicn 
I^ionysus  einen  Osiris-Sol,  ivclcher  den  jährlichen 
Kreislauf  oder  den  Jahreslauf  als  ein  yielkupOges  Thier 
(mit  Bezug*  aiuif  die  Zeichen  des  Thierhreises )  erzeugt 
und  verzehrt.  Wenn  ivir  also  annehmen  Mollten,  dafs 
der  Dionysus,  der  bei  Diodorus  die  Campe  {'^^v  Kdy^ 
mnv  oder  —  Ka^Tihv ^  mit  fortgerücktem  Accent,  soviel 
als  Thv  itayi,niii^a  nach  der  angegebenen  Bedeatnng) 
todt.et,  von  einem  Andern,  dem  Cicero  gefolgt,  als  der 
bezeichnet  VFordensey ,  'welcher  die  N  y  s  s  a  (t^v  Nvaaaj^) 
getödtet ,  so  wäre  der  Sinn  der  Steile  des  Cicero  klar. 

Jene  alten  Sagen  der  Thebaiter  haben  die  Griechen 
fortgepflanzt.  Da  hatte  Ammou  den  Dionysus  mit  der 
Nymphe  Amalthea  erzeugt^  welche  er  aus  Furcht  vor 
seiner  eifersüchtige^  Frau  Rhea  mit  dem  Blitze  er- 
schlägt.  Das  Dionysashind  wird  auf  eine  Insel  des  Flus- 
ses Triton  geflüchtet,  und  dort  von  des  Aristäus  Toch- 
ter, der  Nymphe  Nysa,  erzogen,  oder  vielmehr  von 
Vater  und  Tochter  zugleich,  denen  in  ihrem  Bildnngs- 
werhe  noch  die  Athene^  beisteht  (Diodor.  III.  68  sqq.). 
So  trägt  auch  Juppiter  beim  Herodotus  (IL  146.)  den 
in  seine  Hüfte  ^ngenäheten  Dionysus  über  Aegypten 
hinaus  nach  Nysa  in  A  e  t  h  i  o  p  i  e  n.  Darauf  bezogei^ 
Einige  auch  die  Notiz,  dafs  Anacreon  den  Dionysus 
sollte  Aethiopiens  Sohn  genannt  haben.  Andere  w  oliten 
lieber  an  die  dunkele  Weinfarbe  denken«  Endlich  er- 
schien auf  alten  Griechischen  Münzen ,  z.  B.  auf  denen 
Ton  Mytilene ,  der  Insel  Lesbos ,  der  Kopf  des  Juppiter 
Ammon  neben  Bacchischen  Symbolen  ^^).    Lauter  Erin- 


84)  S«  Dionysus  I.  p«  248.  251«  Sonst  kommen  auf  Mannen 
Griechiseher  Inseln  und  Städte  häufig  der  Kopf  des 
Bacchus  und  Bacchische  Symbole  vor,  z*  B, 
auf  denen  der  Insel  Androd,  bej  Pellerin  Recueil  etc. 
III.  pU  LXXXIX.  nr.  3.  4^  ferner  von  Thaso«^  eben«. 
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nerangen   an  den  Aegyptiscli  -  Aethiopischen  Urtpraog 
einef  Haaptzweigs  der  Baccbischen  Religionen. 

Jene  menschliche  Seite,  die  ^ir  oben  (f.  Tb. 
pag.  295  ff.)  im  Volksglauben  der  Aegyptier  nachwiesen, 
*ward  nun  auch  in  Hellas  die  herrschende.  Das  -war  der 
Tbebaner  Dionysos ,  der,  nachdem  er  die  ganze  Welt 
beseeligt  hatte ,  nun  auch  selbst  zur  Se'eliglceit  der*  Got- 
ter aufsteigt.  Jedoch  in  der  Geheirolehre  der  Griechen, 
in  den  Orphischen  Systemen  ,  stand  Dionysos  höher.  Da 
nvar  er  ja  ,  wie  im  Verfolg  sich  ergeben  wird ,  nach  Ei- 
ner Ansicht,  der  Gott  der  Götter.  Dafs  dieses  System 
nun  hauptsächlich  auf  Aegyptischer  Priesterlebre  ruhet, 
Wollen  wir  hier  vorerst  mit  VN^enigem  andeuten. 


das.  pl.  XCIII,  der  Stadt  Cärtha  auf  der  Insel  Ceos, 
ebendas.  pl.XCV,  von  Corcyra,  ebendas.  pl.  XCVI» 
von  L  e  s  b  o  8  ,  pl.  CHI ,   ganz  besonders  auf  denen  von 
N  a  X  o  s  (s.  oben  p.  107.) »  worauf  Bacchus ,  Silenus  nnd 
andere  Gegenstände  und  Attribute  aus  dem  Bacchischen 
Fabelkreise  erscheinen,  ebendas.  pl.  CV.  nr.  1  —  5.     Die 
Erklärung  des  guten  Fellerin  davon  (p.  88.)  mag  man  \\e^ 
ber  bei  ihm  selbst  nachlesen ,    wir  Übergehen  sie  hier 
billig  mit  Stillschweigen.'   MQnzen  derselben  Insel  zeigen 
eine  D i o t a  mit  einem  Bacchus,  s.  Eckhel.  D.  N.  V. 
II.  p.  333  y  einen  Baacbus  nebst  Cautharus' und  Thyrsus, 
s.  Wesseling  zum  Diodor.  Sicul.   V»  52.  Tom.  (.   p.  373, 
^er  dort  auf  Deger- The  säur.  Brandenb.  T.  (.  pag.  432. 
verweist.    Ueber  eine  noch  nicht  bekannte  MQnze  von 
der  Stadt  Julis  auf  der  Insel  Cea  mit  dem  bärtigen  und 
bekränzten  Kopfe  des  Bacchus   s.  Sestini  Lettere  e  dis- 
sertazioni  numismatiche,  ossia  descrizione  etp.  Tom.  Vf. 
Berlin  18Q4.  —  Endlich    auf  den  MOnzen  der  Carlschen 
Stadt  Orthosia    kommt    ein   Bacchuskopf   mit   einer 
Epheukroue,  Thyrsus  und  Panther  vor;    s.  Pe|lerin  IL 
pl.  LXVII.  nr.  47.  48.     Sogar  das  PhÖnizische  Sidon  hat 
auf  seinen  Münzen  den  Ko  pf  des  Bacchus  mit  einem  Epheu<« 
kränz,  Thyrsus  und  andern  Bacchischen  Symbolen;    «• 
f  bendas.  IL  pl.  LXXXIL  nr.  22.  25. 


^^ 
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Nicht  desPjithas  Sohn  ist  Dionysos,  sondern  er 
ist  Fht  ha  s  selber.  Das  lesen  mr  mit  deatHchenWor* 
ten  beim  Suidas  (in 'A(p^(£^);  Apbthas  oder  Phthas 
(vergl.  Jablonslii  Voce.  pag.  38i0  ist  Dionysas.  Er  ist 
der  grofse,  ewige  £ntscbeider  und  Bestimmer  aller  Din* 
ge,  und  somit  auch,  als  Herr  der  Schicksale^  Schich- 
salsdeuter,  ^rster  Prophet«  In  der  höheren  Ansicht  yer- 
schwindejn  alle  jene  Anthropomorphismen  ,  jene  Gotter. 
Zeugungen ,  wornach  Osiris  -  Dionysus  bald  Sohn  des 
Phthas^  bald  Kind  des  Ammon  ist.  Das  ewige  Wesen 
ist  sich  selber  bald  Yater,  Gatte,  bald  Bruder  und  Sohn  ; 
und  was  Julius  Firmicas  (de  error,  profan,  relig.  Y. 
pag.  1 15.)  von  dem  höchsten  Gotte  sagt :  «  du  bist  Aller 
•Täter  und  Mutter,  du  bist  dir  selber  Vater  und  Sohn», 
das  gilt  in  dieser  esoterischen  Lehre  als  herrschender 
Grundsatz.  Ich  mufs  hier,  der  Kurze  wegen,  meine 
Ijeser  auf  das  verweisen,  was  ich  hierüber  im  I.  Th.  be- 
•ojiders  p.  290  AT.  bemerkt  habe.  ' 

Also  auch  hier  dasselbe  System  yerschiedener  Com- 
bjnationen,  dieselbe  Vielheit  der  Betrachtungsart,  die 
wir  oben  in  den  ISachrichten  von  den  ältesten  Pelasgi- 
schen  Institutionen  Griechischer  Religion  wahrgenommen 
haben,  in  so  weit  wir  darin  priestcr liehe 
Lehre  des  Auslands  ^rhennen  mufs  ten.  Und 
so  wird  es  uns  dann  nicht  VVunder  nehmeh ,  wenn  der- 
selbe Osiris  -  Dionysus  ,  den  man  gemeinhin  als  Bruder 
und  Gatte  der  Isis-Luna  hannte,  Von  den  Orphikern 
hinwieder  als  Sohn  der  Luna  gekannt  war  (s.  Yorher 
Note  80.  p.  i33.) ;  auch  nicht  W^under  nehmen,  wenn 
"wir  in  diesen  Orphischen  Systemen  denselben  Diony« 
sus  sich  selber  Vater  und  Sohn  werden  sehen; 
wenn  wir  ihn  unter  yerschiedencn  Namen-  und  Eigen- 
schaften an  den  Anfang  einiger  Weltalter  gestellt ,  und 
in  dem  grofsen  Schopfungswerke  auf  verschiedene  Weise 
beschäftigt  finden  werdem 


Es  lind  aber  die  Örphiscben  Lebren  im  We- 
sentlichen Aegyptiscbe  Lehren.  IJies  Tcrticbert 
der  Vater  der  Geschichte  aasdcÜcklich.  Er  sagt  nämlich 
in  der  bemerlienswertben  Stelle,  wo  er  Ton  der  Lebens- 
art der  Aegyptischen  Priester  spricht :  die  Orphischea 
Lebren  würden  auch  Bacchische  genannt,  und  seyen 
einerlei  mit  den  Aegyptischen  and  Pythago- 
reischen B^)-  Dies  führt  uns  unmittelbar  za  einer  Er- 
örterung der Orphischen  Systeme ;  wobei  wir Eugleich 
äie  Thraciscbe  oder  Nordgriecbische  Form  der 
Bacchischen  Religion  betrachten.  —  Zutof  aber 
müssen  'wir  fragen ,  welche  Begltabigang  die  Orphi- 
schen Dogmen  für  ans  haben. 


5.     7. 
Ton    der  Fortpflanzang   Orpbiacber  Lebre. 

Einzig  mit  der  Lehre  haben  wir  es  hier  zunüchst 
ZD  thun,  damit  man  mich  nicht  mifsrerstebe.  Die  Frage 
nach  dem  Alter  der  noch  Torhandenen  sogenannten  Or- 


S5)  Herodoi.  II.  S1,  nach  der  richtigen  und  von  Valcbenaer 
ad  Euripid,  Hipployt.  9^2.  und  Hc  Aiistobulo  S3.  venb<:i- 
digten  Lesart,  di«  auch  neuerlich  durch  eine  Pariser 
Handschrift  bestaiigt  ist.  Vergl.  I.  Th.  der  Symb.  p.SJ4. 
II.  p.  SS4. 


/ 
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pbischen  Gedichte  gebSrt  mitbin  nicht  in  das  Gebiet 
dieser  harzen  Vorbemerkungen ,  obwohl  wir  sie  einige- 
mal in  etwas  berühren  ^werden.  Ueber  diese  letzlere 
liegen  behanntlicb  die'  Aaszüge  aas  den  Acten  bei  Fa- 
bricius  (Bibl.  Gr.  I.  p.  140  sq.  ed.  Harles.)  vor.  Diese 
Terroehren  sich  aber  beim  Fortgange  der  Untersuchung 
noch  täglich. 

Der  Ton  tnir  oft  angeführte  gelehrte  Scholiast  mscr« 
des  Aristides  nennt  (zum  Miltiades  p.  i65  Jebb.)  neben 
Androtion  und  Aescbines  dei^  Herodotus  als  solche, 
die  keinen  älteren  Dichter  als  den  Homerus  statuirten. 
Wir  nehmen  uns  also  gewifs  nicht  zu  Tiel  heraus,  wenn 
wir  gerade  von  den  Zeugnissen  dieses  letzteren 
Ausgehen.  Ja  wir  wollen  ein  Uebriges  thun  9  und  sogar 
noch  den  Aristoteles  hinzuziehen,  der,  wie  ohne 
gewaltsame  Auslegung  die  Stelle  des  Cicero  (de  N.  D.  I. 
38.  mit  unserer  Anmerk.  pag.  175  ff.)  sich  nicht  anders 
Terstehen  läfst,  sogar  die  persönliche  E]Listenz  eines 
Orpheus  geleugnet  hatte. 

Herodotus  also  sagt  in  der  berühmten  Stelle  (II.  5).)t 
nach  dem  strengsten  Sinne ,  worin  sie  genommen  werden 
kann ,  erstens:  Hesiodus  und  Homerus  sind  die  Erfinder 
der  Hellenischen  Theogonie  ^'');  er  verwirft  mithin  zwei- 
tens alle  die  Gedichte,  die  man  zu  seiner  Zeit  für  vor- 
Homerisch  ausgab  ,  folglich  auch  die  Orphischen.  Sind 
damit,  fragen  wir  unserm  Zwecke  gemä'fs,  nun  auch  allp 
Lehren  aus  vor- Homerischer  Zeit,  namentlich  die 
Geheimlehren  verworfen ?  Wir  wollen  sehen.  Kurs 
zuvor  (cap.  5u)  gedenkt  er  eines  mystischen  My- 
thus, eines  lz^h(;  Xoyoc^^  d.h.  einer  mythischen  Ans- 
deutung  (Erklärung)  vom  Hermesphallua,  die  die  Pe- 


^)  Ueber  diese  Stelle,  so  wie  Ober  den  eigentlichen  Sinn  der- 
selben, vergl.  oben  U.  Th.  p.297.  und  p.  451. 
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iasg^r  den. Athenern  mitgetheilt  haben,  i^nd  die  mair 
noch  in  den  Hysterien  von  Samothrace  lerne.  Diese 
Mittheiiung  kann  nicht  später  geschehen  sejn  als  im  Jahr 
1  i6d  vor  Christi  Geburt;  denn  in  diesem  Jahre  besetsten 
jene  Pelasger,  nach  ihrer  Vertreibung  aus  Attica ,  die 
Irisel  Lemnos  ^0.  Hesiodus  und  Homerus  sind  nach  He* 
rodols  Angabe  (cap.  53.)  nur  vierhundert  Jahre  vor  ihm, 
d.  h.  in  das  Jahr  884  vor  Chr.  Geb.  zu  setzen.  Weiter 
suvor  gedenkt  derselbe  (11.  49*)  einer  Lehre  (24'77^<'^*^)y 
betreflend  Bacchisehe  Processionen ,  einer  Lehre /die 
Melampus  entweder  in  Aegjpten  oder  Tom  Tyrier 
Cadmus  nnd  dessen  Phonicischen  Colonisten  empfan« 
gen ,  und  die  die  nachherigen  Weisen  weiter  ausgebil- 
det haben.  Also  Herodotus  weifs  von  einer  Lehre  des 
Cadmus  SS)  9  und  zwar  von  einer  Bacchtschen  Lehre, 
deren  Alter  1649  vor  unsere  Zeitrechnung  zurückgeht« 
Doch  bleiben  wir  beim  Empfänger  Melampus  stehen ,  und 
nehmen  selbst  an,  dafs  er  seine  Lehre  nicht  vom  Cadmus 
( d.  h.  von  der  alten  Phoniciercolonieselbst) 
erhalten ,  sondern  Ton  deren  Nachkommen  ,  so  geht  sie 
gleichwohl  i35o  Jahre  vor  Chr.  Geburt,  also  wieder  in 
die  vor-Homerische  Periode  zurück.  In  demselben  Sinne 
spricht  nun  auch  Herodotus  in  der  Stelle  (II.  &i.),  wo 
er  die  Identität  der  Aegjptischen ,  Orphischen ,  Bacchi* 
sehen  und  Pythagoreischen  Gebriucfae  nachweist,  gleich- 
falls von  einer  geheimen  Erklärung  (tepö^  ^070^)  ^  war- 
um man  nach  diesen  Ordensregeln  in  wollenen  Kleidern 


87)  S.  Raofil  Rnchette  Histoire  de  T  etabliss.  d.  Colon.  Grecq« 
I.  p.  426  s:qq. 

8S)  «ofi  KdBixov  haben  alle  Handschriften  ,  aach  die  ScheU 
lersheimische.  Larcher  will  toq  diroyovwv  KdSfxov  andern 
(s.  Cbronolog.  p.  201  sq.),  aus  blofser  Conjectur  ^  was 
hier  am  wenigsten  zu  billigen  ist  und  Schwei£[hauser  nicht 
gebilligt  hat. 


weder  in  Tempil  ging ,  noch  sich  darin  begraben  lieft 
(yergl.  I.  Th.  ^.  aös.  a54*)*  Doch  ohne  von  dieser,  nnd 
fielen  andern  Stellen  des  Geschichtschreib^rs  Gebranch 
zu  machen ,  bann  man  ^chon  aus  Obigem  mit  Gewifsheit 
behaupten:  Herodotns  bannte  theologische 
Dogmen,  und  zwar  Bacchisohe  ans  der  tot» 
Homerischen  Periode.  Weit  entfernt  also,  die 
Orphi sehen  Lehren  zu  verwerfen,  weil  er  die  za 
seiner  Zeit  für  Orphisch  aasgegebenen  Gedichte  ver- 
warf, konnte  er  sogar  in  diesen  Gedichten  alte^^ 
Orpbische  Dogmen  anerbennen.  Und  das  bat  er 
obne  allen  Zweifel.  Jener  zuerst  angeführte  ie^o^Xojoqj 
den  er  den  Pelasgern  beilegte  (IL  5i.),  war  ja  ein  Or- 
pbischer,  me  sich  aus  den  Stellen  des  Cicero  (de  N.  D* 
III.  22  und  23.  vergl.  oben  II.  Th.  p.  336.)  ergiebt.  Je« 
doch  lassen  wir  selbst  Orpheus  Existenz  und  den 
Namen  Orphisch  ganz  fallen,  darauf  bommt  ja  hier 
gar  nichts  an  ;  immer  bleibt  der  unumstofslicbe  Satz  ste« 
ben  :  der  älteste  Geschieb tsch reiber  Herodotns,  einFor« 
scher,  der  seioen  geraden ,  bellen  Blick,  wie  seine  grofse 
Einsicht  allenthalben  beurbundct,  der  in  der  Streitfrage 
über  das  Alter  der  Orphischen  Gedichte  selbst  als  Zweif- 
ler erscheint,  dieser  selbige  Geschichtschrei- 
ber weifs  sehr  Vieles  von  Lebren,  von  Ge- 
heimlebren, von  Bacc bischen  Lehren  zu  sa- 
gen, die  weit  indie-GriechischeYc-rzeit  zu- 
riicbgeben. 

Dasselbe  gilt  von  Aristoteles.  Auch  er  nennt 
Satze  der  Bacchischen  Mysterienlehre  uralt.  Man  lese 
z.  B.  die  charakteristische  Steile  desselben  beim  Plutar- 
chus  (Consolat.  ad  Apolton.  p.  ii5.  C.  p.  453  Wyttenb.) 
nnd  vei  binde  damit  die  Anspielungen  früherer  Dichtery 
des  Pindarus  (Fragmm.  p.  i^öed.  Heyn.),  des  Sin^onides 
(beim  Stobaus  CXI.  pag.  53o.} ,  um  sich  zu  überzeugen, 
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dafs   jene  Sätze  schon   in  früherer  Tradition  gegründet 
waren  (Diodoras  nennt  sie  bestimmt  Aegyptisch). 

Auch  die ßruchstiicke  philosophisch  erWerhe 
Tor  Plato  sprechen  fiir  das  Daseyn  einer  alten  theolo- 
gischen Dogmatih  in  Griechenland ,  oder ,  welches  einer- 
lei ist,  Orphischer  Lehren.  Denn  Orphische  Lehre 
M'ar  theologische  Lehre,  und  der  in  der  Sage  so  herühmte 
Orpheus  hiefs.  in  der  Sprache  nachheriger  Philosophen 
eben  so  wohl  der  Theologe,  wie  Johannes  bei  den 
Kitchenlehrern  (vergl.  Grotius  ad  Apocaljrps.  I.  i.).  Es 
ist  hier  nicht  von  philosophischen  Fragmenten  die  Rede, 
die  selbst  entweder  zweifelhaft  oder  entschieden  nnächt 
sind,  wie  die  meisten  Pythagoreischen,  sondern  von 
unbestrittenen,  worauf  scharfe  Forscher,  wie  Yalcke- 
naer  (de  Aristobul.  pag.  85.),  selbst  viel  halten«  Gehe 
man  doch  z.  B.  nur  die  Lehrsätze  des  Pherecydes  yon 
Syros  durch  ,  der  in  der  neun  and  fanfzigsten  Olympiade 
blühete,  ingleichen  die  des  Heraclitus ,  aus  der  neun  and 
sechszigsten ,  und  es  wird  sich  die  bündigste  Veberzeu- 
güng  begründen,  dafs  die  Hauptideen,  die  sie  yortragen, 
im  Wesentlichen  mit  jenen  Lehrsätzen  zusammenstimmen, 
die  ganz  allgemein  alsQrphisch  angegeben  werden.  Diese 
und  andere  Philosophen  lebten  vor  Herodotus.  Er 
and  ältere  Geschichtschreiber ,  deren  Fragmente  wir  be- 
sitzen ,  Terlegen  eine  Zahl  yon  Dogmen  in  die  yor  •  Ho- 
merische Periode,  oder  nennen  sie  ausdrücklich  Orphisch| 
Bacchisch,  und  dergleichen  Lehrsätze»  die  in  denBruch- 
Btüchen  der  älteren  Jonischen  Philosophen ,  des  Hera- 
clitus ,'  der  Eleaten  u.  s.  w. ,  im  Wesentlichen  immer 
wiederhommen ,  und  in  dieser  Harmonie  eine  gemc^in- 
schaftltehe  Quelle  rerraihen.  Im  Verfolg  werden  wir 
einige  dieser  Dogmen  bestimmt  nächweisen.  Will  man 
also  die  Glaubwürdigkeit  des  Herodotus,  die  sich  in  geo- 
graphischen und  andern  Dingen  alle  Tage  mehr  und  mehr 
rechtfertigt,  nicht  geradezu  bezweifeln ,  und  alle  Zeugen 


.^ 


»44 

Tor  ihm  Lügen  strafen;  i/vill  man  die  AecTitlieit  jener 
Fragmente  der  älteren  Philosophen  nicht  schlechthin  io 
Anspruch  nehmen,  was  doch  nocl^  Niemand  eingefallen 
ist  •—  so  kann  man  auch  das  Daseyn  Tcrr'-Homeri* 
scher  theologischer  Dogmen,  besonders  aus 
I  ^  dem  Kreise  der  Bacchischen  Mysterien,  nicht  in 
Zweifel  ziehen  (s.  II.  Th.  p.  4470« 

Ein  Jeder  sieht,  dafs  hierbei  auf  jene  Sumnte  Ton 
Traditionen  ,  die  durch  das  ganze  Griechische  Alterthum 
hindurchziehen,  gar  nicht  gerechnet  ist,  obschon  sie 
für  jeden  denhenden  Menschen  einen  gewissen  Grad  von 
f-^  Beweiskraft  haben.  Was  in  der  Allgemeinheit  ge- 
glaubt wird ,  bann  selten  ganz  trügen.  —  Nein.  Wir 
wollen  blos  die  Ueberzeugung  begründen,  wie  man  ohne 
alle  weitere  Hülfsmittel ,  einzig  aus  den  Nachrichten  des 
Herödotus  und  älterer  Geschichtschreiber 
einerseits,  und  aus  den  Lehrsätzen  der  ältesten  Grie« 
chischen  Philosophen  andrerseits,  eine  Art  Yon 
j  Dogmatik  Griechischer  Religion  aufstellen  kann ,  wo- 
durch das  hohe  Alterthum  der  sogenannten  Orphi- 
schen  Lehre  aufs  vollkommenste  gerechtfertigt  ist. 
Viele  Stellen  der  ältesten  Dichter,  besonders  des  Pin- 
darus,  des  Aeschylns,  Sophocles  und  Euripides,  ror- 
züglich  auch  in  den  Fragmenten  verlorener  Stücke, 
können  denn ,  wenn  'man  will ,  da^u  dienen  ,  sie  theils  zu 
ergänzen,  theils  zu  bestätigen. 

Man  kann  folglich  das  strengste  Urtheil  unterschrei- 
ben, das  über  die  unter  Orpheus  Namen  noch  rorhan- 
rlenen  Gedichte  gefallt  werden  mag;  man  kann  jene  Be- 
hauptung in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  adoptiren«  dafs 
die  noch  vorhandenen  Poertie,  dieses  Namens ,  die  Argo- 
nautica ,  die  Hymnen ,  die  Fragmente  ( wenn  gleich  in 
Betreff  der  beiden  letzteren  Al^ehreres  für  relativ  alter 
genommen  wird)  u.  s.  w.,  nicht  nur  nicht  vor-Homeriscb, 
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nondern  nicht  einmal  Tor-PIatoniscÜ  sind,  i.  h.  dafs  sie 
nicht  von  dem  Zeitgenossen  der  Pisistratiden  Onoroacri- 
tiis  (Herodot.  VIL  6.)  herrühren,  sondern  Terfasser* 
Baben  aas  der  Alc&andrinischen '  Literaturperiode ,  ja 
sum  Theil  selbst  aas  der  Romischen,  nach  Yerbreitqn^ 
des  Chriitenthums ;  qnd  dennoch  müfs  man  das  vor- 
Homerische  A  her  einer  Griechischen  Geheimleh  r  e« 
die  non  einmal,  gleichviel  warum,  Orphisch  heifst,  stt* 
geben.  Wir  sind  also,  um  ganz  deutlich  za  sejn  ,  gar 
nicht  gemeint,  uns  auch  nur  eines  einzigen  Orphischea 
Gedichts,  es  habe  Namen  wie  es  wolle,  als  solche  n« 
d.  h«  als  eines  Ganzen  in  Metrum,  Wort  and  Aua-^ 
druck»  annehjoicn  za  wollen  ^^)« 

Hinwieder  ist  es  in  Betreff  der  ^genannten  ör«* 
phi sehen  Werke  zuvörderst  bemerken s wer th ,  dafs 
es  schon  zu  Herpdotus  Zeit ,  also  TerhaltnifsmäTsig  f  r  üb  ^ 
Gedichte  gab ,  die  für  yor-Homerisch  ausgegeben 
wurden  ,  ohne  dafs  der  Geschichtschreiber  sie  dafür  an« 
erkannte  (11.  53.);  sodann,  dafs  derselbe  von  Orakeln 
des  Musäus  spricht;  (VIL  6.)i  die  bereits  der  Zeitgenosse 
der  Pisistratiden  Onomacritus  interpolirte  |  dafs  schon 
der  Musiber  Terpander^  lange  vor  Plato  9  den  Orphi« 
schen  Numerus  nachgeahmt  haben  soll  (Plutarch.  de  Mu« 
sie.  p*  11 32.  F.  p.  632  Wjttenb.);  dafs  man  also  schon 
lange  vor  der  Platonischen  Zeit ,  ehe  jene  Orpheotel^ 


S9)  Auch  Sijckler  in  einer  Kot6  zum  kadtnus  pag.  CtX*  ist  in 
diesem  Punkte  völlig  mit  mir  einverstanden.  £r  er<- 
kenn^'  die  Orpbischen  Hymnen  als  der  Sprache  nach  un-< 
gleich  junger,  wie  Homerus  und  Hesiodus,  dem  Inhalte 
nach  jedoch  für  sehr  alt.  Denn  sie  seyen  nichts  anderes^ 
als  von  Zeit  zu  Zeit  sprachlich  modernisirte  oder. um-« 
gearbeitete  Uebersetzungeti  der  allen  Tempelhieroglypheil 
oder  der  uralten  heiligen  Bilderschrift  in  Buchstaben^ 
Schrift« 

III,  »o 
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sten  auftraten  '^  ^  sich  mit  prieaterlieben  Poemen  trog« 
Jener  Onomacritus  und  andere  Verfasser  Ton  Werken 
nnt^  Orpheus  Namen  müfsten  weit  unhnndiger  gewesen 
f ejn  9  als  sie  waren  ,  wenn  sie  ihren  Productionen  nicht 
alle  die  Lehrsätsse  einverleibt  hätten ,  die  in  Wahrheit 
alt,  vor -Homerisch,  und  in  den  Mysterien  Ton  Altera 
her  geheiligt  waren.  Alsdann  hätle  sie  ja  sofort  jeder 
Athener 4  der  eingeweiht  war  (und  bekanntlich  waren 
das  ja  fast  alle),  Liigen  strafen  kSnnen,  und  es  hätte, 
dazu  keines  Poeten  Laaus  bedurft,  der  den  Onomacritus. 
auf  der  That  ertappen  mufste.  Mithin  enthielten  jene 
Orphisch  genannten  Werke  der  Pisistratidischen  Zeit  ge- 
wifs  das  Wesentlichste  Ton  ^den  Lehrsätzen  der  Bacchi« 
sehen  und  Cerealischen  Mjsterien  ^^)» 


ßO)  Theophrasti  Charact.  cap.  17.  Ptaton.Rep.  tl.  p.364.  E. 
F.  Iir.  Vol.  1.  p..71  Bckker.  Plutarch.  Apophthegmm. 
Laconn.  p.  224.  E.  p.  b9S  VVytt.  Diogen.  Laert.  VI.  4« 
Athen.  V.  p.  1*>8.  E. 

91}  Es  ist  mir  wohl  bekannt ,  dafä  Silvestre  de  Sacy  ( in  den 
Noten  zu  Saintecroix  Recherches  etc.  II.  p.  62  8q.)  diese 
Ansicht  heftig  bestr'eitety  und  die  Meinung  zu  vertheidigen 
sucht  y  dafs  vielmehr  alle  die  ,  welche  seit  Einführung  des 
Chri8tenthums  oder  seit  der  Stiftung  der  hauptsächlichsten 
philosophischen  Schulen  über  phik)Sophische  und  reli- 
giöse Gegenstände  y  unter  dem  Namen  berühmter  Männer 
der  Vorzeit,  Werke  geschrieben',  eben  dies  gethan ,  um 
das  sinkende  Heidenthum  zu  unterstützen ,  und  durch  den 
tiefen  erhabenen  Sinn ,  der  in  allen  seinen  Mythen  und 
Symborhfn  versteckt  sey,  dasselbe  zu  empfehlen.  Die 
weiteren  Angaben  mag  man  bti  ihm  selber  nachlesen. 
Man  verbinde  damit  noch  die  Note  desselben  Gelehrten 
p.  70.  71.  a.  a.  O.  —  Zoega  in  den  Abhandll.  pag.  212  fF. 
behauptet  gleichfalls,  dafs  das  Meiste  von  dem,  was^den 
Namen  des  Orpheus  trägt  ^  im  z\reiten  bis  vierten  Jahr- 
hundert der  gemeinen  Zeitrechnung  von  Heiden,  ilelle* 
nistischeu  Juden  und  von  Christen  erdichtet  wurde,  und 
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Nach  I^lato  aber  und  in  alleä  fotg^ndeii  Zei^lterd 
bU  nach  Chriati  Gebart  berab  innfste  ein  Jeder,  der 
Orphische  Gedichte  verfafste,  dieselbe  Vorsieht  gebraa- 
chen,  allgemein  sanctionirte  alte  Lehren  sa  geben. 
Es  dauerten  ja  die  Mysterien  fort,  und  mithin  bestand 
auch  jene  Controle  über  die  bekannten  Gtundlehren  noch 
immer;  Schon  dies  mufs  beachtet  Iverdeii ,  ivenn  maa 
iiun  veiter  fragt t  iivie  Terhalteh  sich  unsere  jetzigeii 
Orphica  (Gedichte  und  Fragmente )  zu  jei^en  rölatir- 
alten,  welche  Herodotus'y  Plato,  Demosthenes  u,  t.  w». 
}iannten?  ^-  Möge  aber  auch  diese  letztere  Betrachtung 
immerhin  Von  den  Bewegungsgründen  ^  die  das  End- 
nrtheii  beatimnien  inussen,  ausgeschlosaen.  bl^ib^ri  ^  so 
wird  maii  doch  de^  nachweifslichen  Ueböreinstin^mung 
ihre  Beweiskraft  lassen,  die  sich  zwischen  tielen  llaupt- 
ideen  det*  noch  vorhandenen  Orphischen  Gedichte  und 
Demjenigen  findet,  was  uns  die  glaubwürdigsten  Ge- 
achichtscb reiber  als  Orphisch  oder  Baccihisch 
nenneii ,  ^  und  was  wir  als  unbezweifelt^  Lehr'^ätze  der 
alt- J'onisishen  und  Italiacheti  Philosophie  er- 
hennen.  Aber  selbst  jene  Wisrke  sind  zum  Theil 
nicht  ganz  neu.  Wenigstens  erkeünt  selbst  der  scharfe 
Forscher  Valchenaer,  dei^  doch  so  Vieles  ausmusterte^ 
was  Buhnkenius  noch  als  relativ -alt  gelten  liefs,  in  sei- 
ner letzten  Schrift  (de  Aristobulo  p.  85.)  die  Qrphischeit 
Hymnen  für  yiel  besser  und  für  yiel  älter  als  die  übri<^ 
gen  noch  vorhandenen  Orphischen  Gedichte,  und  ge*^ 
steht  (p.  84.)  in  Betreff  der  Fragmente,  dafs  Einiges^ 
wenn  gleich  nur  Weniges  ,  einen  alterthümlicheren  Ton 
habe   (z.  B*  das  bei  Stob^  Florileg;  pag«  339  ^^*  Orotf)^ 
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dafs  nur  einige  wenige  votliandene  l3ruchstQ.cke  Und  vieU 
leicht  einige  Hymnen  verdienen  mögen,  für  früher  als  die 
l^egenwärtige  Zeitrechnung  gehalten  zu  werden;  das  Ue« 
brige  aeige  augenscheinliche  Spuren  später  Erfindung« 


s^ 
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vnd  Ton  Pythagoreern  aas  Terhältniföinärsig  früher  Zeit 
herrühren  m8ge. 

Ton   de,n   Orphischen   Scbulen« 

Dafs  yerscbiedene  Orpliische  Systeme  angenommeii 
^etden  tnüsseii ,  gehet  aus  Allem  herron  Man  erwäge 
nur  Folgendes :  Aeschjlus  hatte  in  den  Bassariden  einen 
Orpheus,  der  Calliope  Sohn,  auf  die  Bühne  gebracht, 
dem  Apollo  die  Ljra  gegeben,  der  den  Helius,  den  er 
Apollo  nannte,  für  den  grofsesten  Gott  hielt,  und  den 
Dionysus  nicht  verehrte;  iiveswegen  er  auf  dessen  Ver- 
anstaltung ton  den  Bassariden  zerrissen  ^ard  (Eratostb« 
Cataster.  cap.  24.  pag.  19  Schaub.).  Das  ist  also  ein  ron 
Bacchantinnen  getödteter  Orpheus.  Bekanntlich  legte 
man  dieser  blutigen  Handlang  auch  .ganz  andere  Motive 
onter.  So  lesen  wir  gleich  in  der  Erzählung  desselben 
Inhalts  beim  Hjginus  (Poet.  Astronom.  II.  7.  p.  489  Sta« 
Ter.):  Orpheus  sey  deswegen  von  den  Mänaden  umge- 
bracht worden ,  weil  er  des  Dionjsus  Mysterien  aosge- 
hundschaftet  habe.  In  der  Sage  der  Delphier  (bei  Pau« 
sanias  X.  7.  $.  2.)  ist  aber  von  einem  Orpheus  die  Bede, 
der  auf  seine  geheime  Wissenschaft  zu  stolz  war,  um 
sich  in  einen  Pythischen  Wettstreit  im  Gesang  zu  Ehren 
Apollo^s  einzulassen  ,  wie  doch  der  Creter  Chrysosthe- 
mis,  ingleichän  Philammon  und  Thamyris  gethan;  in 
welcher  Weigerung  ihm  auch  sein  Schüler  Musäu$  getreu 
blieb.  —  Also  ein  Orpheus,  der  am  heiligen  Orte  des 
Apollo  nicht  auftreten  will;  —  so  wie  der  obige  sich 
weiget-te  dem  Dionysus  zu  huldigen.  Und  nun  lesen 
wir  ja  auch  bestimmt,  dafs  Orpheus  des  Dionysus 
Mysterien  erfand  (ApoUodor.  I.  3.  2.).  Wir  sehen  das 
Bild  des  Orpheus  neben  dem  Dionysus  in  Tempeln  des 
alten  Griechenlands  aufgestellt  (Pausan*  Y.  cap.  26.  §.  3.), 
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und  werden  al^o,ganz  vieder  fiuf  den  Punlit  .caruclige^ 
führt,  auf  den  ni^s  oben  Herodotus.  gestellt,  hutte,  wenn 
er  (II.  81.)  Orp^isch  nnd  Becohisch  für  e],i|«rlei 
erhlärt; 

Ganz  bestimmt  redet  eine  andere  Sage  von  drei 
OrpLeas  irf  Thracien,  oder  Ton  einem  dreimaligen 
Erscheinen  von  Orpheus  in  diesem  Lander  ^-).  Diese 
und  ähnliche  Beobachtungen  veranlafsten  im  Altcrthuoi 
schon  Manche,  z.B.  den  gelehrten  Herodorus  (beim 
Scholiasten  des  Apollonius  I.  23.),  mehrere  Orpheus 
anzunehmen;  wofür  wir  Heber  von  einer  Folge  Or- 
phisch  er  Scfa  ulen  sprechei^.  * 

V 

Jezt  entsteht  die  Frage,  welche  die  älteat«'  sey  ,*un3 
durch  welche  Kennz^eichen  die  Perioden  der.  OrpbiscliC. 
Tbracischen  Frlesterlohre  sich  von  einander  tintcarschei« 
jden.  Aach,  hier  bleibe  ich  absichtlich  anf  Griechischem 
Grund  und  Boden  stehen*  y  und  lasse  Griechische  Schrift- 
steller über  den  periödTSC'hen  öang  ihrer  eigenen  Beli- 
gionen  sprechen.  Es  n^ügen  ^'^^  die  etymologische«  Ver- 
suche auf  ihrem  Werlhe  bernhci'*,  wonach  Orpheus  bal^ 
der  Liebliche  heirsen  soll,  balu^  de»  Weise,  Kunr 
dige,  bald,  bestimmter  des  Orus  (.Apollo)  Sohn  ^^J. 
Hit  der  letzten  hat  man  die  Sage  bei  Pau'sanias  (VI.'  &q. 
$.  8.)  in  Verbindung  gesetzt,   wonach  Orpi^^U8  ein   ge« 


92)  Herrn  las  Comment.  in  Piaton.  Phaedr.  pag.  10$?  ed.  Ast. 
vergl.  Orphei  Fragram.  p.  505  ed.  Herrn. 

93)  Von  O  r  Horus  und  Phe  Sohn^  s.  de  Schmidt  Opuscull> 
p.  108.  vergt  Fabricii  Bibl.  Gr.  I.  p.  143.  sq.'  NachSick- 
)er  (  Homer*s  Hymnus  an  Demeter  p.  63.)  ist  Orpheus 
Semitisch   r^  —  2<9iX9^  ^l^**-  He  il  ende,   oder  die  hei-* 

lende,   wieder  herstellende,    versQhnende 
Kraft. 


\ 
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den  mit  4bfii  TorgenomnieiWB  Reforaationen ;  nor  rer« 
ge»se  man  aladann  nicht ,*  dafs  in  Griechenland  die 
dritte  Form  Tor  der  zureiten,  vor  dem  Schiwadienste, 
hervortritt.  Hinwieder  ist  auch  der  Nordosten  nicht  für 
den  eineigen  Weg  zu  halten,  liu€  deni  diese  Schale  von 
Apollo'spropfaeten  nach  Griechenland  kam.  Mag  Or- 
pheus ein  geborner  Acgyptier  genannt  worden  sejn  oder 
nicht,  mag  er  .für  einen  Horus-Sohn  genommen  wer^ 
den  oder  nicht  ^^  so  viel  bleibt  gewifs,  und  der  Verfolg 
wird  es  deutlich  zeigen,  dafs  auch  von  Aegypten  her  ein 
aolcher  Apollocultus  nach  Griechenland  verpflanzt  wor- 
den war,  der  sich  anfangs  mit  dem  Bacchiscben  Orgias- 
mus  in  den  entschiedensten  Widerspruch  setzte  i  und  ihn 
auf  Blut  und  Tod  bekämpfte» 

Diese  alt- O  rphische  Schule  mag  schon  alle  die 
Eigenachaften  gehabt  haben,  die  man  unter  dem  Worte 
Orphisches  Leben  (^ßioq  ö^cpi^xoq)  zusaromenfafst : 
jene  priesterliche  Würde ,  jene  Enthaltung  von  thieri« 
scher  Kost  ^^)  und  Kleidung,  oder  doch  deren  seltneren 
und  mäf&igeren  Gebrauch  (wie  z.  B.  keine  wollenen  Klei- 
der in  den  Tempel  oder  ins  Grab  zu  bringen  A^gyptisc^- 
Orpbisch  war ;  vergl,  I.  Th.  p,  25a.).  Ein  reinerer  Opfer- 
dienst war  es ,  gleich  dem ,  den  der  Saitische  Cecrops 
liach  Athen  brachte,  wo  er  Kuchen  auf  den  Altären  des 
$^eus  darbot  (s.  oben  I.  Th.  pt  172.) ;  eine  feste  Haltung 


^5)  Bei  jener  Enthaltung  vom  Fleischessen ,  die  wir  bei  nieh* 
reren  alten  Pries»tersc}jaFten  ,  besonders  Asiens,  finden, 
haben  vielleicht  Betrachtungen  mitgewirkt,  wie  sie  Theo- 
pompuB  beim  Eustathius  zur  Odyssee  ^11.  330.  pag.  ABU, 
1S5  äqq..  mittheilt.  Dieser  G.eschichlschreibcr  bemerkt 
nämlich ,  mit  einem  Tadel  gegen  Homerus ,  der  sei^e 
Helden  so  viel  Fleiscli  geniefsen  lasse ,  dafs  das  viele 
Pleiächessen  das  Denken  störe ,  den  Geist  träge  ,  das  Ge- 
mUth  7um  Zorn  und  zur  Härte  geneigt  mache,  und  i\ber-!> 
h;iupt  ein  verkehrtes  Wesen  hervorbringe« 
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d^a  Lebens  im  stetigen- Glei<^lige^icht  (6  ßloq  istl  vxa^^ 
f^l?  ^^)y  und  die  tägliche  Begleiterin  dos  Lebens,  Sm 
Lyra,  die  jener  inneren  Harmonie  eben  sowi^hi  den  Aus^ 
droch  leiht,  als  sie  rückwirkend  hinwieder,  jeden  Mifs- 
ton  aufl(>send,  die  Ordnung  aller  Begangen  der  Seele 
befordert.  Die  Lyra  ist  es  aucji,  die  der  Sage  nach  in 
Orpheus  Hand  Wunderdinge  rerrichtete ,  und  wie  sie 
die  wilden  Gemiither  der  Thracier  sä'nfligt,  auqh  das 
Thier  und  die  leblose  Natur  sogar  in  Bewegung  setzte ; 
in'  welcher  mythischen  Beschreibung  die  Zaubergewalt 
binla'nglich  bezeichnet  ist,  die  die  Musik  auf  wilde  YoU 
her  zu'ä'ufsern  pflegt.  Dafs  auch  in  dieser  Schule  schon 
der  Lyra  und  ihren  Saiten  und  Tönen  ,  nach  höherer 
Ansicht. und  für  die  Empfänglichen,  die  Beziehung  auf 
siderische  und  kosmische  Yerhaltnisse  gegeben 
war ,  kann  wohl  nach  dem ,  was  oben  über  die  Asiatisch- 
Delische  Apollo'slehre  ,  ingleichen  über  das  Aegyptische 
Priestersystem  (I,  Tb.  p.  446  ff.  und  IL  p.  197  ff.)  be- 
merkt  worden  ist ,  kaum  im  Zweifel  bleiben.  '  Der  Ge- 
sang lag  jezt  noch  ganz  in  dem  Munde  der  Priester  und 
war  das  Organ  ihrer  Lehren.  Es  war  eine  ernste  und 
sanfte ,  eine  strenge  und  mil^c  Obhut ,  unter  die  diese 
Orphik^r  die  wilden  oder  halbwil4en  Völker  genommen 
hatten.  Die  Könige  jener  Thracischen  Stämme  standen, 
scheint  es ,  in  näherer  Beziehung  mit  ihnen.  Nach  der 
Sage  wurden  einigen  von  ihnen  die  höheren  Weihen  er« 
theilt;  also  ein  VerhUltnirs  dem  Aegyptischen  ganz  ana- 
log.  Auch  Königs n  amen  erinnern  an  diesen  alten 
Orphiscben  Apollodienst,  wi^  andere  nachher  an  den 
Bacchischen.  Von  dem  e»;Stereo  werden  wir  sogleich  im 
Lycurgus  ein -Beispiel  finden,   und  yon  dem  letzteren 


%)  Plato  de  Legg.  VI.  iS5.    Epinom.  974,    vergl.  Euripid. 
Hippoiyt,  m.  . 


im  Verfolg«  Das  war  also  die  erste  Orpkiselie  Schol« 
ejer  das  aFte  Gesetz  und  der  ungestörte  frühere  Dienst 
^es  reinen  Feuers. 


d 


M^ttleriiveile.  bereitet  sich  in  Kleinasien  eine  grofse 
BcTolution  j)  die  bald  ganz  Griechenland  erschüttert. 
Auf  den  Cj hellsehen  Gebirgen  in  Phrjgien  erscheint  das 
Bild  der  Gotterniutter ,  Hjagnis  erfindet  in  Celä'nä  die 
Flptc,  und  8ti(umt  in  Phr^^gischer  Weise  der  Mutter  der 
Götter,    des  DionysQS  und  des  Fan  neue  Lieder  an   ^^). 


97)  Marmor  Parium  Epoch.  X.  S.  auch  die  Nachweisungen 
im  I.  Bande  der  Erläuterungsschriften  und,  Zusätze  zur 
allgem.  VVeltbistorie  II.  Abth.  p.  2Vi>.  In  der  classiscben 
Stelle  des  Pluiarchus  de  Musica  Tom.  II.  pag.  1132.  F. 
Vol.  V.  p.  632  Wyitenb.  wird  nach  Alexander  (?v  ryj  2jv- 
ayeuyj  rcvy  -rs^t  ^-^yjyia^)  Olympus  als  der  genannt,  wel- 
cher zuerst  das  Saitenspiel ,  so  wie  die  Idäischen  Dactylen, 
zu  den  Hellenen  gebracht;  Hyagnis  aber  als  der  erste 
Flöten spieje r ,  welchem  dann  sein  Sohn  Marsyas  und  dann 
Olympus  folgte.     Hiernait  verbinde  man  noch  den  Appu- 

^  lejus  Florid.  lib.  I.  p.  34l  EJmeuh. ;  „Primus  Hyagnis 
in  canendo  manus  dissapedinavit :  primus  duas  tibias  nno 
spiritu  animavit:  primus  laevis  et  c^extris  foraminibus, 
acuto  tinnitu  ,. gravi  bombo  concentum  musicum  miscuit. 
£o  genilus  Marsyas,  cum  in  artificio  pa4rissaret  tibi- 
cin)i,.P)iryx  cetera  et  bärbatus^  vultu  ferino  trux,  hispi- 
dus  illutibarbus ,  s<pinis  et  pilts  obsitus  feriur  prob  nefas, 
cum  Apoliine  certayisse«"  —  Wir  erkennen  bierin  zwei 
Perioden  von  Priestermusik ,  aus  Kleinasien  zu  deu  Grie- 
chen gebracht;  die  erste  und  älteste,  durch  das  Organ 
der  Saiten^  Saitenspiel,   wohin  der  er  ste  O  lym- 
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Das  geschah  g^gen,  das  Jahr  tor  Chr.  Geb.  5o6.  Etwas 
früher  (i549)  hatte  CaBmus,  ein  Phonicier  oder  Th^b^r- 
ter,  über  Thasos  den  Osiris-Fhalloa  nach  ßüotien  ge- 
bracht, und  ihm  ivird  Sn  seinem  Hause  der  £nket  Dio« 
117 aus  geboven.  Allenthalben,  wohin  der  neue  Gottes* 
dienst  verbreitet  wird,  bricht  Hader  und  Krieg  aus. 
Selbst  der  nahe  Blutsverwandte,  de i^  Sohn  der  Muhme 
^gave,  Pentheus  mufs  als  Verächter  der  neuen  Reli- 
gion {vß^tariiq  xa'i  daaßiiq)  einen  grausamen  Tod  erleid 
den.  War  er  etwa  auch  ein  Apollo^iencr  ?  In  Thra^ 
cien  wenigstens  erleidet  der  Freund  ,  und  nach  der  gang- 
barsten Säge  gar  Sohn  des  Apollo,  Orpheus,  einen 
gleichen  Tod ,   und  das  Gebirge  Pangäum  wie  der  Böo^ 


p  u  8  zu  gehören  scbfeint,  in  welchem  gewifs  auch  a  s  t  r  o« 
n  Q  m  t  s  c  h  e  Verhältnisse  mit  musicalischen  in  Verbindung 
gebracht  sind ,  wie  die  Spuren  in  dem  Namen  O  l  y  m  p  u^ 
(Himmel)  zeigen ,  so  wie  in  der  AnfUhrung  der  Idäi« 
sehen  Dactylen  ,  die  uns  an  die  Planelen  erinnern;  dann 
die  zweite ,  durch  das  Organ  der  Flöte  ,  Flötenspie  I9 
mit  Hyagnis ,  Marsyas  und  dem  zweiten  Olympus.  In 
diesen  zwei  Instrumenten  aber  lag  nun  auch  ein  Gegen--' 
satz  der  religiösen  'Zwecke  und  der  Prfesterschaften. 
Wenn'nämlich  in  der  Cithar  oder  Lyra  das  Beruhi<« 
gungs<*  und  Besänftigung'smittel  gegeben  ist,  dessen  sich 
die  älteste  Priestererziehung ,  welche  die  rohen  Triebe 
der  Menschen  bändigen  wollte,  bedienen  mufste;  so  ist 
in  der  Flöte  die  Erweckiing  der  Gefühle  gegeben,  und 
sie  ist  mithin  das  erregende  und  bewegende  Instrument, 
das  daher  auch  den  Mysterien,  dem  Phrygischen  Dienste 
der  Corybanten;  den  Sabazien  und  der  Bacchusfeier  an^ 
gehörte.  Hierhin  s»ehört  Marsyas  ,  als  Wettstreite r  mit 
Apollo.  Die  weiteren  Schlüsse,  welche  sich  hieraus  fUr 
den  Ursprung  der  Elegie  und  $hre  älteste  Beschaffenheit 
folgern  lassen ,  will  ich  hier  nicht  weiter  berühren.  — 
Vergl.  noch  Öotliger  Ober^die  Erfindung  der  Flöte 
im  Attischen  Museum  I.  p.  290.  332  f.  ^ 
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iiuhe  Cithi(roA  wird  mit  Blut  beapvitst  (  Apollodor.  III. 
6.  i.).  Dort  in  Thracien  tritt  dann  auch  der  Edobier 
König  Lycurgus  der  neuen  Tauoielscbaar  der  Bacchanten 
bräfttg  entgegen.  Welche  Namensform  auch  die  ur- 
liundlich  Homerische  aeyn  mag ;  Avxöo^/oc  '^)  oder  Ai?- 
xde^yoq  (Heyne  ad  Iliad.  VI.  i3o.),  immer  haben  wir 
icinen  rüstigen,  einen  abwehrendenWolf;  und 
.der  Name  erinnert ,  wenn  man  ihn  nicht  selbst  auch  durch 
JUi  c  h  t  s  c  h  a  f  f  e  r  erklären  will ,  wie  Einige  gethan  ,  den- 
noch an  das  heilige  Thier  des  Apollo.  Für  diese  An« 
sieht  spricht  auch  das,  was  wir  im  Verfolg  ubei^  einen 
ähnlichen  Kam][>f  in  Argos  bemerken  müssen«  Aber  auch 
hier  war  die  Gewalt  des  neuen  Glaubens  siegend,  und 
Lycnrgus  verliert,  wo  nicht  das  Leben,  wie  Viele  er- 
zählten,, so  doch  das  Augenlicht^  wie  Homerus  singt  '^* 
In  den  Mythen  der  neuen  Secte-  steht  er  als  der  wilde 
Bönig  Thraciens  da,  zum  ewigen  Exempel,  weil  ihn  des 
mächtigen  Gottes  Dionysas  Fiuch  getroffen.  Jezt  ward 
das  reine  Licht  des  alten  OpFerdienstes  von  dem'^neuen 
wilden  Feuer  ergriffen  und'^gericth  in  Gefahr  gänzlich 
zu  verlöschen.  Jezt  übertönten  die  Phrygisch  •  Lydi- 
sehen  Cjmbcln  und  Flöten  die  sanfte  Melodie  des  Sai« 
tenspiels ,   und  die  stillere  Andacht  mufstc  dem  neuen 


98)  Diese  Form  haben  Heyne  und  Wolf  im  Texte  des  Home- 
ru»  beibehaltet.  Zur  Bestätigung  kann  das  Orakel  im 
flerodotus  L  65.  dienen,  wo  Jacob  Gronovius  in  der 
JMediceischen  Handschrift  zuerst  Avuoo^^ys  und  Awo^^yo; 
fand  und  verlhejdigte.  Ihm  sind  Wesseling  und  die  Übri* 
gen  Herausgeber  seitdem  gefolgt,  und  der  Schellershei- 
mische  Codex  besteigt  diese  letztere  Schreibung  an  beiden 
Stellen.  Auf  die  Fabel  desLycurgus  kommen  wir  imVer<* 
folg  zurück.  —  Vergl.  auch  oben  II.  Th.  p.  469. 

99)  Oder  nach  Andern ,  Bacchus  läfst  ihn  ans  Kreuz  schlau 
gen;  s.  Larcher  zum  Herodot.  Tom.  II.  p.  34i. 
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GetSte  t*lat2  m^clieii  ^^^     Dafs  dieie'  Religion  yorzfig* 
lieh  durch  das  Rautchende  des  Orgiasmas  charaktemirt 


100)  Das,  was  ich  in  einer  der  ntfchst  Torhergehfnden  Noten 
über  den  verschiedenen  Charaicter  und  die  verschiedene 
Anwendung  der  Citha  rund  Flöte  bemerlit  habe ,  hat 
Frocius  zu  Phito's  AIcibiades  I.  weiter  ausgeführt.  Man 
vergleiche  mit  seinen  Ausführungen  die  Platonischen  SteU 
len  de  RepubL  ilK  p.  285  —  290.  IV.  p.  336.  de  Legg. 
II«  Ißi  *-  97.  VII.  341  —  3)3.  nebst  Cicero  de  Legg.  IL 
li.  38.  p.  160  sqq.  ed.  Görenz.  (  vergl.  oben  I.  Tb.  pag. 
448  f.)*  Von  den  musicnlischen  Instrumenten  nSmlich» 
sagt  er  ,  sind  einige  beruhigend  ( zum  Befestigen  und 
Besänftigen  gemacht) ,  andere  erregend.  Einige  ge- 
hören der  R  u  li  e  an  ,  andere  der  Bewegung.  '  T)ie 
beruhigenden  nun  sind  ßlr  die  Erziehung  die  geeignetsten, 
weil  sie  unser  GemUth  zur  Ordnung  führen,  weil  sie  das 
Brausende  der  Jugeiid  beschwichtigen,  auch  das  Aufge- 
regte zur  Sinnigkeit  und  Selbstbeherrschung  umwenden. 
Die  erregenden  sind  am  meisten  geeignet ,  um  Begei-, 
sterung  zu  erwecken.  Daher  ist  auch  in  den  M3rsterien 
und  Weibungen  die  Flöte  von  Nutzen;  denn  sie  bedie- 
nen sich  des  bewegenden  Elements  derselben ,  um  die 
Gedanken  an  das  Göttliche  zu  wecken.  Denn  das  U  n  - 
vernünftige  mufs  man  einschläfern  (beschwichtigen)  ; 
die  Vernunft  aber  erwecken.  Daher  bedienen  sich  die 
Erzieher  der  besänftigenden  Instrumente;  die  Weihenden 
^ber  der  erregenden;  denn  was  erzogen ,  wavS  gebildet 
werden  soll ,  ist  das  Unvernünftige,  was  aber  gewei^ 
het  wird  und  in  Begeisterung  ist,  ist  die  Vernunft.  — 
Nimmt  man  diese  Satze  mit  mehrerer  Rücksicht  auf  die 
Geschichte,  so  ergiebt  sich,  wie  ich* bereits  oben  ange<^ 
deutet  habe :  1)  dafs  die  C  i  t  h  a  r  ein  Product  und  Werk- 
zeug der  Einfalt  des  alteren  einfacheren  und  sanf- 
teren Gottesdienstes  war;  2)  dafs  in  der  ferneren  Ent-^ 
Wickelung  der  Religionsgefühle  die  Ahnung  des  Unend- 
lichen in  der  Natur  und  das  Überwältigende  Gefühl  ihrer 
tausend  und  tausend  Wunder  hervortrat ,  und  damit  En- 
thusiasmus und  Orgiasmus;  3)  dafs  zum  Ausdruck  dieser 
Gefühle  die  Flöte  das  am  maislen  geeignete  Instrumeut 
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« 

tvird,  zeigt  scbon  die  älteste  Ersalilang  des  Bomeroft 
(a.  a.  0.)»  ^o  der  Aromen  des  rasenden  Dionjsvs  ge- 
dacht wird«  Auch  ham  dieser>0rgiasmu8  nicht  von  Nord- 
osten her.  Dafür  spricht  ein  ni.erli würdiger  Zog  aus  den 
fortdauernden  Religionsl^ampfen  jener  Gegend»  den  uns 
Herodotus  ( IV«  79.)  aufbehalten  hat.  Ein  K5nig  der 
Scythen  Scyles  findet  sieh  sehr  angezogen  durch  die  Sit- 
ten der  Griechen.  Um  seinem. Hellenismus  recht  nach- 
zuhängen, Tcrfügt  er  si^h  von  Zeit  zo  Zeit  in  die  Yon 
Griechen  bewohnte  Stadt  Borysthenes  am  Flusse  glei- 
ches Namens  (  am  Dniepr) ,  wo  er  sich  an  das  Gefolge 
der  Dionysusdiener  anschliefst,  in  dessen  Mysterien  er 
sich  hatte  einweihen  lassen.  Hier  wird  nun  der  neue 
Dienst  recht  bestimmt  durch  den  Namen  Aiovvaoq  ßax- 
X^f'O^  bezeichnet ;  wie  es  dann  im  Verfolg  Ton  diesem 
Könige  weiter  heifst t  ßax^vet  xal  4>nb  ^eov  itaiveTai^ 
«er  raset  upd*  wird  Tom  Bacchus  getrieben».  Man 
erinnere  sich  der  Nebenbegrifle ,  die  wir  oben  bei  dem 
Namen  Bax^o^  nachgewicse'n  haben^  Aber  Ton  eineiti 
rasend  machenden  Gotte  und  Gottesdienste  wollten 
jene  Scythen  nichts  wissen,  und  der  König  mufs  die 
Bacchische  Lust  mit 'dem  Verluste  seines  Thrones  er- 
haufen.  Des«  Reiches  entsetzt  flüchtet  er  nach  Thracien, 
in  das  Land ,  wo  jezt  n,nn  schon  lange  das  neue  Gesetz 
des-  Dionysus  -  Bacchus  regierte.  Dafs  aber  in  diesen 
Thracischen  Bacchusmystcrien  Aegyptisohes  mit  dem 
Asiatischen  gemischt  Kar  ^  dafür  sprechen  vielleicht  ei- 
nige Symbole,  von  denen  wir  aus  Gelegenheit  jener  Ge- 
schichte Nachricht  erhalten.  Es  hatte  nämlich  jener 
Scythische   Bacchusjünger   um  seinen  Pallast  zu  Bory* 


war  9  und  dafs  sie  ^  da  der  Bacchische  Naturdienst  ein 
Hauptelement  der  Griechischen  Religion  blieb ,  auch  be<^ 
aonders  in  den  Weihen  dieses  Herrn  der  bunten  Natur 
beibehalten  ward« 
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fttheneB  einen  geraamigea  HoF,  welcher  mit  Grei- 
fen i^<)  und  Sphinxen  ^^^  von.  weif tem  Steine  rer« 
ziert  war» 


101)  So  'sehen  wir  einen  Greifen  auf  der  Vorderseite  einer  ur^ 
alten  SilbermUnze  von  Abdera  in  Thracien  ,  bei  Pellerin 
Recueil  T. I.  pl.  XXXIIF.  nr.ö.  Die  Kehrseite  hat  nach 
der  ganz  alten  Art  Vertiefungen.  Pellerin  I.  p:  191.  ht* 
merkt  dabei,  dafs  der  Greif  Symbol  von  Abdera^und  von 
Teos ,  der  Mutterstadt  von  Abdera ,  war.  Daf  ^  die  Greife 
dem  Bacelius  heilig  sind  ,  hat  auch  Zo^ga  aus  mehreren 
Bildwerken  bewiesen;  s.  dessen  AbhandlK  herausgeg. 
von  Wf  Icker  p.  30. 

i02)  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Sphinx  (wovon  bereits  oben 
I.  Th.  pag.  49s  ff,  die  Rede  war)  der  gewöhnliche  Typus 
auf  den  MOnzen  der  Insel  Chios  ist,  wo  sie  auf  dem  Re- 
vers derselben  steht  (auf  dem  Avers  häufig  Homerus); 
und  zwar  die  Sphinx  bald  mit  der  Leyer  (s.  z.  B.  Beger 
Thes.  Brandenb.  I.  pag.  4t9.) ,  bald  mit  der  Amphora 
(s.  z.  B.  Eckhel  Sylloge  numor,  rarior.  Tab.  IV.  nr.  7.)» 
bald  mit  kreuzweis  gelegten  Packeln  (so  in  der 
Suite  der  SphinxraOnzen  von  Chios  bei  Pellerin  Recueil 
T.  Ilf.  pl.  CXIV.  nr.  9.  10.).  Ueber  die  Bedeutung 
haben  die  Antiquarier  verschiedene  Meinungen.  Tristan 
dachte  dabei  an  Aegypten,  und  bemerkt,  die  Chier 
hatten  die  Aegyptischen ,  besonders  Mareotisc-hen 
VTeinkrQge  damit  bezeichnet.  Dieser  Meinung  wider- 
spricht Spanheim  (de  Usu  et  Praest.  Num.  T.  I.  p.  247.). 
"Er  bringt  den  Sphinxtypus tin  Zusammenhang  mit  Ho« 
merus  (der  Ja  mehrentheils  auf  der  andern  Seite  vor-* 
.  komme  } ,  mit  Andeutung  desselben  als  des  Vaters  der 
Mythen  und  AI  leg  o  rien,  und  weil  er  einst  (Hero^ 


i6o 

Ganz  Shnlicbe  Kämpfe  ^wiBchen  dem  alten  nnd  neoen 
Dienste  fielen  weiter  unten  ia  Südgriechenland  vor.  Die 
Mythen  Ton'''Argolis  sind  besonders  redende  .  Zeugen» 
Und  auch  hier  derselbe  GegensatE  der  Apollo-  und  Bac* 
chusreligion.  Nach  Argos  war  gegen  das  Jahr  1572  vor 
Chr.  Geb.  Danaus  aus  Chemmis  in  Oberä'gypten  gehom* 
men.  Dort  bannte  man  den  Wolf  als  das  Thier  des 
rettenden  und  siegenden  Horns,  als  das  Lichtthier,  das 
die  Aeibiopier  beltämpft  und  dem  versengenden  Glut* 
winde ,  dem  bösen  Typhon ,  ein  b^ses  Zeichen  ist ;  und 
Danaus  hatte  in  Argos,  nach  empfangenem  Wolfszeichen, 
dem  Apollo  Lycius  den  ersten  Tempel  gehaut  (vergl. 
ob^nll.  Th.  p.  iSsf.).  In  dieser  Religion  waren  nun  seit 
Danaus  die  nachfolgenden  Beliden  erzogen ,  und  sie 
blieben  ihr  getreu-  Aber  etwa  hundert  Jahre  spater 
müssen  auch  sie  den  Glauben  ihrer  Vater  verfechten. 
Da  hören  wir  dann  ohngefähr  zu  gleicher  Zeit  von  einer 
doppelten  Feindschaft  der  Beliden  gegen  die  Bacchanten. 
Einmal  ^erden  die  Töchter  des  Prötus  mit  andern  Argi- 
vi&chen  Weibern  rasend.  Eine  berühmte  Sage,  welcher 
auch  Uesiodus  gefolgt  war,  gab  als  die  Ursache  an,  dafs 
sie  den  Bacchischen  Dienst  verachtet  hatten  ;  und  nun 
werden  sie  auch  von  einem  Bacchuspropheten,   von  des 


doti  Vit.  Homeri)  ^in  von  Fischern  aufgegebenes  Räth^ 
8  e  1  aufgeiöset  hs|be.  Böttiger  (  Erklärung  der  Vasenge- 
mälde Hefe  KI.  p.  98.)  bemerkt  vorerst,  der  Sphinx  sey 
nach  orientalischer  und  Ae  gyptischer  Vorstellung  ein 
Tempelhüter,  ein  Wächter  des  Heiligthutns 
(Herodot.  II.  175.);  sodann  auch  in  den  Bacchis  ch  en 
Orgien  Seyen  sie  wahrscheinlich  in  gleicher  EigenschafÜ: 
gebraucht  worden;  dies  könne  man  aus  Herodotus  IV« 
79.  schlief&en.  Nun  sey  aber  die  Insel  Chios  fruheeitifr 
dem  Bacchus  geweiht  geweseia ,  folglich  deutete  die 
Sphinx  auf  den  Münzen  von  Chios  die  Bacchischen  Or-> 
gien  an. 
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Anylhaoirfioiln  Melamplfft  ^^«reh  Weikaiigeii  iiimI  durch 
die  schwarze  NiesHuis  (Melampodiuro)  §elH?iit  ^  )»  la 
diesem  Schwärs fiifs  1er  und  Priester  ^s  sehwar« 
Een  Gottes  (toii  Aethiopi^u  her^  des  Ositis  Bacchus) 
sehen  wir  das  Bacchantisciie  recht  als  das  Wc^issageri- 
sehe  und  aratlich-  Wunderthatige  hervoi  treten.  In  det 
andern  Belidenlinie  von  Argolis  unternimmt  Perseus 
gar  den  Kampf  gegen  den  neuen  Gott  und  seine  Schaa- 
ren «  einen  Kampf  auf  Blut  und  l'od  (  PauMn«  Corinth» 
cap.  ao.  §.  3.),  in  .welchem  sogar  JDionysus  umgebommen 
sejn  sollte )  wie  der  Poet  Dinarchus  gesungen  hatte  ^  und 
irie  Andere  nachher  herichteten  (s.  Dionysos  p«  -236.  i^^)» 
So  erscheinen  also  diese  Beliden  Ton  Oanaus  heü 
als  Feinde  des  Bacchischen  Dienstes^  und  Apollo*s  Re* 
ligion  sieht  in  schroffem  Gegensata  demselhen  gegenüber* 


103)  Apoüodor.  I.  9:  41.  if.  1  4  sq.  Pliti.  H.  N.  XXV.  5* 
p.  1136  Dalecb»  XXV.  21,  l4  Bip. 

104)  Man  zeigte  noch  xu  Pausanias  Zeit  das  Grab  der  Wei* 
ber,  weiche  mit  Bacchus  aus  den  Inseln  dts  Aegäischeii 
Meeres  wider  Argos  711  Felde  gezogen  ,  uhd  daher  die  See- 
räuber 'Aktä^i  genannt  wurden.  Sie  hatten  ihr  Lcbed 
im  Treflfen  gegen  die  Avgivef  und  gegen  den  Perseus  ein« 
gebUfbt  C  Pausan.  Corinth.  cap.  22.  §,  !.)•  lieber  diese 
und  ähnliche  Nachrichten  ist  jezt  Raoul -Röchelte  liish 
de  Tetabhss.  d,  colun.  Grecq.  T.  1.  p.  6S.  nachzusehen« 
Auch  er  erkennt  in  dem  Kampfe  des  Perseus ,  eines  Ina- 
chiden,  mit  Bacchus  5  wovon  die  Mythologen  so  viel  re^ 
den  ,  die  l^lutigen  Kriege  ,  ^omit  die  EinfUhrung  des  neuen 
Bacchischen  Ciilrus  in  ArgoK  verbunden  war.  Eben  aus 
der  Widersetzlichkeit  9  Welche  die  Bewohner  den  alten 
Argos  gegen  die  Verehrung  des  Bacchus,  eines  doch  nach 
Herodot.  11.7.  Aegyptischen  Gottes ,  bewiesen  ,  sucht  el^ 
dann  zu  folgern  ,  dafs  dieselben  in  ihrem  Ursprünge  Nichts 
mit  Aegypten  gemein  hatten  ;  welches  ich  daraus  nicht 
folgern  möchte  schon  deswegen ,  weil  die  orientalische  Sage 
in  einem  und  demsdben  Lande  von  Religionskriegen  aller* 
wärts  redet.  Wie  Perseus -Bersin  als  Priester  des  reinisii 
Feuerdienstesvorgesti'IItwird  ,  bat  v.  Hammer  sehr  gelehrt 
gezeigt  in  den  Wiener  Jahrbb.  1820.  IX. B.  p.lSfF, 
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Aber  imii' lesen  wir  ancli  TOn  Ter§8liiiiin^  ntid  roti 
einer  AulViabiD«  jes  neuen  Gesetaes.  Dahin  gehört  die 
Bachrirht  vom  Cretisehen  Bacchos  bei  Paasanias  (Co* 
rinth.  cap.  ^9.  $.  8):  Als  die  Peittdscbaft  mit  Per^eua 
beigelegt  ^ar,  erwiesen  die  Argiver  dem  ßecchas  gpofse 
Ehre,  und  m-an  nannte  ihn  nachher  den  Cretischen,  weil 
er  die  Ariadne  ans  Greta  in  einem  tbönernen  Sarge  be-* 
graben  hatte,  d«n  man  nachher  bei  Wlederaufbaaung 
des  Tempell  unter  der  Erde  fand.  Eine  Stelle ,  die  auch 
wegen  der  Fictilien  beMerbenswerth  ist^  welche  hier 
bei  Beerdigung  Bacchiseher  Personen  in  einer  alteii  Sage 
ermahnt  werden.  Eine  genauere  Aufmerhsamheit  auf 
diese  und  ähnliche  Angaben  wird  uns  von  selbst  auf  die 
anderen  Orphischen  Schulen  leiten f  in  denen 
Apollo  mit  B«ccbQ8  versöhnt  und  die  Ljra  mit 
der  Elote  verbunden  erscheint. 

Amythaotils  Sohn  Melainpns »  horten  wir  obeln ,  etit- 
suhnle  und  heilte  die  Protrden.  Dieser  Melampus 
ist  so  sfemlich  Zeitgenosse  des  Perseus.  Eben  des* 
wegen  bann  er  aber  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Tjriet 
Cadmus  seyn,  wofür  ihn  doch  der  bisheri^jß  Text  des 
Herodotus  giebt  (II,  49.).  Wir  haben  diesen  Pnnht 
schon  oben  beriihrt*  Ja  aus  ar^dern  Gründen  setfet  man 
ihn  gar  gegen  zweihundert  Jahre  unter  Cadmus  herun- 
ter, und  läfst  ihn  1867  ^^r  Chr.  Geb.  geboren  werden. 
Ehe  ich  mich  entschliefüe  den  Text  der  Schriftsteller  ssa 
ändern  (s.  dielMote68.  p.  144.  in  diesem  Capitel) ,  will  ich 
lieber  eine  Mehrheit  von  Bacchuspropheten  statuiren, 
die  den  charaliteristischen  Namen  Melampus ,  SchwarsSf- 
f  u  f  s  ,  mit  einander  gemein  hatten.  Der  berühmteste 
unter  ihnen '  nM)chte  freilich  Amylhaons  Sohn  sejn. 
Weisheit  war  fa  nach  dem  Sprichwort  dasErbtheil  der 
Amjthaoniden  (Hesiod.  Fragm.  ap.  Suid.  in  dXx>;),  und 
da  ruft  der  Mythus ,  wenig  behümmert  um  CbronologiCf 
immer  denselben  Sohn  des  Amyibaon    wieder  hervor, 
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wo  irgetiä  ^n  fiacctiu&propliet  ettval  tec\it  l)ent(wiirdige» 
Terrichtot.  Von  ibm  hatte  ja  auch  ein  eigenes  Poem, 
die  Melaropodia,  gehandelt,  das  man  dem  berühmten 
Hesiodus  2asChrieb  (s.  Heynt  Obss.  adApoüod*  p.  6:^.). 

Jene  ältesten  Bacch'ispriesternan,  Gadmos  lind  dei^ 
Helanipas,  von  dem  Herodotos  (a.  a.  O.)  sagt^  dafs  ei^ 
Cadraus  Schulet*  sej  und  daFs  er  ^oerst  den  Namen  Dio« 
njsus  nach  Hellas  gebracht  habe  ^  mochten  sich  mit  den 
älteren  Apo1lo*8propheten  wenig  vertragen.  f£richt  doch 
gleich  in"  Cadmus  Hanse  über  den  Oionjrsusdienst  Krieg 
nnd  Todschlag  ans,  und  mufs  doch  oben  im  Korden  des 
Apollo  Sohn  Orpheus  unter  den  äänden  der  Mänaden 
sein  Leben  lassen.  Aber  jener  lUelampus  und  mithin 
auch  Cadmus  ,  sein  Lehrer,  «halten  auch  den  Dionysus 
und  seine  Gebra'uche  nicht  aus  denl  Grunde  erklärt i 
erst  die  nachfolgenden  Weisen  haben  Alles  grufseix 
ausgedefitet»  (Herodot.  a«  a.  O.).  Auf  diese  bessera 
Auslegung  gründete  sich  wohl  die  Aussöhnung  des  Per* 
sens  mit  dem  Dionysus,  d.h.  die  Versöhnung  der  Apollo- 
diener mit  denen  des  Bacchus.  In  Argolis  selbst  moch'« 
ten  jezt  die  Lernäen,  die  man  bei  Lerna  um  den  AU 
cjonischen  See  beging,  die  höheren  Beziehungen  dei^ 
Dionysischen  Gebrauche  enthalten.  Hier  sollte  Dionjsus 
in  die  Unterivclt  hinabgegangen  se jn ,  um  seine  Muttei^ 
Semele  zum  Himmel  herauf  su  fuhren  (Pausan.  Corinth« 
cap.  37.).  /  Auf  ähnliche  Weise  feierte  man  in  Aegyptcn 
zu  Sais  am  Tempel  der  Ncith  an  einem  zirkelrunden  Seö 
den  Tod  des  Osiris  (Herodot.  H.  170.  vergh  Athenagor. 
Legat,  pro  Christ.  $.  25.);  wobei  man  ohne  Zweifel  diö 
ganze  Tragödie  von  Typhons  Mordthat,  Von  der  Trauer 
der  IsiS)  Tom  verlorenen  und  wieder  gefundenen  Mann« 
liehen  ,  so  wie  sie  uns  Plutarchus  (de  Isid.  p.  47^  VVjtt.) 
erzählt,  in  einer  Reihe  dramatischer  Handlungen  dar- 
stellte (s.  oben  t.  Tb«  pag.  3o6.)«  Hier  in  Argolis  und 
durch  diese  Lernäen  ward  nun  ^   wi«  in  Aegypten ,  det 
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Fballtts  d«8  Diotiysus  «in  Sjitibol  Atif  Gräbern  ^  «mdman 
hatte  daran,  iitich  alter  Weifte  physischer  £5ildn«reii,  4ie 
Lehre  von  der  nie  vet^öschendcn  Leheriskraft  der  Natur 
und  des  Dogma  von  der  Unsterbiichkeit  und  Seelenwan- 
deruii^  angehniipft  (vergJ.  Dionysus  p.  236  sqq.).  Diese 
Lernäen  waren  mithin  von  Aegyptischen  Osiiismystenen 
copirt«  M.an  schrieb  ihre  Stiftung  dem  Philammon 
£u»  Dieser  heifst  Sohn  des  Apollo ^,  und  soll  su  Delphi- 
df^n  Jungfrauenchor  angeordnet  haben  (PJutat*clk  de  mu- 
aic.  pag.  1 132.  A.  pag.629  Wyttenb.)  i^^)«  Auch  war  er, 
nie  sein  Sohn  Thamyris  ,  einer  der  ersten  Sieger  ia 
Preisgesängcfi  f  welche  man  eur  Lyra  dem  Apollo  sang. 
Eine  andere  Sage  läfst  ihn ,  statt  des  Orpheus ,  die  Ar- 
gonauten begleiten  (Scholiast.  Apollom  L  24.).  Jene 
Stif^uns:  jder  LlernSen  durch  Philammon  ward  durch  die 
Durische  Sprache  der  Urkunde  zweifelhaft,  denn  Dorisch 
•prach  man  erst  nach  der*UeraktidenwanderaD|;  (Pausan. 
Corinth.  3^".  $1.  3.). 

Es  bleibe  also  dahin  gestellt,  ob  Philammon  die 
Lernäen  gestiftet  habe.  Aber  diese  Sage  fseigt  doch 
schon  ,  dafs  man  nunmehr  die  Stiftung  Bacchischer 
Mysterien -mit  dem  Amte  eines  A  pol  1  o- Sohnes  rer- 
traglich  fand.  —  Dafür  sprechen  nun  auch  schon  deut- 
lichere Zuge  aus  den  Schulen  neuer  Orphiker.  Hier- 
her  ziehe  ich  jrzt  den  Orpheus,  der  nach  ApoUodorus 
(I.  3.  2.)  des  Dionysus  Mysterien  erfand;  es  war  dqr- 
9elbe,  der  wie  Bacchus  in  die  Unterwelt  hinabstieg;  und 
apä'terhin  wufnte  man  von  einem  Orphischen  Gedicht, 
das  von  diesem  Hinabgang  in  den  Hades  seinen  Namen 


105)  Ich  habe  nach  einer  Griechischen  Vase  einen  Kreis  von 
Scenen  aus  diesen  Argolischen  Mysterien  H*opiren  lassen 
auf  nnsern  Tafeln  XLIl  —  XLV  inci,  und  dieselben  genau 
erörtert  in  der  Erklärung  der  Bilder  p.  36  ff.  Wegen  Phil- 
ammon s.  insbesondere  dorc-p«  43. 
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hatte.  Jezt  bort  man  Ton  Tbracien  her  Lebiten  Ton  iev 
Micbtiglieit  des  irdischen  Dasejns,  von  der  Spanne  Zeit, 
die  dem  Menschen  in  diesem  Leihe  zugemessen  ,  und 
ähnliche  Ansichten  des  Lehens:^  ivie  sie  sich,  in  Aegyptcn 
ansgebildet  hatten  ;  Lehren  ,  die  einem  Thracisch  *  Bacv 
chischen  Wunderwesen  oder  Dämon  in  den  Muciid  gelegt 
Verden ,  si^m  deutlichen  Beweis  ,*  dafs  mit  der  Bacchischeii 
Religion  eine  Unsterblich Iseits  •  oder  Seelenwiinderuifigs.« 
lehre  verbunden  war^  wie  Aegjplen«  Priester  ^ie  aoifge- 
stellt  hatten.  £in  Thractscher  Rooig^  Midas,  hatte  die 
hohrn  LehrAi  des  Silenus  vernommen  9  und  Orphens, 
heifst  es ,  weihet  einen  Midas^  in  Pieria  in  die  Mysterien 
ein  (vergk  Suidien  IL  p.  a3t4  f*  3ro3  f.)«  Wenn,  man 
vergleichen  will,  was  wir  oben  (L  Th.  p.  4^7  f-)  übeir 
die  Namen  Char-O'o.^  Ch.arops  undiähnliche«  in  Be# 
sag  auf  die  Aegjplische  Freadi^heit  im  Tode,  ge«* 
tagt  haben ,  so  wird  man  hier  auch  die  ErinneFUTig  nicht 
liberflüssig  finden  9  dafs.  der  Aeltervater  eines  Orphena 
gerade  Chavopa  ^^^)  heiftt  (Dtodor..  IH.  64«  pag^  234 
Wessel.)« 

Die  Orphiker  and  jeder  ächte  Apollopraphet  I^oniv 
ten  ,  wie  gesagt,,  sieb  mii.  j^nem  Orgiastmus  nipht  ver- 
tragen, der  nur  so  bliMt  wie  ein  Verzehrendes  Feu^v 
um  sich  griff  und  das  sinnliche  Volk  in  wilden  TaumeU 
zugen  umberlrieb.  Das  Bacchische  Feuerrohr  (Ferula) 
mufste  'durch  die  Apolliniische  FacbeK  von  Patara  u-nd 
vom  Caucasus  her  geläutert  werden«  Djts  war  ohne  Zwei« 
fei  nach  und  nach  gesqhehpn« 

Es  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  bessere  Baccbuspriesier, 
die  nicht  blos  Irrwaha  und  Ziigeliosigkeit  predigten.  £a 
kamen  neu«  Melampoden,    die  von  Thebe  und  Sais  her 


106)  So  baben  mehrere  Handschriften.  Wemigleicb  Wes* 
seliug  statt  Xd^oy^  hat  80^0^;^  drucken  lassen^  sogc^stehter 
doch  ,  dafs  Xa^o\j/  gebräuchlicher  sey.      . 
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eine  böhete  Ahnung  an  die  Dionysischen  Bilder  und  Ge« 
brauche  .linü'pften.  Alit  diesen  konnten  dann  die  Orphi- 
l;cr,f  diese  ApoUophropheten ,  besser  fiberein  hemmen. 
Es  Itamen  wohl  auch  nmch  der  Zeit  neue  Orpbiker, 
die  neben  der  Horuslebre  schon  in  Aegjj^ten  die  bessere 
Deutung  des  Osirisphallus- gehört  hatten,,  nach  Griechen- 
land herüber.  So  kennt  ja  Diodorus  ( (.  s3.)  bestimmt 
ein eni  Orpheus,  der  lange  nach  der  Zeit  des  Cadmus 
mit  dessen  Nachkommen  in  freundschaftlicher  Ver- 
bindung steht,  und  aui  Aegyten  Osirisroysterien  mit« 
bringt.  Bei  ihnen  traf  man  nun  das  alte  Aid  das  neue 
Gesetz  in  harmonischer  Verbindung  an.  Nun  nimmt 
•elbst  der  alte  Sonnenort  des  Apollo ,  ^elphi,  auch 
den  ß  avo  c h  u  s  .auf,  wovon  der  Mythus  bedeutende  Spu- 
ren aufbehalten  hat.  Am Parnliss<us  hat  Apollo  des 
erschlagenen  Zagreus  Glieder  beerdigt.  Der  heilige 
Drcifufs  gehört  dem  Dionjsus  wie 'dem  Apollo  an,  und 
«tu f  dem  Parnafs  begehen  die  Bacchantinnen  die  Feier 
ihres  Gottes  ^^^).  Die  fi[ad&hiscli<^  Secte  e)*2ähile  nach- 
her sogar,  ihr  Gott  habe  ror  dem  Apollo  zu  Delphi 
^e^  eissagt. 

Nun  vreifs  man  yon  einem  Dionysischen  Apol- 
lo;   wenigstens  in  dbn  Attischen  Cantons  ,  z.  B.  im 


107)  Aristoph.  Niib.  599.  Pluturch.  de  Ei  Delpb.  p.  38S.  F. 
.p.  S9i  sq.  VVyttenb.  Npnnus  Didnys.  IX.  261.  und  a.  St. 
Auch  Pausanias  Phocic.  32.  §.  5.  erzählt ,  dafs  auf  dem 
Gipfel  des  Parnafs  die  Thyaden  schwärmen,  dem  Apollo 
und  dem  Dionysus  zu  Uhren  (  tw  AicvJo-w  nai  r^  ^A-rcAAuv/ 
fjLah'o'jrat).  Diese  Vereinigung  von  HacchJschem  und  ApoU 
liuischem  Cultüs  i$t  auch  in  deiil  Bacchus  an^edeut«>t,  der 
die.  Lyra  h^ilt  s.  oben).  Mehieres hierüber  finde  ich  bei 
CG.  Schwarz  Miscell.  polit.  human,  p.  89.  und  besonders 
p.  101  f.  bemerkt ,  Wo  er  gleichfalls  von  dem  gemeinschaft- 
lichen Cultus  spricht^  welchen  B9cchus  und  Apollo  auf  dem 
Parnafs  hatten. 
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PklTisckeii ,   ivird  eines  Von  DioBjsus'g^eg^benen 
Apollo  gedacht  i<^^«  i. 

Jeflt  war  also  zwiBcbea  ^ea  swei  Religtovfeii  Friede 
geschlossen  ^  ein  Friede,  der  die  Vermählung  beUlei sei- 
figer Dogineo  sur  Folge  haUe.     In  dea  StchooKs  joner 
alten  Prieslerlebre  yom  reinen  Lichtdienste  w«rd  nun 
das   Bedentsanste  der  Dionjsosniy^terieo    niedergelegt 
und  in  diesem  Elemente-  gereinigt  «nd  verkläret.     Die 
Bacchischen  Jahresfeste  und  Txieteriden   erhielten  nun 
für  den  Empfänglichen  einen  höheren  Sinn;    und  ohne 
dafs  das  Volk  den  gewohnten  Feiertänsen  um^den  Früh* 
lingsstier  entsagen  mufste;    n«v4  ihm  doch  auch  durch 
neue  Offenbarung  der  Bljok  eröffnet  über. die  &ioaJickeA 
Schranken   der  Jahreswohllhaten  hinaus   in  das  andere 
Gebiet,  was  nicht  Tor  Augen  liegt,  sondern  jenseits  des 
Grabes*     Aber  auch  in  Gebraacben  und  im  Opferdienste 
vard  gewifs  hiq  nnd  da  Manches  gemildert.     Wir  wer« 
den  unten  unter  den  Artikeln   der  Mjsterienlehre   den 
Zog  finden' V  d^Fs  den  Bacchtschen  Fleischopfern  eine 
\rarnende   nnd  ethische    Bedeutung    untergelegt    ward, 
wonach  sie  als  Vorweihen  dargesfellt  wurden ,  wodurch 
man  zu  der  höheren  Läuterung  der  Curetischen  My&terien 
dea  Idäischen  Zeus  überging.     Der  dazu  Berufene  war 
der  ächte  Orphiker  (man  sehe  nur  vorläufig  Eurip.  Hip- 
pel jt.    ^Sa.    mit  den  .von  Valchenaer    nach«;ewie»cnen 
Stellen).     Dieser  gereinigte  Bacchusdienst  war  an 
die  Verehrung  des  Cretischen  Zagreus   oder  des  älte- 
ren Dioifysus  angeknüpft ,   der  in  den  Orphischen  Syste- 
men so  bedeatend  h(er fortritt  ^^^.    Hierbei  erinnere  ich 


103)  P«u8an.  Atttc.  cap.  St.  §,  2.  Veirgl.  auch  was  ich  \a  den 
lleiddbb.  Jahrbb.  1817.  ^r.  49.  pag.  780  ff.  hierüber  be« 
merkt  habe. 

109)  Vergl.  dteErklSrung  der  Abbildungen  f»  45.  und  die  vor- 
hergehende Note« 
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an  die  Notie  bei  Paasanias  (Corintb.  37.)«  '^o  gerade 
der  Cretiache  Dionysus  TQn  den  Argivera  Terehrt 
ivird ,  nachdem  Peraeus  seinen  Krie^  g^goi>  d^®  Bacchan- 
ten etngeslelU  bat.  Einige  Generationen  nachher  handelt 
der  Perseide  Herahles  in  demselben  GeiaW^».  Aucb  er 
achafft  blutigen  Dienst  der  Menschenopfer  ab  ^  und  dcgr 
ethische  Sinn  der  Feuerlänterung  ist  im  M|ethaa  noch 
der  Charahter  seines  ganzen  Lebeos«  '  "Er  yvav  auch  in 
Mysterien  geM eihet,  und  gesellte  sich  als  Wafiengefährte 
den  von  Orpheus  priesterlich^cleiteten  Argonauten  bei. 
In  allen  diesen  Spurea  mag  das  historische  Datlira  liegen, 
dafs  um  diese  Zeit  (gegen  i36o  vor  Chr.  Geb.)  diejenige 
Orp  bis  che.  Schule  blühete  1^^),  in  nvelcher  mit  den  aUep 


110)  Man  sieht,  dafö  ich  1)  die  Apollinische  Religfon  nnter 
den  Gtiechen  fUr  äher  annehme,  wegen  der  2^eugnissc 
Über  Otcn  u.  s.  w.  und  wegen  der  Hanp((^tielle  Herodot. 
11.  52,  —  2)  dafs  ich  s^idann  ein  eil  ersten  rohen  Bacchus^ 
dienst  statuire ,  dev  hin  und  wieder,  in  Grjephenland  an 
^Lycurgua,  Pentheus.und  an  der  a  It-  Orphischen  Schule 
Widers}<cnd  findet.  Das  ist  die  alte  unvollkommene  Leh^ 
re ,  die  Herodotus  U*  ^tö>  dem  Cadmus  und  Melampus 
beilegt.  'S)  Nun  folgen  nach  und  nach  andere  Weisen 
'{(Toipta-vat ;  ,  die  die  Mysterien  des  Dionysus  umfassender 
ausdeuten  (Herodot.  a.  a.  O.).  Das  sind  mir  die  neuen 
Bacchiker,  mögen  sie  uun  wieder  M^lampoden  oder 
anders  heifsen.  Bestimmt  wird  aber  in  dieser  Beziehung^ 
der  Name  Orpheus  wieder  j:enannt,  und  gewifs  halte  ihn 
IJerodotus  unter  den  ccqpt<rTa?9  im  Sinne.  Das  ist  der  Or- 
pheus auch,  der  erst  mit  Cadmus  Nachkommen 
Freundschaft  mach^  (  Dlödor.  I.  2i.>.  Hierher  ziehe 
ich  nun,  wegjen  der  im  Text  angegebenen  Ursachen,  die 
A^^gyptisch  Bacc bische  Lehre  von  der  Seelenwan« 
derung  und  die  Verbindung  des  ApoHodienstcs  mit  dem 
des  Uionybus.  Aus  diesen  Gründen  sprebhe  icii  von 
neu  Orp  bischen  Schulen.  Dafs  rrlit  dem  Namen 
'  Cliarops  sch^n  eine  Spur  fr  Üb  e  r  er  S  ee  len  w  an  de- 
rungslehre  angedeutet  acheini ,  mach!  xuich  eben  so 
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Lichtthieorien  Oberasiens  die  reformirti 
Dionyaaslehr^e  in  £in  grofset  System  toh 
Theologie  Terbunden  war  —  einSjsteoi,  welcbeft 
w^hl  alles  priesteHiche  Wissen  in  sitK<  TCreinigte^- dar 
damals  unter  die  Griechen  geliomfaien  war« 

Dafs  man  nun  Ton  mehreren  Orphischen  Schulen 
als  von  zweien  Sparen  finde ,  wird  sich  unten  von  selbst 
ergeben ,  wenn  wir  die  Orphischen  Hosmogbnren  und 
liVeltalter  berühren  werden.  Hier  galt  es  nur  darum, 
den  anscheinenden  Widerspruch  iausztii;leichirn ,  dafa 
Orpheds  einmal  als  Fe^ind  der  Bacchischen  Religion  er- 
scheint und  als  Opter  ihres  blutigen  Eifers  lallt ,  und 
andrerseits  doch  wiieder  als  Lehrer  der  Dionysischen 
Mysterien.  Die  wilde  sinnliche  GTuth  des  Bacchantischen 
Feuerorgiasmns  wlders-trebte  jedem  Orphiher,  undblieS 
allen  ihf en  Schalen  rechter  Art  ewig  fremd ;  aber  did 
tiefe  Bedeutang  und  die  ideenreichen  Beziehungen  de^ 
Diön^siachen  GebreTuche  ward  Toü  ihm  in  ein  geistiges 
Denhen  auJTgenommen  und  weiter  ausgebildet  und  Vethläri; 

nach  der  alten  stillen  Lichtlehre  ^^0* 

-^  » 

In  diesem  Geiste  der  netien  Schulen  waren  nun 
auch  die  Pythagoreer  Orphiker,  Auch  Pythagoras 
helTst  zwar  i|ur  mythisph  A  p  o  1 1  o '  s  Sohn  ;    eine  solche 


wenis^  irre,  als  die  mythische  Wildheit  desThracischen 
Königs  Lycurgus.'  Nachdem  einmal  der  Dionysusdienst 
gesiegt  hatte ,  verlegteer  seine  Ansichten  in  die  fernste 
Vorzeit  zurück.  Das  ist  meine  Meinung.  Doch  werde 
fch  unten  Zo<iga*s  Lycurgus  auch  auftreten  lassen,  der 
anders  erscheint. 

111)  In  diesem  Sinne  heifstesauch  vonSpcrates^dei^das  Ora|;el 
zu  Delphi  für  den  VVeisesten  unter  seinen  Zeitgenossen 
erklärte  ,  er  sey  ähnlich  dem  Dionysus ,  dem  Lehrer  und 
Unterweiser  in  der  Philosophie  (s.  Julian.  Caesar,  p.  3l4« 
D.  ed.  Spanb.}« 


/ 
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Genealogie  bat  al>er  {^wShDliek  etwas  ron,  histeritelier 
Bedeutung,  und  diese  liegt  in  andern  Sparen  am  Tage. 
Er  iiing  )ä  dem  Lichtdienste  des  Apollo  an»  war  Schü- 
ler des  Priestors  Oenophis  in  der  Sonnen  Stadt  A«« 
gjptens  Heliopolis  (Plntarcb  de  Isid.  p.  354.  E.  p.  454 
^Wjttenb.),  und  opferte  ja  ztt  Del  OS  einzig  und  allein 
unblutige  Opfer  auf  dem  ältesten  aller  dortigen  Altäre^ 
auf  dem  Altar  der  Frommen  (s.  oben  I.  Tb.  p.  173.  und 
IL  p-  187  ff.)»  Derselben  Fythagoreerschule  ward  nuk 
die  Apollo*8leier  ein  Symbol  astronomischer  nnd  hosmi« 
scher  Lehren,  und  Ton  dem  Meister  wufste  ein  U^b^ 
'k6yo(;  der  Pjthagoreer  in  Dorischer'  Sprache  Folgendes 
EU  berichten  :  Es  sey  Pythagoras ,  des  Hnesarchus  Sohn^ 
l^u  Libethra  in  Thracien  von  Agiaopherous  eiog/eweibt 
:il^orden,  nnd  habe  aua  den  Orphischen  Mysterien 
doi^t  die  Lehre  empfangen,  dafs  das  Wesen  der  Zahl 
ewig  und  das  Prii>c;p  des  Univcrtums  und  die  \yur«el 
Tom  Leben  der  GSitei:;  sey  (Jamblicb.  ?4t.  Pylbag.  $.146. 
j)ag,  123  Ku»t,).  ün.().  nun  bemerht  Pröclus  (ih  Piaton« 
Tbeolog.  L  cap.  5.),  dieOrphische  Geheimlehre  sey  die 
Mutter  der  gan;2en  Griechischen  Theologie,  weil  Pytha- 
goras in  jene  sey  eingeweiht  worden,  und  auch  Plato 
Vieks  aus  beiden  Lehren  aufgenommen  habe.  Man  sieht, 
iivie  die  Pythagoreer,  da  sie  in  ihrer  prahtischen  Lehre 
und  im  Leben  jener  alten  strengen  Priesterregel  der 
Vorzeit  folgten,  oder,  was  einerlei  ist,  der  Orphischen 
Weise,  nun  auch  Alles,  was  die  durch  sie  erweiterten 
Wissenschaften  in  Mathematik,  Astronomie  und  Kosmo- 
logie  Bestes  enthielten,  als' ein  geistiges  Erbgut  aus  alter 
Orphischer  Vorzeit  darzustellen  suchten.  Dieses  Be* 
streben  war  sehr  natürlich,  da  die  Endabsicht  alles  ihres 
Forschens ,  jener  religiöse  und  ethische  Sinn ,  uralter 
Geist  der  Griechischen  Prieslerschaft  war ,  die  ^ir  als 
rilanzschule  einer  morgenländischen  betrachten  müssen, 
und  weil  auch  alte  theologische  Symbole  den  Keim  zu 


maneher  ^iKsenschaftlich^A  Wahrheit  ettthalten  hatteA, 
die  6ie  non  ?öllig  entdeekten. 

In  welchem  Geiste  werden  diese  Pjthagorischen 
Orphiker  den  Bacchusdienst  behandelt  haben?  Ge- 
"wifs  nicht  im  Geiste  des  ersten  rohen  Orgiasmus.  .  Dafür 
sprechen  einige  redende  Beweise.  P^^thagoreerinnen 
hatten  über  diesen  Dienst  geschrieben.  Wenigstens 
werden  der  berühmten  Arignote-  ausdrucklich  Ba>e;(txa 
heifi^elegt  *'2).  Nun  aber  kennt  man  die  Wurde  der  Py- 
thagoreischen Gesellschal\,  deren  schönste  Zierde  gerade 
jener  durch  strenge  Sitte  f  hohen  Anstand  und  ächte 
lUütterHchkeit  ausgezeichnete  Chor  von  Frauen  war. 
Ein  solcher  Bund  duldete  eben  so  wenig  als  jener  alte 
strenge  Orpheus  ein  orgiastisches  Umherschweifen  der 
Weiber.  In  dem  Fragment  einer  Schrift  der  Pythago-* 
r^erin  Phintys  (beim  Stobäns  Serra.  LXXIf •  p.  443  —  43 
Basil.)  lesen  wir  auch  eio  Verbot,  wonach  die  häuslichen 
Orgien  des  Dionysus  und  der  Gottermutter  den  Frauen 
untersagt  werden.  In  demselben  Geiste  a^raf^e  der  Jo^ 
nier  Heraclitus,  der  ja  ebenfalls  ein  Orphiker  hiefs  ^^3), 
die  Rasereien  und  Phallusprocessionen  der  Dienerinnen 
des  Bacchus  ^<^^).  —  Durch  diese  Betrachtupgen  wird 
das  Verha'ltnifs  Orphischer  Schulen  einleuchtender,  und 
wir  verstehen  nun  den  Sinn  der  gehaltreichen  Stelle  des 
llei'odotus  (II.  8i.),  der  gerade  da,  wo  er  einen  Zug 
strenger  Priesterregel  bemerken  mufs  ,  Gelegenheit 
nimmt  zu  sagen:  Die  Aegyptische  Regel  stimmt  mit  der 
Orphischen   und  Bacchiscben    überein ,    und  diese   sey 


112)  S.  Eudociae  Vlolar.  pag.  71.   versl.  Pabricii  Bibl.  Gr.  I. 
p.  881  ed.  Hartes,  und  Wplf  Catalog.  Mutier,  p.  ^88. 

113}  Clemens  Alexandr.  Slrom.  VI.  p.  752  Foüer. 

Il4)  Clemens  Protrept.  p.  29  sqq.    Plutarch.  de  Isid.  p.  362. 
^  A.  p.  48i  Wytteob. 


Aegyptis^h  und  Pjthagoreiscli.  Also  eine  Tdentitat  Toa 
i^ier  auf  den  ersten  Blick  sehr  yerschiedeneii  Lebens- 
iveisen«  Will  man  hierbei,  neben  dem  Aegjptischen, 
noch  an  das  Indische  erinnern ,  worauf  Dionysos  tob 
selber  fiihrt ,  so  könnte  man  etwa  sagen :  In  dem  neuen 
ToUend^ren  System  der^Orphiker  war  einerseits  die  Lehre 
Tom  Phtbas  ,  Kneph  und  Juppiter «  Ammon  mit  der 
menschlichen  Osirisfeier  durch  ein  höheres  Dionysisches 
Dogma  vermittelt,  und  andrerseits  hatte  sich  das  reinere 
Gesetz  des  Wi^chnu  und  das  reinere  Apollinische  Licht 
Tom  Caucasus  her  neben  dem  wilden  Feuer  und  blutigen 
Dienste  des  Schiwä  zu  behaupten«  gewufst.  Diese  Ver* 
]>indung  war  dem  Griechischen  Charakter  gemäfs  ;  sie 
gewährte  blühendes  frohes  Leben  und  jene  schöne  Hei« 
terkeit ,  welche  nun  herrschende  Züge  der  Hellenischen 
XVeligionen  blieben» 

Bildliche  Darstellungen   aas   diesem  Kreise. 

Wir  haben  nun  einiger  Bildwerke  zu  erwähnen,  die 
in  den  bisher  abgehandelten  Ideenkieis  geboren.  Or- 
pheus  war,  wie  bemerkt»  ein  beliebter  Gegenstand 
von  Knnstdßnstellungen.  Nach  Philostratus  ( Iconn.  VI. 
ii.y  bildete  man  ihn  mit  einer  Binde  um  den  Kopf,  nach 
Art  der  Thracier.  Doch  hatte  ihn  Polygnotus  in  der 
{jcsche  zu  Delphi  in  ganz  Griechischer  Tracht  gemalt 
{Pausan.  X,  3o.  §.  2.).  So  sieht  man  ihn  auch  auF  einem 
Belief  der  Villa  Pamfiii ,  neben  zwei  Danaiden  ,  wie  Win- 
ckelmann  detifet,  auf  einem  Felsen  sitzend,  die  Lyra  in 
der  Hand  und  daneben  ein  Thier  (Winckelm.  Monum. 
ined.  nr.  5o*).  Einige  haben  die  ganze  VorsteTlung,  dafs 
Orpheus  die  Thiere  um  sich  Versammelt,  von  Aegypti- 
scher  Syjnbolik  hergeleitet,  und  dabei  erinnert ,  dafs 
Horus    oder  Harpocrates    mit  mehreren  Tbieren 
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Hingeben  dargestellt  verde  ^^^.  Uebrigens  bommt  Or» 
pheus  selbst  mit  der  Lyra  ,  von  Thteren  um<;el;en  ,  au£ 
Aegjptiächen  Kaisermürizen  vor ,  z.  B.  auf  einer  von  An- 
toninu«  Pius  bei  Zoega  (Nanii  Aegypt.  Imperat.  p.  i8i.). 
Bemerlienswerth  sind  auch  drei  Reliefs  ^  die  einen'  und 
denselben  Gegenstand  darstellen,  aber  n&rh  neuerlich: 
sehr  verscfaieden, erklärt  worden  sind:  das  eine  in  der 
Tilla  Albani ,  das  andere  in  der  Borghesiachen  und  das 
dritte  in  der  Sammlung  des  Herzogs  Caraifa  ^doja  zu  Nea- 
pel. Nach  der  Lateinischen  Inschrift  auf  dem  Borghe- 
sischen  ist  es  Zethus,  Antiope  und  AmpEion,  und  in 
diesem  Sinne  hat  es  Winckelroann  (Monura.  ined.  zu 
nr.  85.)  genommen.  Nach  der  alt»  Griechischen  Auf« 
schrin;  auf  dem  letzten  ist  es  vielmehr  Hermes,  £u- 
rydice  und  Orpheus.  Für  diese^ Deutung  hat  auch 
Zoega  sich  erklärt,  der  das  Albanische  Relief,  welchea 
ohne  Aufschrift  ist,  neuerlich  mitgetheilt  (Bassir.  tab.  43.) 
und  wohl  erläutert  hat.  Nicht  blos  jener  Griechischen 
Aufschrift  wegen  ,  sondern  aus  andern  Gründen  erklärt 
er  es  für  Orpheus,  der  seine  Gattin  Ji^uridice,  die  ihnri 
Hermes  Psychopompus  zufuhrt,  wiederfindet;  bei  wel- 
cher Gelegenheit  der  gelehrte  Mann  über  verschiedene 
Knnatdarstellungen  dieser  Art  Nachricht  und  Belehrung 
giebt  (p.  195  sqq«)*  Denselben  Orpheus  am  Eingang  in 
die  Unterwelt ,  aus  welcher  er  seine  Gattin  Eurydice  zu« 
rückholen  will ,  mit  der  Lyra  in  der  Hand,  zeigt  unsere 
Tafel  LYL  nr.  ■•  nach  einer  Gemme  bei  Leonardo  Au« 
gustini  (vcrgl.  die  Erklärung  dazu  p.  5i.).  Bekanntlich^ 
ward  auch  den  Christen  Orpheus,  dieser  ehrwürdige 
Theolog,,  wie  man  ihn  vorzugsweise  nannte ,  mitunter 
Gegenstand  der  Bildnerei.  Dazu  gaben  die  Allegorien 
der  christlichen  Väter  Anlafs,    die  ihm,   mit  Bezug   auf 


115)  S.  Recuetl  d'Antiqait^s  Egypt.  Etrusq.  T.IIL  planch.lO. 
nr.  2, 
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iH^anclie  Orphisch  genannten  Verse ,  womit  man  sicli  jla« 
mals  trug ,  eine.  Art  Ton  Chriatenthum  beilegten ,  und 
aeine  Wunderlyra  nicht  aelten  ala  ein  Bild  Ton  der  an- 
Kiehenden  M«icht  des  Evangelitima  gebraachten   ^i^). 

Ich  mufa  mich  bei  der  Fülle  dea  Bacchischen  Bilder- 
lireises  mehr  als  irgendwo  beschrKntien  ,  nnd  gebe  daher 
auch  im  Betreff  des  Uebrigen ,  waa  oben  berührt  wurde, 
nur  einzelne  Hinueisnngen.  '  Es  wurde  der  Vermählung 
Apollinischer  und  Bacchischer  Religion  gedacht*  Auch 
davon  finden  sich  bildliche  Zeichen  auf  mehreren  Denk- 
malen, besondere  auf  Reliefs  und  Vasen.  In  gewissem 
Betracht  kann  man  den  berühmten  Dresdner  Candelaber- 
fbfs  (Bechers  Aogasteum  I.  nr.  5  —  7.)  hierher  xiehon, 
wegen  der  Nebenfiguren  und  Arabesken ,  die  sich  dem' 
Bacchisehen  Kreiae  zu  nähern.  Scheinen;  wäre  nur  daa 
ganze  Bild  erst,  seinem  Sinne  nach ,  im  Klaren  l*7j^  Viel 
deutlicher  sind  hierin  die  Malereien  auf  den  alt-Grie« 
chischen  Vasen.  Sie  zeigen  uns  nicht  selten  Bacchiache 
Personen,  selbst  Satjrn  mit  Saiteninstrumenten,  Leiern 
und  dergl.  in  den  Händen ,  wie  man  z.  B*  auf  der  Ha- 
roiltonschen  Vase  sieht,  wovon  wir  auf  der  Tafel  V.  nr.5« 
eine  Abbildung  gegeben  haben.  Die  Scene  selbst  wird 
im  Verfolg  noch  einmal  berührt  werden.  Dahin  gebo- 
ren auch  die  Vascngemä'lde  bei  Passeri  (T.  II.  nr.  162.) 
nnd  die  bei  Miliin  (Peintur.  d.  Yas.  antiq.  I.  nr.  3o.). 
Philostratus  sah  in  einem  Gemälde  den  bedeutsamen  Zug, 
daPs  Dionysos  die  Lyra,  die  er  in  den  Händen  hatte ,  mit 
dem  Thyrsus  unterstützte  (Iconn.  pag.  676  cd*  Paria.), 
Auch  andere  Apollinische  Attribute ,   z.  B.  der  Lorbeer, 


116)  Man  vergleiche  die  von  Arringbi  in  der  Roma  sub« 
terranea  Tom.  II.  pag.  2i^  seqq.  angeführten  SielJen  und 
NacliweisungeQ  christiiclier  Denkmale. 

117)  Man  vergleiche  damit  un^^ere  Tafel  XLI.  nebst  der  Er« 
kUrung  p.  £9«  und  oben  11.  Tb.  p.  200. 


Utijen  fticli  in  Dartteltafigen  Baccbisclier  Sjcenen  auf  Ya^ 
Ben.  So  schreitet  auf  einer  Vase  der  Grällich  Erbacbi« 
sehen  Sammlang ,  waran  if  ir  nnten  ein  Mehrere«  so  be« 
merben  finden  werden,  der  Baccbtsche  Genins,  mit 
dem  Weinbeerblatt  in  der  einen  Hand  nnd  dem  Mjdte« 
^ienkSlteben  in  det  andern,  über  einen  LorbeerzHeig; 
binweg. 

Diese  and  andere  Bildwerhe  sind  als  Denhmalc  ron 
jener  Vermischung  der  Religion  des  ffac'chus  und  dea 
Apollo  sa  betrachten.  Von  der  Torausgegangenen 
Zwietracht  liegen  auch  noch  Monumente  vor  an  Re« 
Jiefs  and  Vasen.  .  Dahin  gebort  die  .Vorstellnng^  wo  der 
bartige  Dionysus  mit  dem  Thjrsus  einem  sich  nocii 
schwach  Tertheidigenden,  niedergeworfenen  Krieger  den 
letzten  Streich  versetzt  i^^.  Es  ist  dabei  an  Pentheos, 
JLycnrgos  oder  einen  andern  gegen  Dionysus  feindseligen 
Honig  zu  denken.  ' 

Durch  eine  freundliche  Mittheiinng  des  Herrn  Pro* 
fessors  F.  G.  Weickei^  in  Bonn  war  ich  früher  in  den  Stand 
gesetzt,  auf  der  Tafel  VI.  nr.  i.  die  Abbililung  einef 
Reliefs  zu  geben ,  das  die  Hauptscene  aus  dem  uralten 
Mythus  vom  Thracischen  König  Lycurgus  darstellt,  und 
zugleich  ein  Excerpt  aus  den  Erläuterungen  von  Zoega, 
der  dieses  bis  dahin  unedirte  Blatt  zuerst  hatte  in  Kupfer 
stechen  lassen  (vergl.  die  Erklärung  der  Abbildungen 
p.  34.)«     Das  Relief  befindet  sich  an  einem  Sarkophag, 


<«■ 


118)  Auf  Vasen  verschiedener  Sammlungen  und  danach  bei 
Hirt  im  mytholog.  Bilderb.  p.  83.  Je  weniger  Überhaupt 
bei  den  Nachweisungen  auf  Bildwerke  Vollständigkeit 
meine  Absicht  seyn  kann  ,  desto  angelegentlicher  ver-^ 
weise  ich  den  Leser  auf  dieses  nützliche  Buch ,  welches 
in  zweckmäfsiger  Kürze  80  Vieles  giebt,  was  ich  Ober«« 
gehen  mufä  ,  sowohl  in  den  übrigen  Mytbcin  ^  als  in  den  «o 
Überaus  reichen  Bacehischen. 


.  ^ 
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der  mit  feiner  grofteti  Mefkge  ancltfrer  Antiken  in  den 
Hellern  des  Borghesischcn  Pttilafttcs  in  der  Stadt  Terbor« 
gen  gelegen,  und  nachher  in  dem  kleinen  Garten  des* 
selben  aufgestellt  wurde,  ho  es  auch  Hirt  gesehen,  der 
Seite  80  des  angefuhrjten  Bache  mit  einigen  Worten  dar- 
auf  aufmerksam  m^eht.  Zoega  nennt  es  in  seinem 
Werk  über  die  Obelisken  (pag.  2u6.  not.  18)  selbst  ein 
elegans  anaglyphura.  Zugleich  bemerkt  er,  dafs  dieser 
ld\thus  noch  %öu  Niemanden  nach  Kunstwerken  erläutert 
sey.  Um  so  mehr  fühle  ich  mich  verbunden,  die  Be^ 
morkungen  des  gelehrten  Mannes,  so  wie  sie  im  Excerpt 
meines  Freundes,  dem  sie  Zoega  mit  j^nem  Kupferstich 
mitthei.lte ,  vorliegen  ,  getreu  und  unverkürzt  hier  nie- 
derzulegen, mit  dem  Wunsche,  dafs  sie  mit  der  Fort- 
setzung der  Bassiriiievi  bald  vollständiger  aus  den  Pa- 
pieren Zoega*8  dem  Publicum  gegeben  werden  mögen  ^ ^')« 
Einigen  wenigen  Bemerkungen ,  die  ich  dabei  zu  ma- 
chen habe,  werde  ich  unter  dem  Text  ihre  Stelle  au- 
fweisen. 

«Ljcurgus  von  den  Mänaden  bezwnngen. 
Die  Fabel  ist  eine  der  Ehesten  aus  dem  Bacchischen  Cy- 
clus ,  behandelt  von  Dichtern  von  Homer  bis  Nonnus^ 
von  Geschichtschreibern  und  Scholiasten))   i-^. 


1191  Dieser  Wunsch  ist  seitdem  erfüllt  worden.  Denn  nicht 
blos  in  den  Abhandlungen  der  König!.  Dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wisi^cnschaften  Bd.  111.  für  t8(dundl804i 
pajj  -U  —  72.  findet  sioh  in  Dänischer  Sprache  der  volU 
ständijce  Aufsatz  Zoega's;  spndern  Welcker  bat  ihn  auch 
neuerlich,  unmiitelhar  aus  dem  Italiänischen  übersetzt 
und  mit  einer  Abbildung  begleitet,  in  den  von  ihm  heraus-» 
gegebenen  Abhandll.  Zogga's  (Göttingen  lSi7.)  pag.  1  — 
32.  vollständig mitgetheilt,  nebsteinigen  Zusätzen  p.3i3fF. 
Vergl.  die  Erklärung  unserer  Abbildungen  p    34. 

120)  Die'Literatur  dieser  Fabel  weisen  Muncker  und  Staveren 
zum  Hyginus  Fabul.  Ii2.  pag.  236  Sta^^er.,  Burmann  zum 
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l  A^thjlüt  bracJite  sie  «af  dlie  Buhne  (AdioUait^ 
Oedip.  Colon.  706.  Scholiast.  Aristophan.  EqaaU  1147 
sqq.)  i^O-  Ton  Künstlern  s.  B.  s.  Padsan.  I.  so.  >22); 
Dieses^  ist  die  einsige  ybrigli»  Yorstellong  tnit  solcher 
Klarheit  nnd  Ausfuhtlichlieii.  Sonst  hooimt  Lycurgas 
ybr^  mit  drei  Figuren  auf  einer  Borgianischen  Muns# 
(eiMt  Aegjptisehen   Kaisermünse  jott  Aniohinai 


j^'roperdas  itU  15.  89«  und  Heyne  turn  Apollo^onis  pag^. 
952  ed.  alt.  und  sum  Homerus  Totn.  V.  p.  206  sq.  nach. 
Die  Hauptsteilen  des  Homerus  tind  Nonnüs  fObrt  Zoefc 
sosleich  selbst  an.  Unter  d^n  Sketch  Dichtern  hatte  £u* 
melus  in  der  Europia  den  Mythus  besohlen:  2tu  deii 
Stellen  der  Prosaiker  benfierke  man  die  des  Ciriillds  gegen 
den  JüliaHus  p.  341.  c.  ed.  Spanh.  wonach  Dionysüs  deii 
Lycurgus  tddtete  |  vergl.  Cedreniis  Comp.  Hist.  T'öm.  f. 
p.  24.  atfl^  Ensebiiis  Chiron,  cxä,  p.  122f  ed.  Scalig. 

^1)  Vergf.  Fahricfi  Bibl.  Gr.  Tom.  11.  p.  180.  Das  dort  uä^ 
bestimmt  angeführte  Citat  des  SchoIiaBten  des  Aristophali. 
Thesinophor.  steht  Ters^  i47.  Wir  werden  von  dieser 
Stelle  des  Artstophanes  hn  Verfolg  Gebrauch  machen! 
vQssen.  Welcker  (Zustttze  zu  ZoCga's  AbhandÜ.  p.  361.) 
bemerkt  nachträglich  aus  Bdttiger,  dafs  die  Edonett  und 
der  Lycui^gus  toii  A^sChylns  dasselbe  Stück  gewesen, 
weloheni  j&uripided'  deft  Gang  in  den  Bacchantinnen  sb« 
geborgt »  SO'  wie  die  dem  PentbeuS  gemachten  VorirQrlb' 
der  weibischen  Weichlichkeit.' 

122)  Man  wünschte  #ohl  6twas  Genatiei-es  ^on  Pausanias  a. 
a.  O.  zu  erfahren  afs  Folgendes:  ,, Ferner  ist  abgemalt 
(nttmfieh  im  Tempel  des  Bacchus  in  der  Dreifufsstrafse 
zu  Athc'n)  i^ie  PentheuS  und  Lycurgus  #egen  dei^  Be«« 
schimpfung  des  Dionysu«  Sthife  leiden.^*  Um  sb  wilU 
kommener  sind  ^Nachrichten  Wie  folgende  des  £lu'stathiui 
ad  lliad.  VI.  130:  dafs  di^  Griechen  wegen  der  Furcht- 
samkeit, die  Dionysüs  anfangs  gegen  Lycurgus  zeigte»^ 
auf  die  Gewohnheit  gekommen  Seyeh,  ihm  ein  Frauen-» 
k  1  e  i  d  beizulegen  ^  und  auch  deswegen  ein  Frauenkleid^ 
l/oyvu(  genannt  hätten.  Vielleicht  war  DtOnysus  in  jenenfÜ 
und  andern  Gemälden  mit  diesem  Frauengewande  beklckieV/ 
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«vom  Japr  8.),  mit  Einer  s.GoriMQieamFlorentiiiüm  t. 
tab.  92.  nr.  9.  ^2-^) ,  utiA ,  nach  einem  Reisenden  9  noch 
in  einerü  alten  Mosaiii »  ^^4). 


I 


^25)  Eine  Gemme  aus  der  Mediceisch^n  Sammlung.  Es  ist 
die  Vorstellung!:  nach  Apollpdorus  Cp.  264  ed.  Heyn.)»  vo 
öar  rase  nde  Lycurgus  die  Weinstöcke  mit  der  Hacke  aus-« 
rottet.  Die  Wuth ,  womit  er  ausholt ,  erinnert  recht  sinn* 
lieh  an  den  „vesanum  nova  nequidquam  in  vite  Lycur- 
gum**  des  PropertiuS  (III.  15.  23.).  —  Als  AXt  erklärten 
schon  im  Homerus  ApoUonius  und  Andere  die  ßovicXii^^ 
die  sonst  den  Treibstachel  der  Ochsenhirten  bezrichnete. 
8.  Zoega  a.  a.  O.  p.  4  und  5. 

124)  Vergl.  jezi  die  Abhandll.  Zo«ga'S  p.  2.    Welcker  bemerkt 
in  den  Zusätzen  pag.  353  ff. ,  dafs  diese  Seltenheit  der  auf 
eben  diese  Fabel  bezüglichen  Kunstdenkmale  seitdem  ge- 
mindert worden  sey.     Er  beschreibt  dann  mehrere  sol- 
cher höchst  sch£(tzbaren  Denkmale.     Das  eine  auf  ejneuf 
öefäfs  im  Königl.  Museum  zu  Neapel   (  s.  Tafel  I.  nr    3. 
hei  Welcker)  zeigt  ^en  Lycurgus  in  völliger  Wildheit  und 
Rohheit;   zu  den  FUfsen  sinkt  seine  Gattin  nieder,  die  er 
mit  einem  Schwert  in  die  Brust  verwundet;  links  sind  zwei 
Bacchantinnen  ,  rechts  auf  der  andern  Seite  des  Lycurgus 
eine  geflügelte  Erinnys,  mit  Schlangen   auf  dem  Kopfe, 
während   sie  eine  andere  Schlange    nach  dem  Lycurgus 
hält,  und  ihn  mit  einer  kurztn  Lanze  schlägt.     Der  Pan-  . 
ther  kommt  auf  ihn  zugelaufen.    Hermes  sitzt  ruhig,  auf 
seinen  Heroldstab  gestützt ,   am  Ende  der  Scfsne.^     ^wei 
andere  merkwürdige  Bildwerke  finden  sich  ebendas.  Tafel 
II.  nr.  4.  5.  6.     Das  erste  (  nr.  4  und  5.  nach  Millingen 
Feintures  de  Vases  Tab.  i  und  2.)   zeigt  den  Lycurgus  in 
gleicher  Wildheit ,    mit  der  Bipennis  einen  Streich  iiach 
seinem  zur  Erde  niedergeworfenen  Weibe  führend.    Sein 
Sohn  ,  bereits  getödtet ,  ist  in  die  Arme  einer  Bacchantin 
gesunken.     Zu  der  Linken  stürzt  sich  auf  Lycurgus  von 
oben   herab  Irrs ,   mit  Wurfspiefs  und   Fackel  bewaffnet, 
die  Strafe  der  Furien  ausübend.    Unter  ihr  kniet  ein  "Saiyr,* 
auf  Steinen  ,  mit  Aufmerksamkeit  zusehend.     Auf  der  an« 
dern  Seile  des  Gefäfses  sitzt  der  siegende  DIonysns  ruhig, 
mit  dem  Fanthet  auf  dem  Schoöfse ,   daneben  eine  Frie-^ 
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«  Der  Nebenbuhler  des  Diony^us  steht  in  der  Mittey 
8to1«  nnd  wild  wie  der  Räuber  Persepbones  (rergUlljad^ 
VL  i3o  sqq.  Nonni  Dionysiac.  XX.  149  sqq.).  Mit  bei- 
den Händen  schwingt  er  die  ßovn'kii^  (vergLOTid.  Me- 
tam.  ly.  22.),  zweischneidig,  wie  die  l'hracier  sie  za 
fuhren  gewohnt  waren.  Zu  seinen  Füfsen  liegt  Ambro- 
iia^  eine  der  pflegenden  Nymphen  des  Bacchus  i^^) 
{denn  die  Orphilser  betrachten  alle,  nicht  blps  Nysa, 
Hippa  und  Leucothea ,  als  solche ;  Hymn.  Örph.  So.  3. 
i5.  Porphyr,  de  Antro  Nyraph.  p.  196.  ),  ^  den  Kopf  mit  - 
Reblaub  und  T^rauben  geschmückt.  Der  Künstler  folgte 
der  Tradition  iim  Nonnus  (XXI.  7  sqq.)  ,  worauf  Sopho- 
tles  nach  den  Scholien  dunkel  hindeutet  (Antigon.  967 
-—  77.) ;  und  wie  Statins  erwähnt  ( Thebajd.  lY.  386.), 
gefangen  von  ihm ,  und  mit  der  Axt  bedroht ,  hat  sie  die 
Mutter  Tellus  gefleht,  und  wird  von  ihr  in  ihren  Schoofs 
aufgenommen.  Reine  und  Aerme  sind  ausgespannt;  sie 
sollen  Wurzeln  und  Aeste  der  Racchiscben  Pflanze  wer- 
den. Die  Rechte  erhebt  sie  gegen  den  Heros,  hinter 
dem  schon  eine  Rebe  rankt,  ihn  zu  umschlingen..  Die 
Linke  stützt  sie  auf  die  Erde,  wie  Solche,  die  die  Rache- 
gottinnen  anflehen  (Iliad.  IX.  568  sqq.),  und  sieht  ihn 
Terächtlich  an.  So  nvird  Lycurgus  von  Eiuneniden  oder 
den  in   Eumeniden    verwandelten  Bacchantinnen    ähge- 


sterin ,  welche  wie  der  Gott  eine  feruU  in  der  einen  Hand 
hält.  Das  dritte  Bildwerk  bat  Welcker  (Tafel  II.  nr.  ö.) 
aus  Gori  Mus.  ßtrusc.  I.  li.  entnommen,  wo  es  für  ei« 
nen  Peiftheiis  ausgegeben  wird,  der  den  jungen  Dionysus 
umbringe.  Allein  andere  Umstände  sprechen,  nach 
,  Welckers  Vermuthung.  fUr  die  Erklärung ,  welche  auch 
hier  einen  Lycurgus  erkennt,  ich  bemerke  noch,  dafs  Mil* 
lin  in  der  Deäcr.  de  tombeaux  de  Canosa  p.  46.  nach  dem 
Bilde  in  unserer  Symbolik  das  hier  von  Zugga  erläuterte  Re- 
lief, Lycurgus  Raserei  darstaUend  9  auchmitg'^theilt^at;* 
irs)  S.  oben  Note  21.  p.  9i: 
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41  griffen.  Die  beiden  Weiber  en  den  Seiten  babtä  tnC« 
getträobte»  Haar ,  nnd  Flügel  über  den  Scblilfen  wie  Fti- 
rien  (Earipid.Orett.  317.),  ein  Zeichen  der  Sobnelliglieit 
( Orph.  hymn.  liXIX.  [68.]  8.  9.)-  Beide  mit  Werbzengen 
der^Qaaal ,  mit  dem  kurzen  Scbleier ,  wie  eine  Binde  mit 
fliegenden  Schleifen  um  den  Leib  geknüpft ,  wie  nur 
Hecate  und  ihre  Begleiterinnen  haben.  Zugleich  hat 
die  eine  die  tunica  talaria^  die  andere  den  Panther  alt 
Gesellen  des  Bacchus.  Die  eine  schlägt  dem  Heros  mit 
einer  Rathe  auf  den  Kopf  (  Nonnus  XXI.  76.) ;  die  an* 
dere ,  in  Anzug  und  Geberde  Dianen  gleich ,  scheint  nicht 
gerade  auf  ihn  zu ,  sondern  wie  eine  nichdiche  Schreck- 
erscheinung  (Orph.h.  LX3ikL[70.]6.7.)  an  ihm  vorüber  zu 
gehen,  und  der  Panther  ist  bereit  seinem  Herrn  zu  dienen 
(Hjgim  fab.  i32.).  Rechts  sieht  man  noch  die  drei  Mu- 
sen, nach  der  ältesten  Tradition  i^^).  Freilich  erhielten 
diese  drei  von  den  Alten  andere  Namen,  aber  nach  den 
ihnen  hier  beigelegten  Attributen  müssen  ihnen  folgende 
gegeben  werden  i  Urania,  in  den  Chor  der  Parzen  auf- 
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126)  S.  je2t  Zoüga^s  Abhandlh  p.  9  -  l4.  Welckcr  dagegen 
(in  den  Zusätzen  p.  35$  ffl)  möchte  eber  diese  drei  Mu^ 
Sen  fOr  die  M  6  r  e  n  haken  ^  die  z.  B.  bei  Miliin  Voyage 
au  midi  de  la  France  pl.  65.  nr.  1.  gleichfalls  mit  den  Zei«^ 
ch^u  der  Musen  vorkommen.  Auch  sie  haben  Federn 
auf  dem  Kopfb  ^  wie  die  Musen  auf  iinserm  Bildwerke  (s« 
ZoSga  p.  l4.);  denn  iii  ihnen  sollte  gleichfalls  das  Pro« 
phetische  und  Musenbsfte  dargestellt  werden.  Es  seyen 
gewissermafsen  musenartige  M6ren^  welche  auf 
Tod  und  Verwandlung  offenbar  eine  mehr  anmittelbare 
Beziehung  hätten ,  als  die  Musen ,  die  zwar  sonst  dem 
Bacchischen  Kreise  nicht  fremd  seyen ,  aber  doch  näher 
den  Aufsenlinien  als  dem  Mittelpunkte  desselben  stflnden. 
Endlich  sey  die  Nfachbarschaft  der  Furien  geeigneter  fQr 
die  Mören  als  für  die  Musen.  ^  S.  auch  Weicker  in  der 
Abhandlung  über  die  Mören  oder  Parzen  in  der  Zeitsehr. 
für  alte  Kunst  I.  Hft.  IL  p«  209  fn 
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cgenomnen  (Paosan.  I.  19.  Platon.  STinpos.  pag«  187. 
Tom.  III.  yergl.  die  Terschiedenen  Basreliefs »  die  die 
Gebart  des  Menschen  darstellen:  Mas.  Capitol.  Ton.IV. 
t.  35.  Pio- Clement.  T.  IV.  t.  84.  t.  i3.  nr.  1.  Villa  Bor» 
gliese)  Pamfili,  Patera  Borgiana  della  nascita  di  Baeco), 
stellt  soletst ,  nnd  legt  die  Hand  aaf  einen  mit  dem  Zo- 
diacoi  amwandenen  Globas.  C I  i  o ,  die  Muse  der  mensch« 
lieben  Begebenbeiten ,  scheint  der  Schwester  das  Schick- 
sal der  Sterblichen  zn  empfehlen,  und  hält  dje  Bolle  delp 
Geschichte  in  der  Hand.  Die  dritte  ist  Galliope,  die 
Mate  der  Helden,  die  am  meisten  Antheil  nimmt,  auch 
ireil  durch  die  Vertreihnng  dieses  Herrschers  ihr  Ge- 
schlecht auf  den  Thron  kam ,  ihres  Gemahls  Oeagrus  Va- 
ter Charops.  Ueberhaopt  sind  die  Musen  unzertrennliche 
Gefährten  des  Bacchus  (Diodor.  I,  18.  IV.  4.  Eustath^ 
ad  Odjss.  P.  p.  i8i6«)  ^2^.  Melpomene,  Thalia «  auch 
Calliope,  kommen  bei  Ovidins  (Fast.  V.  79.)  mit  Bac«^ 
chischen  Attributen  Tor.  Hier  haben  die  Musen  Federn 
2um  Kopfschmuck  ^^f),  als  Bild  der  Schnelligkeit  des 
Sinnes.  Links  ist  Dio^njrsas  mit  seinem  Gefolge.  Er 
irar  Tor  Lyeurgns  in  den  ScAoofs  der  Thetis  gefloheui 
bei  welcher  Gelegenheit  er  den  Nereiden  eine  Anaphora 
schenkte  (Odyss.  XXIV,  ^9  »qq-  Hiad.  XlLin.  2S4.)  129), 


|27)  Vergl.  Pausan.  Attica  eap»  2.  3.  und  C.  G.Schwarz  M\$^ 
cell.  pQ|it.  human,  p.  90  sq.  Daher  Bacchus  und  die  Mu^ 
sea  avy^p^aurai  heifaen  bei  Julian.  Orat.  IV.  pag.  152  ed. 
8panh.  und  Bacchusselber  Meufl^ay^ri^^;  s.  Moser  zum 
Konnus  IX.  18  sqq.  p.  212. 

128)  Verf^l.  darOberWinckelmannsMopumentiined.  ?uur.40. 
p.  39  f«  der  deutscbep  Uebers. 

129)  Vergl.  Scfaoliast.  Lycophron.  Cassandr.  273.  In  dieser 
Amphora  wurden  nachher  die  Reste  des  Achitles  beige- 
setzt. Von  dieser  Flucht  hatte  Dionysos  den  Beinamen 
^\}^i^kf%  belonunen,  ein  Wort,  das  die  Grammatiker 
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'  ■    ' 

«Er  kam  aber  znrCcli,  aiegte  an4  tbeilte  «nter  aeine 
Freunde  die  Reiche  aas.  Yerachieden  sind  die  Schrift- 
steiler  nur  in  der  Art  der  Bestrafung  des  Lycurgus  ^3^. 
Yon  äem  Wenigen,  was  Homer us  sagt,  wie  auch  £a- 
melus,  weicht  Apollodorus  ab  (III.  6.  i.).  Anders  Tri« 
elinius  zu  der' angeführten  Stelle,  Hygtnus  fab.  i3a*  243* 
Andere  anders.  Der  Künstler  habe  den  triumpbirenden 
Gott  nun  aus  einem  uns  unbekannten  Schriftsteller  ge- 
nommen ,  oder  selbst  erfunden ,  die  Composition  hat  ge- 
wonnen. Der  Gott  ist  jugendlich  und  nühert  sieb  dem 
Weiblichen  in  etwas.  Das  Gesicht  ist  sch5n  '  für  den 
niitte]n(iaTsigen  Künstler ,  wofür  er  den  Gewandern  nach 
gehalten  werden  mufs.  Vielleicht  copirte  er  ein  besseres 
Original.  Die  Ruhe  des  Siegers  contrastirt  mit  der  Wutb 
des  Anderen.  Ihn  schmückt  das  ihm  und  den  Seinen  ge- 
wohnliche  breite  Diadem  (gegen  den  Hopfschmerz ,  den 
der  Wein  yerursacht,  Diodor.  IV,  4.  p.  aSö  Wcssel.), 
Weinlaub  und  Epheu.  Dankend  seinem  Vater  erhebt 
er  den  Blick,  und  rühmt  seinen  Freunden,  wie  Tiel  er 
ihm  danke,  er,  der  noch  nicht  unter  die  Himmlischen 
aufgenommen  war  (Hesiod.  Theog.  942*  Nonni  Dionys. 
in  fin.)  »   i3i\ 


zum  Theil  durch  BsikSc,^  Andere  aber  anders  erklären;  s. 
meine  AJeletemm.  I.  pag.  22.  Not.  19*  und  die  dort  ange«- 
fOhrten  Erklärer  zur  Dias  XVII.  l43. 

^30)  S.  Zocga  a.  a.  O.  p.  15  —  26. 

131)  In  der  Homerischen  Stelle  Iliad.  Vf.  130  sqq.  fanden  es 
die  Alten  sehr  bemerkenswerth ,  dafs  von  Dionysus  als 
einem  Gotte  die  Rede  sey.  Vergl.  die  Scholiasteh  zu 
Vers  tSOund  132.  Freilich  stimmt  s  o  diese  Stelle  mit  dem 
übrigen  Göttersystem  des  Homerns  nicht  Qberein.  £ben 
darin  finde  ich  den  Beweis,  dafs.  sich  hpe  und  da  leise 
^puren  älterer  Priesterlehrc  im  Homerischen  Epos  er-  ' 
halten  h»ben ,  die  aber  dieser  Sänger ,  der  sich  durchaus 
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«Unter  seinem  Arme  stebt  £|ilen,  der  ihn  ansieht 
und  ihn  zu  erinnern  scheint,  die  gewonnenen  Reiche 
in  Besitz  zu  nehmen.  Links  Pan,  mit  knotigem  Pedum 
und  mit  einer  Amphora ,   muthwillig»     Statt  de$  mysti*- 


im  herrschenden  Volksglauben  hSlt,  absichtlich  nur  ganz 
im  Vorbeigehen  mit  leiser  Hand  berührt  (s.  oben, II.  Th^ 
p.  447. )•  "-  LJebrigens  sehen  wir  aus  dem  Scholiasten  zur 
angeführten  Homerischen  Stelle ,  dafs  man  dem  Kampfe 
des  Lycurgus  mit  Bacchus  schon  im  Alterthum  eine  ganz 
physisch-  allegorische  Auslegung  gab.    Hiernach  warLy-« 
curgus  KöiJig  von  Thracien  und  Zeitgenosse  des  Osiris. 
Er  widersetzt  sich  anfangs  dem  Weinbau  wegen  der  sicht- 
baren Folgen  vom   Gebrauch  des  ungemischten  Weins, 
Nun  fängt  man  an  den  Wein  zu  mischen ,  und  d^r  König 
lafst  sich  dessen  Gebrauch  gefallen ;   d.  i.  Dionysus  flieht 
zu  den  Nymphen ,   kehrt  aber  von  ihi^en  zurück  und  be- 
siegt den  Lycurgus,  nach  mythischer  Sprache.    Von  die- 
sen und  andern  Allegorien  hatte  Zoega  in  der  Erklärung 
dieses  Reliefs  auch  Notiz  ^noimneh.      Die  Ansicht  des^- 
selben  von  dem  gauzen  Mythus  geht  aber  aus  einer  An- 
merkung in  dem  Buch  de  obeliscis  hervor  <p.  206.  not.  IS. 
▼ergl.  ebendesselben  AbhandlU  p.  21f.).    Es  ist  dort  voni 
Arabischen  Bacchus  Dusares  (s.  oben  II.  Th.  p.  260.) 
dieRede«,  und  es  wird  zugleich  bemerkt,  dafs  dieser  Qu- 
sares   beim  Nonnus  als  Feind  des  Bacchus  erscheine. 
Auf  ähnliche  Weise  sey  nach  Strabo   (X.  pag.  722.)   der 
ThracischeLycurgus  mit  dem  Dionysus  verwechselt  wor- 
den.   Darauf  erklärt  sich  Zo^ga  näher  dahin ;    Lycurgus 
sey  vermuthlich  ein  Thracischer  Hirfengott.     Dei*  Name 
seines  Vaters  Dryas  erinuere  an  das  Leb«o-  in  IVäldern. 
Dionysus  hingegen  sey  Gott  iJind  Symbol  des  Ackc^r-  und 
Gartenbaues.    Die  wilden  Hirtenvölker  der  Vorzeit  hätten 
^ich  der  Einführung  desselben  widersetzt.     Das  ^ey  der 
Sinn  des  Streits  i^wiscben  Dionysus  und  Lycurgus.     Im 
älteren    Bacchischen    Mythus,    der  von  Phrygien   nach 
Hellas  herüberziehe^  seyen  die  Thracier  die  Repräsentan- 
ten jener  Wildheit  des  ajht^n  Hirtenlebens;  im  spätere« 
Mythus  f  der  den  Dionysus  von  Indien  herkommen  lasse^ 
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« tehen  HSttchens  kt  P  o  n  o  o  a  sa  teineii  F3fsi« ,  doB 
Bolen  Toll  Granatäpfel  and  Fruchte»  Eine  SchUnge, 
nie  auft  äem  Busen  kämmend  ^  bildet  ticli  ibr  zum  Hals- 
band, «tatt  dafa  sie  sonst,  die  immer  jange«  irnKSstchen 
fit.     Das  Gewan^  nnter  dem  Scbleier  be^t  auf  nng^- 


seyen  es  die  Araber ,  weil  Thracien  und  Arabien  noch  ti| 
jener  Periode  einen  grausamen  Opferdienat  beibehaltaii 
liabe  ,  als  in  G^^ieehenland  flie  j^emSfoigtere  Religion  Ungaf 
acbon  Plata  gewonnen.  —  So  weit  ^Soiga.  Es  mag  viel 
Scbarfsinpiges  in  dieser  Combinatioo  seyn  ;  w  a  h  r  kda- 
pen  wir  sie  deswegen  nielit  findeif »  weil  sie  von  anhisto* 
riscben  Voraussetzungen  ausgebt»  £9  ist  dabej  auf  die 
5ptiren  eines  frOheren  Thracisphen  Wohlstandes  und  ei? 
ner  frOherpn  religidsen  Cultur  vom  Caucasns  her ,  woher 
|a  auch  d^\p  peucalioniden  l^on^ipen ,  keine  Racksicbt  ge«« 

WTümtn,     Auch  ist  der  Bacchische  Mprd  des  sanften 

■•         '  ■  ■  '  t  ■'         ^ 

SängeVs  Orpheus  nicht  in  Aiischli^  gebrächt«  DieThra-« 
tische  Rphheit  |s|:  aus  spaterer  Zeit  alf  der  alte  Mythus 
yom  Lycurj^us ,  und  zum  Theil  eine  Folge  vpm  unmarsi-* 
gen  GenuO»  def  Weins,  weswegen  die  Attischen  Sagen 
freilich  nachher  die  Thracier  fOr  roh  von  Allbeginn  aus« 
schrieen  (vergl.  oben  If.  Tb.  pag.  285  f.).  Lycurgus  «I9 
Sohn  des  Dryas,  des  Eichenmanns,  kaim  auch  an 
Juppiters  Orakeleiche  erinnern  ,  wovon  Juppiters 
Sohn  und  Prophet  —  ein  Apollo  oder  Apollodiener ,  ein 
IjiV  o  1  f  s  pa  a  n  n  ausgehen  konnte ^  und  der  mit  Dionysus 
aelbst  verwechselte  Lycutgus  erklart  sieb  auch,  wenn 
inan  bedenl^t,  dafo  gerade  in)  ,\Volfszeichen  Ostris 
(Dionysus)  sich  initHorus  (Apollo)  verT>indet,  nach 
einem  h^^  >.^;  der  Aegyptien  ÄMcb  Weicker  (in  dei| 
^^uslltzeii  zu  ^oc^ga's  Abhandll.  p.^Sip.)  halt  inline  Ein«* 
wefidiingen  ge^en  die  Ansicht  Zo^ga's  im  Wesentlichen  für 
l^egrQndet,  obwohl  er  diesen  auf  gewisse  Weise,  wie  billig^ 
2U  entschuldigen  sucht.  Die  Erklärung  des  KaniensLycur« 
gus  ,  so  wie'  die  vom  Dionysus ,  sey  verfehlt ,  und  hierin 
(iege  vielleicht  ein  Grund',  warum  Zo^ga  in  den  Zusanii» 
fnenhaog  dieser  sehr  l]|ei|e^(enden  ^abel  mc^r  ainifu^heq 
unterlassen  hal^e.  * 


->. 
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4  wohnte  Weise  erst  nater  dem  Bösen  an ,  nm  die  Frfiohte 
aufzanehmen.  Zolettt  ein  F  a  a  p  oder  P  a  n  i  a  o  u  s  der 
Alten,  mit  dem  krummen  Pedam  and  Behfell ,  unter 
einer  bnotigen  Eiche ,  dem  Gotte  applaudirend.  Aoch 
die  Vemiernngen  scheinen  in  Verbindung  mit  dem  Stoffe 
Bu  steben.  i»    -^ 

Diese  Erklärung  jenet  Reliefs  leitet  mich  Ton  selbst 
zu  einer  Deberaicht  des  Bacchischen  Gefolges» 
die  ich  aoforlt  in  i|i5gllchster  Kurse  geben  will»  denn 
bei  der  n^chherigen  Darstellung  der  Bacchischen  Mjste- 
rien  und  Lebren  wird  die  Behanntschaft  mit  den  gew6hn- 
lifBhen  Begleitern  des  Diopysus  yorausgesetzt ,  wenn 
gleich  dort  noch  yon  einigen  mystischen  Personen  die 
flede  sejn  maf^^ 

Ton  dem  Bacchischen  Gefolge. 

Schon  Tom  Griechischen  Gesammtnamen  des  Qefol- 
ges  (Thiasus,  dtoao^)  gab  man  Terschiedene  Herleitun- 
gen an  ^^-)«  Viel  grSfser  sind  die  Abweichungen  im 
Einzelnem  Uns  genügt  es  im  A11gem(sinen  vorerst  an 
den  BegrifiC  zu  erinnern»  dafs  man  sich  darunter  die  le- 
bendige Umgebung,  das  dieoende  Personale  Fon  Gott- 
heiten üBerhanpt  und  dann  besonders  vom  Dionysuf 
«Sachte.  Ip  Betreff  df  r-  Mitglieder  dieser  Difipersohaft 
ist  Torzuglich  auf  die  Beschreibung  zu  achten ,  die  ans 
CalKxenus  beim  Athenäus  (Lib.  V.  cap.  7.  pag.  26a  sqq. 
Schweighäu^.)  von  der  grofsen  Bacchischen  Procession 
giebt,  welche  im  Jahre  284  TOr  unserer  Zeitrechnung 
pnter  Ptplemifui|  Philad^^has  zu  41e:||tndrien  mit  k5nig« 


132>  S.  Moser  zum  Nonnua  p.  248.    vergl.  Lennep.  EtymoU 
p.  2S^.  Baliticr«  ad  Hesfch«  |.  p.  1686.  Alhci'ü  ad'Iiesych. 
'  f.  p.  1717.  antf  ^onar.  Lex.  in  v* 
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liehet  Pracht  gehalten  worden  fiar«  Hiermit  mafi  man 
einige  Haaptstellen  der  Alten  verbinden,  wie  die  def 
Strabo  (X.  p.  468.  p.  169  ed.  Tstchnche),  des  Artemis 
doroa  (Oneirocrit.  II.  3j.  p*  216  Beiff.),  des  Cornntat 
(cap.  5a.).  Besonders  verdient  die  Angabe  des  Strabo 
Aufmerksamlteity  weil  er  dabei  recht  eigentlich  die  Ab* 
sieht  hatte ,  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung  vom  Bac- 
chiscben  Gefolge  zu  geben.  Er  nennt  folgende  Mitglie* 
der  desselben  {n^önoXot)  :  Silene ,  Satjrn ,  Bacchen, 
Lenae,  Thjaden,  Mimailonen,  Najaden ,  Nymphen  und 
die  sogenannten  Tityren.  Schon  die  Alten  fanden  in 
diesen  aus  beiden  Geschlechtern  gemischten  Haufen  et« 
was  Charaliteristisches ,  nnd  wollten  wissen,  dafs  der 
Gott  auch  des'wegen  der  weiblich  gestaltete  (PiqKv^Q^tpoq) 
heifse  ^^^)* 

Was  nun  zuvorderst  die  Bacchantinnen  (Bax« 
X^'')  betrifft,  so  erinnere  man  sich,  was  wir  oben  über 
den  Grundbegriff  dieses  Wortes  im  Allgemeinen  gesagt 
haben;  sodann  stellt  die  Euripideische  Tragödie  dieses 
Namens  eine  Beihe  charahteristischer  Zuge  auf »  woraus 
man  sich  ein  bestimmtes  Bild  von  dem  zusammensetzen 
hann,  in^as  die  Alten  sich  unter  einer  Baccha  gedacht  ha- 
ben ,  zumal  Wenh  man  auch  die  ältesten  Kunstdenlimale 
zu  Hülfe  nimmt.  Wir  können  sie  in  jedem  Betracht  zur 
M  a'  n  a  d  e  {Maivdq)  stellen.  Als  Grundzug  ihres  Wesens 
und  als  bleibenden  Charakter  dachte  man  sich  jene  stille 


133)  Philochorus  beim  Euseb.  Chron.  pag.  l22.  vergl.  PhilO'« 
chori  Fragmm.  pag.  2i  ed«  Lenz  et  Sitsbelis.  Andere  Er« 
klSrungen  dieses  Beinamens  werde  icb  unten  berühren« 
Einiges  hat  auch  C.  G.  Schwarz  Miscell.  polit.  human, 
p.  98.  bemerkt.  So  giebt  Comutus  de  Nat.  Deor.  cap.  30. 
als  Grund  dieses  Namens  B>tk\j^o^<^i  an:  ut  declaretur» 
quam  cfFeminata  et  nioilis  sit  compotanüum  <  et  ebrietati 
operam  dantium  sapientia. 
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Melancholie,  die  dann  entsteht,  wenn  der  lihbewaefate 
Geist  sich  im  Abgrunde  religiöser  Gedanlten,  Ahnungen 
und  Gefühle  rerliert.  Jene  finstere  Terscbiossenheit 
Terhündigt  aiifserlicli,  was  in  den  yerborgenen  Tiefen 
der  Seele  vorgeht*  Diesen  Zustand  beseichnete  ein  Grie* 
cbisches  Sprichwort  durch  den  A^usdruch,  den  man  von 
einer  Melancholischen  brauchte :  «  sie  steht  da  wie  eine 
Bacchantin  »  (BdKj(ri^  %^6nov  Suidas) ;  so  wie  die  Redens* 
art  d9oy  ßan^o^f  äBov  ßdity^a  und  ahnliche  jenes  Unmaafs 
yon  Gefühlen  und  Leidenschaften  bedeuteten ,  die  zum 
Aeufsersten  und  selbi^t  zum  Tode  führen.  Denn  wird 
jene  Fülle  Terschlossener  Regungen  und  Gefühle  frei 
gegeben  und  entfesselt,  so  tritt  der  Zustand  festlicher 
Baserei  ein  ,  in  der  die  Baccha  oder  Mänas  die  ausschwei« 
A^ndsten  Dinge  thnt.  Daher  in^erden  sie  in  Dichtern  und 
Kunstwerken  henntlich  gemacht  durch  das  bindeniose 
und  im  Winde  flatternde  Haar  (Enrip.  Bacch.  494  sq.), 
um  welches  wohl  auch  zahm  gemachte  Schlangen  ge- 
wunden sind,  durch  den  zurück  gebogenen  Kopf  (.i56.), 
durch  die  unstä't  umherfahrenden  Blicke,  durch  die 
Schlangen,  den  Dolch  in  der  Hand  (Eudoc.  Yiolar.  87. 
118.),  ddrch  die  Instrumente  einer  rauschenden  Musik 
(davon  im  Verfolg) ,  durch  die  gewaltsamsten  Bewegun- 
gen und  Stellungen  des  ganzen  Korpers  ^^^) ,  durch  das 
laute  Bnfen  Evohe ,  Jo  Bacche  und  anderer  Bacchischer 
Formeln,  so  wie  endlich  durch  das  Würgen  Ton  jungen 
Hirschkälbern  ^35j ,  Riehen  und  andern  Thicren,  ja  selbst 


^34)  lieber  das  Tanzeii  der  Bacchantinnen ,  ihr  fliegendes 
Haar,  ihr  Beugen  des  Hauptes,  über  die  Kleidung,  so 
wie  über  die  Instrumente ,  welche  sie  in  ihrem  festlichen 
Taumel  tragen ,  s.  C.  G.  Schwarz  a,  a.  O.  p.  84  sqq. 

l3i)  Daher  denn  mit  dem  Hirschkalbfelle  {^sß^J^ )  die 
Bacchaminnen  gewöhnlich  bedeckt  su^d ;  s.  C.  G.  Schwarz 
a.  a.  O.  p«  104  sqq. 
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aaeli  dorcli  dat  Motten  rollte  fleisiihea  (Kuripid.  Baeek. 
•39«)  -^  wiewohl  diese  letste  Sitte  in  den  Hjrtterien  ein 
Act  der  Tielen  religi(»t  bedeutenden  Handlongen  ward 
nnd  einen  andern  Sinn  erhielt.  Weistagekraft  nnd  La»- 
cirität  wird  den  Baccbantinnen  ebenfalls  beigelegt  (ebfin- 
das.  saS.  Scholiast.  ad  Eurip.  Hecnb.  laS.). 

Dieser  Cbarahter  der  Bacchantinnen  gab  den  Hunst« 
lern  des  Ahertbums  Gelegenheit »  die  ganze  Virtuosität 
ihrer  Kunst  in  deren  Darstellung  zu  offenbaren.  Neben 
der  berühmten  Baccha  des  Scopas  (Plin.  H.  N.  XXXVI. 
4*  7-)  9  die  im  höchsten  Taumel  festlicher  Manie  ein  Reh- 
bocklein  zerrifs ,  waren  die  Bacchantinnen  des  Praxiteles, 
mit  idealischen  Hopfen  und  in  ruhigem  Zustande  ,  höchst 
bewundert.  Auch  gtebt  uns  die  Bacchantin  des  Selon 
auf  einer  alten  Paste,  nach  Leasings  Urtheil  (Antiquar^ 
Briefe  XI.  Theit  der  saramtL  Werke  p.  i45.)  einen  vor« 
zuglicheren  Beg^riff  tou  der  Kunst  dieses  Dactylioglyphen 
als  alle  andere  Werke   ^^%    Nachbildungen  jener  nnd 


136)  Auf  der  zehnten  Platte  im  Recueil  de  Fragmens  de  Sculp« 
ture  autique  en  terre  cuitc  finden  sich  mehrere  Bacchan« 
tische  Figuren  und  Gruppen,  so  wie  auch  Vemis;  vergl. 
den  Text  pag.  84  seqq.  Eine  ganze  Gruppe  von  Wesen 
aus  dem  Bacchischen  Pabelkreise,  als  M Suaden  »  Satyrn 
U.S.  w.,  in  treffenden  Stellungen  nnd  gut  gearbeitet»  findet 
eich  auf  einer  Sarkophagseite  abgebildet  im  Musec  Plo  • 
Cien^eift.  IV.  Bd.  tab.  20. ,  womit  die  Benierkungen  Zog«' 
ga*s  in  Welckt:r8  2^eitschrift  für  alte  Kunst  I.  Bd.  Hft.  3. 
p.  372^  fF.  nebst  Welckers  Zusätzen  pag.  383.  Note ,  wo 
poch  mehrere  solcher  Rtindwerke  nachgewiesen  sind, 
verbunden  werden  müssen.  Aenfserst  schöne  Arbeit  in 
der  gemäßigten  hieratischen  Manier »  bemerl^t  Z66ga  a« 
a.  O.  p.  3^3,  sey  der  auf  der  fpigenden  Tafel  2i.  darge- 
stellte Dionysus  mit  Satyrn ,  Gentaurinnen  und  ^naben, 
die  das  Pyreon  tragen.  Andere  Bacch Ische  ZOge  und 
Gruppen  s.  ebendaselbst  auf  der  Tafel  22  und  24.  nebst 
den  Bemerkungen  p.  384  sqq.  Si  a*  O.  ferner  auf  Tafel  7. 
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nnißter  Originale  finden  sioli  auf  Reliefr  nnä  GMimen« 
Dakin  gehört  2.B.  die  laofende  Bacobanlin  anit  deoi  Dolch 
in  der  Towaley^achen  Sammlang  (s*  G5de*a  England  IT. 
pag.  54.)  nnd  der  tchSne  geschnittene  Stein  im  Wiener 
Cabinet  ( s.  Eckhel  Choix  de  pierr*  grair.  nr.  a5.).  Für 
die  ältesten  Yoratellnngen  ron  diesen  Wesen  sind  die 
alt- Griechischen  Vasen  die  getrenesten  Urhnnden.  In 
Besng  auf  die  Bacchantinnen  sehe  man  die  gehaltreichen 
Abhandlungen  Yon)Lnigi  Lansi  (IK^ertaBionetrede'yasi 
antichi  dipinti  Dissert,  IL  p»  is8.)« 

Die  Lenae  (A^yai)  haben  Ton  dem  Orte  den  Na^ 
men  ,  wo  der  Wein  geheitert  wird  (6  ij  Xn^oq)*  Heracli- 
tus  in  einer  Stelle  beim  Clemens  nennt  sie  unmittelbar 
nach  den  ßa^x^l  und  neben  den  fLvaxaL  Ohne  Zweifel 
wurden  sie  oft  ziemlich  gleichbedeutend  mit  den  Bac- 
chantinnen genommen.  Das  zeigt  aoch  die  Ueberschrift 
der  sechs  und  zwanzigsten  Idylle  des  Theocritus ,  wo  wir 
Aifvai  iq  Bdx^ai  les^n  $  wie  denn  alle  diese  Wesen  in  der 
allgemeinen  Eigenschaft  der  Bacchusdieüerinnen  und  in 
den  gemeinsamen  Aeufserungen  orgiastischer  Lust  ganz 
nahe  mit  einander  verwandt  waren.  Indessen,  wo  es 
auf  genaue  Unterscheidung  bestimmter  Eigenschaften  an* 
kam ,  wie  in  Festprocessionen,  scenischen  Darstellungen 


&d.  V.  mit  Zoasa  p.  409.  Ueber  die  Tafel  29.  im  IV.  Bd. 
ebendaselbst,  welche  einen  elliptischen  Sarkophag  ent« 
hält,  auf  dem  mittelst  zweier  Löwenmasken  die  Figuren 
in  drei  Felder  gethailt  sind ,  die  einen  Baocbischen  Tans 
Vorstellen,  aus  fQnfPaaren  TOn  Satyrn  undBac« 
Chantinnen  bestehend,  f/o  der  Satyr  immer  rechts 
der  Tänzerin  gegenüber  ist  oder  zur  Linken  des  Beschau« 
ers,  macht  Zo<Sga  genaue  Bemerkungen  p.  391  sqq.  a.  a. 
O.  Die  Absicht  des  Künstlers  scheine  dabei  gewesen. zu 
aeyn ,  in  einem  jeden  Paare  die  Liebe  in  eiiacr  varschie« 
denen  Gestalt  zu  zeigen^ 
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JiTid  in  der  tConst ,  da  katteiä  sie  gewifs  auch  ihre  eigenefi 
Aemter  und  Attribute;   was  nachher  gelehrte  SchriftsteU 
leif^  wie  den  Strabo ,  yeranlafftte,  sie  als  eine  besondere 
Classe  Bacchischer  Wesen  aufzuführen.     Daher  haben 
tvir  uns  unter  ihnen  eigens  weibliche  Personen  zu  denken, 
die  um  das  Keltern  und  Bereiten  des  Weins  beschäftigt 
sind )    gleichsam  Nymphen   des   süfsen ,   lockenden ,  oit 
auch   des   aufbrausenden  Mostes  <,    und   zugleich   seiner 
Wirkungen,  des  trunkenen  Muthes  jener  Ausgelassen* 
heit ,  die  man  an  Weinfesten  sah  ^  und  ähnlicher  Aeufse^ 
rungen  und  Eigenschaften ,  die  den  Lenen  selbst  beige- 
legt werden.     W9  also  auf  Bildwerken,  namentlich  auf 
Tasen  ,  weibliche  Wesen  Wein  einschenken  und  darrei- 
chen,  darf  man  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  Lenae 
Termuthen.     Sie  sind  in  diesem  Betracht  zugleich  Diene- 
rinnen der  Najaden ,    weil  diese ,   dem  Bacchischen  My- 
thus zufolge»    die  heilsame  Kunst  erfanden,   den  Wein 
mit  Wasser  zu  mischen. 

Allein  die  IN a jaden  und  Nymphen  (Naf^e^  9eal 
NvfK^ai) ,  die  vom  Strabo  a.  a.  O.  auch  im  Bacchischen 
Gefolge  genannt  werden,  sind  noch  in  einer  viel  höhe- 
ren Bedeutung  dem  Dionjsus  zugesellt.  Man  erinnere 
sich,  was  oben  bei  der  Geburt  und  Erziehung  des  iiac- 
chus  bemerkt  wurde.  Ihnen  war  ja  die  Erhaltung  und 
Pflege  dieses  Gottes  anvertraut.  Darum  heifst  auch  Si- 
lenus ,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  der  Nym- 
phenführor.  Sie  wurden  nachher  die  ersten  Anbete- 
rinnen des  Gottes ,  die  Slifterinnen  seiner  Feier  und 
mithin  die  Vorbilder  aller  andern  weiblichen  Wesen  sei- 
nes Gefolges,  jener  Bacchantinnen,  Lenen  u.  s.  w.  Ihr6 
Zahl  und  Namen  werden  sehr  verschieden  angegeben  : 
Zu  fünfzig  bis  auf  hundert;  und  bald  ist  Bacchus  bei 
d^n  Nereiden ,  bald  umgeben  ihn  Nymphen  und  Najaden* 
Bald  lesen  wir  bestimmt  von  Nyseischen  Nyjnphen  ,  be- 
sonders-  bei  der  Erziehungsgeschichte  des  Gottes ,   und* 
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^s  traten  die  Namen  Nysa  ^^7)^  Bipj^a  und  Baccha  (8<^r- 
-viua  ad  Tirgil.  Eclogi  V.  16.)  als  die  von  ihm  besondef*^ 
aasgezeicHneten  Indiridaen  heryor.  Pfaerecydes,  bör* 
ten  wir  oben ,  nannte  als  Erzielierifi  des  Dionjsns  Dodo- 
Häisclie  Njmpben ;  in  det*  herrschenden  Fabel  aber  glän- 
zen jene  Pflegerinnen  als  Hyaden  und  Plejaden  unter 
den  Sternen ;  M^ie  denn  dieser  ganze  Nymphenchor  sieht* 
bar  unter  den  Begleiterinnen  des  Gottes  einen  hohei^en 
Rang  einnimmt.  Daher  ist  nichts  y^ahrscheinlicher ,  ials 
dafs  sie  auch  yon  ddh  Künstlern  werden  ausgezeichnet 
sejn ,  und  unter  dem  übrigen  Frauenyolhe  um  den  Bac* 
chos  heryorgezögen'  und  ihm  naher  gerückt.  Um  sie 
al>er  nicht  etwa  mit  einer  Ariddne-  und  Libera  (woyon 
im  Verfolg)  zu  yerwechseln ,  müssen  bestimmte  Attri« 
i>ute  nachgewiesen  werden,  die  durch  jene  mythischen 
Züge  benthundet  sind.  Hier  ist  es  ntin  eine  feine  Be- 
inerhung  yön  Lanzi  (Vasi  antich.  p.  läi.  i33.)  ,  dafs,  wie 
die  Lenae  einerseits  den  Najaden  dienen ,  so  hinwieder 
die  Nymphen  am  Sternengewand  auf  Vasen  erkennbar 
sind  (man'denke  an  die  Hyaden  und  Plejaden);  zuweilen 
auch  an  dem  Feuerrohr  (ferula)  als  Symbol  der  Vor- 
steherinnen der  Orgien  ,  wegen  ihres  hohen  Ranges, 
theils  an  der  Taube ,  die  sie  bei  sich  haben  als  Dodonäi* 
sehe  Nymphen ,  theils  auch  an  der  grofseren  Vertrau- 
lichheit, mit  der  sie  sich  de'm  Gotte  nahen^  Er  erinnert 
dabei  an  eine  Bacchische  .Patera  in  der  Sammlung  des 
Schotten  Byres  in  Rom ,  ingleichen  an  eine  Vase  bei 
Tischbein  (ii.  pl.  33.).  Ich  mache  yon  diesen  Bemer- 
kungen sofort  auf  ein  Vasengemalde  Anwendung ,  das 
Miliin  (Peintur.  d.  Vas.  antiq.  II.  nr.  49.)  neuerlich  her* 
insgegeben  hat ,  welches  die  wesentlichen  Eigenschaften 


137)  Ueber  die  Nysa  als  Amme  des  Dionysos  s.  Wesseling 
2u  Diodor.  Sic.  Hl.  69.  und  Schweighäuser  zum  Athe-. 
»aus  V.  28,  Anim^iidverss.  p.  2i9, 


19^ 

Bacebistilier  Nymplien  in  einer  tclioneii  Yereinigong 
zeigt«  Es  ist  überhaupt  ein  eben  so  merliw^rdiiges  als 
liebliches  Bild ,  und  nvir  werden  im  Yerfelg  desselben 
nochmals  ged^nhen  müssen,  Dionysos  (sein  Name  steht 
in  alt  -  Griechischer  Schrift  beigetchrieben)  als  Ephebaa 
liegt  anf  dem  Schoofse  einer  ihn  llebkosend#ii  Nymphe. 
Er  hat  das  Sternenhleid  an,  eam  Zeichen  dafs  er  unter 
den  Hyaden  ist.  Eine  andere,  mit  einem  blomigfen  Ge- 
-«rande  bekleidet,  hält  ihm  einen  Krans  Tor,  und  ein« 
dritte,  gleichfalls  im  Sternenhleide ,  spielt  in  einiger 
Entfernung  mit  einer  Taube.  Hier  erkensten  wir  also 
die  Hyaden  und  Dodonäerinnen  aU  Elwieberianett  de# 
Bacchus,  wie  Hyginns  und  Pherecydes  dieselben  be- 
schreiben. 

'  Die  T hyaden  (&odieq^  bei  Strabo  0«iai)  werde« 
hanfig  littch  schlechthin  als  Bacchantinnen  gedacht ,  mit 
dem  Nebenbegriff  des  Orgiasmos.  So  erscheinen  sie' 
bei  Yirgtlius  und  Statius  ganz  als  Hänaden ;  und  Tsetsea 
Knm  Lycophron  (ts.  i4>^«)  erklart  &vd^,  im  Begriff  einer 
mannColilen  Frau ,  durch  ^ax^a.  Hierbei  mag  man  denn 
wohl  an  das  Wort  ^vo)  in  der  Bedeutung  des  Ungestüms 
und  des  Herumlaufens  denken.  Aber  andere  Angaben 
leiten  auf  eine  andere  Spur.  Nach  Bochart  (Ca(iK  L  18. 
p.  440«)  Y  der  den  ganzen  Bacchusdienst  aus  Assyrier  zu 
den  Phöniciern  ujod  von  da  zu  den  Griechen  bommea 
läfst^  mufften  wir  an  Priesterinnen  denken,  weil  Sym» 
macbus  in  der  Stelle  des  Propheten  Daniel  (H.  27.)  die 
Babylonischen  Priester  durch  ^vai  übersetzte«  An  so 
dünne  Fäden  brauchen  wir  den  Begriff  der  'thyadea 
nicht  anzuknüpfen«  Pausanias  kennt  sie  schon  selbst  ale 
Priesterinnen.  Nach  ihm  sind  ts  Attische  Frauen ,  die 
jährlich  auf  den  Parnafs  gehen ,  und  mit  Delphischen 
Frauen  die  Orgiä  des  Bacchus  feiern  (  X.  4.).  Das  war 
also  doch  eine  feierliche,  eine  erwählte  OpferdepuTtation. 
Daran  läfst  uns  Hesychius  nicht  zweifeln.     Er  sagt  une 
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(in  ^eiop.),  dafs  die  Bacctiatitihiled  dncli  ^ecdpi^e^  hiefsen. 
Auch  Nonnus  (Dionys.  IX.^söi;)  gedenkt  der  Tcoep^ei'ixal 
^eo^ide^«  Das  sind  Bacchantinnisn  ,  die  zu  einem  feier«^ 
liehen  Opferfeste  öffentlich  ah  einen  Wallfahrtsort  ab- 
gesendet "worden  ,  wie  z.  B.  hier  nach  Delphi.  Also  aas- 
erwählte Fi'Aud.  Im  Verfolg  fiihrt  Paudanias  noch 
näher  auf  den  Begriff  einer  höheren  Weihe.  Er  erzählt 
(X.  6.  $.  2.))  ^^^  Thyaden  sollen  Ton  einer  Delphieria 
Thyia  den  Namen  haben ,  weil  diese  zuerst  als  Bacchus- 
priesterin  dem  Gotte  die  Orgien  gehalten  habe.  Der 
Zusatz ,  sie-  habe  mit  Apollo  den  Delphus  erzeugt ,  ist* 
wied^^r  eine  myfhische    Spur   von    der  Verbindung  des 
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Apollo  -  und  Bacchusdienstes  in  jenen  Gegenden.  Auf 
jene  Thyaden  »Orgien  am  Parnassus  spielt  auch  Catullus 
(63.  390.)  an.  Ist  jene  Bestimmung  der  Thyaden  •  wirk^ 
lieh  so  alt,  wie  es  nach  Pausanias  scheint ^  so  hat  man 
ihren  Namen  Ton  einem  andern  Zeitworte  ^vto  herzulei-^ 
ten  ,  welches  ursprünglich  räuchern,  dann  aber  auch 
opfern  überhaupt  bezeichnet  (yergL  oben  I.  p.  i'j^-)* 
Demnach  schlössen  sie  sich  im  Bange,  ah  Priesterinnen, 
zunächst  an  ^i^  Nymphen ,  als  Untergottinnen ,  an.  Mit* 
hin  hätten  wir  auf  Bacchischen  Bildwerken  jene  weib- 
lichen Wesen  für  Thyaden  zu  erklären,  die  bei  einer 
Opferhandlung  priesterlich  ausgezeichnet  und  geschäftig 
erscheinen,  und  als  Mittelspersonen  zwischen  dem  Gott 
und  den  das  Opfer  darbringenden  Laien.  Lanzi  (  Vasi 
antich.  p.  129.)  möchte  auf  Bacchischen  Vasen  bestimmt 
diejenigen  Frauenspersonen  für  Thyaden  erklären,  die 
um  die  mystische  Kiste  geschäftig  sind,  und  um  die  darin 
verschlossenen  Symbole  9  die  den  Augen  der  Profanen 
entzogen  wurden  ;  eine  Erklärung ,  die  jenen  oben  bei« 
gebrachten  Hauptstellen  der  Alten  ganz  gemäfs  ist. 

Die  Mimallohen  CMt^aXXovBq)^  Für  diese 
Schreibart  sprechen  die  meisten  Stellen  (s.  Tzschucke 
zum  Strabo  «•  a.  O.).     ^Die   Herleitung  dieses  Namen» 

m.  i3 
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Tom  Ebräisclien  Mamal ,  die  Kelter,  ^urde  diese  Wesen 
mit  den  Lenen  identifioiren ,  woTon  §ie  doch  Strabo  be- 
stinimt  unterscheidet.  Achten  "wir  dafür  auf  den  Cha- 
rahter ,  den  sie  in  den  Dionysiaden  behauptet  haben 
mögen.  Hier  leistet  Nonnnjs  gute  Dienste.  Bei  ihm  kommt 
Terschiedentlich  eine  Mimallon  vor  and  zwar  als  Urhe» 
berin  von  Schrecken  und  Getöse.'  Das  einemal  heifst 
sie  auch  ßan^idi  ;  und  bindelos  mit  flatterndem  Haar  er« 
scheint  sie  unter  dem  Heere  des  Bacchus  beim  zweiten 
Indischen  Feld^pge  (Dionysiac.  XVII.  39.  p.  464.  yergl. 
XXL  184.  p.  566^).  Pausanias  (IL  so.  3.)  nennt  zwar 
die  Frauen^  die  mit  Dtonysus  gegen  den  Perseus  zu  Ar« 
gos  ins  Feld  zogen,  Mänaden,  vermuthlich^in  Betracht 
des  kriegerischen  Ungestüms  und  Larmens,  weswegen 
sie  auch  Bacchiaden  heifsen  konnten;  allein  den  bestimm- 
ten Namen  und  Charakter  giebt  uns  ein  alter  Kriegs- 
mythus bei  Polyänus  (Strateg.  IV.  i.)  :  Der  Macedoni- 
sche  König  Argäus  rettet  sein  Land  bei  einem  kriegeri- 
schen Einfall  der  Taulantier  durch  Bewaffnung  der  Ma* 
cedonischen  Jungfrauen«  Sie  waren  mit  Thyrsen  statt 
der  Spiefse  versehen,  und  der  Anblick  ihrer  grofsen 
Sch«iar  aus  der  Ferne  bestimmte  den  Feind  zum  fried- 
lichen Abzug.  Da  bauete  der  König  dem^  Bacchus 
Pseudanor  (dem  erlogenen  Manne)  einen  Tempel^ 
und  die  Jungfrauen ,  die  die  Männer  so  gut  nachgeahmt 
hatten ,  hiefiien  fortan  Mimallonen ,  da  sie  yorher  Clo- 
donen  geheifsen  hatten.  Mag  es  mit  dieser  Namenser« 
klärung,  der  nun  auch  die  Grammatiker  folgen ,  seyn^ 
wie  es  will ;  die  Begriffe,  die  man  mit  dem  Namen  yer- 
bunden  hat ,  bleiben  nicht  zweifelhaft.  Die  Mimallonen 
sind  die  Bacchischen  Amazonen,  die  durch  ihr 
männliches  Thun  ,  durch  Kampflust  und  Kriegsgetöse 
sich  im  Heere  des  Dionysus  auszeichnen.  Es  liegen  also 
hier  ohne  Zweifel  einige  ähnliche  Züge  alter  BeHgion 
zum  Grunde,  wie  wir  sie  oben  (IL  Th.  p.  174  ff.)  nach- 


geiviesfen  haben.  Der  liriegerisclie  Geist  dieser -Weseii 
liegt  auch  in  ihrem  andern  Namen.  Sie  hiefsen  KXddo- 
veq;  so  schreibt  Saidas  (in  Mtfia^^X,  II.  pag.  562  Hast.). 
Alsdann  haben  sie  vom  Schaft  des  Spiefses ,  oder  Yom 
Thjrsus,  Ast  (xXadoy),  "woranter  eine  Lansenspitsö 
yerstecht  nvar ,  ihren  Namen.  Sie  hiefsen  KkSSwvai 
( Platarch.  Y.  Alexandr.  cap.  2.  fin.)«  Das  erinnert  an 
Kriegsgescbrei ,  an  jene  Töne,  dem  Gekrächzen  der  Krä- 
hen  ähnlich  {aX&^^iv  i^^),  \vomit  sie  in  die  Schlacht  ge- 
hen.  Wenn  nun  Dionjsus  beim  Euripides  (  ßacch.  55.) 
eine  helfende  und  begleitende  Frauenschaar  sich  yom 
Lydischen  Tmolus  holt,  wenn  sie  sonst  auch  Lydierinnei| 
(^Avdai  139)  heifsen  (Eudoc.  Violar.  87.  1 18.)  ,  und  wenn 
Yfir  an  die  Vorderasiatischen  Amazonen  denken ,  so  wird 
es  wahrscheinlich ,  dafs  auch  der  Name  Mi^aXKöveq  Asia- 
tischen Ursprungs  ist,  und  Bochart's  Bemerkung  (Can. 
I.  18.  p.  44^*)  verdient  Aufmerksamkeit ,  wenn  er  in  dem 


138)  Etymolog,  magn.  §,  v.  p.  521  Sylb.  Dieselbe  Erklärung^ 
die  das  Etymol.  ra.  bat ,  steht  als  Scbolion  auf  dem  Rande 
des-  Codex  Palatinus  ;ir.  I69.  2u  der  angef.  Stelle  des  Flu-« 
tarchus  ,  ausgenommen,  dafs  vor  kAcu^c/v  hinzugesetzt  wird 
olovsi  und  statt  So^uySsTv,  Bo^vßou  steht.  Zu  /oz/xötAAcDva;  giebt 
dieselbe  Handschrift  folgende  Erläuterung:  fxifj^aXXuiv  ijdl 
al  ßdv.yai  vLoi  ßo>]Sg6fJioi  yjroi  ai  jura  ßo^%  Kai  KaTairA.iJgfu;;  hict 
TP  v.aroy^oi  shat  xfc7oD«ra/  S^ol^-ffi*  ci^  aal  y8yovoiitufJ(.a^  nakovcrrj 
IWo/  TW   ysyovto'y.stv   (leg.  ysywji<nisiv)'    sir    oCv  Bc^vßs7v  rä^ 

KOI/iUZ;. 

139)  In  der  Beschreibung  der  Bacchiscben  Procession  von 
Callix^nus  beim  Athenäus  (V.  p.  266.)  werden  sie  jedoch 
von  den  Lyd  ie  rinn  e  n  unterschieden.  Dagegen  wer-* 
den  sie  dort  aucb  Mav.fVa/  genannt ,  d.  h.  Macedonie- 
rinnen.  Allein  der  Text  ist  höchst  wahrscheinlich  ver- 
dorben y  und  man  mufs  y-at  ot  maA.  Man,  lesen ;  wodurch 
auch  diese  Macedonierinuen  zu  einer  eigenen  Classe  votl 
Baccbischep  Begleiterinnen  werden.    Vergl.  Schweighäu^ 

.   ser  zu  dieser  Stelle  p.  101« 


Chaldfiiscben  MemAltelin  Cjl^ViälQ)  dieselbe  fiedeatoag 
nachweiset  (garralae ,  loqaaces)  9  die  wir  so  eben  in  dem 
Griechischen  n'k&Saviq  gefnnden  haben.  Dach  wir  wol- 
len nicht  streiten ,  wenn  man  bei  diesem  Namen  •  lieber 
an  das  Jonische  Vorgebirge  Mimas  denken  will.  So  yiel 
bleibt  gewifs ,  dafs  Strabo  Bacchische  Kriegerinnen  da- 
mit gemeint  hat.  In  diesem  Charakter  werden  aoch  die 
Hünstier  sie  genommen  haben.  Sicher  gaben  sie  ihnen 
eine  leichte  kriegerische  Tracht.  Ich  möchte  daher  in 
der  Dianen  ähnlich  aufgdschürzten  Bacchantin ,  die  auf 
unserer  Tafel  VI.  nr.  1^  furchtbar  am  Lycurgus  vorüber- 
geht 9  eineMimallone  mit  den  Attributen  der  Furie  sehen* 
Auch  auf  Vasen  kommen  dergleichen  Bacchische  Frauen 
mit  dem  Dianencostum  zuweilen  vor,  und  auch  dort  er- 
innerte schon  Lanzi  (Vasi  ant.  p.  i3o.)  an  Mimallonen. 

y 

Die  Tityri  (Tix^pot)  werden  sonst  mit  den  Satyrn 
gleichbedeutend  genommen    (sieh.  z.B.  Aelian.   III.   40.^ 

.  Hesych.  s.  y.).  Da  aber  Strabo  a.  a.  O.  sie  gleichfalls 
bestimmt  von  einander  unterscheidet,  so  müssen  wir 
den  Spuren  nachgehen  /  die  uns  den  Charakter  derTityre 
im  Bacchischen  Gefolge  naher  nachweisen.  Dafs  man  in 
Lacedämonischer  Sprache  den  Widder  TiTv^og  nannte, 
sagt  uns  Servius  zur  fünften  Ecloge  des  Virgilius;  auch 
hiefs  der  Ziegenbock  so  (Scholiast.  Theocrit.  Id.  3.  init), 
nicht  minder  eine  Affenart.  Auch  eine  einröhrige  Pfeife 
halte  diesen  Namen  (  ebendas.  yergl.  Eustath.  zur  Iliad. 
Z.  p.  1214.).     Sie  wird  eine  Erfindung  desOsiris  genannt 

.  (  vergl.  oben  I.  Th.  p.  448.)^,  eine  Notiz  ,  die  uns  schon 
wieder  in  den  Bacchischen  Kreis  zurücliführt.  Auch 
nannte  man  diese  Pfeife  Ti,xv^tvoq  ^^^),  Achten  wir  nun 
darauf,  da(s  Tityrus  beim  Theocritus  und  Virgilius  ein 
Hirtenname  ist,  und  dafs  uns  der  Scholiast  des  ei^sten 


140)  Hesych.  s.  V.  und  daselbst  die  Ausleger  p.  13^5  Albert. 
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bestiinmt  sagt :  Tlrvpot  oenne  man  anch  die  Gotterdiener ; 
so  ist  nichts  wahrscheinlicher ,  als  dafs  man  Landleute, 
die  dem  Bacchusdienste  huldigten  und  in  ländlichen  Pro« 
cessionen  mit  Masken  und  Ziegenfellen  ihrem  Weingotte 
Feste  feierten ,  Titjren  nannte.  Darauf  fuhrt  auch  die 
wahrscheinlichste  Etymologie  des  Wertes«  Es  kommt 
Ton  utav^a  oder  yielmehr  von  aLarvgog  ^  welches  letz- 
tere Hesychius  (II.  p*  1195.)  anführt,  her.  Damit  he* 
zeichnete  man  ein  Ziegenfell ,  di6  gewöhnliche  Tracht 
der  Griechischen  Bauern ,  besonders  in  Attica  und  an- 
dern gebirgigen  Gegenden -^^').  In  der  Dorischen  Mund- 
art ging  das  er  in  das  t  über;  und^o  konnten  die  Lace- 
däinonier  und  die  Dorischen  Colbnien  in  Dnteritalien  und 
Sicilien  ihre  Bauern  wohl  9  bezüglich  auf  jene  Tracht, 
überhaupt  Titjre  nennen.  Nun  hören  wir  aber  Ton  den 
Grammatikern  (Eustath.  a.  a.  O.  Schol.  Theoer.  a.  a.  0.)| 
dafs  gerade  bei  den  Dorern  die  Satyrn  Tityre  hies- 
aen ,  und  namentlich  auch  in  Italien.  Wirklich  nennt 
ancfi^Dionysius  von  Halicarnafs  jene  komischen  Tänzer 
und  Spiellente  bei  den  Römischen  Triumphaufzügen, 
die  bei  Appianus  Tityristen  heifsen ,  Satyristen  (Perizo- 
nius  zum  Aelian.  a.  a.  O.) ,  so  dafs  wir  immer  noch  eine 
Identität  von  Begriffen  haben ,  statt  jener  Yerschieden« 
beit  f  die  wir.  dem  Strabo  zufolge  suchen  sollen.  Auch 
dafür  zeigt  sich  eine  Aussicht.  Tityre  sind  müfsige 
li  e  u  t  e ,  sagt  uns  der  genannte  Scholiast  des  Theocritus. 
Also  an  Myfse,  an  festliche  Mufse  werden  wir  er- 
innert. Nun  kennen  wir  ja  die  Tityre  schon, als  Land- 
leute in  Ziegenfelle  igehüllt ,  als  Götterdiener ,  als  Flö- 
tenspieler und  Tänzer  bei  festlicheti  Aufzügen;  und  zwar 
bei  den  Dorischen  Völkerschaften ,  namentlich  in  Italien, 

r 

wo  der  Bacchische  Dienst  so  sehr  verbreitet  war.    Ihre 


*<  ■« 


i4l)  Tlmaei  Lex.  Flaton.  p.  231.  und  dort  Ruhnkenius. 
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.Pfeife  erbcinnen  ivir  «uch  als  eine  Bacchische  Pfeife.  Es 
ist  mithin  nichts  wahrscheinlicher ,  als  dafs  wir  ans  anter 
den  Tity ren  menschliche  Bacchasdiener  su  den« 
l(en  haben,  die  sich,  dem  Mythus  nach,  dem  Diony- 
sischen Zuge  von  Untergöttern  angeschlossen  haben 
sollen,  um  das  Heer  des  wohithatigen  Weingottes  zu 
Termehren,  besonders  Landleute  aus  Gebirgsgegenden, 
wie  Lydien  (und  die  Tityre  werden  bestimmt  auch  Ly« 
dier  genannt;  Pcrizon.  a.  a.  O.) ,  wie  Attica'  und  Sici«» 
lien  u.  s.  w.  Nachher  wurde  das  Angedenhen  an  diese 
Gebirgszüge  des  Bacchus  bei  den  Weinfesten  in  Grie« 
chenland  und  Italien  durch  scenische  Darstellungen  ge- 
feiert, wobei  die  Land|eute  mit  ihren  Schaaf-  und  Ziegen« 
feilen ,  mit  Satyrmashen  und  Bacchuspfeifen  in  lustigen 
Tänzen  auftraten.  Es  waren  also  die  Tityre  die  Bac- 
chusdiener Tom  untersten  Range.  Darum  wei- 
set ihnen  auch  d^r  gelehrte  Strabo  in  beiden  Stellen ,  wo 
er  ihrer  gedenht  (p.  468  und  p*  470.)  jedesmal  den  letzten 
platz  im  Dionysischen  Chore  an. 

Es  hat  also  eine  gewisse  Wahrheit ,  wenn  man  neuer- 
lich im  8atyreslien  einen  Zug  des  Landvolkes  hat 
finden  wollen,  Wenn  aber  dieser  Satz  so  ausgedrücht 
wird ,  dafs  das  Bapchiscl^e  Gefolge  von  Pan  ,  Silen ,  den 
Satyrn,  Phrygiern ,  Lydieri^  nur  in  Carricaturen  von 
Hiandvolk  bestehe  ,  welche  man  dem  Dionysus  beigege- 
ben hat,  so  mag  wohl  ein  und  die  andere  Aeufserong 
eines  späteren  Autors  eine  solche  Vorstellnng  zu  begün- 
stigen scheinen ,  und  man  hat  sich  dabei  auf  Lucianus 
(Deor,  concil.  §.  4.  IX.  pag.  181  ed.  Bip.)  und  Nonnus 
XII.  fin.)  berufen.  Inder  Allgemeinheit  ^efafst,  konn- 
ten solche  Sätze  jedoch  leicht  Mifsverständnifs  veranlas- 
sen und  zu  dem  Irrthum  führen,  als  hätten  alle  diese 
'Bacchischen  Wesen  heinen  anderen  Sinn  und  Ursprung. 
Yon  der  menschlichen  Seite ,  die  der  Grieche  auch 
iem  Bacchusdienst  abgewonnen  hatte ,  ist  allerdings  etwas 
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'Wahres  an  dieser  Ansicht.    Die&e  Griechische  Religion 
des  hlofsen  Sinnes  (ich  sehe  hier  yon  den  Mysterien 
gunz   ab)    urtheilte  auch  nach   Sinn  und    Augenschein« 
Alles ,  was  nach  dem  hlaren ,  scharfen  Blicke  der  Nation 
im  Menschlichen  aufserordentlich  erschien  ,   ward  sofort 
ins  Gottliche  herein gerücht.     Ein  schöner,  heldenmüthi- 
ger  und  liebenswürdiger  Fürst,  empfänglich  für  Weich- 
lichheit und  Sinnenreiz,    aber  auch  rüstig  und  aufgelegt 
zu  Thaten  ,  wie  jener  Demetrius  Poliorcetes ,  war  in  den 
Augen  des  Volkes  sofort  ein  neuer  Dionjsus.    So  auch 
abwärts.     Jene  Hirten  in  Laconiens  und  Siciliens  Gebir« 
gen,  mit  ihrer  derben  plumpen  Gestalt,  mit  ihren  Läm- 
mer •  und  Ziegenfellen,   mit  ihrer  rauhen  und  breiten 
Dorischen  Bauemsprache    und  in  ihren  Manieren    und 
Sitten  der  Stufe  von  Thierheit  um  so  näher .   diese  wa- 
ren ihnen  ein    natürliches  Bild  jener  Satyrn  und  Pane 
und  ähnlicher  Bacchispher  Begleiter.     Yolksdichter  und- 
Künstler  hielten  sich  natürlich  in  ihren  Werken  im  Kreise 
dieses  ürtheils-,  weil  sie  durch  diese  Art  der  Popularität 
ihrer  Wirkung   sicher  waren.     Aus.  demselben  Grunde 
.nahm  man  nun  gewifs  bei  Bacchischen  Processionen  und 
Dramen   (wie  dort  etwa  zu  Alexandria)  in  Darstellung 
der  Pane,  Satyrn  ^nd  ähnlicher  untergeordneten  Wesen 
manchen  Zug  aus  dem  wirklichen  Leben ,  und  jene  Klei- 
dung und  Sprechart  des  bäuerischen  Gebirgsvolks  wurde 
Tom  Dichter  wie  vom  Theaterkünstler  ohne  Zweifel  be- 
nutzt ,   um  einen  Satyr  oder  Paniscus  recht  natürlich  zu 
geben.    Davon  mögen  sich  nun   auf  noch  vorhandenen 
Bildwerken  manche   Spuren   zeigen.    Dies  Alles  geben 
wir  zu.     Wenn  aber  damit  die  ganze  symbolische  Idee, 
welche  diesen  Wesen  zum  Grunde  lag,  erklärt,  und  so- 
mit die  Deutung  dieses  Tfaeils  des  Bacchischen  Gefolges 
erschöpft   seyn  soll ,   so  können  Mir   nicht  beistimmen. 
Der  Ursprung  dieser  sonderbaren  Wesen  und  ihrer  selt- 
samen Gestaltung  geht  in  ein  anderes  Gebiet  zurück ,  in 
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das  Gebiet  der  »jinboliscli  -  religiös  bildenden  Yorwelt, 
und  ganz  bestimm^  nacb  Aegypien.  Um  nur  beim  Vor- 
liegenden gleich  ein  Kennzeichen  nacbzaweisen ,  so  ^a* 
ren  es  ja  die  Alexandriner,  die  jene  einröhrige  Pfeife 
als  eine  Erßndung  des  Osiris  hapnten,  und  erst  die  Ita- 
lischen Dorier  gaben  ihr  den*  Namen  TiTv^iyoq  (Eustath« 
a.  a.  O.)  —  also  ein  Instrument  Aegyptischer  TempeU 
xnusik  bekommt  in  Italien  seinen  localen  Napien.  So 
Maaren  auch  die  Satyrn  und  Pape  allgemeine  symbolische 
Gestalten  morgenländischer  Religion;  ihre  Benennungen 
wechselten  hie  und  da,  bis  die  ersteren  Ton  ihren  Rei- 
präsentanten  bei  ländlicher  Feier  gar  zuweilen  de^ 
Pauernnam^n  Tityre  behängen. 

§.     n. 

r 

Fortsetzung.     Silene,  Satyrn  und  ^anne« 

Von  den  Silenen  npd  Satyrn  {XeiXrivol ^  Sarv- 
pot)  wäre  nun  noch  weit  mehr  zu  siegen.  Weil  ich  je- 
doch über  diese  Wesenart  mich  anderwärts  (Studien 
II.  ßd.  pag.  23 1  ff.)  ausführlich  verbreitet  habe,  so 
beschränke  ich  mich  hier  darauf,  einige  wenige  Haupt- 
sätze niederzulegen  ;  zugleich  aber  will  ich  auch  einen 
l^leinen  Beilrag  von  Bemerkungen  geben  ,  die  dort  nicht 
zu  finden  sind.  Silene  und  Satyrn  nennt  Strabo  in 
der  mehreren  Zahl  neben  einander,  ohne  Zweifel  auch 
hier  M'ieder  mit  Bezug  auf  scenische  Darstellungen ,  Pro- 
zessionen und  Bildwerke.  Davon  wollen  wir  also  aus- 
gehen. Obgleich  der  Scholiast  des  Nicander  (Alexiph. 
3o.)  ausdrücklich  sagt,  man  habe  Tor  Alters  dieselben 
Wesen,  die  man  zu  seiner  Zeit  Satyrn  nenne,  Silene 
genannt ,  so  machte  man  doch  nachher  den  Unterschied^ 
dafs  man  alte  Satyrn   Silene  nannte  i^-).     Nach  ISoA- 


%A^)  Etyx^olog.  magn.  ifi  X^/Ai^vof,     Servius  in  Vlrgil.  Belog. 
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uns  zu  sc^Iiefsen ,  erschienen  diese  aacli  in  allen  Diony- 
siaden  als  bejahrte  und  verständige  Wesen.  Er  fuhrt 
sie  in  kleiner  Anzahl  suf  und  nennt  sie  Tater  der  Satyrn 
(^Dionysiae.  XIY.  loi  sqq.  XXXIY.  140  sqq.).  Erstere 
sind  Erzieher  und  Träger  des  Dionysus ,  letztere  dessen 
Gespielen  ^^').  In  der  äufseren  Gestalt  sind  beide  Ar« 
ten  sich  übrigens  ganz  gleich.  Beide  spitzröhrig  und  ge- 
schwänzt ^^^),  So  kommen  sie  bei  alten  Schriftstellern 
schon  vor  Pindarus  Tor  (Dionysius  von  Milet  bei  Dio- 
dor.  Sic.  III.  71.  vergl.  Stndien  II.  pag.  3io.)k  Freilich 
giebt  es  auch  Stellen  der  Alten ,  wobei  von  den  Silenen 
f)der  wenigstens  von  Einem  alle  thieriscben  Zuthaten 
-weggenommen  sind,  nnd  er  blos  als  ein  kleiner,  unter- 
setzter Greis  mit  einer  gedrückten  stumpfen  Nase  und 
mit  der  Glatze  erscheint  (ebendas.  p.  3i  !.)•  Auch  haben 
die  Künstler  häufig  diese  rein  menschliche  Gestaltung  in 
ihren  Werken  befolgt«  Jedoch  auf  den  ältesten  Kunst- 
denkmalen  ,  namentlich  in  alten  Vasenbildern ,  sehen  wir 
bärtige  Silene  mit  jenen  thieriscben  Theilen  und  selbst 
mit  einem  gan^  langen  Schweife  (s.  bei  Lanzi  Vasi  tab«  L). 


VI.  l4.  Oefters  werden  bei  den  Alten  diese  beiden  Na- 
men ^stkyjvoi  und  ^ßTv^ot  mit  einander  verwechselt;  s.Pe-« 
rizon.  zu  Aelian.  V.  H.  III.  und  Davies  zu  Maximus Tyr« 
!Dissert..X[.  1.  So  nennt  Xenopkoii  deri  Silen^  welchen 
Midas  fing  9  einen  Satyr;  s.  Anabas.  I.  2.  13.  und  dort 
Hutchinson. 

$43)  Casaubon.  de  Satyr,  poes.  pag.  40.  vergl.  pag.  25  und  31« 
Als  Erzieher  und  Pädagoge  des  jungen  ,  schönen  Diony« 
sus  sitzt  Silcnus  neben  demselben ,  gegen  den  er  von  Liebe 
entbrannt  ist ,  den  er  fröhlich  und  h^ter  zu  machen  sucht 
und  mit  dem  er  scherzt ,  bei  Julian.  Caes.  p.  308.  C. 

144)  Auch  mit  ZiegenfQfsen  und  mit  Hörnern  begabt 
erscheinen  zuweilen  die  Satyrn;  daher  ihre  Beinamen  at- 
yiiroBsi^  und  M^aarou';  s.  C.  Q.  Schwarz  Misceli.  polit.  hu- 
man« p.  73  sq. 
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jkac&  wird  dort  der  cbarabteristische  Unterschied   des 
Alters  zwischen  Silenen  und  Satjrn  immer  beobachtet, 
und  erstere  kommen  daselbst,  wie  sonst  nicht  leicht,  in 
mehrerer  Zahl  vor.    Die  Silene  erschienen  auf  den  Thea- 
tern als  Aufseher  über  die  Satyrn.      In  der  Porapa  des 
Ptolemäus  hatten  sie  theils  rothe  Geländer  an,  theils 
waren  sie  mit  Mennig  und  andern  Farben  roth  angemalt. 
Dabei  hatten  sie  Epheuhränze  auf  dem  Kopfe.    Die  Si>- 
I^ne  hatten  feine ,   wollige ,  purpurne  Oberkleider  und 
weifse  Schuhe  an    (Athenäus  V«  p.  362  sqq.  Schweigh.)^ 
Auph  im  alten  Rom  sah  maa  sie  in  Procession  mit  wol- 
ligen Gewändern.     Die  Satyrn  hatten  oft  Ziegenfelle  oder 
Felle  von  Hirschhälbern  oder  Gewänder  an ,    die  dem 
Pantherfell  ähnlich  getüpfelt  waren  ^^^).     Beide  Classen 
waren  also ,    aufser  jenen    Zusätzen    ron  Schweif .  und 
spitzen  Ohren,  menschlich  gebildet,  und  daher  auch  in 
scenischen  Darstellungen  oft  beschuhet,  und  oft  wurden 
sie  reitend  dargestellt.     Die  P'a  n  e  dagegen ,    um  hier 
gleich  diesen  Unterschied  in  der  äufserlichen  Gestalt  an- 
zumerhen  ,   waren  anfserdem  gehörnt  und  ziegenfüfsig, 
und  bei  Bacchischen  Processionen  und  auf  dem  Theater 
bedurfte  es  arlso  besonderer  Veranstaltungen,    um   die 
dünnen    Ziegenschenkel   und   die  Geifsfüfse    nachzuah- 
men ^^^). 


M45)  Pollux  Onom.  IV.  18.  118.  pag.  419  seq.  Hemsterh.  So 
sehen  wir  auf  einer  schönge formten  marmornen  Vase  ein 
Relief  y  darstellend  ein  Bacchanal  von  tanzenden  Nymphen 
und  einem  Satyr  mit  Ochsenbeinen  und  der  N e » 
bris;  s.  Antiquit^s  de  la  Grande  Gröce ,  gravees  par 
Fr.  Piranesi  Vol.  I.  pU  XV.  XVI.  Ebendaselbst  pl.  XI 
und  XII.  findet  sich  ein  Dreifufs  mit  drei  Satyrn^ 
zu  Pompeji  gefunden. 

l46)  Pestus  in  grallatores  p.  165  Dacei*.  wo  auch  das  heut  zu 
Tage  noch. übliche  Stelzengeh eji  beschrieben  wird.; 
iNonius  II.  l6i.   vergl.  Lanzi  Vasi  pag.  98.   «^  Uebrigens 


205 

Hierbei  müssen  Vfiv  sogleich  ancli  der  Faune  mit 
Einem  Worte  gedenken.  Wie  yermrrt  and  Ti^el deutig 
dieser  Name  durch  die  Lateinischen  Dichter  und  noch  mehr 
durch  die  spatere  Kunstsprache  geworden ,  ist  bekannt. 
Neuere  Gelehrte ,  besonders  Heyne  in  de]\  antiquarischen 
Aufsätzen  (II.  p.  53  ff.)  und  Yofs  in  den  mythologischen 
Briefen  (II.  3o.ip.  344*) 9  haben  sich  bemüht,  durch  ge- 
nauere Aufmerksamkeit  aaf  den  Sprachgebranch  der 
Griechen  und  Romer  nach  den  rerschiedenen  Zeiten 
diesen  Gegenstand  zu  entwirren.  Faunus  war  ein  alter 
Landesgott  von  Latium ,  mit  weissagerischen  Kräften  be- 
gabt (s.  obenj  II.  Tb.  p.  92 1 .  968.  Q76.  vergl.  I.  p.5i.  Not). 
Nach  Verbreitung  Arcadischer  Colonien  in  Italien  ward 
zwischen  ihm  und  Pan  häufig  kein  unterschied  gemacht. 
In  Betreff  der  Gestalt  nahm'Yofs  an,  die  Römischen  Faune 
kämen  den  Panen  näher ,  die  Silvane  den  Satyrn.  Auch . 
haben  ausländische  Gelehrte  diese  Wesen  neuerlich  nä- 
her betrachtet,  besonders  im  Kreise  der  Kqnstwerke. 
Da  es  hierb;ei  nicht  meine  Absicht  ist,  ins  Einzelne  ein- 
zugehen und  selbst  eine  eigene  Meinung  abssngeben ,  so 
Terweise  ich  den  Leser  auf  die  Bemerkungen  des  be- 
rühmten Visconti  zum  Museo  Pio-CIementino  (T.  III. . 
p.  54  sq.)  und  auf  das,  was  Lanzi  (Vasi  p.  98  sqq.)  in 
dem  Chaos  dieser  Namen  und  Gestaltungen  auszumitteln 
Tersuchte ,  der  dort  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit 
geradezu  gesteht  (p.  104) ^  er  wisse  nicht  was  ein  Faun 
sey;  aber  zugleich  mit  geübtem  Blick  in  Betreff  der  Va- 
sen treffliche  Winke  giebt.     In  der  Kunstsymbolik  soll, 


haben  Ober  den  Unterschied ,  der  zwischen  diesen  ver- 
schiedenen Wesen  des  Bacchischen  Gefolges  statt  findet^ 
zwischen  Silenen ,  Satyrn ,  -Faunen  und  Panen  ^  bereits  Sal- 
masins,  Scaliger,  Casaubonus  und  Andere  Untersuchungen 
angestellt,  wovon  C.  G.  Schwarz  a.  a»  O.  p.  103  sq.  ge* 
naue  Nachweisuog  giebt. 
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nach  ihm,  Faun  und  Satjr  in  der  mensGblichen  Form 
gleich  seyji.  Dagegen  soll  der  erstere  mehr  von  einem 
Bock ,  der  zweite  mehr  Von  einem  Pferde  haben  (p.  106. 
a.  a.  O.).  Die  Miene  des  Satyrs  soll  mannigfaltiger  und 
unbestimmter  seyn  ;  die  des  Faun  einförmiger  mit  jener 
heiteren  Einfalt  4  wie  man  sie  an  jungen  Bauern  sieht. 
Dazu  kommen  oft  noch  bestimmte  Charahterseichen : 
jene  zwei  knotigen  Auswüchse,  wie  man  sie  im  Ziegen- 
geschlecht findet,  und  jene  Symbole  der  Landleute,  das 
Ziegenfell,  das  Pedum  (der  Hirtenstab),  die  Schalmey, 
und  dazu  der  Fichtenkranz,  oft  auch  noch  eine  Anzahl 
von  Früchten  im  .  Ziegenfell  zusammengefafst;  dahi-n<. 
gegen  der  Satyr  gewöhnlich  den  Thyrsus ,  die  Flute  und 
den  Ephcukranz  hat.  In  Bezug  auf  dieses  Faunidei^l 
Terweiset  jener  Gelehrte  jgiuf  die  Statue  aus  der  Villa  des 
Hadrianus  im  Museo  Pio-Clementino  (1.  tav./^j.)^  und 
in  Betreff  des  Satyrn  auf  die  schone  Statue  ebendaselbst 
(II.  tav.  3o.).  In  d^r  That  finden  sich  die^angegehehen 
Unterscheidungsmerkmale  in  diesen*^ Bildsäulen  aufs  spre- 
chendste, und  die  Gegeneinanderstellung  derselben  ist 
sehr  belehrend. 

Jenen  Satyr  halt  man  für  eine  Copie  Ton  dem  be- 
rühmten (Periboetus)  des  Praxiteles,  worüber  Pausanias 
(Attica  capt  20.  $.  i.)  nachgelesen  werden  ipufs.  In  der 
Malerei  war  der  ruhende  Satyr  {ävanavoiievoq)  des  Pro- 
togenes  bekanntlich  eben  so  berühmt    ^'^^)«   —    Ton  Si- 


l47)  PHn.  H.  N.  XXXV.  cap.36.  §.  20.  Tom,  IL  p.  699  ed. 
Hard.  Bei  PbÜostratus  in  den  Imag.^.  I.  20.  p.  794  Olear. 
werden  Satyrn  auf  einem  Bildwerke  unter  andern  als  roth 
-*-  F^jvSgQf  —  geschildert,  welches  Olearius  auf  die  Röthe 
bezieht ,  die  der  Wein  bewirke ,  so  wie  auch  die  Worte  : 
—  Bid  ro  ay.qaro*j  roxi  atfji.aroc,»  Vielleicht  aber  ist  es  auch, 
anders  zu  erklären  aus  den  Wolken  des  Aristophanes  vs. 
539.  von  dem  i^vBgov  (atBcToj)  —  dem  Zeugungsorgan; 
vergl.  Vofs  MythoJog.  Briefe  II.  p.  252^ 
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lenenbilderfi  habe  ichi  anderwärts  Einiges  bemerbt»  und 
aus  der  Grundidee  dieser  Wunder wesen  wird  es  sich 
sofort  ergeben,  ivie  mannigfaltig  und  sinnvoll  die  An- 
"Wendung  war ,  die  die  Kunst  in  Bildwerken  der  verschie- 
densten Art  und  Bestimmung  Ton  ihnen  machen  konnte 
und  machte.  Unter  den  Silenosstatuen ,  um  hier  aus 
Vielem  etwas  nachzutragen,  wird  die  im  ToMrnley'schea 
Cabinet  in  England  bewundert  ^^^)»  Ueber  die  Bild- 
werke in  der  Dresdner  Sammlung  vergleiche  man  Beckers 
Augnsleum  (Tab.  71  und  840-  Wie  oft  Silenenköpfe  ^^^ 
zu  Begräbnffslampen  und  auch  zu  TrtnkgefäTsen  verar- 
beitet worden,  ist  bekannt,  und  es  hat  sich  davon  eine 
ziemliche  Anzahl  erhalten.  Auf  Reliefs  haben  wir  oben 
den  Silenus  schon  in  nächster  Umgebung  d^s  Bacchus 
bemerkt,  und  das  einzige  Werk  von  Zoega  enthält  meh- 
rere mit  Silenusfiguren.  Sehr  sinnvoll  ist  ein  Relief 
des  Grafen  von  Pembroke  in  Wiltonhouse.  Es  zeigt 
einen  trunkenen  Silenus,  der  auf  einem  Esel  reitet  ^^^). 


148)  Göde  England  IV.  p.  52.  vergl.  Visconti  zum  Mns.  Pio^ 
Clement.  T.  I.  p.  13.  So  hören  wir  auch  beim  Flutarchus 
Vitaedec.  Oratorr.2.  p.351  Wytt.  von  einer  Statue  delsSilen 
ausTufstein  oder  Marmor  (Uw^ivoo  Z*Aijvcu);  s.  Wyttenb. 
und  dort  Taylor  Lectt.  Lyss.  cap.  5.  p.69t.  p.  254  Lips.  und 
Martini  Exciirs.  IV.  zu  Ernesti  Archaeolog.  liter.  p.  138, 
Gelobt  wird  der  Silenus  mit  menschlichen  Ohren  ,  einem 
Gesichte ,  das  Adel  vereint  mit  Trunkenheit  ausdrücke» 
kahlköpBg ,  epheubekrflnzt  u.  s.  w.  im  Museo  Pio  Clem. 
T.  IV.  tab.  28.  und  sonst  ^  mit  den  Bemerkk.  Zoega*s  in 
VVelckers  Zeitschrift  für  a.  K.  I.  Hft.  3.  p.  391.  Junge 
Satyrn  6nden  sich  auCder  Tafel  8.  nr.  2.  Bd.  V.  ebend. 
nebst  Zoega  p.  4l6  sqq. 

149)  Üeber  die  Silenu^iköpfe ,  die  wir  als  Socrates  *  BUsten 
kennen,  von N^ysippus ,  s.  Böttigers  Andeutungen  p.  188. 
und  das  dort  angeführte  Mus.  Pio*  Clement.  Tom.  VI. 
(ab.  28.  nr.  3.    Vergl.  die  vorhergehende  Note. 

150)  Auf  einer  Münze  der  Stadt  Nacona  in  Sicilien ,  welche 
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Ein  Hnabe  wird  Ton  dem  Thiere  gesogen.  Psjche  setzt 
dem  Silenus  einen  Kranz  auf.  Zur  Linken  liegt  Venus 
achlafend,  nnd  ein  verschämter  Amor  sucht  sie  mit  einem 
Gewände  zu  bedecken  (Göde  England  V.  pag.Ni4o.).  -— 
Auf  dem  Fragment  Ton  einer  Ära  ^u  Chiusi  im  Besitz 
von  Sign.  Paolozzi  erscheint  Silen  bärtig  und  mit  einem 
Pferdeschweife  (s.  Micali  Tltalia  avanti  il  dom.  d.  Rom. 
Tav.  XYI.)  1^1).  Micali  )iat  dort  dieses  Relief  mitgetheilt^ 
das  uns  den  Silenus  ganz  in  demselben  Charakter  zeigt, 
^ie  die  uralten  Vasen.  Nur  hätte  er  ih)i  nicht  Faun 
nennen  sollen.    Es  ist  ein  Silenus  ^^^). 


Stadt  von  keinem  neueren  Schriftsteller  Über  die  alte  Geo* 
graphie,  wohl  aber  von  Stephanus  von  Byzanz  (p.  i79  sq. 
Berk.  ibiq.  Phllistus  )  genannt  wird,  findet  sich  auf  der 
einen. Seite  ein  weiblicher  Kopf  mit  einer  Binde,  auf  der 
andern  ein  Silenus,  auf  einem  Esel  nach  der  Linken  zu 
reitend  ,  dann  rechts  ein  Käfer  ,  links  einTbyrsus,  so  wie 
drei  kleine  Kugeln  auf  der  Fläche;  s.  Sestini  Lettre  e  Dis* 
sertazioni  numism.  T.  VII. 

151)  Auf  den  Münzen  von  Macedonien,  auf  welchen  Ober- 
haupt viele  Bacchische  Attribute  vorkommen ,  die  die 
ausgebreitete  Verehrung  des  Bacchus  in  diesem  Lande 
beweisen ,  sehen  wir  auch  das  Haupt  eines  Silenus  mit  dem 
Epheukranze^  s.  Fellerin  Recutil  T.  I.  tab.  XXIX. 

152)  Welcktr  hat  in  der  Zeitschrift  für  alte  Kunst  L  3.  tab.  V. 
nr.  28.  (pag.  523  ff.)  die  Copie  eines  Bildwerkes  geliefert, 
das  an  einem  runden  Altar  im  Garten  des  Pallastes  Pran- 
cavilla  in  Neapel  angebracht  ist ,  aus  parischem  Oder  pen- 
telischem  Marmor,  von  unbezweifelt  Griechischer  Ar- 
beit.   Es  stellt  kelte  rndewSaty  rn  vor.     Zwei  Satyrn 

'tragen  Schläuche  voll  Trauben  ,  unter  deren  Last  sie  sich 
beugen,  zu  einer  Kelter,  an  welcher  alle  andern  beschäf- 
tigt sind.  Sie  selber  besteht  aus  einem  Korbe ,  der  auf 
,  einen  Felsen  gesetzt  ist ,  und  wohl  aus  den  Zwischenräu- 
men des  Bodenar  den  Saft^usstiömen  täfst ,  ein  Felsen- 
8tUck,vWelches  durch  einen  Hebebaum  auf-  und  abgeho^ 
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Diese  som  Theil  eben  so  alten  als  (sinnTollen  Sile- 
Ausbilder  mögen  uns  za  einer  kurzen  Erörterung  der 
Frage  leiten,  ivas  denn  eigentlicb  dor  Grundbegriff 
dieses  yorzugsiveise  sogenannten  S  i  1  e  n  u  s-  war.  Oena 
dafs  ein  Silen,  derSilen(6  J^ikiivoq  oder  l,iLXrivoQ) 
bei  den  alten  Scbriftstellern,  wie  in  der  Kunst  ausge- 
zeicbnet  werde ,  ergiebt  sieb  sebon  aus  dem  Bisherigen. 
We<in  so  Yon  ihm  geredet  wird,  ist  er  immer  als  ein 
Wesen  yon  vorzüglicbem  Range ,'  als  Pflegevater  des 
Bacchus,  alsRathgeber  und  Lehrer  hoher  Weisheit,  und 
andrerseits  doch  immer  mit  Beimischung  von  etwas  Ko* 
mischem,  in  Leibesgestalt  und  Handlungsweise  genommen, 
so  dafs  sich  in  ihm  der  <jegensatz  von  Scherz  und  Ernst, 
Ton  Hoheit  und  Niedrigkeit,  und  somit  der  Go^trast 
selbst '  personificirt  darstellt,  und  die  Ironie  als  sein 
natürlicher  Ausdruck*  Von  der  mythischen  Geschichte 
dieses  Wesens  geben  schon  die  älteren  Griechischen 
Dichter  iind  Logographen  Kunde  ^^^)*     Gleichwohl  sind 


ben  M^ird.  Zwei  zunächst  stehende  Satyrn  nehmen  den 
Stein  in  die  Höhe  ,  während  die  andern  den  Baum ,  der 
durch  einen  Einschnitt  des  Korbes  durchgeht ,  \p  diesen 
niederlassen  und  durch  die  Trauben  zurückdrücken ,  da- 
mit er  der  Presse  des  Steins  nicht  im  Wege  sey.  Ueber 
den  Korb  und  durch  denselben  hängen  Traubenblätter 
herunter ,  und  ein  ganzer  Ast  ]iefi:t  oben  auf,  zum  Zeichen 
wie  grofs  der  Segen  sey.  Die  Satyrn  sind  hier  in  ihrem 
^rechten  Wesen  aufgefafst,  derb,  bäuerlich,  doch  nicht 
ungeschlacht,  kräftig,  gewandt  in  ihren  Bewegungen, 
aber  doch  frei  von  allem  Gesuchten  und  Zierlichen,  — 
Welcker  hat  ebendas.  pag*  52S.  noch  mehrere  Bildwerke 
der  Art  beschrieben^ 

153)  S,  über  die  Quellen  dieses  Mythus:  Studien  II.  p.292ifF. 
und  daselbst   die  Hauptstellen    Athenäus  II.  6.    Herodot. 
V.  26.    Aelian.  V.  H.    III.  18.    Conon.  narral.  1.    Pindari 
'     Fragmm.  p.  73  ed.  Heyn.  u.  s.  w,  ' 
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alle  dien^  Anirabeti  nur  für  einzelne  Laute  ^Bun  der  Vor- 
seit  zu  achten^  für  sltizzirte  Gestalteir/ mj^cbte  ich  sa- 
gen^ in  flüchtigen ,  verfliefsenden  Umrissen ,  wie  die  Ter- 
schHimtnende  Unform  des  Siienus  selber»  oder  wie  jene 
Masken,  womit  man  in  alten  Tempeln  dieses  wunderbare 
Wesen  mehr  andeutete  als  darstellte.  Schon  sein  Name 
war  ut*hundlich  den  Griechen  nicht  mehr  bekannt.  Das 
zeigen  die  unzähligen  und  unerträglichen  Etymologien 
(vergl.  Moser  zehn  Nonnus  p.  239.).  Bei  der  ungezwei- 
feiten  GcMifsheit,  dafs  dieser  ganze  Reiigionszweig  aus 
den  oberen  Morgenländern  herstammt,  verdient  eine 
Nachricht  des  Pausanias  (VI.  24.  $.  6.)  Aufmerksamkeit, 
wonach  man  bei  den  Pergamenern  und  Ebräern  Sile« 
nengrä'ber  zeigte  ;  zumal ,  wenn  man  damit  andere  Spa* 
ren  in  Zusammenhang  bringt.  Dahin  gehören  zuvor« 
dersi  die  sehr  verschiedenen  Angabeq  von  der  Herkunft 
des  Siienus.  Da  heifst  er  bald  Sohn  einer  Nymphe,  bald 
der  Erde  Sohn  und  ohne  Zuthun  eines  Mannes  erzeugt, 
bald  gebar  die  Erde  ihn  aus  des  entmannten  Uranus 
Blute,  bald  heifst  er  Päns  Sohn.  Bald  ist  erDämon, 
ja  endlich  gar  Bacchus  selber  (vergl.  Studien  IL  pag, 
034.  3o8.).  Alle  diese  Angaben  eröffnen  ein  Feld  von 
Vermuthungen ,  die  wir  bei  den  vorgesteckten  Gränzen 
nicht  alle  verfolgen  können  Nur  den  Grundfaden^  der 
durch  dieses  mythische  Gewebe  zieht,  müssen  wir  fort* 
leiten.  Dieser  verknüpft  sich  wieder  mit  alter  religiö- 
ser Bildersprache  des  Orients,  Dafs  man  schon  in  jenea 
Hausgotzen  der  Patriarchen,  in  jenen  Teraphim,  Si- 
lenenbilder  gefunden ,  habe  ich  oben  (II.  Th.  p.  34p  f.) 
angemerkt ,  und  dieser  Meinung  des  gelehrten  Michaelis, 
wenn  sie  richtig  gefafst  wird ,  Beifall  gegeben.  Bochart 
(Can.  I.  18.),  welcher  sich  nicht  einmal  jener  Nachricht 
Ton  den  Silenengrabern  bei  den  Ebräern  erinnerte, 
weiset  noch  bestimmter  in  dem  Segen  Jacobs  (Genesis 
XLIX.  10 ff.)  in  jenem  nV^  (Sil oh)  den  Griechischen 


Silenu^  Ai^)|tf^,  und  eriiinert  an  die  tJeberetnstiniihuxig 
der  myl^eiilWliiii^ellung  dieses  aaf  dem  Esel  rc^en* 
den  Begleiters  des  Wjeingottes  mit  jenen  Wotten  des. 
Ersvateis :  «Er  wird  sein  Fii)ien  an  den  Weinstoek  bin« 
den)  und  seiner  Eselin  Sobn  an  den  edlen  Reben.  Er 
-wird  sein  Kleid  in  Wein  wascben,  und  seinen  Mantel  in 
Weinbeerbiut »  ;  wobei  jener  Gelebrte  zugleich  auf  die 
Weissagung  des  Jesatas  (LXIII.  s.)  binweiset»  Er  er- 
kennt darin,  nach  jenem  System,  dem  auch  Vossilis  zu- 
gethan  war,  eine  Entstellung  bibliscber  Offenbarungen 
durch  die  uberbandgenommene  Idölolatrie ,  und  fuhrt 
dabei  die  Aeufserungen  des  Justinus  Myrtjr  an  ^  der  den 
bösen  Dämonen  die  Yerhehrung  der  heiligen  Weissagung 
auf  Christas  in  einen  frivolen  Mythus  beilegte»  Ich  hab^ 
anderwä'its  (Studien  IT.  p. SiQ.)  bemerkt,  dafs  man  sich 
Tiele  Mühe  gegeben  ,' jenen  Silenen  bei  den  Ebräerh  auf 
die  Spur  zu  kommen,  zum  Theil  ganz  vergeblich,  tz.  B. 
in  Betreff  der  Münzen  aus  Romischer  Kaiserzeit.  Dafs 
man  indessen  noch  späterbin  dem  Esel  eine  mystische 
Bedeutung  in  Bezug  auf  alte  Traditionen  gegeben  ^  be« 
"weiset  ün,ter  andern  das  apokryphische  Evangelium  von 
der  Geburt  Mariens  beim  Epiphanius  advers.  Haeres» 
XXVl.   ap.  Fabric.  in  Codic.  Apogryph.  N.T.   ed.  alter. 


554)  Bei  J.  HofFmaun  Deorum  Gentillnm  praecipuorum  ori- 
gines  ex  sacra  scriptura  (Jenae  1674.  4l.)  ist  von  §,  12  bis 
18.  eine  Vergleichung  des  Siloh  mit^dem  Silenus  durch<- 
geführt;  s.  auch:  De  ScJ^iilo  in  8ilenum  atque  Mose  in 
Bacchum  a  profanis  converso  a  J.'J.  Müller  (Ulm.  et 
Jenae  l667.). ,—  Ueher  die  Teraphim  oder  0efaCp«/'a, 
wie  die  LXX  schreiben  ,  vgl,  aufserdem  im  11. Th.  p.34o. 
Bemerkten:  Seiden  de  Diis  Syris  f[«.  p.  143.  liO  sq.  197 
-^  208.  und  Bibliotheca  Hagana  Histor.  philolog.  Ciaßs.  I. 
fa^c  3.  p.  42t.  Ueher  die  angebliche  Verehrung  des  Esels 
bei  den  alten  Ebraern  habe  ich  jezt  in  den  Commentt.  Ho« 
rodoU.  I.  p.  273  sqq.  Mehreres  ausaramengesteilt. 

iii.  i/f 
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pag.  3  sq.  — '  Der  reidende  Esel  des  Bileam  Sit  bei  jene« 
Ausdeatungen  mit  Recht  nicht  yergessen  worden.  Aach 
in  dem  Bacchiscben  Mjthas  kommt  ein  redender  Kkel 
Tor.  £r  hatte  einst  den  Dionysus  trocken  durch  einen 
Flofs  SU  dem  Juppitersorakel  nach  Dodona  getragen, 
und  ward  dafür  unter  die  Sterne   Tersetst    i^^).      Nach 


155)  Hygim  poet.  Astronom.  11*^  03.  p.  473  sq.  Staver.  ,» Alf 
nämlich  Dionysus  ,  von  der  Juno  rasend  |:eiiiacht,  durch 
Thesprotia  zu  dem  Orakel  des  Juppiter  nach  Dodona 
eilte  y  um  zu  fragen  ,  wie  er  wieder  seineh  vorigen  gesun« 
den  Zustand  erlangen  könne ,  so  stiefs  er  auf  ein^n  gros« 
sen  Sumpf*.  Allein  durch  die  Hülfe  zweier  Esel ,  die  ihm 
begegneten  ,  setzte  er  Über»  ohne  das  Wasser  zu  beruh* 
rcn.  Als  er  so  zu  dem  Tempel  des  Dodonäischen  Zeus 
gelangt^  ward  er  sogleich  von  seiner  Raserei  befreit,  und 
versetzte  dann  aus  Dankbarkeit  die  Esel  unter  die  Sterne. 
Kach  Einigep  soll  er  dem  Esel  j  auf  dem  er  geritten) 
menschliche  Stimme  virlichen  haben  ^  dieser  aber  nach- 
her im  Stielte  mit  LVjapus.  von  letzterem  getödtet  worden 
s^eyn«  DafUr  habe  ihn  Liber  aus  Mitleiden  in  die  Sterne 
versetzt.*'  ^-  Ich  habe  in  den  Commentatt.  Herodott.  f. 
pag.  258  sqq.  zu  zeigen  gesucht ,  wie  man  eben  in  diesem 
unter  die  Sterne  versetzten  redenden  Bacchus  •  Esel  kei- 
nen andern  als  den  Lacedäraonischen  Landesheros  Ast  ra« 
b  a  c  u  s  oder  Astrobacus  erkennen  kann  ,  wovon  wir 
bereits  oben  (III.  p.  21,  Not.  J2. )  geredet ,  jenen  rasen« 
^  den  Diantnpriester  ,  der  das  alte  Schnitzbild  der  Mond- 
g-öitin  (der  Diana  Orthia)  au<(fiiidet,  und  ihren  Dienst  zu 
Lacedamon  einftlhrt ,  wie  Bacchus  zu  Athen  den  Dienst 
des  Apollo  (Pausan.  I.  3t.)*  Dies  mag  auch  der  Name 
andeuten  von  avT^a^  die  Gestirne,  und  ßdy.o^  ,  ein  Se* 
her,  Prophet,  Sänger  (s.  oben  III.  p.  21.  l4;6.)^  so  dafs 
Suidas  (  Vol.  f.  p.  360.)  und  Zonaras  (  Lex.  Gr.  p.  3li.) 
ganz  richtig  ^A^r^^oßaM^  durch  dffr^ovofxoq  erklären.  In 
denselben  Mythtnkreis  gehört  auch  die  andere  Sage  von 
dem  redenden  Bacchus  >  Esel ,  der  sich  mit  Priapus  in 
einen  Streit  über  das  Zeugungson^an  einläfst,  aber  eetödtet 
und  unter  die  Sterne  versetzt  wird(Hygin.)»  Denken  wir  hier 
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antierii  ifaren  es  die  Esel  vielmelir ;  smf  denen  einst 
Bacchus,  Hepbüstus  (unten  werden  wir  diesen  auf  dem 
Esel  sum  Ol jmpus  reiten  sehen)  und  die  Satyrn  in  die 
Gigantenschlacht  geritten  wareii  ^^^)>t  wo  dib  Eselsstimme 
eine  Rettung  der  bedrängten  Götter  ward  (Eratosthenes 
Cataster.  c.  ii^.  p.  9Schaub.).  Seitdem  ^  heifstes,  kamen 
sie  unter  die  Sterne  auf  die  Schaale  des  Hrebses  (  Aratus 
dvo(T9ia,  t6o.  TS.  89^  Buhl.  Schol.  Pindar.  Ol.  XIII.  vs.  198.). 
Ein  andermal  rettete  der  Silenusesel  durch  sein  Geschrei 
die  Keuschheit,  der  schlafenden  Yesta,  die  beim  Götter- 
mahle  so  eben  rom  Priapas  überfallen  werden  sollte« 
Seitdem  haben  die  Lampen ,  jene  Trager  der  stillen  Haus« 
flamme,  deren  Beschützerin  Vesta  ist,  EselskÖpfe ,  wie 
noch  vorhandene  Antiken  zeigen;    und  tsu  Rom  führte 


nur  an  jene  Priester  und  Besess<*ne  der  Vorzeit,  die  bald 
im  Taumel  und  festlicher  Lust  sich  jeder  Ausschweifuns;  hin- 
geben, bald  itnUebermaars  ihrer  Andachtsich  verstümmeln 
—  beide  Seher,  beide  Begeisterte ,  beide  Bacchenj  bis 
nachher  auf  die  ersteren  vorzugäweise  dieber  Name  über- 
tragen, die  andern  aber  mit  dem  Namen  G  a  1 1  i  brztich-* 
net  wurden  (s.  oben  11.  Th.  pag.  ^ft  t\).  Beide  leben  in 
Hader  und  Streit  mit  einander,  beide  hassen  und  verfol«« 
gen  einander ,  alles  su  Ehren  der  Sonnen  -  der  Adond  - 
und  der  andern  Sternengötter.  Zu  den  ersteren  gehört 
auch  jener  Astrabacus  ,  der  die  Gattin  de«  Laconiers  Ari» 
sto  beschlafen  und  mit  ihr  den  Demaratus  erzeugt  haben 
soll ,  statt  dessen  oben  die  Feinde  des  Königs  von  einem;^ 
Eselhirten  sprachen;  wobei  wir  freilich  auch  an  die 
Lascivitat  und  Geilheit  des  Esels,  welche  schon  die  Altea 
kannten  (  s»  Bochart  Hierozoic.  I.  p.  y.  und  Fiutarch.  dd 
Isid.  p.  363.  p.  48!^  VVyttenb.)  denken  müssen. 

156)  Nach  Indischer  Sage  erscheint  Ravan  (  Silen  )  nicht  als 
Begleiter,  sondern  als  Feind  des  Rama  (Bacchus),  und 
wird  auf  einem  Wagen  von  vier  Eseln  gezogen^  s.  StolU 
berg  Rel.  Gesch.  L  p.  4M.  und  daselbst  Maurice  Ancient 
HistoryofHindostan  iL 
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^er  bebranzte  Esel  die  Proeession  nder  Yesta  /bei  dem 
Jaliresfette  im  Jonias  an  (s.  oben  IL  Tb.  p.  634*).  EUels- 
Ippfe  an  Triclinien  bezieht  man  mit  Wahracheiniieblieit 
4iuf  den  Silenus  i^^.  Der  Esel  war  ja  dea  Silenas  Thi(H\ 
Zu  Aristoteles  Zeit  und  später  verband  man  mit  dem 
Esel  freilieb  die  Begriffe  der  Langsamkeit  und  Trägbeit 
(s.  Studien  II.  p.  274.) ,  «elebe  spätere  Fabulislea  dann 
auch  in  ^ie  alte  mythische  Vorzeit  zurücb  verlegten,  , 
und  dem  Midas,  dea  Orpheus  Schüler,  zum  Zeichen  sei* 
nes  langsamen  Verstandes  Eselsohren  gaben.  Da  war 
Midas,  Yon  ^r^Bkv  itidiv  geuanut,  der  Unwissende.  ,Or-r 
pbeus  »her  war  cy^ala  (fxBVTq  d.  i.  die  beste  Stimme 
(Fulgentrus  TIL  -9.  10.  p.  780  sqq.  Staver.).  Dergleichen 
liindiseh«  Bkymologien  verdienen  wenig  Aufmerksamheit» 
Desto  mehr  jene ,  welche  neuerlich  der  geistvolle  Kanne 
auf  eine  andere  Weise  versucht  hat ,  sowohl  in  seinen 
Urkunden,  als  im  Pantheon,  und  wodurch  er  die  Be« 
griffe  dieses  Bacchisch  Silenischen  Kreises:  Gold,  Wein, 
Esel  und  Gt)ldberg  (Meros)  Bacchus,  Silen,  Midas  und 
dergl.  aus  Einer  Wurzel  abzuleiten  bemüht  gewesen  ist. 
Da  ich  mir  bei  dieser  Schrift  meinen  eigenen  Weg  streng 
Torgezeichnet  habe,  so  kann  e^  meine  Absicht  nicht 
sejB,  diese  und  andere  Combinationen  des  scharfsinni- 
gen und  kühnen  Mannes  zu  verfolgen  ,  und  z.  B.  der 
("rage  nachzugehen ,  ob  denn  Orpheus  wirklich  gänzlich 
Ebräiscbe  Tradition  und  seinem  Namen  nach  der  Esels- 
mund, der  Weiss ageesel  der  Vorzeit  sey.  Es  ge- 
nügt mir  auch  hier,  wie  bei  der  obigen  Bochartischen 
Meinung  vom  Schilo- Silen  und  ähnlichen  andern  ,  meine 
Leser  auch  nach  jenen  andern  Seiten  hinzuweisen,  von 
denen  sich  das  dunkele  Gebiet  der  '^aiten  Mythologie 
Licht  versprechen  darf.     Je  mehrere  W  ege  eingeschlagen 


1^7)  Hygin.  fab.  274.  p.  384.   vergl.  Meyer  zu  Winckelmanns 
Allcj^orie  p.73i. 
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werdien ,  desto  besser.    Nor  Eigendünkel  unäBeschränt&N 
keit  üann  den  Wahn  erzeugen ,   als  habe  man  allein  den 
Richt^;eg  gefunden.     Wo  Geist  mit  Wahrheitssinn,  und 
Cielehrsaroheit  sich  yerbindet,   da  wird  kein  Unbefange'> 
ner ,    ^enn  er  auch  nicht  aaf  derselben  Strafse  wandelt 
^der  wandeln  mag  ,  sich  feindi^eHg  oder  vornehm  abwen- 
den^ —    Redende  Esel  sind  also,   wie  wir   sahen,    dem 
Baechischen  Mythus   eigen ^  wie  dem  Baechus  in 
Wort  und  Begriff  die  Wahrsagung.     Silenus  der  WeiSf 
tager,  wie  wir  ihn  hennen  lernen,   wird  in  Kunstwerhen 
feind  im  Mythus  sehr  bedeutsam  yom  Esel  getragen ,  und 
auch   Apollb  der  Weissagegott  hatte  bei  den  Hyperbo- 
reern seine  heiligen  övoacpaylou^   sein^  Eselsopfer    ^^^); 
Aber  auch  unmittelbar  und  genealogisch  hangt  der  Be- 
griff des  Silenus  mit  Apollo  zusammen.    In  einer  freilich 
sehr  räthselhaften  Nachricht   bei  Porphyrius   (Vit.  P^^' 
tha^.  p%  18  sqq«  Ktist.)   ist  dieser  geiv   des  Silenus  Sohn« 
Pythagoras,  heihtes,  habe  elegische  Verse  aufdas^Grab 
Ton  Silenus  Söhn  Apollo  gesetzt ,    3er  Vom  Python   se]f 
getödtet  werden.     Hier  wechselti  die  Bollen  der  mythi« 
sehen  Personen  wunderbar  : '  der  hohe  Gott  Apollo  wird 
zum  sterblichen  Dämon ,   und  der  unscheinbare  Genius 
Silenus  zu  dessen  Vatec  i^^). 


iS8i)  Spanhtim zaCallimach. Dian,  ^0«  2S3«  iF^rgUobenl.Tlu 

159)  Dieser  Apollo,  der  hier  des  Silenus  Sohn  heifst^  war 
der  Arcad-rscbe,  der  Gesetzgeber  der  Arcadier,  wei- 
chereben daher  den  Beinamen  NV'fx<(>;  haben  sollte.  Er 
wurde  vom  Python  getödtet  und  an  dem  sogenannten 
Dreifiirs  (w  tw  vLokovfjt^Tßw  rpixo^i)  begraben;  s.  Cicero  de 
N.  D.  f  IL  2i.  nebst  meiner  Anmerk.  p.  6:6.  Vielleicht 
hängt  es  hiermit  auch  zusammen ,  wenn  Silenus  bei  Fin- 
darus  und  Virgilius  ah  S  S  n  g  e  r  erscheint ;  ein  Umstand., 
worüber  Heyne  seine  Verwunderung  ausdruckt.  Silenus 
aber  als  Sj^nger  und  Prophet  kann  sehr  gut  Vater 


Doch  ivir  haben  ja  feiiTor  schon  denSilenos  aocli 
Bacchus  nennen  hören.  Das  allein  kann  uns  schon 
erinnern,  daPs  ^ir  uns  im  Gebiet  orientalischer  Reli«^ 
gionsideen  befinden ,  worin  die  emanirte  Potenx  mit  ihrer 
Quelle  in  ded  verschiedensten  Verhältnissen  gedacht 
wird.  Zuvorderst  halten  wir  in  Bezog  auf  das  Bisherige 
den  unbestreitbare!^  Satss  fest ,  dafs  in  demjenigen  Bac« 
chischen  Religionszweige,  der  yon  Phönioien  und  ans 
dem  hinteren  Asien  herüberzieht,  das  Symbol  des 
Esels  mit  dem  Begriff  der  Begeisterong  und  Wetssa« 
gung  yon  Naturgotlheiten  und  Gebern  dei  Weines  eben 
so  sehr  hervortritt ,  als  das  Stierbild.  Sodann  mer- 
hen  wir  uns,  dafs  auch  unter  dem  Bilde  des  £sels  und 
des  Eselsgottes  Silenus  die  Apollinische  und  die  Bacchi« 
sche  Religion  mit  einander  befreundet,  und  dafs  unter 
diesem  Bilde  das  Weisaagerische  beider  Religionen 
Termjittelt  ist.  Das  z^igt  unter  andern  das  väterliche 
Yerhältnifs  des  Silenaa  zum,  Apollo  und  der  Tribut, 
welchen  der  Apollosohn  Pythagoras  diesem  letztern  ge« 
rade  zu  Delphi  bringt,  d^  h.  an  dem  Weissageorte,  wo 
sich  die  Apoliopriet^ter    und  die  Bacchanten  y    wie  wir 


dfs  Apollo  vo\Moi:,  seyq,  wenn  man  nur  bedenkt,  was  die 
A Iten  unter  vof^o/  verstanden  -^  Gesünge,  Gesetze; 
womit  übrigens  die  Beziehung  dieses  Apollo  Nomitis  auf 
Hirtenreligion,  so  wie  auf  den  Dienst  eines  Landvolkes, 
^tt\  wir  bei  diesem  ganzen  Mythenkreise  nie  auS  ^tn  Au« 
gen  lassen  dQrfen  ^  gar  nicht  geleugnet  werden  soll  (s* 
meine  Commentt.  Herodott.  I.  p.  262.)-  Wenn  übrigens 
Porphyriusa.  a.  O.  weiter  sagt,  Apollo  sey  iv  r^  icaA«üp^viw 
rq^i-KQ^ki  (in  Tripode  bei  KUster  1.  I.)  begraben  ,  und  die 
drei  Töchter  des  T  r  i  o  p  u  s  (TfioVou)  hätten  ihn  dort 
beklagt ,  so  sehen  wir  den  natUrlicbtn  Grund  des  Mythus  in 
dem  Sonnengott ,  der  jezt  den  Drachen,  derFttulnifs  Bild, 
erjf  gt ,  jezt  von  ihm  getödtet  wird  im  Laufe  derdrei 
Jahreszeiten.  Ein  geflügelter  Silen  erscheint  auf  dem 
Apollinischen  Relief  im  Augusteum  B.I^  tab.  5. 
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oben  sahen,   to  frenndlich  die  Hände  reijchten  y  and  so 
konnte  denn  auch  noch   auf  den  Denaren  der  Marcier 
ea  Rom,   deren  Staramyater  einst  den  Propheten  Picoa 
I  ond  dessen    Sohn   Faunos    zum  Weissagen   gezwungen 

hatte,  wie  dort  Midas  den  Silenus,  Apollo  mit  Silenut 
Tereinigt  erscheinen  (Studien-  IL  p.  276  ff,)*  Als  Seher 
und  Propheten  hcnnt  aber  der  älteste  Mythus  den  Sile- 
nus.  Schon  Herodotns  und  die  Logographen  vor  ihm 
wissen  yon  dem  Rosengarten  des  Königs  Midas  zu  er- 
zählen und  yon  der  mit  Wein  gemischten  Quelle  Inna» 
wo  der  gefangene  Silenus  dem  Könige  hatte  weissagen 
müssen  ^^O).  Dort  erzählt  er  bald  yon  einer  andern, 
Ton  dA*  zweiten  Welt,  yon  dem  Wunderiande  Meropis 
und  yon  ihren  seltsamen  Menschen ,  Thieren  und  Pflan- 
zen ;  bald  singt  er  aller  Dinge  Anfang  und  die  Götter- 
gebart  nebst  der  Urgeschichte  der  Yorwelt;  bald  zeigt 
er  dem  stolzen  Frager  das  elende  Leos  der  Menschen, 
and  wie  der  Tod  besser  sey  als  das  beschianlite,  enge, 
mühselige  Leben.  Da  ist  er  der  trunkene  Dämon,  der 
gemuthliche,  der  harmlose,  der  freie,  der  gern  in  der 
Nähe  der  Fluren   und  in  stillen  Wäldern  lebt ,  der  sich 


160)  Als  Sylla  yon  Griechenland  nach  Italien  mit  seinem 
Heere,  Uber.^etzen  wollte ,  soll  in  der  Nähe  von  Dyrrha- 
cbiura  bei  Apollonia  ,  an  einem  wegen  seiner  merkwürdi- 
gen Naturerscheinungen  heilif^en  Orte,  NJ/x^x/ov  jefenannt, 
ein  schlafender  Satyr  {y.oii*viiJ-svov  2^iru^cv,  cisv  od  ickd^Trai- 
K«i  y^d^si^  eiVa^vo'iy)  gefangen  worden  seyn.  Man  habe 
ihn  zum  Sylla  gebracht  und  durch  viele  nollmetscher  ge- 
fragt, wer  er  denn  sey.  Alieia^seine  Stimme,  die  theils 
mit  dem  Wiehern  eines  Rosses,  theils  mit  dem  ßlöcken 
eines  Bockes  viele  Verwandtschaft  gehuht ,  sey  unver- 
standlich gewesen,  und  so  habe  sich  Sylta  in  Ans;8t  und 
ßesorgnifs  von  ihm  gewendet  (  cxirAaYevra  rhv  Zv'AAav  axo^ 
5ioTefxin;«ra<75ai ),  PlutarcU.  V.  Syll.  cap,  27.  p.  468,  D,  E, 
p«  Xi9  Coray. 
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und  Andere  gehen  laflit,  der  frei  ist  und  Acdere  frei 
macht ,  ein  glücklicher  Gefährte  für  Jedermann ,  vor 
Allem  aber  ein  liebender  Gespiele  der  Kinder,  und  un- 
ter ihnen  der  Scherze  Vater,  wie  das  Ziel  des  unschul- 
dig neckenden  Frghmuths,  Darum  trägt  er  auch  den 
Barten ,  heiteren  Bacchus  sorgsam  in  seinen  Armen» 
Aber  auch  die  Sprachlosigkeit  zieht  ihn  zu  den  starten 
Bindern  hin,  und  jene  stille,  sich  selbst  genügende  Hei- 
terkeit ist  die  ihm  eigene  liebste  Stimmung;  aber  auch 
jenes  be<äeutsame,  vielsagende  Schweigen  gehört  zu  sei- 
nem Charakter,  jenes  Schweigen,  das  sich  im  sjmboli« 
sehen  Tanze  nur  mimisch  ä'ufsert,  in  den  sprechendsten 
-  Bewegungen  --7  ja  in  ihm  ist  selbst  der  Ernst  ttnd  die 
Stille  des  Todes  yersinnlicht  ^^0* 

$.     1«. 
Fortsetzung.      Silenus- Acratus   oder   Ghalis* 

Das  sind  ohngefähr  die  Zuge,   welche  der  poetische 
Anihropomorphismus    der   Griechen    aus  dieser  uralten 
Jdee   herausgebildet  hat.     Dafs   sie  ihren  symbolischen 
Ursprung  doch  nicht  ganz  Terleugnen   können ,  ergicbt 
sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  sogleich*     Die  religiöse 
Sprache  und  Bildnerei  der  Athener  läfst  uns  etwas  heller 
in  diesen!  Dunkel   sehen.     Wir   wollen  auf  sie    achten. 
Zu  Athen  sah  man  in  der  Capelle  des  Bacchus  Melpome 
nus,  des  Singenden  (d.  h.  des  Musenführers;  s.. vor- 
her p.  i8i.y,  die  Bildsäulen  der  Päonischen  Minerva ,  des 
Juppiter,   der  Mnemosyne ,   der  Musen  und  des  Apollo, 
und  daneben  in  der  Wand  eingemauert  den  Kopf  des 
Dämon  Acratus  C' Ax^axo^) ,  des  Begleiters  von 
*  Bacchus  (Pausan.  1.  2.  §.  4*)-     Dieselben  Athener  ver- 
ehrten im  Canton  Munychia   einen   Heros   Acratopotes 


16I)  Vcrgi.  Studien  II.  p.  23i  -  260. 


317 

I 

/ 

(den  Trinber  des  ungemischten  Weines)  naeh  dem  Be« 
rieht  des  Polemo  beim  Athenaos  (IL  2*  p.  i49Schweigh.). 
Was  das  für  ein  Heros  oder  Dämon  ist ,  werden  wir  so-* 
gleich  gewahr,  wenn  wir  beim  Pausaniasin  der  Beschreib 
bung  Ton  Arcadien  (  Ylll.  39.  fin.)  weiter  lesen,  dafs 
man  su  Phigalia  dem  Dionjsns  selbst  d^m  'Beinamen 
Acratophorns  (Geber  des  reinen  Weines)  gab. 
So  fallen  also,  bemerken  wir  yorläafig,  'jene  Genien' 
des  Gottes  nnter  einem  wenig  veränderten  Mamen  in  das 
Grupdwesen  selber  znruch.  Freilich  müssen  wir  jener 
ersten  Stelle  zufolge,  wo  ja  Acratus  im  Tempel  des  Bac« 
chas  seinen  Platz  hat,  einen  eigenen  Genius  Acratus  an* 
nehmen;  und  so  haben  denn  auch  die  Neueren  bei  Er« 
lilärung  alter  Hunstwerhe  Tiel  vom  Acratus  geredet, 
freilich  sehr  oft  mit  sehr  unbestimmten  Begriflfen,  die 
wir  nicht  weiter  verfolgen  wollen.  Am  besteh  hat  der 
grundliche  Zoega  das  Wort  gebraucht  •  der  es  für  den 
Attischen  Namen  des  Seilen us  nimmt  i^^). 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  JSilenus  und 
Acratus  Ein  und  derselbe  Dämon  sind.  Nur  hat  uns 
Fausanias  nicht  den  ursprünglich  Attischen  Namen  jenei 
Wesens  aufbehalten.  Darauf  mufs  ich  um  so  mehr  auf- 
merksam machen,  weil  uns  diese  kurze  grammatische 
Erürterung  dem  Grundbegriff  des  Silenus  **  Acratus  und 
seinem  Yerhältnifs  zum  Bacchus  naher  bringen  wird. 
Ghalis  (xdXiq)  heilet  der  ungemischte  Wein  (dlx^axo^) 
bei  den  Atheniensern.  So  sagt  uns  der  Scholiast  des 
Apolionius  (I.  473')*  ^^  ^^^  jener  Genius  offenbar  da- 
von den  Namen  hatte  9  so  haben  sie  ohne  Zweifel  auch 
ifin  so  genannt ;  und  wollte  man  noch  zweifeln ,  so 
boren  wir  ja  gleich  vom  Eastathius    (zur  Odyssee  III. 


162)  S.  Bassirll.  f.  pa^;.  32  sq.  verj^l.  de  Obeliscc.  IV.  2.  3. 
p.  487.  495.  Not.  8i  —  83.  und  Abhandll.  herausgeg.  von 
Weicker  p.  26  sq.  Not.  1 
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p.  i32.  i4.)9    dafs   Dionjsus  selber  Cbalis  bieft. 
Gott  und  Gottesgabe  bat  aacb  bier  wieder  Einen  Namen« 
Abernicbt  in  alle  W^ge  biefa  ßaccbas  so^    sondern   a1» 
Geber  des  reinen  Weines ,  als  Geber  des  Wandertranba, 
der  die  Besinnong  raubt  denen ,   die  ibn  trinken  ,  wie 
Hipponax  gesangen  batte.     Es  war  der  Bacchns ,  deai 
man  im  reinenr  Weine  das  Trankopfer  faraebte ;  dena 
den  gemiscbten  Kclcb  spendete  man  dem  Juppiter  data 
Better  {Zshg  aeyvn^);   den  reinen  Beeber  weihete  man 
dem  Dionysos,  eingedenk  der  guten  Gabe,  und  bei  die- 
eem  Trankopfer  biefs  er  der  gute  Geist    ^^^.    Diese- 
Opfer  hatte  scbon    Aescbylos    anovdal   y^aXU^tixo^  ge* 
jiannt  (Eustatb.  a.  a.  O.).     Sie  galten  dem  Ghalis.    Der 
Name  wollte  in  allen  Beziehungen  nichts  anders  sagen 
als  L>'äus  (Avalox) ,  der  L ö s e r 9   der  Freigeber  ^^^. 


163)  'Ay^oi  iat^wi/;  AtbenSus  XV.  5.  p.  459  Scbweigh.  Dio* 
der.  Sic.  IV.  3.  und  dort  Wesseling. 

164)  Casaubonus  lum  Atbenttus  f.  pag.  85.  vergl.  das  bereits 
vorher  (p.  110.)  Bemerkte.  Es  gaben  aber  die  Ahen  nocb 
andere  Erklärungen  dieses  Namens  an  ,  worunter  beson« 
ders  die  zu  bemerken  sind ,  weiche  Eustathius  angiebft 
2ur  Odyssee  XXL  29S&qq,  p.  760  fin.  und  p.  761  supr.  ed. 
Basil.  Der  Wein,  sagt  er,  ini  Uebermaars  getrunken, 
entfesselt  die  Leidenschaften ,  unter  andern  den  Zorn ,  und 
giebt  zu  Krieg  und  Streit  Veranlassung.  Daher  ist 
Dionysus  {0  xar  olvov  AtSvuo'Q^ )  recht  passend  als  A  u  a  7o  s 
bezeichnet  worden ,  eben  weil  er  Streit  erregt  —  0  ivn 
wr OLC laffTv^iy   iropa  nJv-Xujyv  ijyouv  ffrdvtv,  jj  ivavrtoy  %f 

(OL  ro  X\)§tv  u.  8.  w.  Daher  vergleiche  man  auch  den  Bac- 
chus ganz  richtig  bald  mit  einem  Stiere ,  bald  mit  einem 
Panther,  weil  die  von  Wein  Berauschten  sich  gewallthä^ 
tigen  Handlungen  tlberliefsen.  Denn  wegen  des  2^rne8 
könne  man  Trunkene  mit  Stieren ,  wegen  der  Wildheit 
und  wegen  des  kriegerischen  Wesens,  welches  viele  in 
diesem  Zustande  btfaile^   mit  Panthern  vergleichen    -* 


2ig 
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Er  lotete  und  beFreiete  in  jedem  Sinne :  Geist  und  Leib 
und  der  Zunge  Fesseln,  -  Alle  diese  und  jede  höhere  Be* 
deutnng  lag  in  dem  vielsagenden  Worte  ;^aXav,  ^omit 
ja  XaXi^  ssusammenhUogt.  Jenes  Zeitwort  brauchen 
die  Philosophen  namentlich  da ,  wo  sie  von  der  Freiwer- 
dang  der  Seele  aus  den  Banden  des  Leibes  und  von  ih- 
rem Aufsteigen  zu  den  h5heren  Sphären  reden  i^^). 
Aber  es  bezeichnete  auchFessellosigheit  und  Ausgelas- 
senheit, weiche  eine  Folge  des  Rausches  ist.  Daher 
biefs  eine  Frau,,  die  sich  im  Orgiasmus  allen  Ausschwei« 
fongeii  überläföt,  und  auch  jed^  orgiastisch  rasende  Bac- 


•^Stti;  Sl  KAI  rayj^m  TO^d  t8  (tXXot^  xai  Auxo(ppoy/f  Vrt  Bi 
'ra^idkfi  6  Aiovvtro^  eiad^sTai y  Btä  ro  x^o;  ßtav  r^^rS" 
<tB(u  (pao't  Tou;  fJeive«5«vTa^.  Karci  yd^  «Jv  *AAKaiou  fxcu- 
<rav y  aXXoTS  fxiv  fxsXtai*i^  •  otvo^  o  3^  li^  v.au  *^0 fxvtqo^y  aAAe« 
rt  y  o^ur£^o;  r^tßoXwv,  vuBon  fxiv  o'jv  l^vfJUKov  i  rav^^  <m( 
K\jQtxi6>j^  dijAc?  fv  roj)  raC^oi  S*  vß^i<rrat  S{\  Ki^ag  B'jfxodfxevot^ 

fJiiByji  iviot  ytvovTOU^  ira^SaAs/;  aAAw;  cTov  oi  roiovroty  Btd  rh  tv 
'«UTc7;  ^dci  icaqhaXwhn;.  o\j  cjfxßokou  rt  xai  4  xa^-SaAij,  ijv  i^ 
ahtyiueriv.vi  cod^la  (po^^yjfjta  ro)  Ato)f\ja'tv  BiBwctv.  '^O^a  hi  x<ef  rhf 
c^ure^/o;  r^ißoXwv  ^  Bt^  ov  Byjkovrai  cu;  o  Xsyoixisvo^  ko/v(u;  o^u( 
•Tvo;  TW  /xcAit^dci  ayr/a<TrAA«ra/»  Xf»7«4  ^*  rotovrou  ojw^  i»5, 
(^y^GTiv  ^A^i^vato^  tra^d  'H  ^  a  k  A  <  cu  v  /  t  y  r^  |  r^  evadvtoi' 
irdvx)  ^v  ojj  Ka<  xovwfov,  —  Mit  dieser  ganzen  Stelle  ver^ 
gleiche  man  Atbenaei  Epitom.  libri  IL  p.38.  £.  Tom.  L 
p.  l47  Schwergh. 

165)  Wyttenbach  zu  Flutarchus  de  S.  N.  V.  p.ll9*  -^  So  war 
Bacchus  auch  der  Urheber  von  Freundschaft  und  gegen« 
seitigem  Wohlwollen  y  das  durch  den  Genufs  seiner  G  abe, 
des  Weines,  entsteht:  „oyjhh  tou  A/ovuVou  (sc.  t^wy  fx^B^f 
1MU  oKo^  f  dk^i  ijy  efA-irQtoij<riv  Bid  to'Jtojv  (J^iXoCp^tr-Jv^  yia\  iro5oy 
x2i  ofJuXtav  Ha)  cwifSstav  ir^o$  dXXijkou^**'  Plutarch.  SepLSa* 
pient.  Conviv.  p.  156.  C.  p.  6l6  Wyttenb.  Einige  cnach« 
ten  auch  den  Bacchus  zum  Sohue  der  L  e  t  h  e  ^  der  V  e  r« 
gessenheit;  s.  Flatarch*  Symposs«  VII.  5.  p.705.  B* 
p.  U03  Wyttenb. 
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chantin  p^aXiftce^  vnd  x^'kifjtia  ^*^.  Daraus  ergiebt  sich, 
dafs  in  der  Benennung  Ghalis  Bacchns,  Silenus ,  die 
Baccha  und  die  personificirte  l'rankenheit  Methe  (wo<- 
Ton  nachher)  sich  vereinigen,  oder  vielmehr,  dafs  der 
Gott  mit  diesen  seinen  Dienern  und  Dienerinnen,  wie 
die  Gottesgabe  des  reinen  Weines  selbst,  eines  wie  das 
«ndere  Ghalis  ist  i^^). 


166)  Letzteres  beim  Aeschy}us,  wo  jedoch  die  Handschriften 
yaXiBx^  haben.  Daher  auch  x^'f^^^'^  oder  vielleicht  auch 
X^'Ktt^£/y- bacchari ,  scortari,  ingleichen  x^*^^^'^  ^"'^'^^y 
vecors  und  dK^ey(ciXi^  oder  dit^oyaXi^  ebrius  und  eyx^A^ 
merum  (Etymolog,  magn.  und  Hesych.  l«  p.  207.  iL  p* 
587  ed.  Albert,  mit  den  Auslegern).  Ueber  X'^'%"''*  X^ 
A#;  u.  s.  w.  vergleiche  man  auch  ApoUonii  Lex.  Homeric. 
pag.  705  ed.  Tollii ,  wo  Villoison  eine  lehrreich«  Anmer- 
kung aus  dem  Grammatiker  Philemon  beibringt.  S.  jezt 
Philemon.  Lex.  p.  Il6  ed.  Burney.  —  In  der  Stelle  des 
Eustathius  mu(^  dreimal  statt  A'ovJ<rfo$  verbessert  werden 
A^ywrp^y  was  weiter  keiner  Rechtfertigung  bedarf. 

167)  Eustathius  zur  Odyss.  XVIL  210.  p.  625.  I.  3  sqq.  'I(yr/oy 
Bk  Oft  ffvvyjBs^ifV  Kai  TtSy  fAsB*  "OfMij^ov  ^^  ßwi-toj^  tB^vscj  raT^ 
vu/Ji(pa/;'  Koi  fxdXta^a  «;  siA§^  r«*;  v>j7a-t.  k^ysrat  ouv'A/ji- 
(j^iMTucuv  ßa^iksjt,  *A!^vaiwt  ßwfAi^v  dvavTvjra^  A/ovuVa),  KZ^ 
Ire^ev  ßtufj.6v  BsifJiao'Bat  rait,  vviM^ati^  eyy^;  avjoii.  vvofiAn^fxd  i|>(z« 
g-t  Sifjisvo^  rc7;  X^^/^'^^'^  y-^avsatg  oivoM  ir^d^  udcv^.  »{v  nard  t<- 
ya^  MsAa/xTOüs  it^.cüto;  sJwJ^^»  u.  s.  w.  Nach  Andern  «olle 
dies  Amphictyon  zuerst  gethan  haben.  Es  folgen  noch 
weitere  Notieen  über  die  Nymphen  als  Ammen  des  ßac-» 
ebus,  aber  den  Genufö  des  gemischten  und  des  uuge« 
mischten  VVeios,  über  den  Becher  des  Acratus ,  des  Zeus, 
des  Dionysus  u.  s.  w.  bei  den  Mahlzeiten  ,  Qher  den  run- 
den Hain  der  Nymphen,  auf  Ithaca,  über  die  Heiligkeit 
und  Bedeutsamkeit  der  runden  Form  bei  den  Alten,  über 
die  Altäre  (ßwiJiat)^  über  die  Form  der  Becher  (vom  Ne- 
storbecher), Über  die  symbolische  Bedeutung  der  runden 
Gestalt  bei  'Fischen,  Tischgeräthen ,  in  Beziehung  auf 
das  Wtltrund  (Alles  aus  dem  Athen  aus  Üb.  IL  p. 38c. 
;p.  145  Schweigh.  vergl.  XL  p.  464.  und  Philoohori  Fragg. 


Treten  ynt  aber  doch  dem  Geniös  Act*atQ8*ChaHs 
^twaa  näher.  In  jener  Bacchuscapelle  za  Athen  sah  man 
blo8  ein  Gesicht  {nfo^&nov)  von  ihm  in  die  Wand  ein« 
gesetat«  Wir  lesen  an  einem  anderen  Orte  desselbe^n 
Schriftstellers  (Pausan.  Phocic.  19,  $.2*)  auch  von  einem 
Gesicht (n^oquanov)  des  Dionysus  (^lovvaoq KecpaTikiiv)^ 
das  die  Methymnäer  auf  Lesbos  anbeteten.  Es  war  von 
Oelbaumholz,  und  hatte  zwar  etwas  Göttliches,  aber 
etwas  sehr  Fremdes  und  gar  nichts  von  Griechischen 
GiStterbildern ,  wie  dort  ausdrücklich  bemerlit  wird» 
Auch  die  Nyrapheen  zu  Athen  waren  ausgeziert  mit  M  a  ^- 
hen  vom  Juppiter-Silenus^  dem  Vorstehej:>  des  feuchten 
Elements,  und  des  Pan,  des  Befruchters  der  Wälder. 
Das  sieht  man  noch  auf  drei  Reliefs  aus  Athen ,  zwei  im 
Museo  INani  zu  Venedig,  und  eines  dem  Engländer  Wors«« 
1^7  gehörig.  Auch  sieht  man  die  Silenusmashe  mit  einem 
Adler  hinten  anf  einer  Münze  von  Tuder ,  und  so  kommt 
die  Mashe  des  Silenus  auf  mehreren  Bacchischen  Bild«* 
werben  vor*  Sie  hat  auf  Dionjsus  Tragodus  und 
auf  scenische  Vorstellungen  Beziehung,  woran  wir 
auch  zugleich  bei  dem  obigen  singenden  Bacchus  den» 
lien  müssen  ,  welchem  Apollo  und  die  Musen  beigesellt 
sind.  Das  ist  die  eine  Seite  der  Sache ,  die  Griechische« 
Aber  nun  denke  man  an  das  Fremdartige,  was  jener 
Dionysuskopf  der  Methymnäer  hatte.  Zugleich  er- 
innere man.sich  an  die  obigen  Nachweisungen  (I.  p.  5o2.) 


pajr.  22  sq.  ed.  Siebeiis)*  —  Hierher  gehört  die  Ausdeu-* 
tung  y  die  Manche  der  dem  Bacchus  beigesellten  N  y  m  « 
phen menge  gaben ,  beim  Fluta rebus  Sympos.  Ilf .  9« 
p,  657.  p.  681  Wyttenb.  ,',  Dem  Dionysos  geseihen  sie 
deswegen  mehrere  Ammen  zu,  weil  es  nöthig  sey,  die« 
sen  Gott  durch  mehrere  Maafae  der  Nymphen  («v  ^Xetoci 
ixir^Gii  vufxCpaiv  d.  h.  durch  reichlicher  beigemischtes  Was- 
ser) gezähmt  und  gezogen^  sanfter  und  vernünftiger  au 
machen.  ** 


^ 
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Ton  dem  Gebrftuelie ,  den  die  Aegyptier  ton  den  Masl^en 

gemacht  haben,  and  bemerke  den  bestimmten  Sats,  dafji 

dieses  Volk  den  Vater  der  Götter  oft  blot  als  Maske 

Torstelhe  >^^).    In  allen  diesen  Sparen  ^ird  man  wobl 

mriedcr  das   ä'gyptisirende  Athen  erkennen,  und  es 

Aicbt  in  Abrede  stellen,    dafs  wir  hier  wieder  an  den 

DionjsttS  ^Tom  ^jil  her  zu  denken  haben.     Denn  ob  wir 

nun  Dionysus  oder  Silenus  sagen,  ist,  wo  Ton  Ur* 

Sprung  und  Grundidee  die  Rede  ist,  ganz  einerlei.     Ua* 

ben  wir  doch  Zag  Tor  Zag  aus    Griechischen   Quellen 

bewiesen,   dafs,    was  an  einem. Orte  Ton  Silenus  gesagt 

wird,   an  andern  dem  Dionysus.  beigelegt  ist.     Doi^  in 

Aegyptea  aber  lehrte  man  ja  von  einem  Gatte ^   der  al's 

Lichtschaffer  und  Schopfer  A raun  ,  als  bildender  Kunst-» 

1er  Phthas,   als  Wohlthäter  Osiris  sej,    und  des  Osiris 

Name  bezeichnete  auch    die  nirkende   und  wohlthätige 

Kraft  (a/otöo^roiar)   ^^^).     Also  in  der  Aegyptischen  Thebe 

ein  Amun- Osiris,   wie  zu  Athen  ein  Juppiter«  Silenus, 

und  ein  guter  Gott,    ein  dy^a^oTtoto^* ,    wie  in   Hellas 

ein  guter  Geist,   d'^a^oduin&p'^   ein   guter    Dio» 
»ysus  170). 


168)  Zoaga  de  QbeliscCp  p.  487.  ^5$.  vergl.  Bassiril.  I.  p.d2. 

169)  Flutarcb.  de  Isid.  p.  36S.  B.  p.  501  Wyttenb.  vergl.  Jain« 
blich.  Myst.  Aegypt.  VIII.  3. 

170)  Zoega  (Abhandll.  p.  26.  Kot.)  bemerkt,  dafs  die  Sile* 
nen ,  die  man  als  Genossen  und  Gatten  der  Najaden  (Ho- 
mer. Hyinn.  in  Vener.  263.)  betrachte,  in  Hinsicht  der 
Über  die  Oberfläche  der  Erde  ausgestreueten  Wasser-» 
ädern  und  Quellen  dasselbe  seyen  ,  was  in  Bezug  auf  das 
ursprüngliche  JVIecr  Oceanus  und  Tethys.  Wie  den  sal- 
zigen Wa&sern  die  Kraft  des  Hervorbringens  beigelegt 
werde,  so  den  sUfaen  die  des  Ernäbrens;  und  wie  Ocea<« 

;  nus  und  Tethys  die  Erzeuger  aller  Götter  seyen ,  «o  die 
Silene  und  P^ajaden  die  Ernährer  oder  Erzieher  der  Land« 
goliheiten. 


Abs  dem  Wa«ter  gelien  alle  irdiscben  Dinge  herror. 
Die  wallende  Feucbtigheit  und  die  treibende  £rdbraft 
ist  in  der  unleren  Sphäre  zuaaninidngebanden,  wovoa 
der  Krug,  der  die  gute  Gabe  des^Gewässers  fafst,  da» 
natürliche  Bild  ist.  Damm  wird  der  gut«  Gott,  der 
Viiter  der  irdischen  Dinge,  in  der  Eigenschaft  der  £rd« 
und  Wasserpotenz  zum  Kruggott.  Das  ist  Canobus  oder 
der  alte  Serapisi  Das  ist  auch  Dionjsus  der  Erdgott 
(;(^dvio^).  In  der  Tiefe  der  Gewässer  hausen  die  Weis« 
sagekräfte  u^d  die  Propbetengeister  Proteus  ,  Glaucus 
U.S.W.  Aus  den  wallenden  Dünsten  der  Erde  steiget 
durch  die  heiligen  Schlünde  Sehergabe  und  Begeisterung 
auf.  Daher  weissagt  Serapis  zu  Canobus  ^  wie  Bacchu» 
in  Thracien  und  am  Schlundet  zu  Delphi  Orakel  giebt. 
Auch  zu  Dodona,  bei  Juppiters  Orakelkesseln,  holt  sich 
der  rasende  Dionjsns  die  Besinnung  wieder.  Da  trägt 
ihn  der  redende  Esel  trocken  durch  den  Seeb  Also  ieU 
lorische  Seherkraft,  Wasserorakel  (Hydromantie),  £rd-> 
gottheiten,  Schöpferkraft  aus  der  Tiefe  wirkend,  Krug« 
gottheiten  und  Orakelkessel  sind  die  Begriffe ,  die  hier 
nahe  an  einander  gränzen.  Alles  dieses  trifTt  im  Silenua 
BUsammen.  Er  beifst  bald  der  Nympjie  Sohn  ,  bald  Ge^ 
mahl  der  Najade ,  bald  Sohn  der  Erde  ,  bald  aus  des  Vrar 
nus  Blut  entsprossen ,  bald  wird  er  Vater,  des  Apollo  ge« 
nannt.  Er  ist  der  Weissager ,  er  ^eifs  yon  der  Dinge 
Ursprung  zu  erzählen ;  er  weissagt  am  See  als  begei- 
•terter  Eselsgott ,  und  der  redende  Esel  trägt  den  Dio* 
njrsus  über  den  See  zum  Juppitersorakcl  hinüber.  Also 
"wieder:  Dionysus-Silenus- Juppiler,  und  Juppiter  der 
Hesse] propb et  zu  Dodona  ,  wie  Silenus  der  weissa« 
gen  de  Mjmphensobtn  an  der  Quelle  Inna  ^  und 
wie  Juppiter -Silenus  der  feucli/te  Gott  in  den  Nym- 
phe en  zu  Athen.  Dafs  auch  das  ältere  Griechenland 
seine  Kruggotter  gehabt  hab^,  ist  oben  wahrscheinlich 
gemacht  worden.     Als*  Silenus  war  er  mehr  der  dick^ 
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]>äQcliige  Zw^rggött.  Und  auch  als  tt>lclier  kam  et  aui 
Aegypten  her.  Oat  hatte  ja  den  Zwergdanion  Gigon 
getchicht,  der  anter  andern  auch  ausdrücklich  Dionjsas 
heifst.  Wir  horten  ihn  ohen  bald  Tischgott  nennen^ 
bald  Tänzer«  Welche  Erklä'rang  gelten  mag ,  wir  ken* 
nen  ja  den  Weindämon  ^  den  guten  Geist  Ghalis  schon, 
dem  die  Tischgesellschaft  das  reine  Trankopfer  brachte ; 
ivir  kennen  auch  den  roimischen  Tänzer  und  Ghoragen 
Silenus  (Studien  11.  pag.  aS5.).  Oben  haben  wir  diesen 
Gigon  in  seinem  Ursprung  erkannt.  Dort  sahen  wir  ihn 
auch  als  Ministranten  bei  der  Zeugung  der  Harmonia  ge- 
schäftig ,  als  das  personificirte  Frohlocken 
über  dem  Schopfungswerk  (oben  IL  Tb.  p.  3io. 
324-}*  Aber  auch  den  Phallusgott  erkannten  wir  in  ihm  ; 
und  wie  Silen  des  Hermes  Sohn  heifst ,  so  ist  ihm  auch 
der  Hermes  ithyphallicus  nicht  fremd.  Auch  in  der  Ei* 
genschaft  des  Esels  nicht.  Ais  redender  Dionysus»£sel 
atreitet  er^  mit  Priapus  über  das  Zeugungsorgan ,  und 
wird  von  ihm  im  Streit  erschlagen.  Dafür  leuchtet  er 
aber  wieder  durch  Bacchus  Yeranstaltung  unter  den  Ster- 
nen 1^1).  Durch  das  Geschrei  des  Silenusesels  waren 
auch  die  Giganten  verscheucht,  und  das  Erdfeaer  Vesta 
gegen  Priapus  gerettet.        x 

Es  ^möchte  wohl  jezt  vergeblich  seyn ,  den  bestimm- 
ten Sinn  jeder  dieser  Mythen  anzugeben.  Dafs  sie  k  os- 
mogonischer  Art  sin dy  leidet  keinen  Zweifel.  Por- 
phyrius  i^^)  hatte  den  ganzen  Silenus  in  diesem  Geiste 
aufgefafst.  Er  war  ihm  das  Symbol  der  Bewegung ,  die 
vom  Welthauch  ausgeht  und  zur  Weltentstehung  noth- 
wendig  mitwirkt.  Dies  führt  der  Philosoph  im  Einzelnen 
durch  :  des  Silenus  Liebe  zu  den  Blumen  und  sein  kahler, 


171)  Hygin.  Poet.  Astroi)om.  23.  p.  474  Staver. 

172}  beim  Euseblus  Pr.  Ev.  III.  vergl.  Studien  II.  p.  257  ff. 
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iBcliininiern jer  Scbeitel  bezeiclinet  die  Itiinnilisclie  Ster- 
fiensphäre;  das  Toni  Kinn  herabwallende  Baithaar  ist 
der  schwere,  zor  Erde  herabhängende  Dunstkreis.  Hier 
ist  der  alte  Nat4jrgott  im  Geiste  der  Oi-phiscbeh  Üeber- 
bleibsel  gedeutet^  worin  auch  die  Natur, als  ein  bor* 
perlicbes  (Tanze  erscheint;  Mag  Porpbjriu^  inl 
Einzelnen  gefehlt  haben  ;  die  Summe  der  mjthischea 
Charakterauge  dieses  Wesens  ,  die  ganze  ,  hoich  in  Denk- 
inialen  isiehtbare ,  seltsame  Gestaltung  desselben  bürgt 
uns  dafiir,  dafs  er  es  im  Ganzen  richtig  aufgefafst  hatte; 
Man  konnte  daher  deri  Silenus  ?ielieicht  die  halbrerkör- 
perte  Weltseelie  nennen  ,  die  Formlosigkeit  im  Strebeii 
nach  der  Form ;  oder  im  physischen  Sinne  :  den  feuch- 
ten Odem,  def  nach  A'egyptischeir  und  alt'«-  Jonischer 
Lehre  die  Sterne  nähret ,  i^ie  denn  Silenus  auch  im  Mj- 
thus  das  Erdfener  rettet.  Er  konnte  also  die  Prafor- 
mationdes  Bacchus  heifsen,  oder  der  Stuif  und 
das  Streben,  woraus  die  bähte  Welt  des  Dionysus  wird  ^7"^; 
Darum  ist  auch  oft  die  blofse  Maske  sein  ßiU,  und  die 
Silenusmaske  ward  ohne  Zweifel  in  alten  Tempeln  auch 


173)  Nach  Sickler  im  Öadtnus  p.  CVtlt.  ist  Silenus  r>  ~  3^d 

die  vollendende,  Lob  und  Dankopfer  brin-« 
gende  und  pireiSende  ^raft,  hierin  gariz  Oberein- 
stimmend  mit  seiner  Bezeichnung  im  drei  und  fiihf/i^steii 
Orphischen  Hymnus  vs.  4.  als  Btaa-ov  vofjuoü  TsX^i^^vj% ; 
'OpferanfUhrer  des  ßacchisch  -  Dionysischen 
.Chores.  Der  Satyrus  hingegen  (p.  CVtl.)  sey  zu  einer 
Bezeichnung  der  Art  und  Weise  geworden  ,  unter  weJchef 
die  Dionysuslehre  unter  den  Manschen  erschienen.  Sein 
NamJe  selber  drücke  den  U^oq  Xcyo^  oder  das  Mysterium, 
woriii  diese  Lehre  vorgetragen  worden ,  aiis ,  nnd  so 
hief^en  l^dw^ot  ^yJ^Ö  (Sathyrei)  die  Symbole  der  Ver«^ 
b  e  r  g  u  n  g  oder  Verhüllung.  —  Im  ko/vo;  Xoyo(,  hin- 
gf'gen  möchten  dieselhen  wohl  nur  als  ein  Zficlieh  ded 
liurch  den  Wein  beförderten  GesishlechtstFiebes  und  der 
Fruchtbarkeit  gegolten  .haben;     . 

lli.  15 


\ 
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Bei  sc^ischen  Darstellnngen  der  Kosmogonie  ge- 
braucht. Darum  beifst  er  bald  sein  Pflegevater ,  bald^ 
wie  Mir  snben ,  Bacchus  selber.  Es  dürfte  nicht  leicht 
einen  mythischen  Charakterzug  des  Silenus- Acratus  ge- 
ben, der  sich  von  diesem. Standpunkte  nicht  ungez.wun- 
gen  erklären  liefse,  von  der  hohen  Würde  des  sinnvollen 
Sehers  an  bis  zum  burlesken  und  behaglich  trägen  Scjjlem- 
mer.  Den  gebundenen  Propheten  Silenus  glaubt  Lanzi 
(Vasi  pag.  1/44O  auf  einem  Yasengemälde  zu  sehen;  den 
liebenden,  gemüthlichen  Bacchusgefährten  zeigen  uns 
die  KunstM'eike  hänfiger,  und  in  den  mannigfaltigsten 
Lagen:  bald  dbn  Bacchus^  seinen  Zögling,  streichelnd, 
bald  fahrend  auf  einem  Wagen ,  öfter  in  aller  Bequem- 
lichkeit auf  einem  Esel  reitend,  oder  auch  auf  einem  Lö- 
wen oder  Panther;  bald  schlafend  und  gestützt  auf  einen 
Satjriscus.  Zuteilen  sehen  1/1  ir  ihn  mit  dem  Schiide  be- 
watfuet  (wie  bei  Zoega  Bassiril.  I,  nr.  7.),  oder  auf  dem 
Belief  in  der  Villa  Borghese,  wo  er  mit  seinem  Schilde 
von  einemi^lephanten  herabfällt  (Winckelmann  Monumm. 
p.  5i.).  Was  man  überhaupt  gleichsam  sprichwortlich 
sagte,'  was  dem  Ares  der  Schild  sey,  das  sey  die  Trink- 
scbaale  ((^lOtXi;)  ,dem  Dionysus  ^7"*),  das  galt  eigentlich 
von  einem  Theil«  des  Bacchischen  Gefolges  ;  von  I^ie- 
mand  aber  mehr  als  vom  Silenus.  Auf  ihn  kann  man 
anwenden  ,  was  Aristides  sagt  (Ai^ovva,  pag.  29  Jebb.)  : 
statt  des  Schildes  führet  er  den  hohlen  Becher.  Er  ist 
der  burleske  Soldat  des  Dionysüs,  wie  ihn  jene  schlechte 


174)  ArisfoteU  Poetief.  cap.  XXK  §•  12.  p.  55  ed.  Herrn,  coli. 
i6b.  X^yw  Bi  cicv  ojxoioj^  iy^st  (ptdX^  ^^^%  Ailv^tf&v  vxii  aerr/g 
T^o;  "A^ijv.  *j.f?  to/Vjv  käi  t^v  dvieiha  (p/aAijv  "A^scu^  k«?  rift 
(^lahfj  dfTTiha  AfcvjVou ;  wo  Hcriiiann  in  der  Nöte  auf  Athe* 
näus  p.  4id.  D.  und  auf  Aristoteles  Khetor.  IIL  4  und  II. 
verwc^ist.  Damit  verbinde  man  noch  Wyttenbach  wX  Se« 
lect.  Histor.  Graecc.  p.  37i.  und  Nonnus  IX«  \2S, 
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Haltaitg  seigt,  Ale  er  als  tleiter  bewies.  Gleichwohl 
will  er  als  ein  rechter  Krieger  angesehen  sejn.  So  laTst 
ihn  wenigstens  Enripides  im  Cyclopen  (\s.  6.)  sprechen. 
Dort  rühmt  er  im  Prolog  die  Dionste»  die  er  dem  Bac- 
chus in  der  Gigantomachie  geleistet,  nnd  wie  er  mit  ei- 
geriet  Hand  den  Enceladus  dareh  und  durch  gebohrt 
habe.  Als  milcs  gloriosus  hatte  ihn  Euripides  aufgofafst; 
Es  konnte  ihn  also  auch  der  Künstler  der  Diesdnet 
Minerva  auF  dem  Peplus  so  gebildfet  haben.  Ob  die  Fi- 
gur nun  wirklich  ein  Silenussej,  mutä  nähere  Unter- 
Suchung  des  Kunstwerks  selber  zeigen.- 

Das  war  also  der  Silenas  ,  in  der  gewöhnlichen  Fa- 
bel <)es  DioDjsas  Vater,  urspt'unglich  aber  mit  ihm  Ein 
VVe^^en.  Als  Ghalis-  4kcratuS  hat  er  und  Bacchus  die 
Methe  (Mf^ij)  zur  Genossin,  d;  h;  die 'personificirte 
l'runkenheit;  Sie  ist  als  Folge  von  ihrer  Ursache,  derii 
reinen  Weine,  nicht  treiiitbar;  Sie  nennt  daher  auch 
beim  Nonnus  (^IX.  27.)  den  Dioiiysus  ihren  Vater,  Gat- 
ten und  Sohn  zugleich;  und  in  einem  Tempel  zu  Elia  wair 
sie  abgebildet,  wie  sie  dem  Silenus  einen  mit  Wein  ge- 
füllten Becher  reichte  (Pausän.  VI.  24.  §.6.).  Auch 
hatte  sie  der  grufse  Praxiteles  in  einer  Gruppe  mit  Bac-' 
chus  und  mit  dem  berilhmten  S^tyr  vereinigt  (Plinius 
XXXIV^.  H^.  10.).  Pauslas,  der  Alaler,  hatte  sie  trin- 
kend gebildet.  So  dafs  man  durch  die  gläserne  Sehaald 
das  Gesicht  hindurchsrhimroern  Sah^  (Pausen;  II.  ^27.  §  3). 
Noch  ist  sie  auf  terschi&dehen  Bildwerken  zu  sehen^ 
Z.  B.  auf  einer  grof^ien  IVlarmo^vase  aus  guter  Zeit  mit 
vielen  andern  Baechischen  Begleitern.  Dort  macht  iiä 
die  charaliteristische  Binde  kenntlich  (Zi»egä  Bassiril. 
ftr.  71  72.).  Auch  über  ihren  Namen  hat  mäh  viele  Ety- 
Biologien  ersonnen  ;  aber  da  der  begriff,  nach  dem ,  wad 
wir  eben  über  Acfatus- Ghalis  und  Lyaus  bemerkten,  sö 
nahe  liegt«  so  enthalten  wir  uns  aller  %%eiteren  Erorte* 
^ung;      Jene  Binde  sollte  gegen  äeü  Hopisöhm^i'S  töm 


VFein  schützen.  Ein  änderet  Schutzmittel  war ,  nach  dem 
Glauben  der  Alten  ,  dem  noch  Albertus  Magnus  anhing, 
der  Amethyst,  oder  ani^vaoqj  wie  man  diesen  Edelstein 
Ton  seiner  wunderbaren  Wirkung  genannt  glaubte  ^^^). 

Auch  Maron  {Magw^)  wird  unter  Bacchus  Ge- 
fährten ausgezeichnet.  Er  weicht  eigentlich  nie  von  sei« 
ner  Seite,  ßald  lenht  er  dessen  Wagen,  bald  finden 
wir  ihn  tanzend  oder  trunhen.  Schon  Honierufs  kennt 
ihn  als  des  Euantheus  Sohn  (Odjss.  IX.  197.)*  Hiernach 
wäre  er  des  Dionjsus  Enkel  von  der  Ariadne.  Hesiodus 
nennt  ihn  Oenopion^s  Sohn ,  Nonnus  aber  Sohn  des  Si- 
lenus.  Jener  Oenppion,  des  Dionysus  Sohn,  hatte 
die  Bewohner  der  Insel  Chics,  ^^c^  zuerst  die  Anpflanzung 


I7i>  Heiiodori  Ae(hiop*  V.  13.  und  daselbst  Coräy.  Plinii  H. 
M.  XXXVII.  40.  und  daselbst  Harduin^  vergi.  Moser  zum 
Nonnus  XII.  381.  p.  262.  Ueber  den  fabelhaften  Arne-» 
thy  st  finden  sich  auch  in. der  Anthologie  zwei  Epigram- 
me ,  8.  Martini  Excurs.  V.  ad  Ernesti  Archaeolog.  liter. 
p.  US.  Man  legte  auch  gewissen  Pflanzen  jene  Kraft 
bei  (Athen,  l.p.  34.  p.  129sqq.Schwgh.  und  über  den  Edel- 
stein wie  über  das  Kraut' Amethyst  Plutarch.  Syippos«  Q,u« 
III    4.  p.  647.  p.  632  Wytt.). 

176)  Wie  NaxoSy  so  erscheint  diese  an  trefflichem  Wein  so 
ergiebige  Insel  Chios  als  ein  Hauptsitz  Bacchischer  Re-« 
b'gion.  Die  Münzen  und  andere  Nachrichten ,  die  ich 
'  weiter  unten  gelegentlich  beilQgen  werde.  Hefern  davon 
hinlänglich  den  Beweis:  Eine  dagegen  in  der  Nähe  von 
Chios  liegende  kleine,  an  Wein  unfruchtbare  Insel, 
Psyra  genannt  C^vga  —  bei  Homerus  heifst  sie  "^u^/ji 
Odyss.  III.  l7l.),  scheint  eben  daher  Veranlassung  gege« 
ben  zu  haben  zu  finem  Sprichworte,  dessen  Alcman ,  so 
wie  Cratinus  (beim  Photrus  Lex.  p.  477  Herrn.)  noch  er« 
wähnen.  Ma.*i  sagte  nämlich  ,  wenn  Niemand  von  dem 
auf  der  Tafel  aufgestellten  Weine  kostete  ,  so  wie  Ober'* 
l^aupt  von  schlechter  Bedienung,  Anstalten  u.  s.  w. ,  oder 
von  gem^-inen,  i^eringcn  Dingen  («Vi  rtuv  suV/Ac/ay  o^fMu." 
vovTCüv ) ;  '^'u^^a  rovAtovvcov;  8.  Alcman.  Fragm.  X L. 
p.  S4  Welck.  uebst  Suidas  tlL  p.  709  Kust.  Erasmi  Ada; . 


iinji  Wartung  des  Weinstoclis  gelelirt,  welche  Kunst 
dann  die  Chier  den  übrigen  Sterblichen  mitgetheilt  ha- 
ben ^77^,  In  Aegypten  sollte  der  Name  Maron  durch 
den  Mareotischen  Wein  verewigt  sejn.  So  fabelten  die 
Griechen,  •  Auch  Maronea  in  Thracien  hatte  yon  ihm 
den  Namen  ^7^.  Diodorus  hennt  ihn  unter  den  Beglei- 
tern des  Osiri»  (I.  i8  sq(|.  und  daselbst  Wessel.  vergl. 
Moser  zum  Nonnus  p.  247  sq.)* 

Auch  der  blühende  Weinstoch  war  in  diesem  Alles 

« 

belebenden  Mythus  zur  Person  geworden.  Es  war  Am- 
pel us  ("AfiTreXo^),  einer  der  jüngsten  Begleiter  des 
Dionysus.  Ob  er  schon  in  alten  Dionysiaden  Torkam, 
wissen  wir  nicht.  Jezt  finden  wir  seinen  Namen  nur  bei 
Nonnus  ^^^.  Dort  erscheint  er  als  Satyriscus  mit  dem 
kleinen  Schweife.  In  anderer  Beziehung  nennt  Ovidius 
und  sonst  ein  und  der  andere  Schriftsteller  einen  Am- 


p.  85,  und  über  die  Lage  der  Insel :  Strabo  XIV.  p.  645 
Cas.  pag.  559  Tzsch.  Chaudler's  Reise  in  Griechenland 
p.  S  der  Leipz.  Ausg.  und  Über  die  Münzen  vom  Sicilischen 
Naxos  s.  P.  Knight  Symbol.  Lang.  §1  112. 

177)  S.  Eu;stathius  zur  Odyss.  H.  340.  p.  101  Basil.  aus  Athe-> 
näus;  vergl.  Chandler'^  (l«'ise  in  Ki^inasien  p,  75. '  Auch 
das  Schol.  cod.  Hariej.  zu  Odyss.  IX.  197  sqq.  sagt,  nach 
der  Verbesserung  von  Porson:  rov  Md^wva  t7vat  Ohoviojvo^ 
Tou  A/ovuVou.    Man  vergl.  auch  Eckhel  D.  N.  V.  IL  p.34. 

17S)  \lehreres  über  Öenqpion  »  Maron  ,  Dionysus,  dessen 
Begleiter  Maron  ist,  so  wie  über  die  Thracische  Stadt 
Maronea,  deren  Bewohner  sich  durch  ihre  Liebe  zum 
Wein,  welcher  wegen  seiner  Stärke  berühmt  v^ar,  aus- 
zeichneten ,  giebt  Eustathius  zur  angef.  St.  der  Odyssee  IX« 
197.  p.  347.  lin.  24  sqq.  Basil. 

179)  X.  178;  198.  208.  307.  XL  186  sq.  Stellen  ,  welche  die 
Satyrnatur  des  Ampelus  treffend  bezeichnen.  Sonst 
kommt  sehr  häufig  im  X.  und  XL  Buch  des  Nonnus  der 
Name  des  Apopelus  vor,  z.  B.  X.  2d9.  263.  J286.  dl7.  353« 
4l3.  4l6.  424.  XL  10.  25.  69.  84.  1a6.  190. 
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peius  (Moser  aam  Nonnas  pag.  343  )•  Auf  Bilclwerlieii 
machre  Winckeiraann  zuerbt  wieder  auf  ihn  aufmerksam. 
Auch  Zoega  (Dassiril.  }.  pag.  82  sqq.)  hat  auf  ihn  hinge- 
wiesen, der  ans  auch  ineldet,  dafs  man  den  Kameo  des 
Ampelus  auf  einem  Sarkophag  gefunden  |^^). 


ItJO)  Derjenigen  Etymologie  der  Alten  ,  welche  ^/^▼üXo;  för 
ideijiwch  mit  btxxsXoc,  erklärte  ,  d.  i.  das  Gewsichs,  wel-^ 
ches  Lehm  iir^Xo;)  e,n  t  h  U  1 1 ,  habe  Ich  in  den  Ho* 
luer.  Briefen  p.  218,  Not*  gedactit.  Sonst  unterschieden 
die  Alten  verschiedene  Arten  von  Weinsipcken  ,  ^f^^t^^ 
ava5sv5f<i;,  ^varacy^  ffrciydi  ( Eustathius  zur  Odyssee  V.  69. 
p  20^.  lin.  30  sqq.  Ba.>il.).  An  ersteren  Namen  ^fj^^t^  ist 
auch  wohl  bei  dem  Baccjius  ij.^s^/^i^;  zu  denken,  wel- 
cher bei  Plutarchu.8  de  esu  carn  p.  lit.  (p.  £^i.  A.  p.  39 
W'yttenb.)  mit  dem  Bacchus  ^«<A/^/o;  in  Vrtbindung  ge* 
nannt  wird.  Denn  die  Rebe  soll  ^j^^'X  genannt  worden 
Seyn,  weil  »ie  daü  Zeichen  der  mtn»chenheglOckenden 
Erscheinung  des  Bacchus  auf  Erden  Ut ,  wodurch  unter 
^en  Meubcben  mildere  Sitte  und  Lebensart  verbreitet  wor- 
den (  «^  jy/tAfi^^tv^^vTCüv  avTot:^  rd/v  ifs^.i  tov  ßtov) ^  s.  Julian. 
Oratt.  Vil.  p.  221  B.  Eustathius  (zur  Odyj^s.  IX.  110  sq. 
p.  d4p.  lin.  32  sq.  Basil.)  verbreitet  sich  dann  weiter  Ober 
den  wild  wachsenden  Wein,  so  wie  Ober  den  von 
Manschen  gebaaten  ,.  über  die  verschiedenen  Karben 
des  Weins,  als  Xsuy.vc,^  v.t^(.6i  (gelber,  d  i.  unser  weifrerWein) 
und  \j.iKa(;  (zu  vs.  i%,  p:  3-^7.  a.  a.  O.  mit  Verweisung  auf 
Athenäus  s.  lib.  I  p.i^7-~  128  Schwgh.),  über  die  Mittel 
gegen  die  Trunkenheit  und  über  die  wahren  Tugenden 
des  Weins.  Als  Weine,  die  durch  ihre  Staike  ^ich  aus* 
zeichneten,  nennt  Eustathius  fp.  3l8.  lin. 4j sqq.  a.  a.  O.) 
den  von  Maronta,  den  im  Inneren  Asiens,  drn  von  iVJe- 
l.itene  in  Armenien,  lobt  auch  Griechische  Weine,  wie 
den  von  Tha.sos  pa^.  360  und  36!.  a.  a  O.).  An  einem 
andern  Qrte  {7m  üdys«.  XIV.  46i.  p.  ij8  Basil.)  geijenkt 
er  auch  des  Weins  von  der  Insel  Sciathus  CXWütJ&o;), 
,  und  führt  eine  SteHe  an,  wo  dieser  Sciaihische  Wein 
Schwarz.  fxAa;)  heif^t;  wobei  **r  dt-nn  auch  eines*  Bac» 
chischen  Sprichwortes  gedenkt:  cI^b  Atovyvo^  ro  ^^wVat  /xo- 


Pan,  die  Pane  und  Panishen* 

Sie  sind  die  eigentlichen  Krieger^  des  Baechjis.  Da- 
ber  sehen  mr  auch  Fan  and  Pane  da  bedeutend  heriroi^- 
treten  ,  wo  es  Ernst  gilt,  wie  auF  obigem  Relief  mit  dem 
Kampfe  des  Ljcurgns.  So  steht  auch  P^n  sehr  bedeut- 
sam neben  dem  Gnadeverleiher  Dionysus  nach  dem  Siege 
über  seine  Feinde  (bei  Zoega  Bassir.  nr.  jB,  *).  Hin« 
gegen  bei  festlichen  Processiunen  und  religiösen  Darstel- 
lungen des  Bacchus  wurden  die  Pane  gewöhnlich  weg- 
gelassen ,  wie  in  jener  Pompa  des  Ptolemäus  zu  Alexan- 
drien  ,  wie  in  der  Procession  zu  B4m  bei  Dionysius  yon 
Halicarnafs  (am  Ende  des  siebenten  Buchs).  Pan  selbst 
aber,  der  Vater  Pan  ,  war  und  hiefs  Bax'^evTriq  1*^), 
d.\h*  er  war  im  Bacchischen  Reltgionssystem  eine  stän- 
dige Person,  und  wesentliches  Mitglied  der  religiösen 
Orgien  und  Feierlichkeiten  jeder  Art.  Auch  stand  in 
den  Nympheen  zu  Athen  und  steht  noch  auf  vielen  Biid- 
werhen  seine  Mashe  der  Silcnenmashe  in  einem  allgemei- 
nen Sinne  gegenüber,  wie  er  auch  dem  Dionysus  selbst 
in  vielfältigen  Lagen  zugesellt  erscheint. 

Die  WafTenbruderschaft  beider  Wesen  mag  uns  zur 
allgemeinen  Erhennlnifs  des  Pan  und  seiner  Sohne  über- 
haupt fuhren.  Der  Name  Soldat  des  Bacchus  wird  dem. 
Pan  ausdrücklich  beigelegt ',  so  wie  man  auch  dem  Dio- 
nysus selbst  einen  Beinamen  gab  ,  der  sonst  dem  Ares 
zukam.  Auch  er  heifst  *EvvdeXi.o^  (Macrobius  Saturn.  I. 
IQ.),  über  welches  Mazochi  (ad  tabb.  Heracl.  I.  p.  i38.). 
Hehreres  beigebracht  nnd  unter  andern  aus  dem  Scho- 
liasten  ZU  des  Sophocles  Ajax  ts.  179.  (vergl.  oben  IL  Th« 
p.  610.)  u.  s.  w.  gezeigt  hat ,   dafs  dieser  Beiname  mehp 


♦)  Vergl.  unscf^e  Tafel  LIL  «r.  1. 

181)  Orphet  hynin.  XI.  (10.)  5.     Aristid.  Orat.  in  Neptun, 
p.  SS,  \trg\,  Lanzi  Vasi  p.  86. 
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rer^n  Wesen  znltam.     Doch  ist  er  geneigt ,  das  ^EvsvoU 
}.t.oq  auf  der  bekannten  Mastrillischen  Vase  nicht  auf  Bac- 
qhns.  sondern  auf  Hercules  zu  beziehen.     Als  Mitstreiter, 
war  P-an  schon  dem  Osiris  zugeseüt.      In  dieser  Eigen- 
schaft erscheint  er  wenigstens  bei  Diodorus  (I.  18).  Dem 
Diony^us  war  er  aber,  nach  seiner  Aeufserung  (bei  La- 
panns  Dialog.  Deor.  XXII.  $•  3.  Tom.  II.  p«  77  ed. Bip.), 
ToKends  ganz  unentbehrlich.     Daher  sehen  wir  ihn  unter 
andern   in  B:icchus  Heere  auf  dem  Indischen  Zuge  (bei 
Nonnus  XXXII.  277«)  v   ohngeachtet  dieser  Panopolitani- 
fche  Dichter  übrigens  den  Fan  ziemlich  selten  in  seiner 
X)ionysiade  anführt.  ^In  der  mythischen  Hriegsgeschichte 
hei  Folyäfius  hat  er  dafür  sein  eigenes  Capitel   (L  2.}« 
Da  heifst   er  des   Bacchus   Feldhauptmann,    und   u^nter 
andern  tactischen  Erfindungen  spaterer  Kriegswissenschaft 
"wird  ihm  dort  die  Rettung  des  Bacchisqhen  Heeres   aas 
finer  grofsen  Gefahr  nachgerühmt.     Das  Bettnngsmittel 
^ar  jenes  wilde  and  vom  Wiederhall  der  Wälder  und 
X^elsen  tausendfältig  ?erdoppelte  Geschrei  gewesen,  wo- 
Ton  seitdem  die  nächtlicl;ien  Schrecknisse,    welche  ohne 
Grund  Kriegsheere  verwirren,  Panische  heif^en  ^8-). 
Von  diejsem  Mythus  hat  Bochart   (Can.  L   18.  pag.  444*) 
^en  Namen  4es  Gottes  selbst  hergeleitet ;  weil  im  Ebräi- 
^chen  dasselbe  Wort  *|3  Pan    einen  durch  Schreck 
JBetäobten    bezeichnet.      Noch  heifst  Pan   im   Aral>i- 
i|chen  Bana  18').    Dafs  die  Grundlage  jenes  Mythus  alti 


182)  iravtKo)  (poßot;  Polyänus  a.  a.  O.  Auetor.  de  incredib.  XL 
p.  5.9, ed.  Gal.'  und  die  Nachweisungen  der  Ausleger  zutti 
Hygin.  p.' 480  ed.  Stuver. 

^83)  S,  J.  M .  H  a  r  t  m  a  n  n  zu  Edrisll  Africa  p.  SiS,  Sickler 
(imKadmus  p.CfX.)  leitet  Pan  von  n33  (banah)  bauen 
ab,  so  dafs  Dav  i^]2  oder  JIU)  bedeute;  der  Erbauer, 
Bildner,  Zeug  er.  Zoega  (Abhandll,  p.  25ii.)  bitet 
^en  Namen  aus  dem  Aegyptischeu  her,  wo  An  und  mit 
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ist,  frgiebt  sich  schon  ans  dem  Qomeridtschen  Hymnus 
auf  Pau  (Hymn.  XIX.),  wo  er  der  Viellärmende  und  der 
Gerauschltebende  heifst.  Dafs  der  Ursprung  auch  dieser 
Sage  orientalisch  ist,  geht  aus  den  astronomischeo 
Mythen  hervor;  worauf  wirnun  sofort  achten  müssen. 

/  Gleichwie  der  Silensesel  die  Giganten  Tcrscheuchte, 
so  schreckte  und  zerstreuete  diePanmuschel  die  Titanen. 
Fan  wat  auf  dem  Cretischen  Ida  mit  Zeus  erzogen,  und 
als  dort  der  Titanenhrieg  ausbrach,  verliefs  er  seinen 
Milch bruder  nicht.  Er  stand  ihm  in  diesem  harten  Kampfe 
bei  durch  Erfindung  der  Muschel^  womit  er  die  Waffen- 
genossen ausrüstete  ,  und  durch  den  Panischen  Schrech, 
der  die  Titanen  in  die  Flucht  jagte  (Epimenides  b^im 
Eratosthenes  Cataster.  cap.  27.).  Darum  hat  ihn  Zeus 
nebst  der  Ziege ,  seiner  Mutter  ^  unter  die  Sterne  ver- 
setzt, wo  er  als  Steinbock  glänzt.  Weil  er  aber  die 
Muschel  im  Meere  gefunden,  darum  hat  er  zum  Zeichen 
des  Funds  den  Fischschwanz  (ebendas.).  So  befinden 
wir  uns  also  schon  mitten  auf  dem  astronomischen 
Gebiete.  In  die  Aegypttsche  Sphäre  weisen  uns 
nun  bestimmter  ApoUodorns  (L  6.)  und  Hyginus  (Poet* 
Astron.  II.  28.  ^pag.  480  Staver.)  hin.  Nach  ersterem 
stand  Aegipan  dem  Zeus  gegen  den  Typhon  bei.  Letz- 
terer berichtet:  Pan  habe  in  der  Titanenschlacht  die 
Feinde  mit  Seemuscheln  geworfen ;  und  als  darauf  meh- 
rere der  Griechischen  Gotter  nach  Aegypten  gekommen 
seyen,  und  Typhon  sie  durch  seinen  schrecklichen  Anfall 
in  die  Flucht  geschlagen,    da  habe  sich. Pan  in  den  Nil 


dem  Artikel:  Pan  den  A  f  fe  n  bedeute.  Pas  Nähere  wei*. 
ter  unten.  F.  Knigbt  synih.  Lang.  p.  150.  stellt  den  Pan  mit 
Juppiter  Aramon  zusammen.  Eine  Pansmaske  bei  Inghi- 
raini  Monumra.  Etrusch»  V.  1.  6.  hat  wirklich  Ammons- 
hörner;  aber  Plutarch..  de  Isid.  p,354.  p.4i3Wytt.  worauf 
«ich  B.i(night  beruft ,  8a;gt  etw^s  ganz  Anderes. 
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gestürzt,  nnd  hnll)  ZiegenbocT; ,  baTb  Fisch,  §ey  er  dem 
Tjpbon  entronnen.  Das  sey,  nird  hinzugesetzt»  Tradi- 
tion der  Aeg]^ptischen  Priester.  Auch  hier  wird  der  Ver- 
setzung unter  die  Sterne  gedacht.  Dafs  also  die  Aegjp- 
tier  schon  das  Sternbild  des  Steinbocks  mit  dem  Fisch«* 
schwänz  gehabt  haben,  ist  höchst  wahrscheinlich  (vergK 
Schaubach  zum  Eratosth.  a.  a.  O.).  An  die  ThiergestaU 
ten  und  •'J'hiennashen  Aegyptischer  Gottheiten  sind  wir 
im  Griechischen  Mythus  schon  einigemal  erinnert  wor- 
den. Mit  Hörnern ,  mit  Widdermashen  wehren  sich  die 
Pjgmaen  gegen  die  Kraniche.  In  der  Chaldäischen  Kos- 
mologie halten  die  sieben  Planeten  bei  ihrem  Laufe  durch 
den  Zodiacus  die  Larven  der  Dccane  ,  die  Phanim ,  vor 
*  (Gorres  Mythengesch.  p.  985.),  und  so  haben  wir  auch 
im  agyptisirenden  Athes  diePansmaske  neben  der  Silenus^ 
larye  gefunden. 

*  Wie  der  Aegyptier  den  Pan  genommen ,  wie  er  ihn 
in  die  erste  Ordnung  der  grofsen  Acht  Wesen  versetzt» 
ihm  drei  Städte  geheiligt  hat,  und  was  der  Huldigungen 
mehr  sind,  haben  wir  oben  im  Capitel  von  den  Aegyp« 
tischen  Religionen  gesehen  (L  Th.  p.  2(>2.  4?^  f*  vergl* 
5i8.).  Es  scheint  sich  der  zuTbmuis  dort  nachgewiesene 
grobsinnliche  Dienst  in  die  Nachbarländer  verbreitet  za 
haben.  Wetiigstens  zeigen  sich  Spuren  bei  den  Sama- 
ritanern,  und  einige  Ausleger  haben  das  Verbot  (Levit. 
XVH.  7.)  darauf  beziehen  wollen  ( Seiden  de  D.  Syr. 
Prolegg.  p.  54.)*  Ja  bis  nach  Indien  hiq  mufste  dieser 
Beligioriszweig  gewurzelt  haben*  Auf  den  Monumenten 
von  Ellora  sogar  hat  man  den  Bocksgott  nnd  zwar,  was 
besonders  merkwürdig  wäre ,  mit  seinem  Namen  M  e  n - 
des^  nachgewiesen  ( Anquetil.  Zendavesta  L  pag.  249  )• 
Auch  sieht  man  in  einem  Manuscript  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Paris  (nr.  11.)  die  diitte  Person  der  offen- 
barten Indischen  Gottheit,  W^ischnu,  mit  einer  klei« 
neu  Zjege  auf  der  Hand.    Dem  zufolge  wäre  wenigstens 
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im  altcfi  {ndien  an  lieinen  »<x  groben  Bodisdienst  zu  deä- 
hen  ,  wie  ihn  die  Mendesier  trieben.  Unter  diesem  ward^ 
M^ie  schan  erwähnt  ^  die  via  proliiica  —  und  die«  ist  ja 
muthmafslich  die  Bedeutung  des  Namens  Mendes  -^ 
rocht  sinnlich  dargestellt.  Der  Dienst  war  dort  uralt« 
Nach  Manetho  (beim  Sjncellus  p«g^  54.)  hatt^.  derselbe 
Konig,  der  den  Apisdienst  zu  Memphis  und  Heliopolis 
geMiftet  hatte,  auch  die  Verehrung  des  Mendes  in  der 
Stadt  dieses  Namens  angeordnet.  Er  erhielt  sich  bis  in 
die  Romische  Haiserperiode  herab«  Auf  einer  Miinze 
des  Marcus  Antoninus  »eben  wir  noch  den  heiligen  ßock^ 
und  daneben  einen  Mann,  yermuthlich  Juppiter,  der 
den  Boch  hält«  Ohne  den  Führer  sehen  wir  dasselbe 
Thier  auf  einer  Münze  des  Hadrianus.  Jedesmal  dabei 
die  Aufschrift  Mevdtialmv  1^^).  In  MItteta'gypten  war 
dem  Bochsgott  die  Stadt  Herjnopolis  ,  die  U er^m es- 
st ad  t,  eigen ,  welches ,  wie  der  Verfolg  zeigen  wird, 
nicht  ohne  Bedeutung  ist«  In  Itinerarien  wird  sie  unter 
dem  Namen  Schmun  secunda ,  die  zweite  Stadt  des  Schmun 
(Esmun),  aufgeführt,  und  jezt  heifst  sie  gewohnlich 
Achemouhain. 

Aber  die  recht  eigentliche  Pansstadt  war  Che m.« 
inis  in  Oberägypten.  Dieser  Name  war  schon  in  etwas 
gräcisirt.  C  h  e  m  m  o  hiefs  sie  auf  Aegyptisch.  Das  war 
die , grofse  Panopolis  der  Landschaft  Thebais ,  seit 
der  Periode  der  Griec|ien  so  genannt  (Diodor.  I.  i8.). 
Jezt  heifst  sie  Achmin.  Auch  dort  Stadt  und  Gott  Eines 
Namens:  Chemmo,  Chemmis.  Das  war  kein  ande- 
rer ,  als  jener  grofse  achte  Cabire,  als  jener  E s m u n 
der  Phöiücischen  Theogonie  (s.  oben  II.  Th.  pag.  39t.)* 
Die  Araber  nennen  ihn  Schmin  ,  Sohn  des  Mizraim,  und 
Leo  Africanus  (p.'j^n..  p.  54<)  nach  der  Uebersetzung  von 
liorsbach)  erzählt  uns,    dafs  die  grofse  Stadt  Ich  min 


iS4)  Zo^jsa  Numi  Aegypt.  Imperat.  p.  117»  215. 
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(so  nennt  er  Chemmis)  Ton  Ichmin  gcbapt  tej,  detB 
Sohne  des  Mizraim,  der  rom  Chus,  des  Harn  Sohn ,  sei- 
nen Ursprung  herleite.  So  ist  also  auch  er  nach  der 
alten  Weise  in  die  inenschliche  Geschichte  eingeführt. 
In  Cheniinis  fällt  nun  Pan  ganz  und  gar  mit  dem  Hermes 
ithy phällicus  zusammen.  Ganz  so  wie  dieser  alte 
Pelasgische  Gott  war  er  dort  abgebildet.  Das  berichtet 
uns  Stephanus  ron  Byzanz  ,  vermnthlich  aus  älterer 
Quelle  (in  Ilav6^  tkoXi^).  In  der  rechten  Hand  führte 
dieser  Pan-  Hermes  eine  Peitsche  ,  die  er  gegen  die  Luna 
(gegen  den  Mondstempel  oder  gegen  das  Bild  der  Selene- 
Isis)  ausstrechte.  Es  war  ein  Bild  der  Sonne.  So  mufs 
die  vielleicht  verdorbene  Stelle  des  Stephanus  gefafst 
werden  (Jablonsbi  Panth.  p.  291  sq.).  Die  Peitsche  ist 
in  der  Hand  mehrerer  Aegyptischer  Götter,  auch  des 
'Osiris,  Bild  der  Herrschaft.  Auch  hier  müssen  wir  uxvs 
jener  astronomischen  Verhältnisse  erinnern ,  die  ich 
oben  (U.  Th.  p.  3^6  ff.)  beim  Hermes -Camillos  nachge- 
wiesen habe.  Dafs  auch  Panopolis  seinen  Pan<»£sl!nun 
grofsartig  verhenrlicht  habe,  zeigt  noch  ein  Triumph- 
bogen mit  der  Aufschrift  Ilavl  0£»  «dem  Gott  Pan», 
den  ^rnce  (Travels  I.  p.  101.)  dort  gesehen  hat.  Dafs 
auch  hier  der  Gott  eine  Bocltsgestalt  hatte,  wie'^zu  Men- 
des ,  beweiset  eine  Münze  dieser  Stadt,  worauf  er  ganz 
die  von  Herodotus  angegebene  Bildung  hat ;  welches  um 
SO  mehr  zu  merken  ist,  weil  man  sonst  davon  heine 
Spuren  mehr  auf  Aegyptischen  Münzen  sieht  ^8^).^  Dafs 
in  derselben  Stadt  Chemmis  auch  Perseus  vorzüglich 
verehrt  ward,  ist  oben  (II.  Th.  pag.  204  f.)  angemerkt 
worden.  Dieser  Dienst  in  der  Panstadt  hing  mit  der 
Religion  des  Pan  selbst  zusammen.  Dort  in  4^r  Gegend 
erscheinen  auch  die  Pane  ,  die  den  Einwohnern  zu  aller- 


ISi)  Vaillant  Aegyptns  numismalica  pag.  212.   vergl.  Zo^ga 
Numi  Aegypt.  p.  215. 
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ettt  des  Osiri»  f  od  Terbundtgefi  ^'^).  ErinnerA  wir  nns 
an  das  eben  bemerkte  Yerhaltnifs  des  Pan  «Hermes  sar 
Isis-Luna,  so  haben  wir  in  dieser  Stadt  Chemmis  di^ 
Verbindung  yon  drei  bis  yier  merkwürdigen  Gottheit en^ 
von  Pan,  Hermes,  Osiris  und  Isis.  Gedenken 
wir  nun  des  agtronomiscben  Charakters  ,  den  der  Paa 
der  Griechen  in  den  älteren  Nachrichten  hatte  (8.  oben), 
so  können  wir  versichert  sejn ,  dafs  in  folgender  astro- 
nomischer Erklärung  wenigstens  ein  Theil  der  Wahrheit 
ergriffen  ist:  -Pan  ist  za  Chemmis  mit  Perseus  local  vet- 
einigt ,  weil  beide  Wesen  auch  am-  Himmel  verbunden 
sind.  Beide  gehören  dem  Frühlingsäquinoctiom  an  ,  und 
bewachen  in  der  Sphäre  die  Granzen  ron  dessen^  Gebiet« 
Isis  ferner  ist  zu  Chemmis  dem  Pan  und  den  Paneii  zu- 
gesellt, weil  sie  (d.i.  die  Isis^Luna,  der  Mond)  in 
gewissen  Perioden  den  Constellationen  des  Perseus 
und  des  Ziegenträgers  ( des  Fuhrmanns)  entspricht. 
Das  geschieht  alsdann,  wenn  der  Mond  roll  ist  im  Stier 
und  die  Sonne  im  Scocpion  steht,  d«  i.  in  demjenigen 
Stand,  den  nach  Plutarchus  Sonne  und  Mond  im  Augen- 
blick haben,  wo  Osiris  stirbt  ( Dupuis  Origin.  IlT. 
p.  44o*)'  ^^^  sieht,  wie  natürlich  hierdurch  die  Verbin- 
dung des  Pan  und  Odiris-Dionysus  erscheint ,  und  warum 
die  Pane  gerade  zu  Chemm^is  des  Osiris  Tod  verkündigen 
müssen.  — ^  Ich  füge  hierbei  gleich  hinzu  ,  dafs  hieraus 
Tielleicht  auch  die  sonderbare  Sage  der  Patrenser  in 
Achaja  (bei  Pausanias  YII.  i8.  3.)  zu  erklären  ist.  Diese 
wufsten  nämlich  zu  erzählen,  dafs  die  Pane  dem  Bac- 
chus einst  nachgestellt  hätten  ,  und  dafs  er  in  grofseNoth 
gerathen  sej.  —  Die  Pane  dem  Bacchus?  den  sie 
sonst  yertheidigen  und  aus  der  Noth  erlösen  ?    Höchst 


186}  Plutarch.  de  fsid.  p.  356.  D.  p.46t  Wytteiib.  vergl.  oben 
I.  Th.  paj:.  260.  vergl.  jezt  noch  Payne  Knight  symbol. 
Lang.  S.  1S6.  p.  UM  sq. 
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auffatlend.  Dieses  Aüffftllende  versciiwifi Jet ^  ivenrt  mit 
den  astronomischen  Satz  hören,  d^fs  O^iris,  \ro  er  in 
TodesDOthen  ist ,  sich  von  der  mit  dem  Fuhrmann  (dorn 
Ziegenträger)  vereinigten  Isis  ent£eri^t  hat.  Auch  noch 
auf  andere  Combinationen  mochte  dieser  Cheromiter- 
dienst  des  Pan  und  Perseus  fuhren*  Pan  -  Esraun  ,  hör« 
ten  Mir  zuvor,  ist  Mizraims  Soh-n.  Oben  (I.  Th.  p.  743.) 
lernten  wir  letzteren  als  Mestraim  und  Mesties  und  Mi- 
tres  kennen.  Nun  heifst  aber  Mithres  (Mitres)  auch 
Perses  (ebendas*).  Wollte  man  noch  weiter  gehen  ,  so 
hönnte  man  an  den  Bacchus  Masaris  (Mocoapu)  in  Ca- 
rien  erinnern ,  der  dort  die  Stadt  Mastaura  gebaut  hatte 
(Stephan,  de  urbibr  in  Mao-Tavp.).  Doch  ^ir  wollen 
dii^fie  Fäden  liebet  anknüpfen  ^  als  fortfuhren^  Vielleicht^ 
dafs  dies  Andern  Gelegenheit  giebt ,  sie  mit  Gluck  svt 
yerfolgen ,  und  uns  somit  zu  einer  etwas  klareren  Ein- 
sicht der  Verbindung  zu  fuhren  ,  in  welcher  die  Religion 
Persiensund  Aegyptt>ns  und  namentlicb  der  Miihrasdiensi 
mit  der  Verehrung  des  Esmun-  Ean  und  des  Osiris-Dto- 
nysus  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Bei  der  näheren  Frage ,  welche  Stelle  Pan  im  Aegyp- 
tischen  G5tlersy«tem  hatte,  kommt  die  VorFiage  über 
sein  Verhältnifs  zum  Aegipan  {/KiyLna*^  in  Anregung» 
Darüber  hat  es  schon  im  Altertboni  verschiedene  Mei- 
nungen gegeben,  wie  man  unter  andern  ans  Piutaicbua 
sieht.  Salmasius  (Exercitt*  Plin.  I.  pag.  4i3.)  sab  sich 
nach  Abhorung  vieler  Zeugnisse  zu  dem  Resultate-  ver- 
anlafst:  Es  sey  kein  Un  t  ei  schied  zvvischen  Pan  und 
Aegipan  anzunehmen^  Nach  dem  jetzigen  'J'ext  des  Era- 
tosthenes  (cap.  27.)  wäre  Pan  des  Aegipan  Sohn,  und  beide 
in  ihrer  Gestalt  einander  gleich  Beide  haben  Homer  auf 
dem  Hopfe  und  unten  Xhier-  d.  i  Fischtbeile  (Heyne  zum 
Eratosthenes  a.  a.  O.)  Allein  sichtb»rlich  ist  jene  Steile 
verdorben  und  so  zu  verbessern  ,  dafs  der  Sinn  ist':  der 
Steinbock  (at^^oxc^w^)  und  Aegipan  {ui^Lnav)  aiud  ein- 


ander  gleiche»  und  jener  ist  diesem  nachgebildet  (s.  a«  a« 
O.  pag.  XXXI.),  Der  ganze  Mythus  des  Pan  dreht  sick 
um  zwei  Sternbilder,  nni  den  Steinbock  in  der 
südlicben^pbäre ,  und  nm^den  Fuhrraannin  der  nörd- 
lichen. Der  Aegjptiscbe  Fan  Mendes^  Esraun  steht  ia 
einer  Aegyptiscben  Planispbäre  bei  Kircher  in  dem.  Seg«. 
ment  des  Stiers,  und  gebort  also  biernacb  den  Früh- 
ling^zcicben  an.  Jener  Fuhrmann  ist  dieser  Zie- 
genträger und  Bochsgott  Pan.  Daraus  erblären 
sich  die  Verbindungen,  in  denen  er  mit  Zeus-Aromoa 
und  mit  Osiris- Bacchus  erscheint,  am  aliernatürlicbsten^ 
Eratosthenes  nannte  uns  ja  den  Pa-n  als  MiJchb rüder  des 
Juppiter.  Mag  also  die  Ziege,  die  ersterer  trägt,  selbst 
Amaltbea  seyn  ,^  die  manchmal  wieder  Pans  Frau  beifst, 
oder  nicht,  genug  beide  Gotter  sind  mit  einander  erzo- 
gen ,  d.  h.  der  Ziegentrager  ist  in  den  Frilhlingszeichen, 
yvo  Amun  das  Aegjptiscbe  Jabr  eröffnet  (s.  oben  11^  Th« 
p.  so4-)i  verbunden,  nie  Jedem  ein  Blich  auF  die  Aegyp- 
tiscben Thierkreise  zeigt.  Die  Verbindung  mit  Osiris  • 
Dionjsus  gescbiebt  durch  den  Stier.  Das  ist  Ja  der 
Stiergott.  Dahin  geboren  auch  andere  Spuren  :  Bei 
Diodorus  (I.  61.)  heifst  ein  Aegyptischer  König  vor  dem 
Proteus  M e  n  d  e  s  oder  Maren  oder  Marron.  Letzteres 
ist  aber  der  Name  von  Bacchus  Fuhrmann.  Vielleicht 
auch  dieses:  dafs  nach  einer  Genealogie  Pan  die  Oeneia 
(Oivjjf^).,  die  Wein nymphe,  zur  Mutter  hat  (Seho* 
liast.  Tbeocrit.  I.  i^S).  Wie  dem  aber  auch  sey,  Pan 
ist  nicht  nur  Bacchus  Begleiter,  sondern  er  wird  auch 
zuweilen,  so  gut  wie  Silcnus,  mit  ihm  für  Ein  Wesen 
gehalten  ^^^.  Das  Verbindungsglied  ist  hier  immer  die 
Sonne,  und  auch  Pan  ist  ja  die  Sonne  (nach  MacroLius 
Saturn.  I.  21«)  ,  und  die  drei  Sonnengötter  Amun ,  Osirisy 


187)  Diodorus  beim  Euseb.  FrJKv.  II.  1. 


Pan  Tei*einigen  tii^h  iü  deti  Friihlingszieicliefi  des  Wid« 
ders,  Stiers  uiid  Fuhrmanns  ;  oder  mit  andern  Worten: 
irom  rein  astronomischen  Standpunkte  haben  wir  am 
Joppiter  -  Ainmon  die  Sonne  im  Friihlingswidder ,  am 
Osiris- Bacchus  dieselbe  im  Frublings&tiei*  und  am  Pan 
die    Sonne    im    Fuhrmann     ( vergl.   Oupuis    Orig.    HL 

p.  4^2  ^^?')' 

Es  ^ar  mithin  dem  Aegyptier  sein  Mendes*Esman 

oder  Pan  das  thälige,  befruchtende  Naturprincip^  da& 
in  (der  Frublingsgleicbe  sich  ,  offenbaret ,  d.i.  in  dem 
Zeitpunkte ,  wo  die  Sonne  ^  dieser  grofse  Oemiurg  ^  die- 
ser ewig  thätige  Welthauch ,  sich  im  Zeicheti  des  Stiei;s 
mit  dem  Sternbilde  der  Ziege  und  d^r  Ziecklein  ^  welche- 
unmittelbar  auf  dem  Stiere  stehen  ,  yereinigt  fand.  Da 
wird  der  belßbetide  Feuerhiihmel  ne»  aufgethan^  da 
verbindet  er  sich  mit  der  Erde;  da  ergiefst  sich  das 
Harn  der  Amalthea  mit  neuen  guten  Gaben.  Darum  ist' 
auch  Pan  der  gute  Gott,  und  heifst  ausdruchlich  80| 
wie  Silenus-OionjsüSi 

« 

§.     i4. 
li'örtsetzungi 

Hieraus  ist  sofort  das  doppelte  Amt  des  Pan  er- 
kennbar :  seine  Wirkungskraft  auf  Erden  und  sein  Wal- 
ten oben  im  Himmel.  Ueber  der  Sphäre  des  xMondes 
ist  er  Princip  aller  Bewegung,  Ton  ihm  gebet  aller  Pla- 
neten Lauf  aus.,  in  ihm  findet  die  Harmonie. der  siebea 
Kreise  ihren  Mittelpunkt  (Curnutus  de  ^^.  D.  cap.  37.)« 
Unter  dem  Monde  ist  er  derBesaamer,  der  die  Wal- 
der  befeuchtet  von  oben  herab  f  und  Nahrung  giebt  für 
alle  Thiere«  Darum  heifst  er  auch  der  Vieizeusende- 
(noXvanü^oi^)  i^^),    und  darum  gehörte  er  auch  in  die 


188)  Aütkolof  gr.'tL  p,  5l5.  p.  2i5  ed.  Jacobs. 


Nytnplieeii  heben  äem  belebenden  Erdhancb  Silenüs.  In 
jeder  dieser  beiden  Beziebungen  hftnn  er  nun  Sobh  de^ 
Hermes  beifsen  ^^^.  Er  geböi^t  ja  als  Befrucbter  jenem 
Hermes  itbjphallicus  an  ,  und  als  bohe  himmlische  In« 
telligenz  jenem  Thoth- Hermes,  dem  Vater  aller  Ideen; 
^ie  er  denb  als  ewige  Lebensquelle  sowohl  die  irdischen 
Leiber  giebt  und  beseelt,  als  die  hocbsten  GedanLen, 
die  allgemeinen  bosmiscben  Gesetze  erzeugt  und  die  Him- 
melsschriH;  der  Planetenbahnen  vorzeichnet. 

Nun  höre  ich  aber  fragen:  sind  denn  das  wirtilicb 
alte,  nationalä'gyptische  Vorstellungen  Tom  l?an?  oder 
sind  sie  nicht  vielmehr  aus  späteren  Pjthagoreischep, 
Platonischen  Philosophemen  in  jenes  mythische  VVesen 
aus  Vorliebe  ^u  gewissen  Scbuldogmen  zurüch verlegt 
wdrden?  In  diesem  letzteren  Sinne  haben  in  neuerer 
Zeit  unter  andern  Tiedemann  und  Vofs  den  Hirtengott 
Pan  betracbtet.  Ersterer  in  einer  eigeneh  Abhandlung 
(Sur  le  dieu  Pän,  in  den  Memoire«  de  la  Societe  des 
Antiquit^s  de  Cassel  Tom.  t.  p.  i65  sqq.)  ,  Letzterer  ge- 
legentlich in  den  mythologischen  Briefen   ( 1,  p.  78  fi.) 


.M.V; 


189)  S.  vorläufig  Cicero  da  :k.  &•  tll.  22.  „Tertius  (  Mer- 
curius  )  Jove  tertio  natus  et  Maja ,  ex  quo  et  Fenelopa 
Pana  natum  ferunt,^^  Zu  den  Stellen,  die  hier  schon 
Davisius  (p.  609.)  gesaronielt,  und  zu  del*  Häuptst&lle  des 
Lucianus ,  wo  Heinsterhuis  Einiges  über  die  Mehrheit 
von  Panen,  die  im  Alterthum  vorkoiiimen,  bemerkt 
hat,  habe  ich  (p.  6t0.)  noch  den  Nonhus  Diönys.  XIV. 
87.  und  den  Joh.  Laur  Lydus  de  ihensä.  p.  tlS. ,  hiuzüge-<» 
füge.  Der  zweifache  Pan  aber  gab  deh.Philosöphen  zu 
hiancberlei  Betratihtungen  Anlafs.  Man  lese  nur  des 
Arisiides  Oratt.  Platt,  pag.  i73,  tiiit  den  SchoÜeh  ,  ferner 
.den  Porphyrius  in  dfes  Eusehius  Praep.  fiv.  Vi.  pag.  114. 
Und  Andere  i  die  ich  a.  a;  O.  ndchjewieseri.  —  Ueber 
den  Hermes  ithyphallicUs ,  der  sich  mit  der  Proserpina 
gattet ,  habe  ich  oben  11^  Th.  p.  327  S.  ausfuhrlicher  ge^ 
sprechen«  i 
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und  zu  TirgiKas  (Eclogen  IL  3i.).  ^ine  An^ic^^f  die 
bisber  vielea  Eingang  gefunden.  Um  so  mehr  erfordert 
es  die  Sache,  den  Weg  za  Terfolgen,  wenigstens  im 
Ueberblick,  den  dieser  Mjthus  su  den  Griechen  und 
unter  ihnen  genummen« 

Auch  hier  leistet  nns  Herodotos  ,  auf  dem  hohen 
Standpunlite ,  von  dem  er  alles  Göttliche  und  Mensch- 
liche übet  blicktv  treffliche  Dienste.  Zweimal  gedenht  er 
des  Pan  in  der  Aegyptischen  Geschichte  ausführlich.  Da 
lernen  wir  dann  von  dem  unterrichteten  F^orschcr,  dafs 
Pan,  den  die  Griechen  zum  jüngsten  Gott  machen  (d.  h. 
den  sie  am  allerspätesten  überkommen  haben),  zu  einem 
Sühne  des  Hermes  und  der  Penelope,  gei^ade  in  die 
erste  Ordnung  der  acht  gröfseslen  Aegyptischen  Göt- 
ter gehört.  INach  den  Hellenen  ist  er  also  junger  als  der 
Trojanische  Krieg ,  ja  er  ist  bestimmt  nur  achthundert 
Jahre  vor  dem  Geschichtschreiber  geboren ;  d  i.  der 
Griechische  Pan,  des  Hermes  und  der  Penelope  Sohn, 
kam  im  Jahre  der  Julianischen  Periode  3454  oder  1260 
vor  Chr.  Geb.  zur  Welt  ^^^).  Ein  junger  Gott  mithin, 
oder  vielmehr  ein  junger  Halbgott,  und  der  jüngste  un- 
ter d,en  Göttern ;  aber  doch  nicht  s  o  jung ,  me  ihn  '  die 
Yertheidiger  des  eben  bemerkten  Systems  machen,  d^'e 
ihn  ursprünglich  als  einen  Arcadischen  Feldgott  betrach^ 
ten  ,  und  erst  nach  Hesiodus  den  übrigen  Griechen 
bekannt  werden  lassen.  Auch  geht  weder  aus  Erato- 
sihenes  (Cataster.  27.),  noch  auch  aus  dem  Scholiasten 
des  Theocritus  (1.  3.)  hervor,  dafs  der  Creter  Epime- 
nides  diesen  Gott  aufser  Arcadien  den  Griechen  zuerst 
genannt  habe.  Epimenides  kam  in  der  sechs  und  vier- 
zigsten Olympiade  nacK  Athen,  5q6  Jahre  vor  Chr.  Geb. , 
zwei  Jahre  vor  Spions  Gesetzgebung   (  Diogen.  Laert.  I. 


12^)  Htrodot.  IL  46.  l4i  sq,  vergl.  Larcher  ClvronoL  p.  S59. 
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110.),  mithin  zu  einer  Zeit,  dn  eben  in  Jonien  Thaies 
systematische  Lehren  der  Philosophie  vortrug  ;  folglich 
lionnte  damals  in  Athen  von  eigentlichen  Philosophen, 
die  einem  Schulsatze  zu  Liebe  einend Arcadischcn  Hirten« 
gott  umgedeutet  hätten,  noch  nicht  die  Rede  seyn.  Dafs 
Bpimenides  aber  auch  seine  Pansgenealogie  Ton  Greta 
nach  Athen  gebracht  haben  werde  ,  ist  duch  sehr  wahr- 
scheinlich. Eben  deswegen  hätte  Clemens  von  Alexan* 
drien  (Cohort.  p,  38.)  die  Stelle  des  Herodotus ,  ^o  Pan 
sich  beschwert,  dafs  ihm  die  Athener  keine  Ehre  erwie- 
sen (Vf.  loS,),  nicht  80  verstehen  sollen,  als  hätten  sie 
ihn  vor  der  Marathonischen  Schlacht  gar  nicht  gekannt, 
welches  auch  (wie  Larcher  za  dieser  Stelle  wohl  be- 
merkt)  in  den  Worten  selbst  gar  nicht  liegt.  Auch 
Thespis.in  der  seehszigsten  Olympiade  hatte  des  zwei- 
börnigen  Pan  gedacht  (Clement.  Strom.  V.  p.  870.).  Da 
aber  die  Fragmente  des  Thespis  von  Bentley  und  Andern 
in  Zweifel  gezogen  werden  ^^'),  so  will  ich  darauf  gar  kei- 
nen Schinfs  bauen.  Ueberhaupt  kann  der  ganze  äufsere 
Beweis,  vom  Alter  der  Zeugen  hergenommeh,  aufgegeben 
werden,'  die  innere  Betrachtung  jener  aus  Einer  Idee 
durch  alle  Mythen  fortlaufenden  Fäden  Ivird  für  jeden 
Nachdenkenden  desto  mehr  Gewicht  behalten ,  und  den 
ruhig  Prüfenden  überzeugen^ 

Herodotus  nennt  den  Pan  der  fiellenen  einen  Sohn 
des  Hermes  und  der  Penelope  ,  und  scheint  damit  dje 
herrschendste  Genealogie  angeben  zu  wollen,  da  ihm 
die  Zum  Theil  älteren  übrigen  gewifs  nicht  unbekannt 
waren.      Aus  Lucianus   ^^'^)  erfahren  wir^  dafs  Hermes 


191)  Hcrasterhuis  tu  Lucian.  Deor.  Dialogg*  XXlf.  Tom.  IL 
pag.  320  Bip.  Tom.  1.  pag.  270  Hemsterh.  vergl.  Bentley 
Opuscc.  phiioll.  p.  300  sqq^  und  Mohnike  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  I.  p.  354  f. 

i92)  Dialogg.  Deor.  XXIL  Tom.  iL  p.  76  £jp.  und  daselbst 
Hemsterhuis  p.  319^ 


durcli^  Zauberliänste  äie  Penelope  ^'^)  gewonnen  undt 
in  Bochsgestalt  verwandelt,  sie  beschlafen  hatte.  Es  ge- 
schah dieses  ,  fahrt  dieser  Mythus  fort,  noch  in  Area- 
dien  vor  ihrer  Terheiraihang  mit  Odjsseus.  Auch  der 
Honieride  (Hymn.  in  Pan.  34.)  kennt  Hermes  als  Vater, 
und  nennt  als  Mutter  eine  Nymphe,  die  Tochter  des 
Dryops.  Die  andere  Genealogie ,  wornach  Pan  Sohn  des 
Zeus  ist,  hat  ehenfalls  viele  und  alte  Auctoritä'ten  für 
sich.  Epimenides  nannte  ihn  schon  des  Zeus  und  der 
Nymphe  Callisto  Sohn  (Schol.  Theocrit.  I.  3.),  Hiernach 
waren  er  und  Areas  Zwiilingsbrüder.  Nach  ApoUodorus 
(I.  4*  1*)  ^ar  Zeus  Vater,  aber  Hybris  oder,  wie  ver- 
muthlich  zu  lesen  ist,  Thymbris  (Heyne  Obscrv«  p.so«}^ 
eine  Nymphe,  die  Mutter.  Aristippus  im  Arcadicus 
hennt  auch  Zeus  als  Vater>  nennt  aber  die  Mutter  die 
Nymphe  Oenei's  ( Schol.  Theocrit.  I.  3.).  Dafür  stehet 
sehr  bemerhenswerth  (ebendas.  123.),  Oeneis  oder  Ne- 
rcis  sey  die  Mutter,  ui)d  der  Aether  (Al^}?^)  der  Va- 
ter ;  womit  wir  gleich  die  andere  Angabe  verbinden, 
wonach  Uranus  (der  Himmel)  und  die  Erde  Pans  Ael- 
tern  waren. 

Achten  wir  nun  auf  diese  genealogischen  Zuge ,  so 
hann  selbst  die  naive  alterthümliche  Erzählung  des  Ho- 
meriden ,  der  doch  übrigens  den  Pan  ganz  als  Hirtengott 
nimmt ,  eine  Anspielung  auf  höhere  Vorstellungsarten 
nicht    unterdrücken :     Als    der   zicgenfufsige ,    doppel- 


193)  Eustathius  zur  Odyss.  U.  vs.  91  und  S2.  p.82  ed.  Basil.» 
nachdem  er  auR  Lycopbron  die  Sage  angeAührt,  dafs  Fe« 
nelope  mit  allen  Freiern  zu  thun  gehabt,  gedenkt  auch 
einer  andern  wOrdigeren  Sage  y  wonach  Penelope  vom 
Hermes  beschiafen  und  aus  dieser  Verbindung  Pan  ge<« 
boren  worden  »ey  ,  der  auch  nach  Einigen  die  Webe* 
rei  (vermuthiich  als  Lehrer  der  Penelope  in  dieserKuhst) 
angefangen  habe  (ov  xa<  wxrd^'^ai  Tij|^  vipavr/Ki;^  ^auri  rtvh^)» 
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gebornte  Sohn  geboren  ist ,  fliebet  die  Amme  erscbrocliea 
über  die  Mif8;gestalt.  Aber  Hermes  ^iclielt  ihn  in  ein 
Fell,  und  trfigt  ihn  froh  zu  den  Olympiern  hinauf,  wo 
sich  dann  alle  seiner  freuten  ,  zumal  Baccbus.  Weil  er 
nun  Allen  das  Herz  erfreute  {ndai) ,  deswegen  nannten 
sie  ibn  Pan  {ndva  vs.  47*)*  leb  weifs  wohl,  dafs  des« 
"Wegen  dieser  Hymnus  für  späteren  Ursprungs  erklärt 
"wird.  Treten  aber  nicht  andere  Gründe  ein,  so  möchte 
dies  eine  geringe  Beweiskraft  haben.-  Nächst  dem  Ho- 
meriden  hat  Pindarus  von  Pan  sehr  bedeutsam  gelungen. 
Er  kannte  ihn  Als  na^itl^oq  (Beisitzer)  der  Bhea,  und 
hatte  ihm  und  der  Göttermutter  eine  Ca  pelle  gewidmet 
(Scholiast.  Pindar.  Pyth.  lil.  139.)«  Auch  hatte  er  ihn 
in  seinen  Gesängen  besonders  yerherrlicht.  In  der  drit- 
ten Pythischen  Ode  (ys.  187  ff.)  Hegt  uns  noch  eine  cha- 
rakteristische Stelle  TOr,  In  den  verlornen  Gedichten 
-war  er  durch  noch  sprechendere  Züge  bezeichnet ,  die 
an  des  Gottes  höhere  Natur  erinnerten«  Ich  will  mich 
nicht  dabei  aufhalten,  dafsfiinige  das  berühmte  Skolion  : 
'leb  II^v  *Apxad^ag  u.  s.  w.  dem  Pindarus  beilegen ,  und 
auf  die  Hülfe  des  Fan  in  der  Maratbonischen  Schlacht 
beziehen.  Ich  will  nur  den  Zug  herausheben,  dafs  Pai^ 
in  diesem  Liede  als  Tänzer  gepriesen  wird.  In  weichem 
Sinne  hierbei  nun  das  Tanzen  zu  nehmen  ,  zeigt  gleich 
folgende  Stelle  bei  Aristides  (Orat.  T.  I.  p.  29  Jebb.)  : 
«Pindarus  nennt  Pan  den  Tänzer  und  den  Vollkommen- 
sten der  Götter,  wie  auch  die  Aegyptisehen  Priester  wis- 
sen». Hier  wird  also  in  einem  und  demselben  Conte;Kt 
Ton  Paps  Orchestik  und  von  seinem  hohen  Range  unter 
den  Göttern  gesprochen ,  welchen  letzteren  ^ir  bereits 
aus  dem  Aegyptisehen  Göttersystem  bei  Herodotns  ken- 
nen. Beim  Aristoteles  (Rhetor.  II.  24.)  singt  derselbe 
Dichter  von  ihm  :  Die  Olympier  nennen  den  Pan  den 
gestallenwechselndcn  Hund  der  großen  Göttin.  Absicht- 
lich habe  ich  das  xvva  navToSanov  hier  so  übersetzt } 
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deiya  wo  dies  Wort  in  solchem  ZasrnniDenhang  yorbomnic 
X^z,  ß.  bei  Plato,  bei  Aristoteles  ,  ja  selbst  bei  Pindarus 
und  sonst),  heifst  es  mannigfaltig,  und  bezeichnet  oft 
wunderbare  Verwandlungen.  Man  sehe  nur  Steph.  The- 
saurus unter  diesem  Worte  und  Damm  Lexie.  Homeric. 
etPindar.  p«  1905.  Für  diese  besonderen  Huldigungen 
des  Dichters  war  der  Gott  dankbar.  Nach  Einigen  soll 
er  ihm  eins;t  beim  Meditiren  ein  Lied  vorgesungen  haben, 
das  Pittdarus  nachsang;  nach  Andern  tanzte  Pan  eine 
Ode  des  Pindarus  nach  (rergl.  Pindari  Fragmm.  pag.  5o 
ed.  Heyn.),  (gelegentlich  bemerke  ich  hierbei  aus  dem 
tingedruchten  Scholiasten  des  Aristides  (zum  Miltiad.  II. 
pag.  172  Jebb.),  dafs  nach  gelehrter  Erklärer  Meinung 
Pan  zur  Zerstückelung  des  Felops  (Iv  t-^  x^iov^yla  tov 
Ui'kono^ )  y  also  ^u  einer  Hauptparthie  im  ersten  Olym- 
pischen Gesang,  getanzt  haben  soll.  Das  wäre  allerdings 
des  hohen  Gottes  sehr  würdig  gewesen;  denn  in  der 
Wendung  ,*  die  Pindarus  diesem  Mythus  giebt ,  unter* 
scheidet  er  sicksehr  zu  seinem  Yortheil  yon  den  Sängern 
der  ärgerlichen  GottergescKichten.  Oder  hatte  die  Vor- 
liebe des  Pan  zu  diesem  Gesang  andere  Gründe? 

Dieselbe  Verbindung,  die  sieh  hier  zwischen  dem 
Tanz  und  dem  Wort  des  Dichters  zeigt,  verbindet 
auch  im  alten  pöttersystem  das  Urwort  Hermes  und 
den  Tänzer  Pan»  Sehr  bedeutend  spielt  Plato  im  Cra- 
tylus  (p.  85  Heibd.)  darauf  an,  wo  er  \on  dem  dop- 
pellen Wesen  der  Bede  spricht,  und  den  Pan  des 
Hermes  doppelgestalteten  Sohn  nonnt.  Auch 
im  Phädrus  (p.  3o7  Heind.)  redet  er  von  Pan  ,  des  Her- 
mes Sohn  ,  und  nennt  ihn  «den  Kunstreichen  im 
|l  e  d  e  n  »  .  Diese  Doppelgestalt  von  Hermes  Sohn  Pan 
erinnert  uns  wieder  an  den  gestalten  wechselnden  Hund 
der  grofsen  Göttin.  Wir  haben  oben  zwar  auf  die  all- 
gemeine Bedeutung  des  Prädicats  Hund  in  dieser.  Bezie- 
)iung  aufmerksam 'gemacht,  wonach  es   einen  Diener 
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bezeichnet.  Hier  aber  beim  Hermes- Sohn  von  Acgyp- 
ten  her  vergesse  man  nicht,  dafs  der  Vater  der  hunds* 
liopfige  Anubis- Hermes  ist,  d.i.  der  ^Genius  des  Hunds- 
sterns, der  Fuhrer  und  Vorläufer  der  Segen  bringen- 
den Götter.  In  derselben  Eigenschaft  nennt  hier  Pinda- 
rus  den  Pan.  Was  des  Vaterb  ist,  das  übt  der  Sohn, 
tvie  unzahligemal.  Hierdurch  rückt  also  Pan  in  den  Fix- 
Sternhimmel  hinauf,  und  zeichnet  als  Sirius  die  Bahnen 
den  übrigen  Sphären  vor,  beschreibt  mit  SternenschriPt 
die  Charaktere  des  Himmels ,  ordnet  das  grofse  Jahr  und 
idie  hl'eineh  Jahresläufe 9  oder,  ivelehes  einlerlei  ist,  er 
wbt  und  weiset  als  hoher  Tänzer  die  Chöre  der  Planeten, 
Ah  solcher  hingleitet  er  Rhea,  die  jgrofs^  Gottin,  die 
<i5tt«tmntter.  Yon  den  Tänzfen  des  Paii  im  Vater- 
lande  der  Bhea  und  Juppiterb  in  Greta  sprtcht  auch  So- 
phocles  im  Ajax  sehr  bedeutsam.  Dort  (702  itl>)  tixti  det 
Chor  den  Fan  unter  andern  so  an  : 

9, Erschein,  Auführer  der  Götterrtibn, 

Auch  uns  heut  nysischen,  knossischen 

Selbstersonnenen  Freudentanz 

Zu  schlingen!  ** 
"WO  die  Scholiasten  an  die  Tänze  der  Corybanten  erin- 
nern, deren  höhere^ Beziehung  wir  im  Verfolg  aus  dem 
£uripides  ersehen  werden.  Nun  yerstehen  Mir  die  an- 
dere Genealogie  des  l^an,  >vo  er  SohA  des  Himmels 
iihd  der  Erde  heifst,  oder  wo  sein  Vater  der  Aiether 
genannt  wird,  oder  wo  er  Milchbruder  und  beständiger  ^ 
'Gefahrte  des  Juppiter  heifst.  Nun  merhen  wir  auf  ähn- 
liche mythische  Charähterzüge.  Hiernach  erhält  zuvor- 
derst das  erotische  Märchen  yon  der  Liebe  zur  Nymptie 
Syrinx,  welche,  in  Scliilfrohr  yerwandelt ,  von  dem 
Künstler  Pan  zur  Hirtenflöte  mit  sieben  ungleichen  Boh- 
ren gebildet  wird    l^^) ,   einen    ernsten  hosmblogischeh 


194)  Moser  zum  Nonnus  p.  2^6,    Ueber  die  Erfindung  vergl. 
die  Ausleger  zum  Hygin.  p.  3S9  sq*  Staver. 
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Sinn.  Pan  ist  die  Sonne  im  Fufarmann ,  die  den  Jähret- 
lireis  neu  eröffnende,  belebende  Sonne,  aber  er  ist  auch 
gleichsam  di«'  Sonne  der  Sonne  ,und  der  bobe  Feuer- 
ätber 'Selber.  Die  Pansflote  ist  nun  das  natürliche  Bild 
der  allgemeinen  Harmonie ,  "wovon  die  Sonne  die  Seele 
ist.  Die  sieben  Pfeifen  entsprechen  den  sieben  Planeten, 
die  kürzeste  dem  Monde ,  die  längste  dem  Saturnus.  Der 
Eine  Hauch  des  Feuer|(tber8  und  der  Sonne  gebt  durch 
alle  sieben  Planeten  hindurch  ,  und  bewirkt  jenen  Ac- 
cord  der  sieben  cohcentrischen  Sphäre<i.  Darum  ist  auch 
die  siebenrobrige  Panspfeife  das  Vorbild  der  Lyra  des 
Apollo,  der  daher  auch  der  siebenmonatliche  (l^rra^ij« 
s^talo'^)  heifst  *^^) ,  so  wie  wir  unten  den  mystischen 
Apollo  ißdo^i^j:iTai  werden  kennen  lernen.  Darum  lehrt 
auch  schon  im  HomeridiscbeuHyinnuf»  Hermes  den  Apollp 
das  Spiel  der  Lyr^. 

•Das  ist  nun  der  Sieben  laut,  den  das  Ai^gyptische 
!priester System  als  eine  Zahl  Ton  Urmachten  personi- 
ficirte  (s.  oben  !•  Th.  p.  44?  ff*)  9  ^^^  ^^^  Ganze  ist  die 
hohe  Acht  (Qctonarius),  die  aus  der  Verbindung  der 
sieben  ^'pharen  mit  dem  Fixsternhimmel  hervorgeht^  Pa^ 
ist  dieser  Achte.  Daher  heifst  er  auch  Eschmun, 
S  c  h  qi  11  n  ,  d.  i.  der  Achte.  Das  ist  der  grofse  Gott 
Ton  Chemniis,  den  das  Priestersystem  ^\s  den  Kunst- 
1er' des  redende^  Tanzes  kannte  t  während  d^s 
Volk  naturlich  bei  dem  Früblingsgotte  im  Zeichen  der 
Ziege s  beini  Bocksgotte  steben  blieb,  wenn  gleich  auch 
^n  der  Yolksreligion ,  wie  sich  weiter  zeigen  wird  1  der 
Strahl  höherer  Lehre  nirgends  ganiz  ausging.  In  j^enem 
kosmolpgischen  Sinne  hat  die  eilfte  (zehnte)  Orphische 
Hymne  deii  Pan  genommen.  Da  heifst  er  Himmel  und 
f^rde  ^  4^  heifst  ^r  das  unausloschliQhe  F^uer  ,    Krei|« 
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195)  Scholia8(.  I^dar,  Pythi  I.  p,  483  Heyn. 
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tanser ,  Beisitzer  der  Hören,  Befrachter,  Lichtbringer  ^), 
ja  Zeus  selber';  da  "wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  die 
'Weltharmonie  in  seinem  lieblichen  Liede  yorspielt.  Er 
heirst  auch  dort  der  Echo  Liebling.  Bekanntlich  heifst 
er  bestimmt  der  £cho  Gemahl  (Anthol.  gr.  IIL  pag.  2i5 
cd.  Jacobs.)  ,  welches  wieder  mit  der  Personification  des 
Tons  und  Wiederhalls  zusammenhängt.  Als  Hirtengott, 
auf  der  Rohrpfeife  spielend ,  war  er  durch  den  Wieder« 
hall  der  Echo  entzijckt ;  als  furchtbarer  Krieger  er- 
schreckte er  durch  den  Wiederhall  seine  Feinde;  als 
kosmische  Macht,  wie  ihn  der  Orphiker  nimmt,  war  er 
Grund  und  Wesen  des  hohen  Siebenlauts  der  Harmonie 
Her  Sphären.  Aber  auch  der  Pitho  (ÜEi^do)  Gemahl 
-wird  Pan  genannt.  Sie  war  auch  im  Gefolge  der  grofsea 
Gottin,  deren  wechselnden  Hund  Puidarus  ihn  selb.^ 
nannte.  Sie ,  die  durch  tausend  Schmeichelworte  über- 
redende Dienerin ,  umschwebte  die  ewige  Gottermutter, 
-wie  der  Sternenhimmel  Pan,  der  immer  wechselnde,  um 
dieselbe  Göttin  herumwandelt.  Auch  hier  fallen  die  Ideen 
iron  dem  wechselnden  Lichte  der  Planeten  und  Ton  des ' 
Himmels  Sternenschrift  mit  dem  Gedankenreichthum  und 
dem  Ideenspiel  inhaltsvoller  Rede  zusammen.  Darum 
seugt  auch  Pan  mit  der  Eupheme  einen  Sohn  Kroton 
oder  Krotos ,  der  als  Schütze  ^nter  den  Sternen  glänzt, 
und  ein  Jülilchbruder  des  Musen  heifst  ^^).  Aehnlichen 
Sinn  hat  auch  Folgendes :  Pitho  ist  eine  von  den  Grazien, 
nnd  Pan  selbst  heifst  beim  Pindarus  der  Chariten  süfsc 
pflege  (^iXri^a;  SchoHast.  Pindar.  Tyth.  III.  iSg.).  Mit 
der  Pitho  oder  mit  der  Echo  hatte  auch  Pan  die  Jjnx 


*)  Pan  (nay)w9rd  selbst  von  (pa/vwv,  zum  Vorschein  brin-« 
gen,  hergeleitet,  wie  man  dann  ^avo;  fUr  (()avo; ,  Packe  l}~ 
sagte;  Pollux  X.  117.  ibiq.  Hennsterh.  p.  1295.  Hesych.  tK 
p.483.  PhoLL.Gr.  ^.275.  $chIeusn.Cur.nov.inPhoc.p.307« 

i96)  Hygin.  fab.  224.  p.  345  Staver. 
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("IvyS),  den  Liebeszauber,  selber  erzeugt  *^7).  So 
Itoniite  also  der  Sohn  des  Tausendkünstlers  Hermes 
nicht  Ton  Art  lassen.  Er  ist  Proteus  Tor  Proteus ,  ^ie 
^ir  nachher  andeuten  werden ;  er  ist  Vorläufer  des  ge- 
staltenwechselnden Wahrsagers  unten  im.Meeresgrunde, 
dter  bald  Thier,  bald  Baum,  bald  loderndes  Feuer  i^vard. 
So  herfst  auch  beim  OrphiUer  Fan  Meer  und  nimmer 
sterbendes  Feuer.  So  heifst  er  auch  selbst  der 
auf  dem  Meere  Umhergetriebene,  oder  yom 
Meere  Umrauschte  (Sophocl.  Ajax  704«  und  dort 
der  Scholiast).  In  diesem  Sinne  fabelten  nun  die  Alten 
aiehr  bedeutsam  foii;.  Helena ,  die  Künstlerin  der  Liebes- 
tränke,  eben  jene  Helena,  die  schon  tiomerus  ^^^)  bei 
'der  Poljdamna  in  die  Schule  gehen  läTst,  und  die  nach 
'!äerodotns  (11.  ii3  «qcj.)  nnit  ihrem  Liebhaber  PaHs  Tom 
•Äegyp tischen  Könige  Proteus,  dem  Wahrsager  und 
tauberer,  aufgenommen  m ard ,  jene  Helena,  die  den 
iParis  heriichte,  und  die  in  Aegypten  von  der  Schlange 
ilämorrliois  das  Gilt  nahm,  womit  sie  Wunder  verrich- 
tete —  diese  seltsame  Frau  der  fabelnden  Vorwell  hiefs 
auch  Echo,  weil  sie  die  Stimme  Anderer  aufs  täuschend- 
ste nachahmen  honnte.  Diese  selbige  Helena  hatte  auch 
im  F ä n s f  i s c h  den  Basilisk.enstein  gefunden  ,  und 
damit  ein  wunderbares  Philtrum.  £s  giebt  einen  See- 
fisch, so  Wufste  man  zu  berichten,  ungemein  grofs,  dem 
Pan  in  Gestalt  ähnlich.  In  diesem  Fische  findet  sich  ein 
iSttsin  mit  Strahlen  funkelnd,  der  sich  an  der  Sonne  ent- 
zündet. Diesen  Stein  brauchte  Helena  als  LiebeSzanber. 
Sie  trug  ihn  im  Siegelringe,   und  Pans  Bild  war  daiauF 


197)  Scholiast.  Lycophr.  309.  vergl.  Hemsterhuis  zu  Lncian. 
Deor.  Dialogg.  XXIL  T.  1.  p.  272  Hemslerh.  Tora.  II. 
p.  322  ed.  Bip. 

198)  Odyss.  IV.  228.  und  daselbst  Clarke  undErnesti,  sowie 
zu  V8.  221  und  2^« 
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eingegraben  ^'').  Was  Helena  nnter  den  Frauen  des 
Trojanischen  Fabelhreises  war,  das  war  üljsses  unter 
den  Männern,  Er  war  der  menschlicbe  Hermes  in  jedem 
Sinne  f  der  vielge  wandte,  der  täuschende,  der  klug  über- 
redende Wortliünstler.  Dürfen  wir  uns  nun  wunder n, 
wenn  es  auch  eine  Genealogie  giebt,  die  den  6ch  iff  er, 
den  Tielum getriebenen  und<,  vielTersuchten  (iroXv- 
vr^onoq^  :j€o'kvTXaq)  Odyssens  zum  Vater  defe  Fan  macht, 
den  wir  als  den  Meerdurchströmer  und  Ijausendgestalte? 
ten  Gott  kennen  ?  Es  ist  also  nicht  ohne  Bedeutung, 
wenn  Ulysses  selbst  den  Pan  mit  der  Fenelope  erzeugt 
haben  soll  (Schol.  Theoorit.  I.  i23.);  eben  so  wenig,  als 
wenn  Dnris  von  Samos  (beim  Tzetze«  zum  Lycophr.  77^.) 
berichtete ,  Penelope  habe  den  Fan  mit  allen  ihren  Frei- 
ern erzeugt.  Es  ist  hier  so  wenig  wie  im  HoMeridischen 
Hymnus  ein  blofses  Wortspiel  mit  dem  Namen  Tifdv ,  Ttdv, 
sondern  es  liegt  dabei  auch  die  mythische,  dunkele  Er« 
innerung  an  den  AjBgyptischen  Himmelsgott  zu  Grunde, 
der  aller  Planeten  Licht  und  aller  Sphären  Töne  in  sich 
aufnimmt  und  zusammenfafst. 

$•     i5. 

Fortsetzung. 

Er  ist  selbst  in  höhere  Einheit  aufgenommen  und 
geht  Ton  ihr  aus.  Hier  konnte  man  an  seine  Mutter 
Oeneis  erinnern  >  mit  welcher  Zeus  oder  der  Aether  ihn 
zeugte,  wenn  dabei  nä'mlich  an  Oivri  oder  Otvii  gedacht 
werden  darf.  So  mannten  die  alten  Jonier  die  Eins, 
und  olvi^eiv  oder  oivd^eiv  ysar  ihnen  Eins  zahlen  ^P^)» 


199)   Ptolem.  Hrphaest.  ap.  Pbot.  Cod.  19O.    vergl.  pag.  318. 
339  ed.  Gale. 

fiÖÖj^Photius  Lex.  in  oivi^su     Hesych.  in  e/v)j  und  daselbst  die 
Ausleger  p.  730  Alberti. 


DaTon  bonifiit  das  BSmitche  oenua,  anns  (wie  poen*^ 
punire^  Poenus,  Punus  u.  dgL) ;  und  das  wäre  also  jener 
und  jene  Unio,  jene  Einheit,  die  bei  den  Fythagoreera 
als  Monas  personificirt,  und  wie  ein  Gott  vnB^iovidriq 
hiefs,  so  wie  man  in  dieser  Schale  ron  einer  intelligi« 
blen  Sonne  {voijrb^  );A.io^)  redete ,  die ,  weil  sie  ihr  Sejn 
über  dem  Sejenden  hat  9  gleichfalls  vTwe^iovLStig  genannt 
wurde  ( Joh.  Lydus  de  menss.  p.  i5  sq.).  Ebendaselbst 
wird  auch  ein  Satz  als  Orphisch  angeführt,  wonach  die 
Eins  gliederlos  und  ting^etheilt  hiefs.  Von  diesem 
Sohne  der  Oeneis  (OivViU),  der  Einheit,  von  dem  hohen 
Sonnenkönig ,  an  dem  bis  in  den  Meeresgrand  hinab  alle 
Börper  hangen  ,  honnte  non  unio,  diß  Ein  perle  und 
Perlenkonigin  im  Abgrunde ,  eben  so  gut  ein  Bild  sejn, 
als  ihm  der  schillernde  Zauberstein  im  Wallfischbaache 
ähnlich  war.  Dafs  in  der  symbolischen  Bildnerei  des 
Hercules,  womit  sich  Fan  im  Widderzeichen  als  Zeus 
Sohn  so  innig  berührt,  eine  Perlenkonigin  vorkam  ,  ha- 
ben wir  oben  ( IL  Th.  pag.  287  f.  Tcrgl.  204  f.)  gesehen« 
Auch  eine  Zwiehelartf  diejenige,  die  keine  Nebenzwie* 
beln  hat,  sondern  aus  Einer  Bolle  Alle  Schofslinge  her« 
Tortreibt,  nannten  die  Römischen  Bauern  die  Ein- 
Zwiebel  (unio;  Columella  XII.  10.  init.)»  Die  Arca- 
dischen  Landleute  pflegten  an  einem  Pansfeste  diesen 
Gott  mit  Meerzwiebeln  zu  bewerfen  (Scholiast.  Theocrit. 
TU.  106.).  In  der  naiven  Art,  mit  welcher  die  Yorwelt 
auch  die  Religion  betrachtete,  war  unter  den  Mitteln 
der  Versinnlichung  nichts  grofs  und  nichts  klein.  Da 
berührten  sich  oft  Priesterdogmen  und  Philosopheme  im 
Sinnbilde  mit  den  gemeinsten  Dingen  des  täglichen  Be- 
darfs. Da  war  die  Zwiebel ,  die  Alles  aus  Einer  Knolle 
treibt  und  Haute  in  Häute  verschliefst,  so  gut  und  so 
würdig  wie  die  Perlenkonigin ,  die  nach  gemeinem  Glau- 
ben allein  in  der  Schaale  einer  Muschel  lag^,  ja  eben  so 
gut  wie  die  Kuppel  an  der'ßotonde  zu  Mendes,  wo  man 
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den  Gott  f  an  dem  die  Korper  hangen,  der  Sphären  in 
Sphären  verschlossen  hält ,  unter  häTslicher  Boclisgestalt 
verehrte.  —  Wer  diese  Sitte  des  alten  Denkens  und  BiU 
dens  blos  lächerlich  findet,  sollte  sich  mit  der  Mythologie 
überhaupt  nicht  befassen. 

Ich  bestehe  aber  auf  der  Oeneis  als  unio  und  Ein« 
heit  gar  nicht.  Die  Einheit  ist  schon  im  Vater  Zeus  und 
im  Aether  gegeben.  Die  Oeneis  mag ,  wenn  man  viill, 
immer  die  Weinnjmphe  bleiben.  Dann  kennen  w^r  etwa 
auch  des  Weinhunds  gedenken,  der  dem  Dcucalioni- 
den  OreBtheus  in  Aetolien  die  Weinwurzel  als  Junges 
wirft,  die  in  die  Erde  vergraben  den  ersten  Weinstock 
(^otvfj  in  der  alten  Sprache  genannt)  hervortreibt.  Da- 
her nun  des  Königs  Sohn  Fhjtiiis  (der  Pllanzer)  heifst, 
und  der  Enkel  Oeneus,  der  Weinraann,  des  Aetolus 
Yater  ( Hecataei  Miles.  Fragmm.  Historr.  p.  64.).  Hier 
bringt  der  Hund  die  Weinjahre ,  wie  der  Hundsgott  Anu- 
bis  in  Aegjpteti  mit  des  Sirius  Aufgang  die  Kornjahre 
bestimmt.  Denn  mit  dem  Hundsstern  kommt  der  Wein, 
und  in  den  Hundstagen,  sagten  die  alten  Aerzte,  soU 
man  Wein  yorziiglich  trinlien  ^^  ).  Also  Pan  der  Hund, 
den  wir  kennen,  oder  Hermopan  (dieser, Name  ist  ur- 
Iiundlich;  s.  Dionysus  p.  34.))  konnte  dem  Wein  gunstig 
sejn,  wie  denn  Pan  des  Dionysus  Gehülfe  war.* 
Der  Ziegengott  dagegen  konnte  ihm  auch  widerstreben. 
80  sahen  die  Fhliasier  im  Peloponnes  die  Ziege  an.  Sie 
TCrehrten  auf  ihrem  Marktplatz  eine  eherne  und  rergol- 
dete  Ziege  sehr  eifrig,,  weil  das  Sternbild  der  Ziege  bei 
seinem  Aufgang  den  WeinstÖcken  schade  (Pausan.  Co- 
rinth.  i3.  4.).  Daher  opferte  man  bekannt]ich  dem  Bac- 
chus anderwärts  die  Bocke,  womit  Von  Einigen  der  Name 
Dionysus  tragoedus  und  die  Tragödie  hergeleitet  ward. 


201)  S«  meine  Homerischen  Briefe  p.  218. 
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IKe  Blendesier  in  Aefjpten  bilteten  licli  dai^egen  wohl« 
Ziegen  su  seUacliten,  die»e  leibhaftigen  Bilder  ihres 
Sonnengottes  im  Zeichen  der  Ziege  und  des  Gebers  aller 
guten  Jahresg^ben  (Berodot.  H.-42.).  So  sehen  ^ir  in 
Aegypten  \iie  im  alten  Griechenland  den  Hirten  und 
Ackermann  seinem  Sonnen  -  und  Sterndienste  nach  Zeit 
und  Ort  bald  diese  bald  jene  Wendung  geben.  Die  hö- 
here Astrotheologie  der  Priester  umfafste  alle  diese  An- 
sichten in  einer  höheren  Rrkenntnifs. 

Entweder  mit  der  Oeneis  oder  mit  der  Nereis  soll 
der  Aether  den  Fan  gezeugt  haben  (Schol.  Theocrit.  T* 
123.)«  Auch  dies  weiset  wieder  nach  Aegypten  hin  ,  und 
ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Dort  soll  ja  Pan  den  feind- 
seligen Meeresgott  Typhon  mit  Fischernetzen  gefesselt 
haben  ( Scholiast.  Sophocl*  Ajac.  707. )•  Auch  beteten 
die  Schiffer  zum  Pan  als  ihrem  Gotte  (ebendas.).  Dort 
tragen  die  Konige  die  Namen  der  Gotter ,  und  auch  dort 
^st  das  Beick  auf  Erd6n  ein  Abbild  der  himmlischen 
Sphären.  Unter  dem  Konig  Caachus  beginnt  in  Aegvp« 
ten  die  göttliche  Verehrung  des  Mendesischen  Bockes 
zugleich  mit  dem  Apis-  und  Mnevisdienst  in  Mem^ihis 
und  Heliopolis  (Manetho  ap.  Syncell,  p.  54.).  Ohngefähr 
achthundert  Jahre  hernach  hommt  der  Konig  Proteus, 
und  nun  fabeln  die  Griechen  Ton  Dionysus  Beise  nach 
Aegypten.  Bei  Diodorus  (I.  61.)  geht  ein  Mendes  un- 
mittelbar Tor  Proteus  her  ,  welcher  letztere  den  Diony- 
8US  gastfreundlich  aufnimmt  (Apollodor.  III.  5  1.).  Die-^ 
ser  Proteus  ,  der  Besitzer  der  Schlüssel  des  Wasser- 
reichs ,  wie  er  beim  Orphiker  heifst ,  der  Hüter  der 
Meerheerden  des  Nereus,  der  Weissager  aus  der  Tiefe, 
der  in  tausend  und  tausend  Gestalten  sich  verwandelnde 
Dämon  ist  dem  Dionysus  befreundet.  Dafs  im  Proteus 
ein  kosmologischer  Satz  von  dem  Entstehen  aller  Dinge 
aus  dem  Wasser  Ngegeben  sey ,  liegt  für  jeden  Nachden- 
kenden am  Tage.    Nur  freilich  im  Mythus  lieh  er   von 
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firtlichen  Dingen  seinem  An^druck,  mßä,  so  v^  Aan»  die 
SchiSerkunde. ,  die  KennlniTs  des  wechselnden  Wiade$ 
lind. des  wogenden  Meeres,  so  wie  i\Q  Sitte  der  A,egj.p<«> 
tier  y  ihren  Gött.ern  nnd  denjenigen ,  die  sie  festlich  dar- 
stellten ,  Maslien  und  einen  Hauptschmoch  mit  Thierse-! 
stalten  und  dergl.  zugeben,  eine  Hanptquelie,  woi:aus 
der  physische  Mythus  seine  Farben  schöpfte. 

Es  ist  uns  mithin  in  dieser  Konigsreihe  e{ne  Beihe 
l^osmischer  Begriffe  zugleich  gegeben.     Pan  ist ,  wie  oft 
bemerkt,  des  Aethers  Sohn.     Er  ist  der  Himmel  in  Yer- 
nnählung  mit   der  himmlischen  feuchten  Erde.       lieber 
ibm  sind  im  Aegyptischen  System  das  ürnafü  und  der  er- 
8jl;e  Odem   Phthas,    die  Ürfinsternifs  Athyr  und  Haeph 
das  Urlicht  (  Gorres  Mythengesch.  pag.  369*).     Er  ist  in 
dieser  Beziehung  der  dritte  Erzeuger  y  der  dritte  Phal« 
lusgott ,   und  unter  ihm,  in  dieser  Reihe  gedacht,   sind 
Sonne  urd  Mond  als  die  vierte  Potenz,   die  die  grofse 
A<shtzahl  beschliefsen  ;  wie  wir  ihn  denn  schon  oben  die 
Sonne  der  Sonne  nennen  mufsten.     Nun  heifst  Pan  nicht 
ohne  Bedeutung  auch  des  Silenus  Yater  (Servius  ad  Vir- 
glL  Eclog.  6.).     Im  Silenus  haben  wir  die  Weltseele  im 
Uebergang  zur  Verkörperung  erkannt,  die  Erdseele  na- 
mentlich und  die  Vorbildung  des  Bacchus.     Dieser  letz- 
tere ist  nun  dem  Proteus  befreundet,  ja  er  ist  selbst  der 
Proteus,  der  Wechselnde,  der  Beherrscher  des  bunten. 
Reiqhes  der  Sinne  und  der  Blumengeber  auf  Erden.    — 
Aber, Pan  ist  auch  selbst  Proteus.     Er  geht  durch  alle 
Sphären  bis  unter  den  Mond  herab,   und  hauset  auch  im 
Abgrunde  des  Meeres.     Aus  dem  Meere  strahlt  sein  Bild, 
der  Sternenstein   Asterites ,   dem  Sternenhimmel  da 
oben  entgegen  9   so.  wie  die  Schildkröte  das  heiUge  Thier 
des  Pan  ist  (Pausnn.  Arcad.  cap.  54>  $*^*)i  ^"^  die  Pans- 
muschel  tönt  aus  der  Tiefe  dem  Eselsgeschrei  de^  Silenus 
.entgegen.  «Wir  haben  also  auch  hier  wieder  P^n-Sile- 
nus  -Dionysus ;  d.  h.  diese  drei  Wesen  des  Göttersystems 
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durchdringen  einander  und  leisen  sich  in  ge^ifiseni  Sinntf 
in  einander  auf.      Pan  hängt  im  Fruhlingssegment  der 
Himmelasphäre  mit  dem  Stiergotte  Bacchus  aiusamfneiiy 
und  unten  im  Meere  befreundet  sich  der  fisehgeschivänzte 
Steinbock  wieder  jenem  Dionysus,   den  mau  zu  Argos 
ans  d^m  Wasser  heraufruft ,   und  der  sich  in  das  Dleer 
flüchtet  f   so  gut  wie  Pan.       Auch  dem   Nymphen  söhne 
Silenus  ist  Pan  verwandt ,   so  wie  dem  Weissager  Silen 
am  Gewässer.  Nach  metaphysischer  Scheidun«;  kann  man 
'kunstmäfsig  sagen,  was  das  eine  dieser  drei  Wesen  po- 
tentiä  ist,   das  ist  das  andere  actu.     Der  Mythus  hat 
nun ,  je  menschlicher  er  wird ,  schon  einem  jeden  dieser 
Götter  einen  gewissen  gehaltenen  Charakter  gegeben^  So 
schreiet  zum  Beispiel  noch  in  der  alten  Kosmogonie  der 
Esel  des  Silenus  nicht  minder,   als  Paus  Muschel  tonet. 
Im  Chore   des   menschlichen  Dionysus    ist  Silenus  nun 
^chon   der  stille   Dämon,    der  im  schweigenden    Tanze 
aich   Ton  dem  lauten  Gefährten  unterscheidet.      Er  ist 
auch  der  gütige  und  freundliche  gegen  Jedermann.    Pan 
beifst  auch  ein  Dämon  2^^).     £r  ist  auch  Weissager  und 
Philosoph  ,   wie  denn  beiden  Dämonen  der  Philosophen- 
mantel beigelegt  wird  2^^).   —    Allein  er  ist  nicht  immer 
freundlich  9  nicht  immer  guter  Begegner.     Er  ist  oft  der 
schreckhafte  Pan ,   und  wird  oft  ein   wahrer  Feldteufel, 
der  die  Landleute  und  die  Holzhauer  im  Walde  durch 
Schrecken  todtet  ^04^.     Darum  wagten  auch  die  Hirten 
nicht ,  in  der  Mittagsstunde ,  in  der  heiligen  Stunde  des 
Pansschlafes ,  aufihrer  Flöte  zu  blasen  (Theoer.  L  1 5  sqq.)« 


202)  Euseb.  Fra^p.  Ev.  III.  l4.  p.  m.  24. 

203}  Winckelmann  Description  des  pie/res  grav.  de  Stosch. 
p.  237. 

204)  Oraculum  apud  Porphyr,  in  ftusebii  Praep.  Ev.  III.  6.   * 
p,  ISK). 
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Naohtliclieft  Getose  in  Wäldern,  Meteore  und  dergl.  mit 
dem  schreclihaft  wiederhallenden  Echo  in  B'eld  und  Wald 
waren  jiatürliche  Anlasse  mancher  8agen.  Im  Allge- 
tneined  aber  war  ja  Pan  der  Sphären  Herrscher;  die 
Planeten  standen  unter  ihm  mit'  ihrem  oft  schädlichen^ 
schnell  tödtlichen  Einirufs ,  tind  jener  gatize  Sternen*, 
Zauber,  an' dem  die  alte  Welt  io  glaubig  hing.  Pan  also 
war  der  plCtzliche  Wechsel,  könnte  man  auf  diesem 
Standpunkte  sagen ;  Silenn's  der  ruhige  Wandel  und  je- 
nes wallende  Ineinanderfliefsen  der  verschiedenen  Lebens« 
elemente. 

Heiii  Wunder ,  däfs  nun  Mythus  und  Theorie  meh- 
rere Pane  unterschied.  Den  einen ,  den  edeleh  ,  den 
göttlichen,  den  Wahrsager  Pan  iiatte  Hermes  mit  der 
Oreade  Sosa  erzeugt ,  den  andern ,  den  Feldgott  Und  Jä- 
ger,  mit  der  Penelope  205^,  Auch  ist  dort  von  einem 
Stammvater  Pan  die  Rede,  der  zwölf  Paiie  als  seine- 
S6hne  kennt.  Auch  Cicero  ^^^)  nennt  neben  den  Satyrn 
Panisci,  junge,  kleine  Pane,  vvie.  man  sie  auch  auf 
Knnstdenkmaleh  sieht«  Der  Pan  von  der  Penelope  ge- 
boren ist  ebfindaselbst  {tap.  22.)  der  Sohn  des  dritten 
Hermes,  des  Sohnes  vom  dritten  Juppit^r  :  — .theo- 
retische Erklärungen,  über  die  Stufe,  die  Pan  ip  der  Aö- 
gyptischen  Theologie  einnahm,  und  über  die  höheren 
tiikd  niederen  Aemter  und  Eigenschaften,  die  ihm  der 
Mythus  aus  alter  Erinnerung  lieh.  Darum  erhlärten  auch 
m^  Gelehrten  den  Pan ,  dessen  Tod  dem  Schiffer  Tha- 
intis  zur  Zelt  des  Kaisers  Tiberius  von  der  Insel  Paxa<i 
herüber  so .  wunderbar  verkündigt  worden  seyn  sollte, 


20S)  Vergl.  oben  Note  iS9.  p.  2H. 

206}  de  >^  D.  Ilt.  17.  wo  ich  in  der  Note  |>.  iiS.  besönidersl 
auf  die  gelehrten  Untersuchungen  voii  Lanzi  de*  Vasi  di« 
pinti  antichi  p.  HO  sqq.  vern^lesen  habe; 
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für  den  Sohn  der  Penelope  207^.  Im  höheren  Sinne  fafst 
folgendes  Theorem  unsern  Pan :  «Er  ist  des  Kronos  und 
der  Bfaea  Sohn,  d.  i.  aus*  dem  Nos  (vovq)  und  aus  der 
«nenrdHcbeD ,  fliefsenden  Materie  itird  dieses  Weltall, 
ndp)^  208^,  Dieses  Pans^All  wurde  nun  anoh  als  li5r- 
perlicbes  Ganzes  ausgedeutet :  Seine  Horner  sind  die 
Sonnenstrahlen  und  Mond«h5rner ;  sein  Gesicht  ist  roth, 
ivie  der  Feaerhimmel ;  die  Nebris  auf  seinen  Schultern  ist 
der  bunte  Siernenhimroel ;  seine  rauhen  Tbierteile  unten 
bezeichnen  Bäume,  Sträucher  und  das  Gewild  in  den 
Wäldern  u.  s.  w.  ^ö^). 

Wer  wird  es  nach  dem.  Bisherigen  bezweifeln  woU 
len\  dafs  hierbei  viel  wirklich  uralt  Symboli- 
sches gegeben  ist,  wenn  gleich  die  Wahl  und  Zusara- 
menordnung  der  Bilder  im  Einzelnen  hie  und  da  etnas 
willkührlich  sejn  kann?  In  desselben  Geiste  sind  jene 
Philosopheme  über  Fan  zu  lesen,  die  wir  theiU  bi^b^r 
angegeben  haben ,  theiis  hier  kürzlich  nach \!i  eisen  wollen  : 
Forphyrius  ap.  Eoseb.  Pr.  Ev.  Vl.,p.  »i4.  AlbricüsPhi- 
los.  cap.  9«  p.9i4StaY.  (Mytbogr.Lat.).  Cornutus  cap.  27* 
Isidori  Origg.  Till.  cap.  20.  . 

Auch  im  Volksglauben  der  Griechen  und  im  Yolks« 
dienste ,  bemerkten  wir  oben ,  ist  die  Bedeutung  alter 
Priesterlehre  nicht  ganz  untergegangen.  Werfen  wir 
daher  noch  einen  Blick  auf  den  Griechischen  Pan ,  be» 
sonders  in  Arcadien.  Dort  war  er  ja  'der  einheimische 
Gott  i^ni^S^tofi,)  ^  wie  er  auch  hiefs  ^1^).    Dort  hatte  er 


207)  Plutarch.  de  Oracul.  defeci.  p.  4l9.  B  sq.  p.  7l5  sq.  Wytt. 

20S)  Job.  Lydus  de  meuss.  p.  118.     Vergl.  dagegen  Zo^ga's 
Abhandil.  p.  258. 

209)  Scholiasttf  Theocrit.   f.   3.    Servius  ad  Virgil.  Eclog.  IL 
31.  X.27.    Siliuslcal.  XIII.dJ2.    Macrbb.  Satem    1.  22. 

210)  Daher  verlegt  auch  Zo^ffä  (Ahhandll.  p.  28.  Note  75.) 


ja  äaf  den  Ljcäisch^n,  HSnalischen ,  Parrhasischen  und 
Fartbeniscfaen  Bergen  eben  so  viele  Wobnsitzä ,  TOn 
denen  er  häufig  Bcfinamen  ,  neben  diem  allgemeinen  des 
Arcadiera,  erhielt;  paher  ward  auch  das  Atidenlten 
•des  herrschsüchtigen,  aber  ungliicklichen  Arcadtscben 
Jünglings  Aiitinoas  dadurch  yeren^igt,  dafsnian'ilui  aUPa^ri 
bilden  und  auf  Münzen  prägen  liefs  (Spanhi^im  «u  €aUi^ 
mach.  Dian.  88.  vergl.  Odyssee  A.  884.  uttd'döseibst 
Eastalhius).  —  Sehr  menschlich  erseheint  Pan^  Selbst 
auf  l^rcadischen  Münzen.  Sie  zeigen  uns  den  Kopf  des 
Juppiter  und  anf  der  Kehrsei t«  den  des  Pän  mit'  zWei 
Hörnchen  auf  der  Stirne,  ohne  Zi-egen'f Qfs^  urid 
ohnejBart,  daneben  das  pedum  oder  auth  dre  sieben- 
rohrige  Pfeife  (Pelierin  Recueil  T.  L  pl.  2».) ,  statt  dafs 
gewöhnlich-  auf  Gemmen  und  Münzen  der  ziegenltopfige 
Bockaf üfsler ,  wiö  ihn  Herodotus  schon  in  Griechenland 
kannte,  sichtbar  ward  (s.  z;  B»  Museum  Florentin.  T.I. 
tab.  86.). 


den  Ursprung  desselben  nach  Arcadieu,  weil  der  von 
vielen  Griecbiscben  Schrifistellern  erwähnte  geisbjeinige 
Pan,  der  sich  nirgends  auf  Denkmalen  dieses  Volkes 
finde  ,  wohl  aus  einem  Mifsverständnifs  entstanden  sey  (?). 
In  Arcadien  sey  Fan  blos  Beschützer  und  Befruchter  dc-r 
Heerden  und  Felder;  als  er  aber  nach  A.ttica  Übergegan- 
gen, habe  seine  Verehrung  eine  mystischere  Miene  an- 
genommen ,  indem  er  bald  als  .Unheil  abwehrender  Gott, 
bald  als  Sinnbild  der  Sonne  und  des  warmen,  befruchten'« 
den  Princips ,  bald  als  Emblem  der  gesammten  körper« 
liehen  Natur  betrachtet  worden.  Die  Attischen  Denk- 
mäler pflegten  ihn  dann  mit  der  Maske  des  Acratus  zu 
vereinigen,  und  ahmten  darin  die  Aegyptischen  Basreliefs 
nach  ,  welche  mit  der  Hieroglyphe  der  vollkommenen  und 
gebildeten  Materie  zugleich  die  Maske  des  Chaos  oder 
des  feuchten  und  erzeugenden  Princips  darböten.  —  Ue« 
brigens  leitet  derselbe  Gelehrte  (  ebendaa.  pag.  259,)  den 
Namen  und  die  Fabel  des  Fan  aus  Aegypten  her,   wo 
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In  jener  gans  menscblichen  Gestalt ,  das  Hörnchen 
anf  der  Stirne  ausgenommen  f  zeigt  ihn  auch  eine  Sici* 
lische  Münze  Ton  Messana  ,  die  wir  der  selteneren  Vor- 
Stellung  wegen  auf  unserer  Tafel  IV.  nr.  4.  nach  Echhel 
mitgetbeilt  haben  (vergl.  die  Erlilärung  der  Abbildangen 
p.  19.).  Die  HirtenTolker  Griechenlands  hatten  ihn  zu* 
nächst  als '9i<iov,  d.  i.  als  patriarchalischen  Vorsteher  des 
Hauses  und  der  Heerden ,  welche  Begriffe  in  dem  Worte 
9faG>  zusammenfliefsen  (Lennep.  Etjmolog.  p.  544.  Tergl. 
p.  558.)  ,  aufgefafst.  Auch  haben  manche  Oertlichkeiten 
Arcadiens  und  die  dprtige  Landesart  die  Grundlage  za 
seinem  öffentlichen  Dienste  gegeben.  Areadien  war  das 
Land  der  Berge ,  es  war  jener  Gebirgskessel  ^  in  den 
sich  mehrere  Flüsse  ohne  Abzug  ins  Meer  ergossen.  £a 
war  daher  auch  das  Land  der  Schlünde,  der  Grotten  und 
Erdfälle ,   und  sein  Clima  war  im  Ganzen  mehr  feucht, 


P  a  n  einen  A  f  f  e  n  bedeute.  Denn  es  »ey  gewifs  ,  dafs 
Herodotns  in  den  Aegyptischen  Bildhauereien  dtis  Bild  des 
V  Affin  Kebos  für  einen  Pan  genommen ,  eben  weil  der 
atyov^oqtihco^  und  Tj.ayoo-Kfi>»J; ,  den  er  doch  dort  gesehen  zu 
haben  versichert,  auf  keinem  Aegyptischen  Denkmale  zu 
sehen  sey.  Endlich  sey  es  aus  Pbilostorgius  gewifs ,  dafs 
unter  den  Affen  Aethicyiens  eine- Art  gewesen,  die  auf 
gewisse  Weise  dem  Gotie  der  Aroadier  glich.  „Nichts 
^, scheint  mir  also  leichter,  schliefst  Zo^ga  ,  als  dafs ,  da 
„die  ersten  Aegyptischen  Anpflanzer  im  Peloponnes  das 
„heilige  Bild  des  Kebos,  Gefährten  und  Dieners  der 
„Isis-Luna,  mitgebracht  hatten,  die  rohen  Pelasger, 
^,  den  fremden  Gottesdienst  nachahmend,  in  der  Folge  dem 
„mifsgestalteteo  Gott  eine  den  Gegenständen,  die  sie  he* 
^»ständig  vor  Augen  hatten  ,  verwandte^GeMalt  gaben,  und 
„naphdem  sie  ihn  in  eine  Bocksgoitheit  umgewandelt  hat-« 
.  „  ten  ,  ihn  als  einen  Hirtengott  verehrten  ,  so  dafs  er  end- 
^,  lieh  Schutzgott  der  Arcadischen  Hirten  ward. '^  S.  auch 
noch  Zo6ga*8  Bassirll.  di  Roma  LXXVII.  not.  4.  und 
aber  die  Aegyptischen  Tempelaffen  ünsern  I.  Th.  p.  d74. 
Anmerkt 
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und  nicht  so  rauh ,  als  man  den  hoben  Pergen  nacli  hatte 
denken  sollen  ^Aristoteles  Problemat.  sect.  25.).  Dort 
hatte  Pan  heben  Juppiter  Lycaus  seinen  Site  (vergL  oben 
II.  Tb.  pag.  470.)*  Dort  ist  er  denn  ancb  ^der  Berggott , 
der  Heerdengott.  Dort  im  Lande  der  Seen  und  Oaellen 
ist  auch  die  :Nyniphe  Sinoe  seine  Amtne,  die 'ihn  allein 
und  mit  andern  Njrmphen  erzogen  hatte  (Pausan*  YIH. 
3o.  §.  3.  p.  449  Fac.).  Dort  ehret  oder  mirshandelt  ihn 
das  Yolli ,  ye  nachdem  eine  Jagd  ergiebig  gewesen  oder 
das  Gegentheil  (Schol.  Theoci:«.  Yll.  io6.)«  Dort  heifst 
er  der  nomische  (i^opio^) ,  der  Gott  der  Tiebweiden  ^  der^ 
aof  den  Bergen  dieses  Namens  die  Hirtenlieder  auf  der 
Bohrpfeife  erfunden  hat ,  woTon  der  Ort  Melpea  der  Sing- 
ort biefs  (Pausan.  VIII.  36<  $^8.).  Auch  wollten  ihn 
die  Leute  dort  um  den  Berg  Mänalns  Lieder  auf  der 
Pfeife  haben  blasen  boren  (ebendas.  36.  $.  5.  'fin.).  Eben 
80  zeigte  das  Volk  in  ^ttica  auf  dem  Pansberg  eine  Pans- 
hdble ,  worin  man  einige  Steine  sah ,  die  einem  Haufeh 
Ziegen  ähnlich  waren  (Pausan.  L  3d.  fin.).  Bei  solchen 
Yolksmärcben  scheint  freilich  der  grofse  Führer  der 
Himmclsheere  ganz  yergessen^'  der  dort  nach  Aegypti-^ 
scher  Idee  mit  Einem  Hauche  alle  sieben  ^Sphären  bes^eelt 
und  bewegt,  und  als  der  Achte  der  Chorführer  genannt/ 
ist  9  d^r ,  .unverwai^dt  nach  dem  Yater  Sirius  oder  Herrn - 
Anubis  hipanf  blickend,  den  Jahresreigen  d^r  Planeten 
lenkt  und  ordnet*  Jener  grofse  Chemmo  oder  Esmua 
scheint  vergessen ,  der  dort«ls  Centralfeuer  aus  der  Tiefe 
des  Himmels  und  der  Erde  dem  Aegyptier  wie  dem  Phor 
nicier  aufging.  -      ^ 

Er  ist  dennoch  nicht  Tergessen.  Auch  der  Arcadiev 
k^nnt  im  Pan  nach  seiner  Art  den  ewigen  Fenerä'tber 
noch.  Hören  wir  folgenden  Beriebt  des.Pausanias 
(YHI.  cap.  37.  $.  8.) :  «Von  hier  geht  man  eine  Trepp« 
hinauf,  in  den  Tempel  des  Pan;  man  geht  auch  durcb 
eine  Halle  in  den  Tempel.    Die  Bildsäule  ist  nicht  grofs^ 
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Von  diesem  Gotte  yfirä  eben  so  ^ie  Tom  mifolitigsten  un- 
ter den  Görern  gesagt,  dafs  er  die  Gelübde  der  Mea- 
scben  erfülle ,  und'  die  Bösen  nach  Verdienst  bestrafe. 
Bei  seiner  Bildsäule  brennt  ein  ewiges  Feuer.  Man 
ersähU  auch  ^  dafs  er  in  den  älteren  Zeiten  geweissagt 
b^abe,  und  dafs  die  Kyrapbe  Erato  seine  Propbetin  war, 
weicht  mit  dem  Areas,  der  Galiisto  Sohn,  verehelicht 
gewesen».  Also  ein  Gott  des  ewigen  Feiiers,  dessen 
Propbetin  den  Sohn  jener  CalHsto  zum  Manne  hat ,  die 
als  Bärin  mit  ihren  strahlenden  Qternen  am  Nordpol  nim* 
mer  dem  Blick  eiitscb  windet  (Iliad.  XTIIL  487  (f.)-  Hier 
erinnern  wir  uns  wieder  der  Genealogie  des  Cretensischen 
Priesters  Epimenides,  der  den  Fan  als  Sohn  des  Juppiter 
,  und  der  Callisto  hannte.  Das  war  eine  Lehre  vom  Auslande 
inij:  Arcadischer  Sage  verknüpft.  Dafs  sie  ans  der  Fremde 
gekommen,  daran  lassen  uns  andere  Nachrichten  nicht 
«zweifeln.  Zu  Olympia  9  am  Panhellenischen  Tempelo^te 
des  ewigen  Vaters  Zeus,  stand  vor  dem  Prytaneum 
(worin  die  Yesta  ihren  Sitz  zu  haben  pflegte;  s.  oben 
II.  Th*  p.  627O  rechts  am  Eingang  der  Altar  des  Paii, 
worauf  Tag  und  Nacht  das  Feuer  brannte. 
Das  war  zu  Elis  ,  wo  man  auch  dem  grofsen  Sem  -  He- 
Takles  gleiche  Ehre  erwiefs ,  wo  man  vor  Alters  am  Va« 
terlande  der  Hellenischen  Beligionen  hing.  «Denn  die 
Eleer^  faetfiM:  es  in  derselben  Stelle,  bringen  nicht  aHein 
den  Griechischen  Göttern  ,  sondern  auch  dem  Libyschen 
Gotte ,  ingleichen  der  Ammonischen  Here  und  dem  Her«- 
mes,  der  Parammon  heifst,  Trankopfer»  (Pausan.  Y^ 
cap.  i5.).  Dort  hatte  also  Pan  als  Parammons  Sohn, 
^.  h.  als  Sohn  des  Thebaisch -  Libyschen  Hermes,  sein 
ewiges  Feuer,  und  sein  Feueral  fear  stand  neben  demPry- 
taneuip.  EU*  war  also  dort  Beisitzer  der  Vesta,  der  Got- 
tin des  ewigen  Feuers  ,  und  selbst  der  erste  Iii"r*o3c4f*ov, 
der  erste  Hausvater  und  Patriarch ,  wie  die  alten  Dorer 
sagten  (vergl.  oben'II.vTfa.  p.  625.).    Pan  also  wie  Yesta 
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bleibt,  um  Platonisch  isa  reden,  in  der  GStter  Hanse, 
im  Scheitelpunlite  des  Himmels ,  im  F^uerä'ther  und  im 
Mabelpunkte  der  Erde.  Darofi  ist  er  auch  das  weissa« 
gende  Opferfener,  wie  die  weissagende  Wasserquelle 
für  seine  Arcadier.  Er  gebort  unten  und  oben, in  die 
Mitte,  Darom  siebt  man  aueb  den  Pansbopf  mit  Epbeu 
umwunden,  dabei  das  Fmcbtborn  (der  Amaithea)  and 
die  beiden  Dioscnrenbüte  auf  einigen  Münzen  Grie»- 
chtscber  Städte.  Man  bat  dabei  an  Pbnticapäum  in  Tau- 
rien  gedacbt  (Pellerin  Becueil  T.  I.  pl.  37.).  Das  sind 
die  beiden  Hemispbären ,  das  ist  die  Fülle  oben  und  nn^ 
ten.  —  Yorstellonven,  die  wir  null  weiter  nicbt  2U  ent- 
wichein  nötbig  baben. 

Aneh  die  Atbener  bannten  ibn  ala  den  Fenergott, 
und  als  eine  Heilflarame ,  die  ibnen  zur  recbtcu  Zeit  aufi- 
g^gsmgen  war.  Vor  der  Scblacht  bei  Maratbon  scbick- 
teii  sie  den  Läufer  Pbidippides  als  Herold  nach  Sparta, 
Hülfe  zu  suchen  in  der  dringenden  Notb.  Diesem  riif 
am  Berge  Partbenius  über  Tegca  in  Arcadien  Pan  zu, 
warum  ihm  doch  die  Athener  heinen  Dienst  erwiesen, 
da  er  ihnen  doch  so  ofb  nützlich  gewesen ,  und  es  auch 
bünfliig  seyn  werde  ?  Als  die  gemeine  Notb""  abgewendet 
und  der  Wohlstand  wieder  hergestellt  war ,  ordneten  die 
Atbener  dem  Pan  ein  Ueiligthum,  und  yersohoten  ihn 
durch  jährliche  Opfer  und  durch  die  Fackel  {Xa^itiiy^ 
Herodot.  YL  io5.).  Das  war  ein  Facbellauf ,  wobei 
Einer  eine  Fackel,  auf  dem  Altar  angezündet,  nach 
einem  gewissen  Ziele  trug,  und  wenn  sie  erlosch,  sie 
dem  Folgenden  übergeben  mufste,  und  so  immer  in  der 
Beihe;  Dabei  erinnerte  man  an  die  Lebensfach el«  So 
redeten  wenigstens  die  Dichter  (Lucretins  IL  78.  und 
dort  Creach).  DaFs  hierbei  an  Leben  und  Tod ,  an  den 
im  Menschen  glühenden  höheren  Funhen  gedacbt  wurde^ 
zeigt  die  Verbindung  des  Pan  mit  Prometheus,  dem 
Feuergeber ,  dem  Menschenbildner.     Die  Fackel  9  sagt 


^ 

J 
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Photins  (Lexic.  in  Xa^vd^) ,'  ist  eine  Feier  zn  Athen  dem 
Pan  und  Prometheus  geweiht«  Also  dem  Pan  and 
Prometheus ,  den  Feuerbringem  vom  Himmel  her.  Das 
ist  der  Lucidus  Pan,  Wie  er  auf  Inschriften  heifst 
(Reine&ii  Syntagm«  p*.  i73.)9  und  auf  Münzen  sieht  man 
die  F  a  c  h  e J  neben  seinem  Bilde  (  Larcher  snm  Herodot. 
a.  a.  O.).  Dafs  mir  hierbei  an  den  Sternenhimmel  zu 
denhen  haben  und  an  den  Sonnengott  Pan,  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen.  Dafür  spricht  auch  eine  alte 
Bronze  im  Stoschischen  Cabinet.  Sie  zeigt  uns  Pan  vor 
einem  Altar,  worauf  ein  Feuer  b>*ennt ,  auf  seiner  Hirten- 
flöte  blasend.  Ueber  dem  Altare  sieht  man  einen  Stern. 
Ein  Ziegenbock  lehnt  seine  Vorderfüfse  auf  den  AUar. 
Das  Ganze  umgehen  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
greises  2i4), 

Pan  Latte  den  Athenern  zu  Lande  bei  Marathon  ge« 
helfen.  Auch  in  der  Seeschlacht  sollte  er  ihnen  beiger 
»taBden  haben  (Scholiasl.Sophocl.  Ajac.  707.). .  -Yielleieht 
bezog  man  darauf  den  gehörnten ,  mondformigen  Kome- 
ten ,  den  man  vor  Xerxos  Einfall  in  Attica  sah.  Er  ge« 
horte  durch  seine  mondsartigen  Hörner  zu  der  Gattung, 
welche  die  Alten  die  Hörn^erkorAeten  nannten  2^-).  JBei 
Job*  Ljdus,  der  sich  auf  Aristoteles  beruft,  heifst  er 
aosdrucklicb  HB^daTnig,  der  gehörnte  (de  menss.  pag. 
1)8.).  Gerade  so  heifst  Pan  im  Orphischen  Hjmnua  (X. 
nach  de;r  neuen  Abtbeilung  XL  vs.  i3.).'  Man  weil^,  dafs 
man  mit  dem  gehörnten 'Zeus  auch  die  Idee  des  Demiur- 
gen  Terband  (Gesner  ad  Fragmm.  Orph,  38.  i3.).  Wie 
^s  mit  jenem  Kometen  nun  seyn  mag ;  auf  jeden  Fall  war 
und  hiefs  Pan  ausdrücklich  Zeus  der  gehörnte  und 


211)  Winckelmann  Description  des  pierres  gr^iv.   de  Stosch 
p.  204.  nf.  1232. 

212)  Ueber  die   Kometenartea  vergl.  Aristotel.  Meteorolpg. 
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der'Mirehliniistler  (Ktpcco'Tn^),  d.  i.  der  Demiarg. 
Es  ist  wohl  nicht  za  zweifeln ,  dafs  anok  in  dieser  Be- 
deatung  die  ursprüngliche  Idee  des  Pan  dem  Griechi- 
schen Volke  nicht  ganz  entschwunden  war.  Aach  sieht 
man  auf  Münzen  neben  dem  gehörnten  Panshopfe  ^^^) 
das  Mjsterienhästohen  ( Pelierin  Recoeii  Tom.  L 
p.  i34«)*  Aach  die  Dioscnrenhüte ,  die  wir  oben  neben 
dem  Panskopf  .auf  Münzen  nachgewi^esen  haben ,  bewei- 
sen eben  so  wohl,  wie  die  Griechischen  Vasen,  dafa^ 
man  auch  in  Hellas  niemals  ganz  aufgehört  hat,  den 
hohen  Naturgott  Ttm  Aegypten  her  als  Herrn  der  obe- 
ren  und  unteren  Sphäre ,  des  Lebens  und  des  Todes  zu 
erkennen. 

In  die  menschliche  Geschichte  trat  Pan  noch  spater- 
hin  ein.  Wie  er  Griechenlands  Feinde  bei  Marathon 
bekämpft  hatte ,  so  half  er  sie  auch  noch  in  Macedonien 
bekämpfen.  Das  war  ja  auch  ein  altes  Ziegenland,  un4 
die  Ziegen  hatten  in  der  Vorzeit  .schon  dem  Herakliden 
Caranus  den  Weg  in  die  Ziegenstadt  Aegä  oder  Edessa 
gezeigt  (s.  oben  1.  Th.  p.  ii6.)-  'Als  jezt  die  wilden  Gal- 
lier hereinkamen ,  versagte  der  Ziegengott  dem  König 
Antigonus  I.  Gonatas  auch  seine  Hülfe  nicht.  Auch  jezt 
noch  wurden  durch  Pan^  Schrecken  die  Feinde  ge- 
worfen und  zerstreut  ( Pausan.  X.  23.  $.  5.).  Aus  jener 
alten  Verehrung  des  Bocksgbtt^s   stamn^en  die  Bocks- 


I 
\ 


|1S}  Die  Verbindung  des  Pan  mit  den  Mysterien  zeigt  beson- 
ders deutl^oh  ein  Relief  von  Peotelischem  MarJknor  im 
Mus^e  Napoleon  Tom.  tl.  nr.  29.30.  Auf  der  einen 
Seite  sehen  wir  die  grofse  Piinsmaske  der  Ammonsmaske 
gegenüber.  Beide  mit  der  mystischen  Binde.  Daneben 
einen  Hermes  ithyphallicus  oder  Priapua  und  einen  gefes- 
selten Paniscus ;  unten  Juppiter  ^n  der  Ziege  Amaltbea 
saugend  -^  und  daneben  der  mystische  Korb  mit  der  Scblan-* 
£e.  Auf  der  Kehrseite  tanzende  Satyrn  und  eine  Bac^ 
qhantin. 


^  / 

/" 
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bomer  ]»er,  die  die  Iffaeecloiiisdieii  Könige  (anüiier  dem 
Ammonshömern'  am  Kopfe ,  ^ie  man  auf  fielen  Münzea 
aiejit )  aqf  ibren  Helmen ,  ssaweilen  auch  im  Bilde  auf 
der  Stirne  trugen  (Echhel  D.  ^.  V«  IL  p,  iz3  aqq«)*  — 
ßo  ^^r  aUo  Pan  im  Himmelaheere  ivie  in  den  Armeen 
4uf  Erden  hülfreieh  und  mäehtig. 

'*» 

f.      16. 

Von     de^n     Musen.*). 

Pan  hatte  mit  der  Musen- Amme  Eupheme  den 
Crot<is  erzeugt«  Schon. deswegen  honnte  der  Mü&en  hier 
gedacht  werden.  Doch  geboren  sie  überhaupt  in  den 
Breis  der  Orphisch-Bacchischen  Religionen. 
J>^icht  etwa  deswegen,  weil  Diodorus  (|.  1^8.)  diese  W©- 
jien  ZKL  Be^Ij^iterinuen  des  Osiris  macht,  sondern  weil 
jihr  ältj^^ter  Dienst,  wie  es  scheint,  au^  Thracien,  Ma- 
^^4onie^  und  aus  dem  SchooXse  der  dprtigen  Apollinisch- 
jBacchischen  Priester^ehulen  ausgegangen  ist.  Auch  ha« 
hen  wir  oben  einen  singenden  Dionysua  hennen  ge- 
lernt, und  zYi9iV  in  demselben  Sinne  so  genannt,  in 
:velchem  Apollo  der  Musagetheifst^  und  dieses  Apollo 
((ild  Qe.b^t  den^B^Idem  der  JQus^n  und  ihrer  Mutter  habe^^i 
yf\v  ebendaselbst  verbunden  gesehen  mit  dem  Idol  jene.» 
Sängers  Dionysos  (Pausan.  Attic.^  cap.  *i  und  32.).  Pan 
erzeugte  den  Crotus  mit  der  Amme  der  Muaen.  Dieser 
letztere  hielt  sich  deswegen  nicht' im  Lande  der  Vaters, 
sondern  vielmehr  auf  dem  Helicon  auf.  Dort  zeichnete 
er  sich  als  Jäger  aus ,  und  unterstützte  den  Gesang  der 
Blusen  durch  die  nutzlich?  Erfindung  des  lauten  Tact- 
schlfigens.  Dsh/er  ward  er  auf  ihr  Bilten  von  Zeus  als 
Schütze  u^nter  die  Sterne  rersetzt,  und  ein  hieine r-Kranzs 


*)  üebjer  Amor,  und  die  Musen  ein  .Mchreros  im  Verfplg  bei 
den  Religionen  von  TbespiSl  und  Orchomenoa* 
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^ard  vor  s^ine  Pufse  gelegt  ^^^).  'Datf  v»r  die  eine  Er« 
lilärttDg  dieses  alten  Sternbildes ;  nach  einer  andern  war 
der  Schütze  yielmehr  ein  Centäur. '  Nach  jener  sehen 
wir  den  Sohn  des  La  ^^nrgottes  Pan  als  einen  JLiant  per« 
sonificirt»  der  in  regelmäfsigen  Interyallen  wiederkehrt, 
als  das  Tactschlagen  (x^to^).  Diese  Erklärung  dea 
Schützen  mag  allerdings  etwas  späteren  Ursprungs  sejn, 
wie  denn  der  Zeuge  dafür,  Sosithens,  erst  zum  tragi- 
schen Siebengestirn  gezählt  wird.  ,  Sie  gehört  jedoch^ 
ihrem  Geiste  nach,  /jener  alterthümlichen  Ansicht  an, 
nac^  welcher  astronomische  Verhältnisse  nach  m u - 
sioaliscfaen  betrachtet ,  und  die  grofsen Sternengütter 
wie  Pan,  Juppifer  u.  s.  w.  mit  den  Erfindungen  in 
Gesang  und  Musik  in  Verbindung  gesetzt  wurden« 

Bemerkenswerth  ist  auch  der  gemeinschaftliche  Got- 
tesdienst, den  Hermes  mit  Apollo  und  mit  den  Uu« 
sen  hatte,  und  zwar  geradein  Arcadien«  Zu  Megalo- 
polis  nändich  sah  Pausanias  noth  die  Trümmer  eines 
diesen  Gottheiten  zusammen  gewidmeten  Tempels  (Ar- 
cad.  cap,  3^.  $.  !•)•  Von  dieser  Verbindung  des  Her^ie^s 
und  der  Musen  will  man  noch  auf  Denkmalen  Spuren 
finden.  So  hat  er  z«  B,  auf  Gemmen  die  Federii  über 
der  Stirne ,  wie  sie ,  und  den  GJobus  zu  seinen  Füfsen, 
wie  die  Muse  Urania  (  rergl.  Museum  Florentin«  Toni.  I. 
p.  143.).  Der  Musei^freund  Hermes  kann  uns  noch  ^xJL 
einem  anderen  Wege  der  Grundidee  der. Musen  näher 
führen.  Seine  Mutter  ist  Maja  (Ma»a  ^is^-  sieis(TQcbte|r 


214)  Sositheus  beim  Eratosthen.  Cätaster.  28.    ver^K  llf|in. 
Poet.  Astronom.  II.  27.  p.  479  Staver. 

2ii)  Auch  I>la/4  genannt;  Odyss.  XIV.  435.   wo  Eustathiiis 
-   p.  i52.  infr.  Basil.  bemerkt:  ou^  JiroKo^/oriHoy  hk  ^  \LaiaL^ 

nj  Kar  «hä/vjjv  —  so  dafs  also  diese  Form  Mato'^  Homeras 
dort  blos  der  Deutlichkeit  wegen  gebraucht  hätte.' 


J 


i 
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des  Atlas  (Hetiod.  Theogoti.  ^38  ff.),  fenes  TrKgers  der 
HimiDQlssäalen ,  jenes  iveisen  Mannes,  der  des  Himmels 
Stützen  kennt  und  des  Meeres  Tiefen  (ebendas.  ^ij. 
Tergl.  Odyss.  I.  5a  sq.).  Ihre  Mntter  ist  Piejone,  des. 
Oceanns  Tochter  (Apollodor.  III.  lo.  i.),  and  Maja 
selbst  ist  diu  aUeste  der  sieben  Piejaden  ^i^),  neben 
denen  Atlas  mit  der  Aetbra  (er  selbst  aber  mrd  sa- 
veOen  des  Aethers  Sohn  genannt;  Serykis  ad  Virgil. 
wAeneid.  IV.  247.)  auch  die  Hyaden  (also  swei  Tocbter«* 
cbore  Ton  Sternen  im  Bilde  des  Stieres)  erzeagt  hatte« 
Lauter  Stammtafeln,  in  denen  wir  den  Sternenhim- 
znelmit  dem  Gewässer  des  Oceanus  and  mit  der 
Weisheit  ans  der  Tiefe  Terbohden  sehen«  In  eig- 
ner Grotte  hatte  auch  Zeus-  den  Sohn  Hermes  mit  des 
Oceanus  Enkelin  Maja  erzeugt;  und  ohqe 'Zweifel  ist 
.Hermes  als  'Musengenosse  den  Tiefen  der  Erde  so  ven-^ 
traut,  als  den  Hohen  des  Himmels;  welche  beide  Eigen- 
schaften ausdrücklich  Ton  ihm  gerühmt  werden. 

Gehen  wir  nun  der  Sprache  nach,  so  leitet  ans  diese 
auf  denselben  Ideenkreis.  Maja  (McsZa)  heifst  die  Mat- 
ter, die  Hebamme  und  die  Sncherin.  Alle  diesfe 
Begriffe  fliefsen  aus  Einer  Stammwurzel  fiacd,  ich  suche, 
forsche.  Daraus  leitet  sich  die  Form  fiato  ab,  welche^ 
dei*  MaiöL  noch  näher  Hegt.  Alle  diese  Formen  peco, 
Hai(») ,  fido  kommen  in  dem  gemeinsamen  Begriffe  des 
Sinnens  und  des  Sa  che  ns  in  der  Stille  und  Tiefe 
überein ,  aber  auch  in  der  andern  Ideenreihe  des  stillen 


216)  Von  ihnen,  als  Vorzeichen  (Verkttndigerinncn)  der 
Jahreszeiten,. als  Dienerinnen  des  Zeus,  verstanden  auch 
Einige  die  Stelle  des  Homerus  Odyss.  XU.  61.  von  den 
.  Tauben ,  die  dem  Zeus  Ambrosia  bringen  ;  s.  Eustathius 
zu  der  angef.  ^U  p.  475  Bas.  grofsentheils  aus'  Atfaenäus 
XL  7y.  80.  Tom.  V.  p.  3l6  sqq.  Schweigh.  (vcrgl.  oben 
IL  Tb.  p.  ?W0-  .  ^ 
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l/Virbent  und  BiläenS)  sowohl  im  mütterlichen 
Scfaoofse  als  in  Gedanken.  Daher  Mntter,  Hebamme, 
Bildnerin  «nd  Sneberin',  Finderin.  -Daher  mard  die 
JVlutter  Maja  aoch  als  Erfinderin  gedeutet,  und  Hermes 
ist  ihr  Sohn  und  ihr  geistiger  Fund  ^^^.  Keinen  andern 
Ursprung  hat  aber  Wort  und  Begriff  der  M 11  s  e.  t/Lala 
und  Mfl5aa  (Movaa)  fallen  in  der  gemeinsamen  Stamm« 
wuTzei  des  Suchens,  des  Bildens  und  Findens  (ftcdaSai) 
zusammen^  und  so  werden  beide  Worter  auch  yon  den 
Alten  zusammengestellt  ^'^.      Zwar  gaben  Andere  an- 


217)  S.  Custathiusza  Odyss.  XIV.  435  und  4S2.  (wo  denNyra-» 
pben  und  dem  Hermes ,  der  Mpja  Sohn ,  gemeinscbaft-* 
lieh  geopfert  wird)  p.  552.  lin.  4i  sqq.    Ma/a;  6i  u/o$  0  '%• 

^vfTvfrtvLhv  Kai  ^sxjvyjTtVLov  (vergl.  II.  Th'.  p.  S^OJ.). 

218)  Etymol.  ra.  p.  534  ed.  Lips.  ->  eScv  ¥,ai  fxaTa  nai  fx-ovcra. 
Ehen  daher  leitete»  auch  die  Aken  das  Wort  Myj-n^Q  — 
Mutter.  Totah'njyäo  —  sagt  Eu^tathius  zur  Ödyss.  XJX. 
482.  p.  708,  supr.  Basil.  —  >5  KUfAw;  fxaTa  y.ara  f^yjri^a  r^^- 
(povca*  Sio  Koi  ofxot'w^  a/x(jpcu  fca^ayo^rat,  ut^  '^Q  fJMi  yda  t6 
{roij'i )  fifTw  y.cu  ^  ^Jua  xa«  »7  ^«»J"?p•  —  Sickicr  im  Kadmas 
pag.  LXXKVIil.  leitet  Moica^  Mou(ra,  McCo-a  vom  Ebräi* 
sehen  NCp  Mos  ah  her,  der  Ausspruch,  Spruch« 
und  dann  der  Gesang»  so  dafs  es  bedeute  einen  A  u  s  -* 
Spruch,  das  Resultat  einer  In  tel  le  otue  I  len 
Kraft,^  das  die  flüchtigen  Erscheinungen  in  der  Zeit, 
d«  i.  di«  Gedanken  ,  zulrOckzuhalten  und  dann  jeur  Kunde 
zu  geben  bestimmt  ist.  Dies  sey  in  der  dreimal  drei  hei^ 
ligen  Zahl  vor^r^stt^llt,  obgleich  ursprUns^iich  es  nur  in 
der  einfacheren  heiligen  Preizahl  gedacht  worden' seyn 
möge  :^zoerj;t  als  Mv»}^»y  (von  ^YQ)  als  ein  Fe s  t  h  a  1 1  e  n ; 
zufeitens  als  *Aor5jJ  iyr*t<  von  W)  als  ein  Wissen;  drit-* 
tenö  als  MtA^ny  (  7^Jfm  von  T\Va ),  Wort,  Spruch, 
Rede.  Der  Natne  M.aia  wird  ebendaselbst  (pag.  XCV.) 
▼on  n•»^^rta  (Maaiah,  contr.  Majah),  der  Wille, 
hergeleitet.    Das  Griechische  Stammwort  fj^ofMu  schein« 
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dere  Herleitongen ,  «um  Theil  läc&erlicbe,  an,  die  wir 
ubergpehen.  Diodöru»  wollte  wissen,  die  Mnsen  seyea 
TÖn  fAveftv  genanht,  Sreil  sie  die 'fflenschen  in  Tin^bor- 
gene  Erkenntnisse  einweihen  (lY.  7«).  Aber  es  bann  kei- 
nem Zweifel  antei^liegen ,  dafs  ^e  schon  von  Plato  (im 
Cratylus  p.  406.  p.  77  ed.  Heindorf. )  angegebene  Ety- 
inologie:  pc^ad'ai,  8uchen^  die  wahre  ist,  wofür  sie 
auch  Ton*  den  Spracbgelehrten  fast  einstixninig  erkannt 
^Forden  ^1^)^     Die  Diorer  und  Aeolier,    die  statt  ftovga 


dem  Wortlaute  wie  der  Bedeutung  zufolge  vom  Semitischen 
niM  (wollen»  begehren)  zu  stammen, 

fl 

^19)  S.  Hemsterhuis  und  Lennep  in  dessen  Etymolog.  L.  gr. 
p.  421.  434.  Gale  zum  Coinutus  de  N.  D.  cap.  l4.  Die 
Ausleger  zu  der  Stelle  des  Epicharmus  bei  Xenopbon 
Memorjibit.  H.  1.  20.  Wesseling  zum  Diodorus  IV.  7. 
p.  252.  und  Toup  Einendatt.  in  Suidam  II.  p.  303  ed.  Lips. 
Auch  Proclüs  zu  der  Platonischen  Stelle  im  Cratylus  sa^t: 
rä^  Toivw  MeuVa;  iv  fxku  rat^  >^u^a7^  rijv  ^vjn^vtv  tvjc; 
«A);5s/a^*  SV  Bk  r  oT^  ffw  fjuatr  t  ro  irXij  So  ^  rwv  BjvdfXion. 
vavraypv  Bk  rijv  froiwkiav  rouv  d^fxovituv  «vS/douVa;  i<r/tx£v;  vergl. 
Eustathius  in  den  beiden  zunächst  angegebenen  Stellen 
der  OÜyssee»  —  Gelegentlich  bemerkt,  befremdet  es  auf 
den  ersten  Blick,  wenn  Seal  iger  zum  Festus  Not.  p.  LI. 
in  der  Stel^e  des  H  y  g i n u s  (4).  13  ed.  Staver.)  statt:  £x 
Jove  et  Moneta  Müsae  -^  £x  Jove  et  Moneta  Maia 
setzte.  Auch  ist  Verheyk  ( ad  Antoain.  Liberal,  fab.  9* 
pag.  60.)  dabei  angc«tofüen«  Aber  ganz  gewifs  hatte  der 
grofse  Mann  brerbti  aus  urkundlichen  Quellen  corrigirt, 
wie  uns  die  oben  angeführte  Stelle  des  Etymolog,  niagn. 
nicht  zweifeln  läfst.  Der  Sinn  ist;  Juppiter  zeugte  mit  der 
Moneta  (d.i.  mitderMneme  odel*  Mnemosyne,  die  auch 
Moneta  hiefs  )  die  M  ü  s  e  d.  i.  die  M  a j  a.  So  dürfen 
wir  auch  eine  ttitere  Quelle  vermuthen',  aus  der  Nonnus 
(Dionys.  lib.  V.  104.  pag.  l46  Hanov. >  schöpfte,  wenn  er 
die  Muse  Polyhymnia  i^aia  x^^^"1^f  Mutter  defe  Tan- 
zes, nennt.  Hermann  (de  Musis  fluvialibus  pa^.  7.)  be** 
hatiptet  dagegen ,  dafs  aus  der  Verbesserung  Scaligers  sich 


li£<ra  sagten  (Gregorios  de  Dialect.  p.  s46*  584»)  9  erliiel« 
ten,  also  die  Eriiinömng  an  den  ^<^hren  Ursprung  diesi^ii 
Maniens  in  getreuerem  Gedäebtnirs. 

Also  jene  Maja,  die  vom  Vater  her  aas  dem  Aether, 
Ton  der  Mutter  aus  dem  Ocean  abstammte ,  und  die  nun 
als  die  Fübrerin  des  PIejadencbors  den  Regen  aus  dem 

Scboüfse  der  Wollten  y  o  r  b  e  d  e  u  t  e  t  e  ,   und  mit  ibren 

»  •  > 

Schwestern  den  Schiffern  ein  bedeutendes  Sternbild 
.var,  Maja  die  Nymphe,  die  mit  ihren  SchTvestern 
gleichfalls  den  Sonnenstier  und  den  Stiergott  aus 
der  fenchten  Tiefe,  Dionysos,  mütterlich  genährt 
und  auferzogen  hatte  —  diese  M a  j  a  honnte  auch  M u s e 
heifsen.  Sie  war  die  Mutter,  die  Bildnerin  im  Stillen 
und  die  Pflegerin ;  sie  war  die  Wahrsagerin  aus  des 
Himmels  Tiefe   und  die  Geberin  der  Feuchtigkeit   ^^^). 


kein  Beweis*  ziehen  lasse ,  weil  Soaltger  dus  blofsem  Irr^t 
thum,  dergleichen  man  zum  öfteru  bei  ihm  finde,  bios 
an  die  Möneta  denkend  ,  die  Maja  gesetzt  habe  ,  da  er  die 
Mtisen ,  die  Hyginus  nennt ,  habe  setzen  wollen.  -:-  Wie 
dem  auch  sey:  Moneta  bleibt  ddch  als  Juno  Pluonia 
der  Musen  Matte  f. 

-220}  Ich  habe  zu  der,  wie  es  scheint ,  verdorbenen  Stelle  des 
Cicero  de  N.  D.  llf.  21.  pag.  592.  nach  handschriftlichen 
Spuren  die  Vermuthunggeäufsert,  daf^  dort,  wo  von  den 
vier  ältesten  Musen  ,  Töchtern  des  zweiten  Zeus,  die 
Rede  ist  —  «Jam  Musae  primae  quatuor,  natae  Jove  al- 
tero,  Theixiope,  Aoede,  Arche,  Mclete"  —  zu  lesen 
"sey  :  —  natae  Jpve  altero  et  ]){eda^  Thtlxiopt  u.  s.  w. ;  ' 
so  da(b  demnach»  diese  Musen  zu  Töchtern  des  Juppiter 
und  der  Neda  würden.  Diese  Neda  aber,  die  wir  schon 
oben  (11.  Th:  p.  470  f.  474.)  als  Artme  des  Zeus  kennen 
gelernt ,  ist  gleichfalls ,  wie  die  andern  ältesten  Musen^ 
Flofsnymphe,  die  dem  Arcadischen  und  Mesf^enischen 
Flusse  Neda  den  Namen  g^gebän  (Pausan.  Messen.  33,. 
ST.  und  BerkeJ.  zu  Steph.  Bvz.  s.  v,)«  Und  weil  sie  die 
rornehnoiste  uüd  ehnrOrdigSte  unter  allen  Nymphen  ist 
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Nicht  blos  sie  konnte  io  heifften»  sondern  alle  ihre  sechts 
Schwestern,  JA  alle  Nymphen  insgesammt ,  und  sie 
hiefsen  so.  C^rias  (berichtet  uns  Nicolaus  aus  alten 
Quellen  beim  Stephanus  von  ßjzanz  in  Toppij^o^),   des 

Zeus  und  der  Törrhcbia  Sohh ,  liorte»  da  er  um  einen 

« 

See  hernmging ,  der  Nymphen  Stimme  ,  lernte  dadurch 
Gelang  und  Musih ,  und  ward  Lehr^ieister  der  Lydier  in 
diesen  Künsten«  Die  Nymphen  heifsen  bei  den  Lydiera 
auch  Musen  (yergl.  Fragmm.  Historr.  Graecc.  antiqq. 
pag.  i56.).  Aus  andern  Nachrichten  erfahren  wir  ,  dafs 
diese  Namensgemeinschaft  der  Musen  mit  den  Nym- 
phen im  alten  Griechenland  ziemlich  allgeniein  war  '^^^)* 


(ir^strßvrdrtj  v\ifx(pitmv  Sagt  Callimach.  Hyniti.  in  Jov.  33.  tind 
dort'Ernesti))  so  erzeugt  der  gdttliche  Z#gling  dann  mit 
ihr  selber  die  Musen  -r  sie  wird  so  «ile  Mlitter  der 
Musen.  Wenn  aberTzetzes  (Cxeges.  in  Iliaci.  pag. 50. 
70.  133.)  und  mit  ihm  Eudocia  (Violet.  pag.  293  sqq.)  die 
P 1  u  s  i  a  als  die  Mutter  cter  ersten  Musen  nennen  «  so  darf 
uns  dies  um  so  weniger  befremden ,  wenn  wir  nur  den 
Satz  festhalten ,  dafs  die  Musen  auch  Nymphen 
sind.  Und  so  konnte  auch  jene  Wassernymphe 
Neda,  die  Nahrerin  des  Zeus  wie  des  von  ihr  benannt 
ten  Flusses,  von  Andern  ganz'passend  PJusia  genannt 
werden.  Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dafs  Paü<* 
sanias  (Arcad.  47.  §•  2.)  unmittelbar  von  der  Neda  und 
den  andern  Nymphen,  den  Ammen  des  Zeus,  zu  deii 
Musen  und  zu  der  Mnemosyne  übergeht,  von  i^elcher 
Cicero  das  zweite  Geschlecht  der  Musen  in  (1er  Neuozahl 
,  ableitet.  —  Man  vergleiche  hi-ermit  die  Einwürfe  Hermanns 
de  Musis  fluyialibus  p«  8  und  9*       * 

221)  Scholjast.  Theocrit.  V.  l49.  VII.  92.  Hesych.  und  Sui-* 
das  in  vvfji((iat.  Vergl.  oben  I.  Th.  p.473.  11.  p.  43i.  43^^ 
uiid  Petersen  de.  Musarum  prigin.  in  Münteri  Miscell« 
Hafnienss.  l.  1.  p.  SS,  ,^  Nach  Hermann  (de  Musis^flu« 
viall.  pag.  7  seq.)  wäre  dieser  Satz  vielmehr  so  zu  fassen, 
dafs  Nymphen  der  allgemeine  Name  sey ,  der  also  auch 
den  besonderen  der  Musen  in  sich  fasse ,  dais  aber  nicht 
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Aho  Aas  des  Wftssers  Tiefen,  ^ie  ans  der  Hohe  des 
Himmels  kommt  jener  Hauch  höherer  Kande^  die  den 
Krregten  zum  Weissagen  und  zum  Singen  treibt.  Auch 
hier  wieder  jenes  Ahnen  von  einer  Einheit  des  Menschen- 
geistes mit  dem  Geiste  der  Naturelemente.  Njmphen 
aher  heifsen  besonder^  Musen^  in  so  fern  sie  die  Ip? 
haberinnen  der  begeisternden  Quellen  sind  — 
Vorstellungen ,  die  sich  im  Griechischen  Yolksglaoberi 
Terbreitet  finden,  und  wovon  Tofs  (zu  Yirgils  Belogen 
TU.  pag.  31  ff.)  mehrere  Belege  ans  den  Alten  gegeben, 
und  einige  Dichterstellen  übersetzt  hat;  z.  B.  aus  einem 
Gesang  an  Apollo  (s.  Porpbyrius  de  Antro  Nymph.  cap.  8 
ed.  Gons.) ,  wo  es  von  den  Njmphen  heifst : 

7,  Dir  haben  sie  Quellen  sinniger  G«^wässet* 

Gehöhlt,  in  Grotten  weilend ^ 

Mit  Hauchen  der  Erde  genährt 

Zur  heiligen  Stimme  des  Gesangs.'^ 

Daher  denn  jene  Vorstellungen  yon  den  begeisternden 
Musenquellen  Hippocrene  ,  Aganippe  und  dergl.  '^V)  — 
Ideen,  welche  ganz  mit  dem  Italischen  Yolksmythus  von 
der  im  Flusse  Numicius  wohnenden  w\nna  Perenna  zu- 
sammenhängen,  die  dem  Bumischcn  Volke  Bath  und 
Hülfe  giebt  (s.  oben  II.  Th.  p.  974O9  ^^^  ™^^  ^^^  Sagö 
Tom  Honige  'Numa,  der  sich  bei  der  Nymphe  Egeria 
tlaths  erholt  223).     XJnd  auch  der  Bömer  hatte  ja  seine 


umgekehrt  alle  Nymphen  deswegen  auch  Museii  seyeo.  — 
Ich  dächte^  die  Manptsache  wSre  der  hier  ^u  Grunde 
liegende  Satz,  dafs  die  ganze  Vorwelt  aus  dem 
Wasser  alle  reellen  and  intellectuellenPo- 
tenzenableitete. 

S22)  Mehreres  hieraber  s.  oben  I.  Th.  pag.  473.  und  besoti* 
ders  II.  p.  1/02. 

223)  Derselbe  Numa  hatte  auch  mit  den  Musen  Umgang, 
und  legte  ihnen  alle  seine  Weissagungen  bei.     Vor  aller! 

m.  18 
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Maja  (Mala).  Freilich  war  sie  ihm  clie  Mutter  Erde. 
Als  solcher  feierte  er  ihr  am  ersten  Mai  das  Jahresfest 
(Prontejus  beim  Joh.  Lydus  de  menss.  p.  104.)«  —  Aber 
auch  dieseni  Wesen  9  wenn  man  es  genauer  betrachtet^ 
liegen  dieselben  Begriffe  zum  Grande.  Denn  aach  in 
des  Römers  Ansicht  hatte  die  Erde  geistige  und  eingei- 
atigende  Kräfte.     Hermes  (sagt  Mummius  ebendas.)  ist 

der  sich  äufsernde  Verstand  (wobei  die  Idee  der 

• 

Rede  als  des  sich  äufsernden  Verstandes  vorwaltet)«  — 
nun  reden  aber  die  Kinder  nicht  eher,  als  sie  die  Erde 
(Mala)  berühren,  nnd  auf  den  Boden  treten.  In  solchen 
allenthalben  verbreiteten  VollisbegriflTen  erltennen  wir 
auch  den  Grundbegriff  der  Musen.  Sie  waren  diesem- 
nach  ganz  allgemeine  Wesen  der  alten  Naturreligion. 
Sie  gehörten  dem  Himmel  und  der  Erde  an  ;  nnd  mithin 
mufste  jedes  Land  der  Hellenen,  das  seine  Astro- 
logen und  Seher  hatte  und  seine  Wassergrotten  und 
Erdschlünde  und  dergl. ,  auch  eine  Muse  oder  Weis- 
sage- und  Ges  an  gnymphe  aus  der  Tiefe  haben.  Oft 
hatte  es  ein  ganzes  Geschlecht  solcher  Wesen.  Arca- 
dien  also  ,  dieser  Gebirgs  -  und  Wasserhessel ,  voll  von 
den  roerhwürdigsten  Grotten,  wo  der  Grottenfreund  (ay- 
t^o^apriq  ;  Orph.  llymn.  XI.  [10.]  12.  und  XXXIl.  [3i.] 
3.)  und  Wahrsager  Pan,  und  derErdherm  es  (;;^Äoj'to^) 
einheimisch  waren  ,  dieses  so  merkwürdige  Land  hatte 
von  der  Natur  vorzügUche  Ansprüche  erhalten,  Musea 
und  der  Musen  Amme  zu  besitzen. 

Diese  Arcadischen  Götter  treten  durch  die  Ljra 
mit  den  Musen  in  eine  neue  Verbindung.  Wie  Pans 
siebenröhrige  Hirtenpfeiie  das  Vorbild  der  ApoUo*sleyer 


aber  verehrte  er  eine:  Tacita ,  die  Stille.  —  Also 
wieder  dieselben  Volksideen,  wie  bei  den  Griechen.  Ue- 
ber  diese  Mu8ien  (Camenae)  des  Numa  vergl.  Plutiirch» 
in  Numa  p.  165.  A.  B.  und  oben  ILTfa.  p.  W  ff. 
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"War,  so  erfand  Herities  die  siebensaitig^  Lyra,  ßa- 
Toit  singt  schon  der  Homeride  im  schonen  Hymnus  auf 
diesen  Gott  (vs.  5i.)«  Sie  ward  aus  der  Schildkröte  ge- 
ikiacht»  worüber  der  kunstreiche  Erfinder  die  Sehnen 
der  gestohlenen  Apollo'srinder  spanhte  (Eratosth.  Ca- 
taster.  cap.  24.).  Arcadien  war  das  Land  der  Schildlirö- 
ten.  In  seinen  Waldern  sah  man  dergleichen  Ton  beson- 
derer Gröfse ,  namentlich  am  Parthenion  und  an  einem 
andern  Berge,  der  mit  dem  Cjllene  zusammenhing  und 
deswegen  auch  Chelydorea  (der  Schildhrötenberg)  hiefs 
(s.  Pausan.  Arcad.  cap.  17.  §.  4«  cap.  23.  §.6.  und  cap.  54. 
$.  5.).  Aber  auch  Aegjpten  kannte  in  seinem  Hermes 
einen  Erfinder  der  Lyra,  und  ztvar  auch  aus  Yeranlas- 
8ung  des  Fundes  einer  Schildhroten&chaale ,  auf  die  der 
Gott  zufällig  am  Nilufer  stiefs  224).  Wirklich  will  Po- 
cocke  Spuren  davon  in  einem  Wandgemälde  an  einem 
Tempel  zu  Thebe  in  Aegypten  gefunden  haben:  zwei 
Figuren  ,  die  eine  mit  zwei  Flügeln  am  Kopfe,  die  andere 
mit  der  Schaale  einer  Schildkröte  statt  des  Hutes.  Win- 
ckelmanii  (Monumenti  L  p.  3i.  zu  nr.  89.)  hält  dies  für 
sehr  wahrscheinlich,  und  weiset  einen  Stoschischen  Sca* 
rabäus  nach,  der  den  Hermes  mit  der  Schildkröte  auf 
der  Schulter  darstellt. 

Hermes  gab  seiner  SchildkrÖtenleyer  sieben  Saiten 
nach  der  Zahl  der  Planeten  -^^.  Also  die  Mercurs- 
ieyer  ist  ein  planetarisches  Symbol ,  wie  die  Pfeife  seines 
Sohnes,  des  Pan;  und  die  sieben  Sphären  sind  in  beiden 
Instrumenten  versinnlicht  (s.  oben  I.  Th.  p.  474*)*  Fi"'^- 
tosthenes  dagegen  (cap.  24.)  und  aus  ihm  tlyginus  (Poet. 


224)  Euseb.  Pr.  Ev.itT.  pag.  29.  Hiermit  verbinde  man  die 
Bemerkungen  im  L  Tb.  p.  474  f.  über  die  alte  Siebeiizahl 
def  Musen. 

S25)  Seholiast«  Arati  Phaenom.  296,  p.  70  ed.  Buhle. 


^ 


276 

Astronom.  TT.  7.  pag.  ^3q.)  erzälilen  uns ,  clafs  der  GoU 
bei  seinen  sieben  Saiten  auf  die  sieben  PJejacien  sah, 
deren  älteste  seine  Mutter  Maja  war.  Diese  Lejer  em- 
pfing nun  Apollo  und  schenkte  sie  dem  Orpheus  ,  einem 
Sohne  der  Muse' Calliope«  Dieser  gab  ihr  nach  der 
Husenzahl  neun  Saiten.  Darauf  folgt  die  Gescbicbte 
Von  dem  blutigen  Tode  dieses  allzueifrigen  Apollodiebeis 
(aus  den  Bassariden  des  Ae&chjlus).  Die  Musen  ^  fahrt 
darauf  die  Erzählung  fort ,  begruben  die  Glieder  des 
zerstüchelten  Sängers  zu  Libethra,  die  Lyta  aber  ward 
auf  ihre  Bitte  von  Zeus  zu  ihrem  und  Orpheus  ewigem 
Gedächtnifs  unter  die  Sterne  versetzt  (Eratosth.  und  Hy- 
gin.  II,  \i.).  Ich  will  mich  hier  bei  den  veiochiedenon 
Sagen  von  der  Orphischen  Leyer  und  von  ihrer  Beschaf- 
fenheit  nicht  aufhalten.  Bekanntlich  werden  ihr  in  be- 
deutenden Stellen  der  Allen  vier  Saiten  beigelegt;  und 
so  finden  sich  dergleichen  Verschiedenheiten  mehr,  wor- 
über man  Spanheim  (Remarques  sur  les  Cesars  de  Julien 
p.  II 7.)  9  Hem^terhuis  (zum,  Lucianus  II.  p.  271  Bip.) 
und  die  Nachweisungen  der  Ausleger  zum  Hjginus  (a. 
B.  O.)  nachlesen  mag.  Dafs  die  H  ermesle>}^e  r  sieben 
Saiten  hatte,  war  eine  berühmte  Tradition,  M'orauf  auch 
Euupides  in  der  Alc^stis  (ts.  4^16.)  und  Mehrere  anspie- 
len. Es  war  ein  Arcadischer  Mythus  und  griff  in  die 
Symbolik  der  dortigen  grofsen  Gottheiten  ein.  Was  i%ir 
also  über  den  ausländischen  Ursprung  derselben  beim  Pan 
bemerkt  haben ,  gilt  auch  hier. 

Aber  mit  den  neun  Saiten  zieht  dieser  Mythus  in 
die  Orphischen  Schulen  hintJber  und  nach  Thracien 
bin.  Von  dorther  kommen ,  wie  ^ir  gleich  hören  wer« 
den,  die  neun  Musen.  Vorerst  bleiben  wir  bei  der 
Lyra  stehen.  Zu  Libeihra  war  Orpheus  Ton  den  Musen 
beerdigt.  Das  ist  das  Thracische«  nachher  zu  Mace» 
donien  gehörige  Libethra  (S6haubach  zum  Eratostbt  nes 
a.  a.  O,).     Zu  Libethra  sollte  auch  Pytbagoras  in  die  Or- 
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phischen  Mysterien  eingeweiht  seyn  (s.  vorher  pag.  170.). 
Derselbe  Pythägoras  pflegte  in  seiner  mysteriösen  Sprache 
die  PJeias  (die  Plejaden)  die  Leyer  der  Musen  zu 
nennen  (Porphyr.  Vit.  Pythag.  pag.  42  ed.  Kust.).  Das 
ivar  die  Hermeslyra  ,  die  der  erfinderische  Gott  nach  dea 
Area d'i sehen  Musen,  d.  h.  nach  den  Plejaden,  ge- 
nannt hatte.  Derselbe  Philosoph  nannte  auch  die  zwei 
Polarbären  der  Rhea  Ha'nde  (ebendas.).  Dieses  erin- 
nert uns  wieder  an  der  Rhea  Hund,  Pan,  den  ja  £pi- 
menides  den  Sohn  der  Callisto  (der  grofsen  Rärin)  ge- 
nannt hatte.  Also  auch  diese  Corobination  der  Sieben- 
zahl  Ton  Musen  war  in  Orphische  Schulen  übergegan- 
gen. Das  waren  wieder  Verschmelzungen  der  Apollini- 
schen und  Bacchischen  Lehren.  Fan  hat  die  sieben- 
rohrige  Pfeife ,  und  Pans  Heerführer  Dionysus  ist  auch 
der  Plejaden  Zögling,  nicht  blos  der  Hyaden  '^'^^);  und 
Bacchus,  der  die  Plejaden  anführt,  wie  auf  der  d'Ot- 
say 'sehen  Vase  (s.  Dionysus  p.  276.) ,  wo  ermit  dem  Stier«* 
hopfe  Tor  ihnen  hergeht,  ist  Chorag  einer  Siebenzal^l 
Yon  Nymphen  oder  Musen.  Gerade  in  der  Sieben  zahl 
'werden  wir  im  Verfolg  den  Apollo  und  Dionysus  be- 
freundet sehen,  wenn  der  in  sieben  Stüche  zerrissene 
Dionysus  von  dem  Apollo  am  Parnafs  beerdigt  wird.  -— 
Aber  diese  Sagen  greifen  in  die  Corybantischen  Myste- 
rien Yon  Creta  hinüber,  wo  an  ähnliche  siderische  Ver- 
hältnisse gewisse  Lehren  gehnüpft  waren,  die  wir  wei« 
terhin  berühren  werden  2^* 


226)  Pherecydes  ap.  Scholiast.  Germanici  p.  65  ed.  Bulile. 

227)  Petersen  (de  Musarum  Origg.  pag.  86  seq.).  zwei- 
felt,, ob  diese  Verbindung  d€}r  von  Mercuriu«  erfun- 
denen siebensaitigen  Lyra ,  des  Symbols  der  Planeten 
oder  Plejaden ,  mit  den  ältesten  Musen  wirklich  jenen 
ältesten  Zeiten  angehöre  ,  so  dafs  diese  Beimischung  astro- 
nomischer Ideen  und  Verhältnisse  eher  ia  spSUere  Zeiten 
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Jedoch  die  Nennsahl  der  Musen  siegte  im  herr- 
schenden Rciigionssysteni,  M'ie  in  Thracion  ,  so  auch  in 
dem  eigentlichen  Musenlande  ,  in  ßootien.  Nach  dieser 
Lehre  war  Apollo  der  eigentliche  Musaget  ( iiovaif* 
7PTi7^),  wie  er  in  unzähligen  Stellen  der  Alten  hiefs 
(Wesseling  zum  Diodor.  I.  18.),  undaU  solcher^  beiden 
nachherigen  Volhsdichtern,  Anführer  eines  Chors  tqq 
neun  weiblichen  Wesen.  Nach  Plutarchns  (Sympos. 
IX.  14.  $.  3.  p.  744.  D.  p.  1077  Wyttenb.)  ward  erst  spä- 
ter zur  Zeit  des  Hesiodus  diese  Zahl  herrschend.  Pau- 
sanias  in  der  Hauptstelle  (Boeot.  cap.  29  sq.)  läfst 
sie  durch  Pierus  aus  Macedonien  nach  Thespiä-  in  Boo- 
^ien  bringen. 

Nach  diesen  Yorbemerhungen  honnen  wir  was  übri- 
gens von  den  Musen  im  Wesentlichen  zu  bemerken  ist, 
ganz  harz  in  wenigen  Umrissen  andeuten.  Durch  die 
bisherigen  Erörterungen  glaubeich  die  natürlichen 
Anlässe  und,  so  zu  sagen;  die  Wurzeln  dieses  Mythus 
nachgewiesen  zu  haben.  Es  ergiebt  S'ich  hieraus  zur 
Genüge,  dafs  seine  Quelle  jene  Naturreiigion  war,  nacl^ 


zu  verlegen ,  pder  doch  wenigstens  gewissen  bestimmten 
Orten  beizulegen  sey,  zumal  da  jede  Provinz  in  Griechen- 
land ihren  einheimischen,  von  den  andern  verschiedenen  (?) 
Mnsendienst  haben  mochte»  Aufserdem  müsse  man  als- 
dann annehmen ,  dafs  der  älteste  Dienst  der  Musen  von 
Arcadien  nach  Thracien  verpflanzt,  und  von  hier  wieder 
nach  Süden  zu,  nach  Böotien  und  den  andern  Griechischen 
LHndern,  weiter  gebracht  worden  sey;  eine  Annahme, 
von  deren  Richtigkeit  er  sich  nicht  überzeugen  kann«  — 
Tölken  zur  deutschen  Uebersetzung  von  MiUin's  Galerie' 
xnytbolog.  p.  48.  will  auf  der  d'Orsay'schen  Vase  vielmehr 
den  Minotaur  mit  den  sieben  geopferten  Athenerinnen  er* 
kennen.  —  Ein  anderes  Denkmal  bei  Firanesi  Monumm« 
de  la  gr,  Gr^ce ,  wo  der  Chorag  keinen  Stierkopf  hat ,  be- 
stimmt mich,  aufser  andern  Gründen,  für  die  BeibefaaU' 
^ung  jener  ersten  Erklärung. 
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welcber  die  lebendige  Eihbildong  der  Griecben  dem  Ge« 
i/\ässer  and  den  mit  Erddünsten  geschwängerten  (Quellen 
begeisternde  Bräite  beilegte;  woroit  sich  dann  frühzeitige 
gemsse  astronomische  Kenntnisse  von  den  Planeten  ,  von 
den  PIejaden  und  von  einigen  Sternen  erster  Gröfse, 
ivie  die  Lyra  ist,  verbunden  hatten;  Erkenntnisse,  \ve]- 
che  die  symbolische  Priesterlehre  des  Auslands  sehr  früh 
unter  musicalischen  Bildern  vorgetragen  hatte.  So  sehen 
^ir,  wie  einerseits  jede  Provinz  von  Griechenland  ihre 
einheimischen  Musen  hatte,  #ach  verschiedener  Zahl 
und  Abstammung;  vrie  insbesondere  aber  Thracien 
mit  seinen  alten  Astrologen  und  Priestern  ,  sodann  Delphi 
mit  seinen  Erddä'rapfe^n  und  Apollinischen  Orakeln  und 
der  Helicon  mit  den  Waldern,  Grotten  und  Quellen  um 
ihn  her  als  Hauptsitze  dieses  Musendienstes  hervortreten 
konnten,*  zumal  das  letztere  Local ,  wo  sich  frühzeitig 
eine  Pflanzschule  Thracisch-Orphischer  Sänger  nieder-p 
gelassen  zu  haben  scheint. 

In  jener  Hauptstelle  des  Pausanias  (IX.  29.)  wird 
der  Musendienst  in  Bootien  als  sehr  alt  angegeben.  Die 
Aloiden,  Otus  und  Ephialtes,  aus  der  uralten  Stadt  Or- 
chomenos  hatten  die  Stadt  Ascra  gebaut,  und  zuerst  auf 
dem  Helicon  den  Musen  geopfert.  Also  Riesen  aus  der 
grauen  Vorzeit  (s.  oben  IL  Th.  pag.  385  ff,).  Die  drei 
ältesten  Musen  dieser  Aloiden  sind:  Melete,  Mneme 
und   Aöde     (MeUrn,   Mvn^n,  "Aotdri)    228),      Andere 


228)  Auch  Petersen  (pag.  S8  seqq.  a.  a.  O.)  geht  von  einer 
Minderzahl  von  Musen  aus;  die  Neunzahl  sey  wohl  erst 
um  die  leiten  des  Hesiodus  allgemein  herrschend  gewor- 
den; und  wenn  auch  später«  Dic)iter,  besonders  Lyri« 
ker ,  eine  geringere  Zahl  von  Muserf  nennen ,  so  ha- 
ben sie  hier  nur  das  AlierthUmliche  hervorgesucht,  und 
alte  Ideen  von  neuem  hervorgerufen.  Die  ursprüng- 
liche Musenzahl ,  glaubt  er,  sey  die  Dreizahl  gewe^ 
seu;  denn  was  Cornutus  (de  N.  IX.  XIV.  pa^.  121.)  von 
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Nachrichten  ron  der  Zahl  der  Masen  geben  zwei,  Tiei> 


einer  Zweiheit  sage,  sey  vermothlich  eine  Allegorie,  die 
sich  eher  auf  irgend  ein  Philosophem  beziehe ,  als  auf  die 
(llteste  Poesie.  Dies  seyen  die  drei  ülledten  Musen  auf 
dem  fielicon,  die  Aloiden,  bei  Pausanias  IX.  29.,  die 
Töchter  des  Uranus  und  der  Gäa ,  wie  Alcraan  gesungen 
(8.  jezt  dessen  Fragmente  von  Weicker  pag.  24.);  jedoch 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  drei  Musen  des  Corinthers 

_  « 

£umelus,  den  Töchtern  des  Apollo  :  Cephisus,ApoU 
)onis  und  Borysthenis,  die  späteren  Ursprungs 
eben  wegen  dieser  Genealogie  seyn  möchten  (s.  Tzetz. 
zu  Hesipd.  Theogon.  I.  p.  6.)*  Auch  die  uralten  Bilder 
der  Musen  auf  dem  Helicon  ,  die  Cephissodotns  verfer« 
tigte  (Pausan.  IX.  30.)»  möchten  wohl  eben  darum  drei 
an  der  Zahl  gewesen  6eyn.  Dafs  dann  die  Philosophen 
:patUrlich  die  Jt^rri^ahl  zu  ihren  allegorischen  Deutungen 
benutzt ,  sey  nicht  zu  verwundern.  Diese  Zahl  sey 
aber  m  der  Folge  vermehrt  ,  und  auf  mannigfache 
Weise  ausgebildet  worden.  Dahin  gehören  die  vier  Mu^ 
sen ,  welche  Aratus ,  Mnaeeas  und  Cornutus,  so  wie  Ci- 
cero angeben.  Wenn  auch  letzterer  diese  vier  Musen, 
die  ältes^ten,  die  Töchter  des  zweiten  Juppiter  nenne, 
so  werde  gleichwohl  seine  Meinung  von  der  Dreizahl, 
ala  der  S^ltesten  Zahl  der  Musen,  nicht  umgestofsen,  da 
^ieQötter,  die  von  Juppiter  abstammten,  insgesammtder 
neueren  Götterordnung  angehörten ,  und  Cicero  Überdies 
nur  die  Verschiedenheiten  der  Griechischen  Theologen 
aufzeigen,  nicht  aber  in  die  genaue  Geschichte  dieses  My- 
thus eingehen  wolle  (  non  data  opera  in  historiam  hujus 
inythi  inquircre).  Er  habe  sich  daher  begnügt,  nur  die 
beiden  Genealogien  zu  erwähnen ,  besonders  da  seit  der 
Einführung  der  Neunzahl  man  selten  jener  älteren  ge- 
dachte. Die  FUnfzahl,  in  der  sie  nach  Tzetzes  auch  vor- 
kommen, sey  eine  blofse  Vermischung  und  Erdichtung  (?) 
(p/^Z'  97.)*  I^ie  sieben  Musen ,  welche  Epicharmus  als 
Söhne  des  Pierus  und  der  Nymphe  Pimpleis  nennt,  zeigen 
schon  durch  ihre  Genealogie  ihren  Ursprung  aus  den 
Nordgnechischen  Ländern ,  aus  Tbracien  und  Macedo-« 
:^en,  an,  wohjn  Einige  bestimmt  die  Verehrung  der  Nlu« 
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sieben  und  aeht  an  ^^^.    Eine  Yier^ahl  kennt  Cicero 


€en ,  die  Pierus  stiftete  ,  beziehen ,  so  wie  auch  aufser 
Anderm  durch  die  Angabe  des  Pestus,  dcifs  die  Pimplei^ 
sehen  Musen  von  einer  Quelle  in  Macedonien  benannt 
worden  seyen.  So  sind  sie  also  wieder  Nymphen.  Mit 
dieser  Siebenzahl  sey  freilich  die  Gelegenheit  gegeben 
worden  zu  einer  Verbindung  mit  der  siebensaitigen  Leyer, 
deh  sieben  Planeten  und  andern  astronomischen  Verhält« 
nissen;  aber  davon  den  ältesten  Cultus  der  Griechen  ab« 
leiten  zu  wollen ,  bezweifle  er  sehr  (p.  990*  "*  Ueber  die 
Acht  zahl  der  Musen  fehlen  nähere  Angaben.  Was 
die  «hieben  Musen  des  Epicharmus  betrifft  y  so  wiederhole 
ich  nicht,  was  ich  oben  im  i.Th.  pag.  i472.  ausführlicher 
darüber  bemerkt  habe.  Eine  andere  Meinung,  welcher  ich 
nicht  beipflichten  kann,  hat  neulich  Hermann  (de  Musis 
fluvialibus  Epicharmi  et  Eumeli,  Lipsiae  18!9*  p.  10  sqq.) 
versucht.  Er  glaubt ,  jfsne  Stelle  des  Epicharmus  sey  aus 
einem  verloreneu  StUcke  des  Komikers  Epicharmus,  die 
Musen  betitelt  (s.  Athenäus  Ilf.  pag.  110.  B.  und  VII. 
pag.  2$2,  D.) ,  entnommen ,  wo  dieser  Komiker  die  bei 
der  Hochzeit  der  Hebe  »chmausenden  Götter,  so  wie  ins« 
besondere  die  Musen ,  lächerlich  zu  machen  gesucht  habe. 
Die  weitere  En^wickelung  mufs  man  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen. —  Was  die  Ansicht  Petersen*s  betrifft,  so  zeigt 
dieser  junge  Gelehrte  so  viel  Sinn  und  Talent  für  antiqua^ 
rische  Forschungen,  dafs  ich  nicht  zweifle,  er  werde  durch 
ein  genaueres  Studium  der  ältesten  Depkn^ile  des  Orients 
von  jener  atomhtischen  und  Begriffe  spaltenden,  d.  h.  an<« 
mythologischen ,  Methode  abgelenkt ,  und  zu  der  Ueber-« 
Zeugung  gefuhrt  werden,  dafs  alle  Zahlverhähnisse  im 
System  von  den  Musen  ursprünglich  schon  in  den  Prie- 
sterlehren der  Vörwelt  erschöpft  waren ,  ehe  sie  nach  und 
nach  zu  den  Griechen  kamen. 

229)  S.  die  weitläuftigen  Ausführungen  des  Tzetzes  zu  Hesiodi 
^£^^7.  p.  6  ed.  Heinsii ,  wo  unter  vieler  Spreu  noch  manches 
Brauchbare  liegt ,  und  vergl.  damit  Cicero  de  N.  O.  III. 
21.  mit  den  Auslegern  pag.  591  sqq.;  die  Ausleger  zum 
Hyginus  p.  13  Staver.  und  Hermann  de  Musis  fluvialibus 
f)>picharmi  et  Eumeli  p«  1.  2. 
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(am  angef.  O.)  :  Thelxinoe,  Aode,  Arche,  Melete«  Dies 
sind  die  vier  ersten  Musen,  Töchter  des  zweiten  JuppU 
ter«  Darauf  folgen  die  zweiten,  Töchter  deft  dritten 
Juppiter  and  der  Miiemos}'ne ,  neun  an  der  Zahl ,  und 
darauf  die  dritten,  gleichfalls  neun,  Tochter  des  Pieras 
nnd  der  Antiopa  '^^^),  Unter  den  abweichenden  Genea* 
logien  der  Musen  ist  die  bemerkenswertheste  die  des 
Alcinan  und  Mimnermus.  Jener  nannte  sie  Töchter  des 
Uranus  und  der  Gä'a  (Diodor.  IV«  7.);  dieser  li^fs  die 
alteren  Musen  vom  Himmel  und  von  der  Erde  erzeugt 
werden,  die  jüngeren  aber  yoro  Zeus  (Pausan.  IX.  29. 
rergl.  Schc^liast.  Apollon.  III.  3.).  Die  neun  Musen  des 
herrschenden  Systems  waren  Töchter  des  Zeus  und  der 
Mnemosjne  (Hesiod.  Theogon.  53  sqq.).  Mnemosjne 
{MvriyLoavvTi)  heifst  auch  Mneme  ,  daher  die  Musen  Mne-  ^ 
monides  ^^^) ;  auch  heifst  sie  Moneta  (  s.  oben ).  Die 
Amme  Eupheme  (Evtfr;^»?).  Weitere  Bemerhungen über 
die  Neunzahl ,  ilher  das  Homerische  und  Hesiodcische 
^Musensjstem  gicbt  Heyne  Opuscc.  acadd.  H.  p.  Sio.  ^^^). 


230)  Ich  bin  in  dieser  Stelle  den  Berichtiguns:en  von  Davies 
gefolgt,  da  sie  durch  ni^hrere  meiner  Handschrifren  und 
andere  Spuren  bestätigt  sind,  Ucber  den  Namen  Picrin* 
nen  von  Pieria  (Jlts^ta)  und  von  Pieros  (Uie^o^  auch  Hufg, 
aber  nicht  Pierius,  wie  die  Abschreiber  hie  und  da  ver- 
dorben haben)  vergl.  den  dort  angeführten  Verheyk  zum 
Antonin.  Liberal,  p.  62. 

231)  S.  die  Stellen  der  Alten  hierüber  bei  Petersen  a.  a.  O. 
p.  106.  NoU  1. 

232)  Was  die  Neunzabl  der  Musen  betrifft ,  so  giebt  schon 
Cicero  von  ihnen  eine  verschiedene  Genealogie  an.  Er 
sagt  nämlich  a.  a.  O. :  „  secundae  (sc.  Musae)  Jove  ter^ 
tio  et  jVIßieniosz/ne  procreatae  novem;  tertiae,  Piero  na»^ 
tae  et  Antiopa ,  quas  Pieridas  et  Pierias  solent  poetae 
appeitare,  irsdein  nominibus  ^  eodem  numero  ,  quo  prö^ 
xime  supüiiores.'^    Petersen  (p>.  101  S.)  sucht  die  Frage^ 
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Die  Namen  der  neun  Musen  des  Volksglaubens 
aber  sind:  KÄ^eio,  EvTS^nii»  ®dXBia,  MeXno^evrif  Te^ 
i^L^opTty  *£poiTQ9  ILoXv^viotj  Ovpavta ,  KaXXionti.  Ueber 
den  Sinn  und  die  Bedeutung  dieser  Namen  vergleiche 
man  die  Naebweisungen  To'n  Muncber  und  Staveren  zum 
Fulgentitts  cap.  14 •  p.  641  s^qq. 

Wohnsitze.  Gebirge:  der  Oljmpns  233^^  j^,. 
Berg  Pimp]a  in  Macedonien ,  der  Pindus  in  Macedonien, 
Thessalien,  Epirus;  der  Parnassus  in  Phocis ,  ivo  die 
KaaTtt^ia  xgrivri  und  das  K&qvxvov  Ävt^ov,  Der  Helicon 
('£A.ixc>i^)  in  Bootien ,  wo  die  begeisternden  Quellen 
Hippocrene  und  Aganippe  {'iTtnovx^rivri ,  ^hyavlnnri)^ 
Auch  Bootien  hatte  jezt  seinen  i)egeisternden  Brunnen 
Ati^r^qov  (Libetbron  oder  Libetbra,  auch  Libetbros) 
und  Libetbrische  Nymphen-Musen.  Ueberbaupt  ist  Boo- 
tien der  eigentliche  Wohnsitz  dieser  Neunzabl  der  all- 


weiche  von  beiden  die  ältere  sey ,  dabin  zu  entscheiden, 
dafs  die  zweitere  Sage  ,  welche  die  Musen  zu  Töchtern 
des  Pierus  machte  oder  doch  demselben  ihre  Einführung 
zu  Thespiä  zuschreibt,  wohl  als  die  ältere  zu  betrachten 
sey.  Wenn  auch  gemeinhin  dem  Hesiodus  die  Einführung 
der  neun  Musen  nebst  ihren  Namen  beigelegt  werde  ,  sa 
lasse  sich  dies  wohl  in  so  weit  damit  vereinigen ,  dafs  zur 
Zeit  des  Hesiodus  der  ältere  Mythus  erweitert,  ausge^ 
schmückt  und  so  durch  die  Hesiodeischen  Gedichte  ver« 
breitet  worden  sey»  Auch  andere  Spuren  führt  er  an, 
welche  die  EinAlhrung  der  neun  Musen  durch  Hesiodus 
bezweifeln  lassen  (p.  103.).  Bei  Homer  werde  öfters  der 
Musen,  an  einer  Stelle  aber  nur  der  neun  Musen 
gedacht  (Odyss.  XXIV.  600;  ein  Umstand,  der  bei  dem 
Zweifef  an  der  Aechlheit  der  letzten  Gesänge  der  Odyssee 
gewifs  nicht  zu  übersehen  sey  (p.  104.). 

?33)  Nach  Homerischer  Vorstelli^ng  wohnen  die  Mus^n  auf 
dem  Olympus  neben  den  Grazien  und  dem  Himeros,  und 
erheitern  beim  Mahle  die  Götter  durch  ihren  Gesang:; 
vergl.  iliad.  I,  603.  Hesiod.  Theogon.  6i 
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gemein  rerehrten  Musen  ^^^)»  Ein,  Blick  auf  clie  Be- 
scHreibüng  des  Pausanias  (IX.  29  sqq.)  von  den  Merk» 
ivürdigliciten  des  Helicon  und  des  Musenhains:  die  Bilder 
der  Eupheme,  des  Linns,  die  Bildsaalen  der  Musen  voa 
den  Künstlern  Cepbissodotus ,  Strongylion  und  Olympio-^ 
sthenes  (verg).  Petersen  p.  93.).  Die  Bilder  des  Apollo 
und  Hermes;  der  Bacchus  von  Ljsippus;  die  Slatnen 
des  Thanjris,  Arion,  Flesiodus^  des  Orpheus  endlich 
und  neben  ihm  die  Telete  und  andere«  Der  Bootische 
Mythus,  den  schon  Pherecydes  kannte  (ap.  Scholiast. 
ApoUon.  I.  736  sqq.),  liefs  die  ApoUo'sIeyer ,  die  nach 
obiger  Erzählnng  beim  Erato^thenes  (cap.  24*)  ^^  M.a^ 
sen  nach  Orpheus  Tode  Niemand  zu  geben  ivursten, 
dem  Amphion  schenken,  in  dessen  Hand  sie  wieder  an- 
dere Wunderdinge  that;  M^elches  der  Gegenstand  von 
berühmten  Gemälden  ivard  (s.  Philostrati  Iconn.  I.  lo. 
und  daselbst  Olearius).  — *  Jungfrauenschaft  der  Musen 
(ÄetTrap^trot)  235^,  Sinn  und  Bedeutung  dieses  mythi- 
schen Zugs,  und  Erinnerung  an  die  'jtap^ij^o(;  Athene. 
Hinwieder  Mu  t  tersehaft  der  meisten  unter  ihnen  2^^). 
Terschiedene  Versuche  diesen  anscheinenden  Wider- 
spruch auszugleichen*  Berühmte  Söhne:  Orpheus  von 
der  Caitiope;  Linus  von  derselben  oder  von  der  Urania 
(Hesiodi  Fragmm.  ap.  Eustath.  ad  lliad.  XVIH.  p.  ii63.J; 
Hiacynthus  von  der  Clio;  Bhesus  von  der  Terpsiehore^ 
und  daneben  die  Geburt  der  Sirenen  voa  Erato  (Apol- 
lodor.  I.  3.  2.). 

Aemter  der  Musen.    Unterscheidung  der  alten  Ho* 


234)  S.  Petersen  a.  a.  O.  p.  100.  105. 

235)  S.  Petersen  a.  a.  O.  p.  109  sq. 

2i6)  Vergl.  Hemsterhuls  zum  Lucianus  H.  p.300  Bip.  Hpyne 
2um  Apollodorus  p.  ii.  Valckenaer  zu  Callimachi  Ele^ 
gur.  Fragmm.  p«  183. 
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ineriscben  und  ähnlicher  Vorstellangcn  von  den  spateren. 
Sängerinnen  um  die  Göttertafel  unter  ApoUo's  Leitung 
(liiad.  I.  6u3.  Tergl.  die  Vorstellung  auf  dem  Kasten  des 
Cypselus  bei  Pausanias  V.  i8.).  Ihr  Hlagcgesang  auf 
den  Tod  des  Achilles  (Odyss.  XXIV,  60.).  Bestimm^ 
tere  Austheilung  einzelne)  Geschäfte  nach  den  ? erschie<» 
denen  Zweigen  der  Wissenschaft  und  Kunst.  Haupt* 
steilen  i  Anthol.  gr.  Tom.  III.  p.  2i4-  ^^o  sq^  ed.  Jacobs. 
Auson.  Idyll.  XX.  Einige  Hauptziige  ihrer  mythischen 
Geschichte,  anfser  den  obigen  :  das  Blenden  des  San« 
gers  Thamyris  (Apollodor.  II.'  3.  3.  Pausan.  IV.  33.  4.)* 
Tier  Wettstreit  mit  den  Sirenen  und  der  Sieg  über 
diese.  Zci^jjr.  Bedeutung  des  Namens.  Verschiedene 
Angaben  ihrer  Abhunft.  Tochter  des  Phorcus  nach  So- 
phoclcsbeiPiiitaich  (Sympos.  IX.  14.  6.  p.745»  F.  p.  1082 
Wytt,).  Tochter  der  Erde  (Eurip.  Helena  16^.)  u.  s.  w. 
Homerische  Vorstellungen  Von  ihnen  (Odyss.  Xll.  87  ff. 
und  daselbst  Illustalhius  und  Scholl.  Vergl.  oben  IL  Th. 
p.  900.).  Orientalische,  Orphische  und  Platonische  Ideen 
von  den  Sirenen  ,  s.  m.  Commentt.  Herodott.  1.  p.  34?  sqij. 
Weitere  Ausbildung  derselben  bei  Apollonius  (IV.  891.) 
U.S.  w.  bis  zu  den  späteren  Lateinischen  Dichtern  (Heyiie 
zum  Apollodor.  p.  i5.  47.  85.).  Ihre  Geburt  (yergl. 
Winchelmann  Monumenti  inedit.  zu  nr.  46.  pag.  4>*  und 
Spanheim  de  usu  et  pr.  num.  V.  3.).  Ihre  Zahl  und  Na- 
men und  die  Geschichte  des  Wettstreites  selbst  (s.  Pau- 
sanias IX.  84.  §.  2.  Hygin.  fab.  pag.  i3.  und  daselbst  die 
Ausleger,  besonders  Antonious  Liberal,  fab.  9.  und  da- 
selbst Verheyk).  Die  symbolische  Bedeutung  der  Sirenen 
auf  Grabmalen^ ,  z.  B.  auf  der  Trauerpyramide  des  He- 
phästion (Diodor.  Sic.  XVII.  cap.  ii5.  mit  den  Erläute« 
rungen  von  Saintecroix  Examen  crit.  des  Hist.  d^Alexan- 
dre  p.  468  —  472.). 

Vorstellungen  der  Orphiher   von  den  Musen   nach 
dem  Hymnus  (LXXVI.  [7d*j)«     Andere  Theorien  über 
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diesen  Mythus,  besonders  in  Betreff  der  Nennzahl  2^^); 
vobei  2rum  Theil  die  Begriffe  von  der  Neonzabl  als  der 
Toliliommensten  und  als  des  Products  der  Trias  zum 
Grunde  liegen.  Physiologische  Ansicht  der  Zebnzabl 
der  Musen  mit  Apollo  nach  den  zehn  zur  Menschenstim- 
ine  Tnitwirkenden  Organen  ( Anaxioiander,  Xenophanes 
und  Andere  bei  Fulgetitius  Mjtholog.  cap.  14.  pag.  640 
Staver.).  Spätere  Betrachtungsart  nach  dem  Kreise  der 
Wissenschaften  (Fulgentius  ebeodas.  vergl.Tzetzes 
zum  Hesiodus  p.  6  sqq.  Hiermit  verbinde  man  nun  den 
neulich  edirten  Hermiaszu  Plato^s  Phadrus  p.  201  ed. 
Ast*  über  die  Musen  und  über  die  Schreibehunst, 
mit  Be&siehung  auf  die  bekannten  Aeufserungen  desPlato 
daselbst). 

Kunstvorstellungen  der  Musen.  Ihre  Attri- 
bute :  beflügelt ,  aber  nicht  beständig  (  Winckelm.  Mo- 
numm.  I.  2  sq.  1.  Vofs  Mjtholog.  Briefe  II.  p.  33.)*  ^^- 
dern  auf  dem  Kopfe  (  Winchelmann  a.  a.  O.  Tergt.  Mu- 
seum Florentini.  Tom.  I.  p»  i43.).  Mythische  Erklärung  : 
als  Zeichen  des  Sieges ,   den  sie  über  die  Sirenen  dayon 


237)  S.  Plutarch.  Sympos.  IX.  l4.  p.  744.  D.  p.  1077  Wytt. 
p.  746..  A.  p.  1082  Wytt.  Varro  ap.  Augustiii.  de  Civ.  D. 
II.  17.  Cornutus  de  Nat.  Deor.  cap,  1^.  v^rgl.  Petersen 
p.  106  sqq.  Andere  alte  Theologen ,  wie  dort  aus  Ma^ 
crobius  angeführt  wird ,  hatten  als  Orund  angegeben  ,  weil 
der  himmlischen  Sphären  acht  seyen  und  Eine  ,  die  gröfste, 
welche  aus  diesen  allen  bestehe.  —  Aehnliche  Philoso- 
pheme  über  die  Dreizahl  weist  Petersen  p.  93.  nach.  Da 
war  es  bald  die  vollkommene  Zahl ,  bald  die  dreifache 
Art  der  Speculation,  welche  bei  der  Dreizahl  der  Musen 
zum  Grunde  lag  u.  r».  w.  Bald  auch  bezog  man  sie  auf 
die  drei  Wissenschaften,  Philosophie ^  Beredsamkeit  und 
Mathematik.  Aehnliche  Vorstellungen  Uher  die  Vierzahl 
führt  Petersen  p.  96.  an.  Von  der  Siebenzahl  hüben  wir 
oben  gesprochen. 


getragen:  Der  Ort  in  Creta , .  wo  diese  ihrer  Federn  be- 
raubt worden  ,  biefs  "AnTs^a  (Stephan.  Byz.  in  voc.  und 
Enstathius  ad  liiad.  L  201.)*  I>ie  andere  Deutung  bezieht  ' 
dieses  Attribut  auf  die  buhe  Richtung  ihrer  Gedanken. 
Hierbei  Erinnerung  an  andere  bildliche  Vorstellungen 
4ler  Dichter  und  Künstler  vom  Pegasus  2c*),  vondenoi 


23»)  Hesiod.  Theo^on.  2Sl.  Apollodor.  H.  3.  2,  vergl.  Tbok»^ 
lacii  Dissert.  de  Pegasi ,  equi  coelestis  mytho  Graeco  etc. 
Havniae  I819.  ( als  Programm  bei  einer  academischen 
Feierlichkeit).  Es  ist  diese  Abhandlung  mit  einer  Tafel 
begleitet  9  auf  welcher  aufser  andern  in  diesen  Mythus 
füllenden  und  anderwärts  her  bekannten  Gemmen  auch 
eine  unedirte  aus  dem  Csbinet  des  Herrn  Manrad 
abgebildet  ist.  Dieser  Carneol  zeigt  den  gezügelten  Pe-* 
gasus  vor  dem  Helicon  stehend  ,  um  aus  der  Quelle 
Hippoereite  ,  die  durch  seinen  Hufschlag  eben  entstanden 
ist  f  Wasser  zu  trinken.  Auf  dem  Berge  steht  ein  Baum, 
der  sich  Ober  den  Pegasus  hin  verbreitet,  und  ein  Haus 
—  Tempel.  Der  Verfasser,  nachdem  er  den  Mythus 
nach  den  verschiedenen  Angaben  der  Alten  darges.ttllc 
und  die  Belege  dazu  aus  bildlichen  Denkmalen  gegeben, 
geht  darauf  (^§.  IV.  p.  10.)  an  die  Erklärung  des  Mythus 
selber.  Er  verwirTt  die  abgeschmackte  Meinung,  welche 
hier  im  Bellerophon  einen  Phrygier  und  im  Pegasus  sejn 
Schilf,  mit  dem  er  weit  und  breit  umhergesegelr ,  er-« 
kennt.  Eher  könne  man  den  ganzen  Mythus  auf  die  Er-  ' 
findung  und  Einführung  der  Kunst  zu  reiten  uute^  den 
Griechen  aus  Libyen  her,  so  wie  auf  die  Vortheile 
und  Vorzüge,  welche  sie  herbeigeführt,  beziehen  (?). 
Aber  auch  frühe  schon  habe  man  in  dem  Pegasus  Aea 
höheren  Schwung  des  Geistes  (aliiores  animi  volatus)  zu 
be7eichnen  gesucht.  Daher  auch  Pallas,  die  das  Haupt 
seiner  Mutler ,  das  Gorgonenhaupt,  ihrem  Schilde  ein-» 
fU|j!;t,  ihm  den  Zügel  anlegt  und  seines  Umgangs  sich  er^ 
freut.  Es  kehrt  aber  das  himmlische  Fiügtlrofs.  in  die 
.himmlischen  Sphären  wieder  zurück  ,  und  läfst  den  Bei* 
lerophon,  der  sich  vergeblich  abmUhet  es  zu  halten  ^  auf 
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Musen vttgen  (HemsterboU  zam  Lucianos  I.  p.  198  Bip.). 
Der  Krane  der  Musen  von  Palmblattern.  Sonstiges  Co- 
stunie ;  sie  ivurden  niemals  mit  entblöfster  Brust  Torge* 
stellt  ( Wincbelmann  a.  a.  O.  I.  i5.  41.).  Die  drei  be^- 
rubmten  Mnscn  ron  drei  der  älteren  Griechischen  Runst- 
ier, Canachas,  Aristocles  und  Ageladas  (ebendas.  Vor- 
bereitung p.  40  f.)  239). 

Unter  den  noch  Torbandencn  Kunstwerhen  seich- 
nen  sich  besonders  aus  die  Musen  in  der  Pio-.Cte- 
snentini&chen  Sammlung ;  ^Vorüber ,  so  wie  über  den 
Kunstcbarakter  der  Musen  überhaupt,  die  inhaltsreichen 
Bemerkungen  yon  Ennio  Quir.  Visconti  zum  Mn'seo 
Pio-Clementino  Tom.  I.  tav.  17-* 28.  240j  m^d  dann 


Erden  zurUck  ;  wie  man  solches  anf  einer  dort  abge- 
bildeten Gemme  ersieht.  Denn  Nieman?^  seil  die  göttliche 
Gabe  des  GriMes  mir&brauchen ,  um  das  zu  erringen, 
ivas  über  seine  Kräfte  geht,  oder  um  an  der  Gottheit 
selber  sich  zu  versQndigen.  Diese  höhere  Deutung  und 
diesen  tieferen  geistigeren  Sinn  zeigen  denn  auch  ofTenbar 
die  vielen  Münzen  von  Corinth  selber,  wie  von  seinen 
ColonialstSdten  ,  wo  wir  auf  der  einen  Seite  die  Pallas,  auf 
der  andern  den  Pegasus  erblicken.  Ja  sogar  die  Apo- 
theose des  Augustus  wird  auf  einer  alten  Camee  in  der 
Königl.  Französischen  Sammlung  zu  Paris  dargestellt, 
indem  Augustus  auf  dem  Pegasus  sitzend  in  den  Himmel 
hinschwebt,  und  ein  geflügelter  Genius  den  Pegasus  am 
Zügel  fuhrt. 

239)  Auch  mit  Bacchischen  Attributen  —  denn  sie  sind  ja  des 
Gottes  unzertrennliche  Begleiterinnen  —  erscheinen  die 
Musen  öfters;  s.  Zoega*s  Abhandll.  p.  l4.  Not.  36. 

2i0)  S.  jezt  dazu  die  Bemerkungen  Zoega's  in  Welckers  Zeit- 
schrift dir  alte  Kunst  1.  2.  p.  316  ff.  uqd  p.  339.  über  die 
Melpon^ene  auf  der  Tafel  26.  Tom.  II.  im  Museo  Pio« 
Clementino  ,  welche  nach  seinem  Urtheil  alle  bis  jezt  be« 
kannten    weiblichen  Statuen   von    colossalischer   Gröfse 


Ifto  1*0014  iV;  tavi  14«  iS«  näctigelcfken-werdeoi  ibfisteii« 
Die  Abbildungen  iind  im  genannten  Werbe  Tom.  I.  a.a« 
O.  and  neaerlich  im  Masee  Napoleon  Tora.  1.  pl.  ä5  sqq. 
gegeben.  Daneben  Terdient  da»  Herculantstbe  Gemaldd 
mit  deb  neun  Musen ,  denen  die  Namen  beigeschriebeii 
sind,  Aufmerbsamheit  (s.  Pittare  d*£rcolano  Tom.  IL 
tav.  2  *— 9«)*  1°  diesem  Bilde  sind  die  Attribute .  und 
Cbarakter^iige  so  rertbeilt :  CKo  bat  eine  balb  eröffnete 
Bücherrolle;  Melpomene  verschleiert  hält  die  tragische 
]lfashe,  und  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  eine  Heule; 
Thalia  führt  das  Pedum  und  die  komische  Maske;  CaU 
liope  fafst  in  beiden  Händeik  ein  j^usämmengerolltes  Per* 
gament;  Euterpe  hält  sonst  eine^  auch  zwei  FlSten,  aber 
auf  dem  Herculanischen  Bilde  ist  die  Figur  dieser  Mustf 
dergestalt  erloschen,  dafs  nichts  mehr  erkennbar  ist; 
Terpsichore  rührt  eine  siebensaitige  Lyra ;  Urania-  hat 
in  ddr  Linken  eine  Hügel ,  in  del*  Rechten  einen  Stab, 
ivomit  sie  die  Kugel  bezeichnet  ^  Erato  schlfigt  eine  neun-« 
saitige  I<ejer  mit  einem  Piectrum  ;  Polymnia  legt  in  sin- 
nender Stellung  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  auf* 
den  Mund  2^^).  'Andere  Kunstdenkmale  mit  d^n  Bilderd 
der  Musen  :  die  Münzen  der  Gens  Pomponia ;  4  das  Capi- 
tolinische  Basrelief,  jezt  im  Musee  Napoleon  ,  und  andere. 
Reliefe;  derSarcophag  in  d)er  Villa  Mattei,  in  derTown* 
ley'schen  Sammlung ;  das  Mosaik  ron  Italica ;  die  Museil 


übertrifft.  Voll  geringerem  Werthe  Mrie  von  nachlässigereV 
Zeichnung  hält  er  dagegen  die  Figuren  auf  der  Tafel  l4. 
im  IV.  Bande  (p.  369.).  Von  schlechter  Arbeit  sey  auch 
der  elliptische  Sarkophag  für  einen  Knaben  (auf  derTa<« 
fei  15.)»  enthaltend  die  Musen  durch  Kinder  vorgesteÜI 
(s.  Weickers  Zeitschr.  L  3.  p^  373.)' 

^41)  Man  vergleiche  hiermit  die  Vorstellungeii  der  Musen  auf' 
dem  Basrelief ,  das  die  Apotheose  des  Homerus  vorstellt) 
a.'  unsere  T^fel  XL  VI.  nebst  der  Erklärung  p.  53« 


auf  dem  A|;«tli  ites  Pjrrho«  von  Epiras;  die  Genien 
der  Musen  im  Maseo  Pio  •  Clementino  ^^^»  Nach  dem 
Bercttlanitclien  Gemälde  haben  wir  auf  anaerer  Tafel  VI. 
nr.  8.  die  Folyhymnia  mitgetheilt;  worüber  zum 
Schiufa  noch  einige  Worte  folgen  mögen*  Ein  Mythna 
legt  ihr  die  Erfindung  der  Ijyra  bei  (Scholiaat.  ApoUon. 
Argon» -^111.  1.).  paraof  bezieht  man  die  Sohiidkrote, 
die  man  auf  Münzen  neben  fhr  aieht.  Auch  ward  sie  zur 
Erfinderin  der  Harmonie  gemacht,  daher  die  Stellung 
ihres  Fufses  zum  Tactschlagen  auf  Münzen  (Hayercamp 
Thesaur.  Morell.  I.  pag.  348.)«  Eine  Genealogie  (  SchoL 
Apollon.  Argonaut.  I.  3.)  nennt  sie  auch  Mutter  des  Or- 
pheus und  Gattin  dea  Oeagrus.  Sie  ist  zuweilen  mit 
Rosen  bekränzt,  zuweilen  tragt  sie  ein  Diadem.  Sie 
liommt  Tor  in  Statuen,  die  man  oft  mit  der  Flora  ver- 
wechselte,  auf  Basreliefs«  auf  einem  Mosaih  ,  auf  einer 
Yase  und  auf  einer  Münze  des  Antonius  Muaa.  Sehr 
aprcchend  ist  ihr  Bild  in  der  Statue  zu  Paris  '^^^.  Einen 
Kranz  auf  dem  Hopfe ,  sonst  ohne  alle  Attribute,  steht 
sie  da ,  in  nachdenkender  Stellung.  Ihre  Hände  h^t  sie 
in  den  Peplus  gewickelt.  Mit  Einem  Worte :  wir  aehen 
in  ihr  ein  tief  sinnendes  Wesen  aufs  bedeutendste  Tor- 
gestellt.  Man  kann  sie  mit  dem  gelehrten  Visconti  (am 
a.  O.  pag.  46.)  als  Muse  des  Gedächtnisses  nehmen, 
die  sich  in  sich  selbst  zurückzieht  und  in  sich  sammelt. 
Sie  hat  ja  Vieles  zu  singen,  und  viele  Mythen  zii 
erzählen  -^'^) ,  me  die  Unterschrift  des  Herculanischen 


242)  Vergl.  Miliin  im  Magazin  encyclopedique  180S.  Novem- 
br^  p.  38  &qq. 

243)  8.  Museum  Pio  -  Clement.  T.  I.  tav.  24.  vergfl.  Musee 
Napoleon  T.  H.  pl.  35. 

244)  Daher  wir  ihr  auch  in  dieser  Schrift ,  wo  wir  nicht  alle 
Musen  ausfOhrlich  und  auch  in  der  Abbildung  darstellen 
konnten ,  vorzugsweise  einen  Platz  gegeben  haben. 


iQi^tnalded  von  ihr  iiägt;  AuJP  diesem  letisteren  Bilde  ^r- 
Scheint  sie  auch  ohne  alle  AttHbute ;  nur  dafs  sie ,  statt 
ihre  beiden  Hände  in  den  Feplud  za  wiclielh ,  den  Zeige- 
finger der  Rechten  auf  die  Lippen  legt.  Das  ist  die  Foly^ 
hjmnia  ,  von  der  Ausdnias  (a.  a.  O.)  singt : 

„Signät  cuncia  mann ,  loquitur  Polyhymnia  gestu/' 

i)as  ist  das  redende  Stillschweigen  t  welches  ihr  ein  Epi- 
gramn»  der  Griechischen  Anthologie  (HI.  21«  und  da- ^ 
selbst  Jacobs )  beilegt,  oder  das  sinnvolle  Schwei- 
gen, das  Nonnus  (Dionjs.  T.  io6.  pag.  i46>)  von  ihr 
rühmt;  das  sind  die  sehr  beredten  Hände  und  die 
äsungenbegabten  Finger,  mit  denen  Cässiodo- 
rus  (Vat*.  L  ep.  ao.)  solche  mimische  Darstellungeii 
bezeichnete 
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D  11 .1  TTES    Capitel; 
Orphisclie  Kosmogdnien  und  Weltalter. 

Wollte  man  alle  einzelnen  Angaben  Terfolgen ,  so 
ivürde  eine  lange  Reihe  von  Kosmogonien  aufsufübren 
teyn,  die  säramtlich  als  Orphisch  angegeben  werden« 
Unter  den  etwas  ausführlicher  mitgetlicilten  tritt  eine 
und '  die  andere  hervor  ,  die  theils  wegen  der  Zeugen, 
die  für  sie  sprechen,  ihoils  wegen  des  Zusammenhangs 
mit  dem  was  allgemein  als  Aegypliscbe  und  alt-  Asiati- 
sche Yorstellungsart  erhannt  werden  mufs,  Toreügliche 
AufmerLsamheit  verdienen.  Wir  verweilen  bei  diesen 
daher  etwas  langer.  Zuvorderst  geben  wir  von  der  so- 
genannten gemeinen  {avvrj^ijg)  Kosmogonie  der  Or* 
phiker  Bechenschaft ,  nach  Damascius  ne^l  dcf)(^m'  (in 
J.  Chr.  Wolfii  Anccdot.  gr.  Hl.  p.  262  sqq.). 

Im  Wesentlichen  enthält  sie  folgende  Sätze  (vergl. 
Kanne  Analecta  philol.  pag.  4^.)  :  Im  Anfang  war  die 
niemals  alternde  Zeit  (Chronos)  in  Drachengestalt. 
Dieser  Chronos  zeugte  das  unbegranzte  Chaos  nebst 
dem  feuchten  Aether  und  dem  fin^tern  Erebus,  und 
darin  erzeugte  er  ein  £y,  das  in  eine  Wolke  oder  in  ein 
Gewand  ^   gehüllt  war,    welches  nachher  zerrifs.     Au» 


1)  Dafs  anstatt  a^ySJra  ^rrcwva,  wcifses  Gewand  ,  gelesen  wer- 
den müsse:  ^ay^vra  yi-m^ja^  hat  Bentley  (Epist.  ad  Miliin« 
p.  454.  Opuscc.  Ups.)  aus  einer  andern  Stelle  sehr  wuhr- 
s<;heialich  gemacht*     Diese  Verbesserung  scheint  Kanne 
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dem  Ey  ging  Phanes  d«  i.  Ericapaas  heryor,  mit 
goldenen  Flügeln ,  auf  den  Scbultem  mit  Stierk5pfen 
und  auf  dem  Kopfe  mit  einer  Schlange.  Er  war  Mann- 
weib, und  keifst  auch  Protogonos,  Zeus  und 
Pan. 

Phanes  ist  hier  der  Orphische  Eros,  der  nach 
Hymn.  VI.  i.  im  Äether  herumschwimmt,  zuerst  Licht 
schafft,  und  dadurch  den  Anblich  des  Himmels  und  der 
Erde  öffnet  2).  .In  der  Qrphischen  Argonautili  wird  der 
Name  passiv  erklärt  und  aus  dem  Griechischen  (vergh 
Gesner  ad  Fragmm.  Orphei  p.  465  Herrn.).  Einen  Bae* 
chuspriester  Phanes,  der  von  Theben  her  einen  Zweig 
dieser  Religk>n  nach  Sicyon  verbreitet  hatte,  haben  wip: 
oben  (HL  Th.  p.  109.)  kennen  gelernt.  Aus  dem  Grie^ 
ehischen  wird  der  Name  ^dvrtq  auch  anderwärts  er- 
klärt ^).  Gleichwohl  war  er  wahrscheinlich  nicht  Grie* 
chisch.  So  urtheilte  Bentley  schon  (a.  a.  O.)  Auch 
kommt  in  der  Aegyptischen  Theologie  der  Name  Pha« 
naces  (^avdxji^)  als  Attribut  desOsiris  vor  (Auson. 
Epigr.  28  8C[.).     Dies  hat  mehrere  Aiterthumsforscher  ^) 


entgangen  zu  seyn.  Ich  folge  ihr ,  obschon  der  von  mir 
in  der  Leydner  Bibliothek  excerpirte  Codex  Vossianus 
die  alte  Lesart  giebt.  Dafs  übrigens  auch  Pherecydes 
von  Syros  seinen  Zeus  ein  Gewand  (^^xAo;,  (pdi^o^)  we- 
ben läfst  y  geht  aus  mehreren  Zeugnissen  der  Alten  hervor ; 
8.  die  Hauptstellen  :  Maximus  Tyr.  Dissertat.  X»  4.  und 
Clement.  Alex.  Strom.  VI.  p.  74i. 

Z)  Hermias  in  Piaton.  Phaedr.  vergl.  auch  Slckler,  die  Hiero^ 
glypben  im  Mythus  dts  Aesculap  p.  S4.  Not. 

3)  S.  z.  B.  den  Grammatiker  Orus  beim  Etymolog,  magn.  in 
voc.  Ueber  die  gewöhnliche  Griechische  Ableitung  von 
^vstj  (^gwTo^  yd$  i(t>afivl^}j)  s.  auch  Zo^ga  in  den 
AbfaandlK  p.  2i7  W- 

A)  8.  Jablonski  Voce«  Aegyptt.  p.  372.  Mflnter  über  die  Sa« 
mothr.  Inschr.  p.  35,   und  ignaz  Rossi  Etymologiae  i)!e-> 
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auf  die  Idee  gebracht ,  das  Wort  aus  dem  Hoptischen 
Pheneh)  der  Ewige,  abauleiten«  Dafür  spricht  Vie- 
les; denn  dieser  Ewige,  der  Aeon  (oplcoy),  kommt 
Torerst  in  allen  Kosmogonien  des  Alterthums>  vor.  Auch 
in  der  PhSnicischen  geht  aus  Colpia  und  Baau  der  Aeon 
hervor  (s«  oben  II.  Th«  p.  i8.  19.).  Bedeutender  ist  es 
aber,  ^afs  auch  Hermes  im  Asqlepius  (pa^.  82  Patric.) 


gyptiae  (Homae  1808.  40  p*  230.  vergl.  Appendix  p.  6. 
Dieses  ZusammentrefFen  ist  bemerkenswerth ,  da  die  Her- 
leitungen unabhängig  eine  von  der  andern  vorgeschlagen 
werden.  Auch  Silvestre  de  Sacy  (in  den  Noten  zu  Sainte^ 
croix  Eeoherches  II.  p.  590  billigt  diese  Ableitung »  mit 
der  Bemerkung ,  dafs  man  jezt  ganz  wohl  begreife ,  warum 
in  der  Orphischen  Theologie  die  Folge  der  sechs  Könige 
der  Götter  y  wie  sich  Froclus  ausdrücke,  mit  Phanes  be-« 
ginne  und  mit  Bacchus  «cbiiefse ;  denn  beide ,  derselbe, 
beide  die  Ewigkeit ,  inufsten  nothwendig  den  Kreis  allei 
dessen,  was  existirt,  beginnen  und  schliefsen  (nach  Prq* 
clus  Comment.  in  Fiat.  Tim.  pag.  2910«  Phanes  oder 
die  Ewigkeit  entspreche  auch  der  unbegränzten  Zeit 
in  der  Persischen  Religionslehre  (s.  obenl.  Th.  p.697iFO> 
2o€ga  ( Abhandll.  pag.  ll^O.  257  f.  259.)  leitet  den  Namea 
ebenfalls  auS'dem  Aegyptischen  ab,  wo  E neb,  Aneh 
und  mit  dem  Artikel  Ph^neh  (C^-cve^)  das  sey,  was  im 
Griechischen  awv.  Die  von  Accursius ,  Saintecroix ,  Ja^ 
blonski  und  Andern  vorgeschlagene  Aenderunjg  Phaua-> 
t e 8  oder  Pbanetes  statt  P h a n ^ c e s  ist  nach  Rossi 
unnöthig,  da  aus  Pheneh  ganz  analogisch  (p^vi;^  und 
Plianaces  gebildet  werde.  Denn  das  Wort  ^avaK»;^ 
weise  eben  so  gut  wie  ^cev>;;,  ja  noch  besser,  auf  das  Ae<- 
gypttsche  Ur  •  und  Stammwort,  welches  «ich  in  eine  harte 
Aspiration  endige  ,  hin.  Dieser  Meinung  giebt  denn  auch 
Silvestre  de  Sacy  a.  a.  O.  p.  66.  67.  seinen  vollkommene^ 
Beifall ,  da  gerade  die  Verschiedenheit  in  der  Schreibart 
zwischen  ^mtv^t,  und  ^avawy;  dieser  Etymologie  mehr  WalH*- 
scheinlichkeitgebe  ,  als  sie  schwäche,  lieber  den  Phanes 
hatte  sich  Jablonski  in  einer  eigenen  Abhaudlupg  erklärt^ 
4ie  aber  noch  nicht  herausgegeben  is^ 


die  Aetef nitas  unter  den  J&ofmogcinischen  Potenzen  Ae- 
gjptischer  Lehre  nennt,  und  dafs  Damascias  (in  yitalsU 
dori  Tergl.  Photii  pag.  558  ed.  H5schel.)  bestimmt  den 
Osiris  al<äy  nennt  ^).  Endlich  kennt  auch  der  Aegjp- 
tier  Nonnos  (Dionjslac.  XII.  init.)  den  Phanes  in  dieser^ 
Eigenschaft  des  Ewigen  ;  ja  er  nennt  ihn  ganz  bestimmt 
auch  Protogonos  (^bendas.  ts.  34«)  ^  9  welches  buch« 


5)  Zohga  in  f!en  Abhandll.  pag.187.  führt  eine  Stelle  aus  den 

Fragmenten  des  Pindarus  an  ,  wo  er  den  X^ovo;  als  den 
höchsten  König  preist  — *  ava  rcDv  irdvTwv  rSirs^ßdkkovra  X^o- 
vov  fAund^wv  (Flutarch.  Quaestt.  Platt,  pag.  1097«  B.  pag.  99 
Wyttenb.). 

6)  Die  gewöhnlichsten  Beiwörter  dieses  Phanes ,  den ,  wi0 

Zoega  (Abhandll.  p.  223  fF.)  behauptet,  beiderlei  Arten 
von  Schriftstellern  ,  sowohl  die  Verfechter  der  neuen  Re<« 
ligion,  die  den  Orpheus  zuni  SchUler  Moses  und  Abra- 
hams und  zum  Verbreiter  der  Kenntnifs  von  dern  Gotte 
der  Ebräer  machen,  als  auch  die  Alexandriner  und  Neu- 
platoniker  und  mit  ihnen  die  noch  Übrigen  dem  Orpheus 
zugeschriebenen  Gedichte  ,  als  die  Hauptgottheit  der  Or^ 
phischen  Theologie  ,  als  den  vornehmsten  und  den  vor<* 
gezogenen  Gott  darstellen ,  sind:  T^wroyovo^ ^  auVoyovo;, 
v^wT&<Tvcgo;  y  tr^tuTo;  ysvsTa^^  (p,  262,)  ,  auf  welch  e£rstge<* 
burt  man  den  Namen  Phanes  selber  bezieht.  Zo^ga, 
der  a.  a.  O.  die  Stellen  der  Alten  darüber  anführt,  sucht 
nun  insbesondere  zu  beweisen ,  dafs  tr^^wToyo'jo^  nicht  für 
einen  Eigennamen  genommen,  und  Über  ihn  als  eine  von 
den  Orphjkern  so  benannte  Gottheit  gesprochen'  werden 
könne;  es  sey  einblofses  Beiwort,  und  werde  nur  als 
solches  adjectivisch  bei  den  Alten  gebraucht.  Wenn  nun 
diesem  Phanes,  vor  welchem  doch  verschiedene  Zeü« 
gungen  zugelassen  werden ,  das  Merkmal  der  Erstgeburt 
besonders  nnd  eigenthümlich  ertheitt  werde ,  so  lasse  sich 
diese  Schwierigkeit  heben  ,  wenn  man  ihtt  als  die  Mit- 
telgottheit oder  den  Uebergang  zwischen 
dem  absoluten  undblos  an  sich  denkbaren 
AllunddemaufunabezogenenAll,  das  als 
da  seyend  gedacht  wird,  betrachte«    Jenem gehö^ 


•tablich  mit  unserer  Kosqiiogonie  flbereiostinin^t ,  und  iHr 
nicht  wenig  eur  Bettätigang  dieiit,  da  in  solchen  Zügen 
Torausgesetst  werden  bann ,  dafs  dieser  Panopolit  älte- 
ren Quellen  folgte  ^r 

Dafs  neben  dem  Namen  Pbanes  aach  noch  ein  an- 
derer dem  Orphf  sehen  Dionysas  eigenthumlich  war, 
sagt  uns  Procius  (in  Plat.  Tim,  II.  p.  io3.).  Es  ist  der- 
selbe, den  wir  in  obiger  Genealogie  lesen  :  Ericapaa« 
(*Hptxa3ralo^ ,  auch  'HpixeiraZo^),,  Ei*  hat  den  Erhlärern 
Tiele  Mühe  gemacht,  und  bisher,  yäM  es  scheinen,  ohne 
sonderlichen  Erfolg.  Bentley  (Epist.  ad  Miliin.  p.  454« 
528.)  wagte  darüber  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dafs  er 
nicht  Griechisch  sey;  ein  Urtheil,  das  sich  gewifs  als 
grün4Hch  bewahrt,  beides  durch  die  Ansicht  der  Wort- 
form und  durch  die  Betrachtung,  wie  ja  diese  ganze 
Ideenreihe  ausländischen  Ursprungs  ist.     Dennoch  Ter- 

* 

suchte' Ge'sner  (ad  Orph.  Hjron.  VI.  [5.]  4.)  die  Aosdea- 
tt^ng  aus  dem  Griechischen.  Er  giebt  uns  in  dem  *H^i- 
xrinaloq  (so  lieset  er)  einen  Frühlings  garten  gott, 


ren  Chronos  und  sein  Stamm  an ,  woraus  Phanes  henror^ 
gehl ,  der  u)*an fängliche  Gott  der  daseyenden  Welt ,  der 
80,  obwohl  keineswegs  unter  die  Sinne  fallend, 
in  gewisser  Hinsicht  erscheinend  genannt  werden 
könne.  !E^ben  er  ist  auch  Eros,  unter  dessen  Namen  er 
xnehnnals  vorkommt  (p.  2290*  So  sprofst  bei  Aristopha- 
nes  in  den  Vögeln  vs,  694  ff.  auch  aus  dem  Weltey  der 
liebliche  Eros  (s.  jedoch  l^oäga  a.  a.  O.  p.  232  ff.). 

f)  S.  Zoäga  a.  a.  O.  p.  260.  Es  wurde,  heifst  es  dort,  die^ 
ser  Phanes ,  der  für  die  Aegyptier  nichts  anders  war ,  als 
eine  Art  sich  die  auf  einander  folgenden  erscheinenden 
Veränderungen  in  der  unveränderlichen  Umfassung  des 
Alls  vorzustellen,  von  den  Orpbikern  mit  dem  eygebör- 
nen  Gott  in  Eins  gebildet,  der  alle, Dinge  hervorgebracht, 
in  dem  zugleich  alle  Dinge  begri0en  und  eingeschlossen " 
§iu4  n.  8.  w- 
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•ivas  gewifs  Niemand  an  der  Stelle,  ^o  hier  der  Name 
genannt  ist,  befriedigen  wird  &)•  Mehr  Aufmerksamkeit 
verdient  ein  neaer  Versuch,  den  Munter  (a.a.O.) ,  wie- 
wohl zweifelnd,  macht.  Er  denkt  an  Er-keb,  der 
Yermehrer,  oder  an  Er-hep,  der  Geheiranifs- 
'r  o  1 1  e.  Folgende  Yermuthung  yon  Rossi  ( Etymol.  Ae- 
gyptf  p.  53.)  scheint  noch  mehr  für  sich  zu  haben.  Hier- 
nach ist  i^iXBnat  oder  Koptisch  Erkepai  das  Wort, 
d.  h.  der  Lebeng  eher,  der  Lebendigmacher,  mit 
dem  Begriff:  der  Urheber  des  neuen,  zweiten  Lebens. 
Wenigstens  wird  bei  Malelas  (Chron.  5^.)  derselbe  Erike» 
jpäus  ^QodoTJjp,  der  Oeber  des  Lebens,  genannt« 


■'-r 


S)  Auch  Zoega  (Abhandll.  p.  261  ff.)  glaubt,  dafs  diese  Er- 
klärung keine  grofse  Aufmerksamkeit  verdiene;  der  Name 
^fL^tüBirato^  sey  wohl  Aegyptischen  Ursprungs  und  bedeute, 
von  den  Wurzeln  ei^i  und  K>jß  abgeleitet,  buchstäblich: 
Vervielfältiger;  er  sey  daher  geneigt  zu  glauben, 
dafs  bei  den  Aegyptiern  der  Eigenname  des  unter  ihren 
Göttern,  den  die  Griechen  Priapos  nannten,  und  der, 
obgleich  von  Phaneh  wesentlich  verschieden ,,  doch  von' 
den  Aegyptiern  zuweilen  in  einem  einzigen  Bilde  mit  ihm 
zugleich  dargestellt  worden ,  ^ku»^  oder  E^ti^yjß  gewesen 
(vergl.  oben  IL  Th.  p.  112.  und  die  dort  in  der  Note  mit* 
getheilte  Erklärung  Sicklers  aus  dem  Semitischen),  pie 
Vermuthung  Visconti*s,  der  die  Wurzel  von  Ericapäus 
in  xairTfiiVy  auffressen,  findet^  sucht Zoega  a.a.O. 
zu  widerlegen ,  indem  er  sich  nicht  Überzeugen  könne, 
dafs  der  Qott,  von  dem  die  Rede  ist,  jemals  als  auf*- 
fressend  ^letrachtet  worden  sey.  —  Nach  Schelling 
(Über die  Gotth.  von  Samothrace  pag.  89.)  heifst  er  der 
JangmQthige ,  weichherzige ,  mitleidige  Gott ,  D^GN"1I^d< 
(Erec*  Apaini).  Auch  Sickler  (die  Hieroglyphen  imMy** 
thus  des  Aesculap  p.83.)  leitet  denselben  Namen  aus  dem 
Semitischen  ab ,  als  1M''P^1»(  (Aerich  ab,  Aerik-ap) ,  d.  i. 
der  ^eitvater,  2^eitv'aterkraft.  Er  verwirft  da<* 
bei  gänzlich  die  von  Zoega  versuchte  Erklärung,  indem 
sie  jgresucht ,  upbestimmt  und  zu  allgemein  sey. 
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Die    yertchiedenen    Qrphischen   Kosino- 

c  o  n  i  e  n. 

Nach  dem  oben  angenooimenen  Grandsatz,  Lebren 
der  ältesten  Philosophen  als  Prüfstein  für  das  zu  braa- 
cben  ,  was  als  Orphisch  gegeben  ivird ,  können  mr  man« 
che  Uebereinstimmang  der  Hauptsätze  fies  Fherecydes 
Ton  Syrus  mit  obiger  gewöhnlichen  Hosmogonie  der 
Orphikei*  nicht  unbemerkt  lassen.  Er  hatte  drei  Prin- 
cipien  an  die  Spitze  seiner  Philosophie. gestellt:  Zens 
{Tä^Vf  Zdv)j  Chthonia  (X&ovta)  und  Xfovoq^  die 
Zeit  ^9  also  Aether,  Chaos  und  Zeit.  Zeus  der  Aetber 
ward  a1^  der  erste  Beweger  und  Beieber  der  noch  tra- 
gen und  ungeschiedenen  Chthonia  (des  Chaos)  gedacht. 
Also  dieselbigcn  Principien  wie  in  jener  Orphischen 
Weltansicht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  Chronos 
(die  unendliche  Zeit) ,  wie  es  scheint ,  den  beiden  andern 
Potenzen  von  Pberecydes  nicht  übergeordnet  ward.  An 
jene  Principien  schlofs  er  zunächst  die  Elemente,  Was- 
ser, Feuer,  Erde  und  Luft,  an.  Ist  es  wahr,  was  meh- 
rere Zeugen  ^°)  ausdrücklich  sagen,  dafs  das  Wasscfr 
in  diesem  System  das  Urelement  sey,  welcher  Satz  sich 
auch  durch  den  ganzen  Zusammenhang  desselben  bewährt 
(Sturzii  Pher^cydea  p.  43-  67  i^c].)»  ^^  ergäbe  sich  daraus 
eine  noch  gröfsere  Uebereinstimmung  mit  einer  andern 
Orphischen  Kosmögonie,  wovon  sofort  die  Bede  seyn 
wird.  Aus  diesen  Uebereinstimmungen  leuchtet  der  Ae- 
gyptische  Ursprung  Pherecydeischer  Lehren  Ton  selbst 


9)  Diogen.  Laert.  I.  119.    Cicero  de  N.  D.  I.  l4.  II.  ^5. 

dO)  Achill,  Tat.  in  Arat.  Phaenom.  cap.  3.  p.  123  ed.  Petav. 
Tzetz.  in  Lycophr.  145.  Schollast.  Hesiod.  Theogon.  116. 
und  vielleicht  selbst  Aristoteles  Metaphys.  pag«  246  ed. 
Syib. 
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ein,  ddn  anfserdem  Jo^ephos  (contra  Apidn»  I.  p.  io34*) 
bestimmt  bemerkt.  Docb  mochten  atich  von  andern  Sei- 
ten manche  Ingredienzien  in  diese«  System  geflossen 
aeyn.  So  erscbeint  z.  B.  der  Pherecydeische  Schlan- 
gengott *0(f>iov  ev  q  lyeder  als  eine  Aegyptische  Idee, 
nocb  auch  in  dem  Sinne ,  -wie  er ,  einigen  Spuren  zu- 
folge ^0,  in  der  Phönicischen  Genesis  e]^schienen .' war. 
Beim  Pherecydes  behriegt  er  den  K^ovoq  und  hindert  die. 
'Weltordnung.  Das  lautet  Tieimchr  ganz  Persisch, 
und  Ophioneus  ist  hier  völlig  der  fcind^lige ,  hose  Schlan- 
gengott Abriman  i-).  l/ie  Harmonie  des  Pherecydes  mit 
jenen  Orphihern  im  Ue^rigen  ,  z.  B.  in  Betreff  des  Go- 
ypands,  worin,  nach  jenem Philosophem,  Zeus  die  Erde 
und  den  Ogenos  (cDynvoq  —  Ocean  ^^)  bildet,  habe  ich 
]>ereits  nachgewiesen. 

Eine  zweite  Orphische  Kosmogonie  findet  sich 
bei  Clemens  Romains  ^^).  Hierüber,  so  wie  über  einige 
andere  Angaben ,  werde  ich  kürzer  seyn ,  um  die  andere, 


s  |1)  Z.  B.  bei  Nonnus  XII.  45.  wo  er  'Oiptwv  heifst;  man  ver- 
j^leiche,  Muser  zu  dieser  Stelle  pag.  2i6.  wo  aber  Nontius 
XLI.  352.  ^a  lesen  ist. 

12)  S.  oben  I.  ITi.  p.  746.  vergl.  p.  722.  Nach  Zoöga  (  Ab- 
bandll.  p.  2^24.)  scheint  der  Himmel  Ophioii,  Ophio- 
neus oder  schlangen  artig  genannt  worden  zu  seyn 
wegen  einer  gewissen  Aehnlichkeit,  welche  die  Metapho* 
risten  zwischen  der  Bewegung  des  Himmels  und  der  Him- 
melskörper und  den  Windungen  einer  Schlange  fanden^ 
und  auch  zwischen  den  Sternen  selbst  und  den  leuchten^ 
den  und  wechselnden  Schuppen  gewisservSchlaugen,  wie 
Horapollo  andeute. 

13)  S.  was  ich  über  dieses  Wort  in  den  Homerischen  Briefen 
p.  160  f.  bemerkt  habe. 

14)  Recognit.  ad  gentil.  X.  17.  27.  p.  l45  Colon.  Homil.  VI. 
3  sq.  vergl.  Zocga  a.  a.  0.  p.  241  ffi 
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die  den  alten  Geschichttchreiber  Hellanicas  snm  Zengea 
bat ,  etwas  näber  sn  beleachten.  Nacb  jener  zoerat  ge- 
nannten ,  beim  Clemens »  ist  ein  ewiges ,  ungebornea  und 
unendliches  Chaos  (Chaos  aeternum,  ingenitam  atqae 
infinitum)  das  Princip  aller  Dinge.  Dieses  Cbaoa  nenne 
Orpheus  weder  hell,  noch  feucht,  noch  dunkel,  noch 
^irarni ,  noch  Kalt,  sondern  es  habe  Alles  als  eine  gestalt- 
lose Masse  in  sich  rerschlossen ;  bis  es  sich  nach  der 
Zeiten  Verlauf  in  die  E  y  f  o  r  m  zusaniniengebildet.  Aus 
diesem  Ey  ging  ein  Mannweib  ^^  hervor,  als  der 
Grund  aller  Dinge,  und  selbst  Zuerst  aus  feinerem  Stoffe 
zusammengesetzt.  Es  bewirkte  auch  erst  die  Scheidung 
der  Elemente,  und  setzte  aus  zweien  den  Himmel  nnd 
aus  andern  zweien  die  Erde  zusammen.  80  weit  Cle- 
mens. In  dieser  Kosroogonic  ist  das  Chaos  das  nnge- 
schiedene ,  formlose  Seyn ,  die  Materie.  Auch  Apollo« 
nius  läfst  in  den  Argonauten  (I.  4^5  ff.)  von  einem  Chaos 
singen  ,  wie  von  dem  noch  ganz  unentfalteten  Wesen 
der  Dinge  ^^).  Jener  Begriff  vom  Chaos  als  Materie 
liegt  auch  im  System  des  Pherccydes  und  anderer  Joni- 
schen Philosophen  älterer  Schule.  Nach  dem  Scholiasten 
des  Apollonius  (a.  a.  O.)  hatte  Zeno  dem  Hesiodeischen 
Chaos    den  Begriff  des  Wassers    untergelegt.       Als 


15)  afp'svö5>jAu5,  mannwei!)1ich,  i,ind  5i$üi}^,  von 
doppelter  Natur,  helfst  der  iiranfängliche  Gott  der 
Orphiker,  weil  er,  alle  denkbaren  Eij^enschaften  und 
Kräfte  in  sich  vereinigend  ,  noch  insbesondere  die  Eigen« 
thUmlichkeiten  beider  Geschlechter  in  sich  bt^greifen  mu(^, 
um  aus  sich  ,  ohne  Ehe  mit  einem  andern  Wesen  ,  her« 
vorbringen  zu  können  (Zocga  a.a.O.  p.  249 ff.)*  Er  ent- 
hSllt  in  seinem  Wesen  die  Keime  aller  künftigen  Wesen 
(p.  252,)  ^  er  erzeugt  zuerst  die  Nacht  u.  s.  w. 

16)  Man  vergleiche  hiermit  Zoega*s  Bemerkungen  i^  den  Ab< 
handll.  p.  216.  22S  i. 
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Luft  nahmen  Anaximene^,  Arcbelaus  und  Earipide* 
^do^  ^7).  Der  Grundbegriff  von  beiden  ^ar  der  des 
allum fassenden  Elements,  nvelcher  aus  dem  Worte 
X^Of  ^alvo  ganz  naturlicb  herfliefst  (rergl.  oben  II, Th« 
p.  4>9-)*  '^"  demselben  Worte  steigerte  sich  der  Begriff 
eben  so  natiirlich  nachher  fort  zur  Bedeutung  des  All 
als  der  aufsersten  Gränze  der  Dinge  (Aristotel.  de  CoeK 
I.  9.)  und  dann  zur  Idee  des  Universums,  als  Allheit 
gedacht ,  geistig  gedacht.  Weiter  hiefs  x^^^  ^^^  Nega- 
tion des  hurperlichen  Sejns,  das  Leere,  besonders  im 
System  der  Atomisten  ^^.  Wie  der  Begriff  des  immer 
O  f  f  e  nstehens  und  An  fn  eh  mens  yon  x^a  auf  die 
Unterwelt  des  Aegjptischen  Amenthes  bezogen  ward,  ist 
oben  (I.  Th.  p.  4ir6.)  berührt  worden. 

Eine  dritte  Orphische  Kosmogonie  ^^  setzt  wieder 
den  Aether  alsPrincip,  und  stimmt  in  so  weit  gut  mit 
der  Pherccydcischen  zusammen.  Zu  beiden  Seiten  des 
Aethers  bedechte  die  Nacht  Alles  ,  was  unter  dem  Ae- 
ther war,  bis  das  Licht  den  Aether  durchbrach  und 
Alles  erleuchtete.  Dieses  Licht  ist  das  höchste,  und 
zerlheilt  sich  in  drei  Strahle^;! ,  Mi^ri^,  ^oiq  und  Z0?;, 
und  diese  drei  sind  Eins,  sie  sind  der  ungesehene,  un- 
behannte  Gott,  der  Alles,  was  da  ist»  gemachthat,  auch 
das  Menschengeschlecht.  Man  hat  in  dieser  Kosmogonie 
sichtbare  Spuren  eines  christl  i eben  Verfassers  finden 
wollen.    Dieser  Meinung  ist  auch  Kanne  (Analect.  philol. 


17}  S.  Huschke  Analecta  critica  p.  1Ö7  sq. 

18)  Lucretius  V«  4l7.  vergl.  Ast  Grundrifs  der  Philologie 
pag.  217. 

19)  Bei  Cedrenns  Hist.  comp.  p.  46  eü.  SasiL  und  bei  Malalas 
Chronograph.  IV.  pag.  29  Venet.  die  sich  beide  auf  den 
Timotheus  berufen»    Man  vergleiche  auch  Suidas  in 


pag.  58.)  ;  19B%  man  ^ohl  zageben  kanti.    Damit  vertragt 
aich  aber  das  hohe  Alter  einiger  Haoptideen  doch  2^. 

Eine  vierte  Orphische  Kosmogonie  hatte  der  Peri- 
patetiher  Eudemus,  Termuthlich  in  seinen  Astrologa- 
menen,  vorgetragen  2^).  Es  wundert  mich ,  dafs  Kanne 
(a.  a.  O.)  sie  ganz  übergangen  hat*  Ich  tbeile  daher 
das  Wesentliche  der  Stelle  des  Damascius  nach  der  no- 
thigen  Verbesserung  (s.  Biblioth*  crit.  Amstelod.  II.  2« 
p.  89.)  mit  i  «bie  vom  Peripatctikcr  Eudemus  als  Or- 
phisch  vorgetragene  Theologie  übergeht  alles  IntelH- 
gible  mit  Stillschweigen,  .als  eine  dunkele  und  unerklär- 
bare Lehre,  beides  in  Behandlung  und  im  Ausdruck. 
Tielmehr  geht  er  von  der  Nacht  als  erstem  Princip 
au8  3!>.  Darauf  sucht  Damascius  zu  zeigen,  daTs  auch 
Homerus  die  Nacht  zum  Urgründe  aller  Dinge  gemacht 
habe,  und  nicht  den  Ocean  und  die  Tethys,  wie  Eudemus 
behaupte  (vergl.  II»  Tb.  p.  491  f.). 

Man  sieht  hieraus ,  dafs  uns  Damascius  diese  Kos- 
mogonie nicht  vollständig  gtebt.  Uebrigens  ist  von  der 
Näc^ht  als  einem  Orphischen  Princip  bei  den  Alten  öfter 
die  Bede.  Darauf  spielt  Aristophanes  in  den  Vögeln 
(vs.'.692  ff.)  an.  Bemcrlienswerth  ist  die  Stelle  des  Pro- 
clus  (in  Piaton.  Tim.  pag.  63  und  g6.)»  Dort  wird  der 
Orphische  Demturg  redend  eingeführt  mit  der  Nacht 
(Nr5,  die  dort  auch  MaXa  heifst),  wie  er  mit  ihr  über 
die  Weltschöpfung  zu  Bathe  geht;  eine  der  Indischen 
Lehre  von  der  Maja^  als  Grund  der  WeltschGpfung,  sehr 
ähnliche  Vorstellung«     Auch  Joh«Lydus  (de  menss.  p.  19«) 


20)  Vefgl.  auch  Zoßjja  Abbandll.  pa^i  027  ff.  Er  nenht  dies 
j,ein  Gemisch  von  Mosaischer  und  Griechischer 
Kosmogonie^  die  unte>r  dem  Namen  Orpheus  vbrge^ 
tragen  werde.  ** 

21)  S.  Damascius  xf^-«  dr^x»  p.  256  ed.  J,  Chr.  Wolf» 
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nennt,  ohne  Zweifel  aas  alteren  Qnellen,  die  Nackt, 
die  Erde  und  den  Himmel  die  drei  Principien ,  die 
die  Orpbiker  annehmen.  Hieraus  können  v  ir  den  lücken- 
haften Bericht  des  Damascius  ans  den  Astrolognmenen 
des  Euderaus  einigermafsen  ergänzen» 

Besonders  bemerkenswerth  ist  die  fünfte  Kosmo- 
gonie  der  Orphiker ,  die  wir  bei  Athenagoras  (Legat, 
pro  Christ,  pag.  18  sq.  ed.  Colon.  1686.)  und  bei  Damas* 
eins  (in  J.  Chr.  Wolfii  Anecdott.  gr.  p.  253.)  lesen.  Ich 
gebe  sie,  ihrer  Wichtigkeit  wegen  ,  nach  beiden  Zeugen 
abgesondert.  Nach  dem  ersten  setzte  Orpheus  Wasser 
als  den  Anfang  aller  Dinge.  In  dem  Wasser  setzte  sich 
Schlamm  zu  Boden ,  und  aus  beiden  ward  eine  Schlange 
mit  einem  Lowenkopfe.  In  der  Mitte  hatte  sie  das  Ge- 
sicht eines  Gottes.  Ihr  Name  war  Herakles  oder  Chro- 
nos.  Sie  gebar  ein  ungeheuer  grofses  Ey,  erfüllt  von 
der  Kraft  seines  Erzeugers.  Durch  einen  Stofs  zerbrach 
es  in  zwei  Theile ,  wovon  der  obere  der  Himmel,  der 
untere  die  Erde  ward.  So  ging  die  Erde  als  Göttin  her- 
vor; mit  ihr  begattete  sich  der  Himmel  und  erzeugte  die 
Clotho ,  Lachesis,  Atropos  ,  auch  die  Hecatonchiren 
Cottus,  Gjges,  Briareus  und  dieCyclopen  Brontes,  Ste« 
ropes ,  Argos.  Da  der  Himmel  diese  im  Tartarus  fes- 
selt, so  gebiert  die  Erde  die  Titane.n  als  Rächer..  Es 
folgt  darauf  die  Geschichte  von  der  Entmannung"  des 
Uranus,  v.on  dem  Verschlingen  der  Kinder,  von  der 
Fesselung  des  Kronos  ,  vom  Kampfe  des  Zeus  gegen  die 
übrigen  Titanen  ^^.  Darauf  verfolgt  Zeus ,  so  fahrt  die 
Erzählung  (p.  19  sq.)  fort,  seine  Mutter  Rhea  oder  De- 
meter (denn  das  sey  Eine  Gottheit;  so  mufs  der  Text  ohne 
Zweifel  geändert  werden,  wie  auch  der  Herausgeber 
bemerkt  hat),    die  sich  seinen   Umarmungen  entzieht. 


22)  Vergl.  oben  II.  Th.  p.  428  —  431. 
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Sie  Ten^aiidelt  »icli  doi^egen  in  «ine  Schlange.  Er  alier 
nimmt  gleiche  Gestalt  an,  ttmstricht  sie  mit  dem  soge- 
nannten Hercu tischen  Knoten,  woTon  der  Hermesstab 
noch  ,das  sichtbare  Bild  ist,  und  erzengt  mit  ihr  die  Per- 
sephone.  Diese  hatte  aofser  den  zwei  natürlichen  Augen 
noch  zwei  andere  auf  derStirne,  dabei  hinten  am  Nacken 
ein  Thiergesicht,  und  Horner  auf  dem  Kopfe.  Rhea, 
erschroclien  über  diese  Mifsgestalt ,  entfloh  und  reichte 
ihr  die  Brust  nicht ,  daher  sie  auch  in  der  mystischen 
Sprache  'A^y^Xtic,  die  nicht  gesaugte,  heifst,  ge- 
wöhnlich aber  Köre  und  Persephone.  Auch  mit  ihr  be*» 
gattete  sich  ihr  Yater  Zeus  in  Schlangengestalt ,  und  er<^ 
zeugte  den  Dionysus. 

Damascius  (a.  a.  O.)  läTst  sich  über  diese  Genesis  so 
Ternehmen  :  «Die  Kosmogonie ,  die  man  nach  Hiero- 
nymus  und  Hellänicus  erzählt,  wenn  beide  nicht 
etwa  Eine  Person  sind,  lautet  «o  r  Wasser  ,  sagt  er,  war 
zu  Anfang,  und  Schlamm,  welcher  sich  zur  Erde  ver* 
dickte  ^^.  Diese  beiden  Principien  setzt  er  als  die  er- 
sten, Wasser  und  Erde,  letztere  als  zerstreubar  yon 
Natur ;  jenes  als  das ,  was  diese  zusammenleimt  und  zu- 
sammenhält. Den  Einen  Weltgrund  yor  diesen  beiden 
(Principien)  übergeht  er  als  unaussprechlich  mit  Still- 
schweigen.   Denn  eben   dafs  er  gar  nichts  davon  sagt, 


23)  Es  mufs  corrlgirt  werden:  t^cu  /AO;  i^  ^;  sTuy^'^  yij. 
Darnach  habe  ich  übersetzt.  Ersteres  ersieht  sich  aus 
der  Vergleichung  mit  Athenagoras,  und  letzteres  ist  die 
Lesart  des  von  mir  verglichenen  Leydner  Codex,  lieber 
die  Entstehung  aller  Dinge  aus  Wasser  werden  bcini 
Plato  im  Crarylus  (  p.  402.  b.  p.  66  Heindorf.)  Orphische 
Verse  angeführt.  Die  Orphiker  drfickten  diesen  Satz 
wobi  auch  mythisch  durch  die  Ehe  des  Oeeanus  und  der 
Tethys  aus.  Man  vergleiche  Plato  Tbeaetet.  p.  152.  e. 
p.  317  Heiadorf«  und  Sextus  Empirie,  advers«  Math.  X. 
p.  314. 
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cbäM^eiset  ^^)  sein  unaiis8pt*echl{€hes  Weseti.  Ein  drit- 
tem Princip  aber ,  sagt  er  -^) ,  sey  nach  den  zweien  ge* 
boren  worden  und  aus  ihnen  ,  ans  Wasser  und  Erde;  es 
sey  dies  eine  Schlange,  woran  die  Köpfe  eines  Stieres 
und  eines  Löwen  '^  )  herrorgewachsen,  in  der  Mitte  das 
Gesieht  eines  Gottes.  Auch  hatte  sie  Flügel  auf  deü 
Schultern.  Ihr  Name  war  die  nimmer  alternde 
Zeit  (.^(^ovoq  dyri^taTüq)  und  zugleich  Her  ah  1  es.  Mit 
ihm  begattet  sich  die  Ananhe  oder  die  Natur.  Sie  ist 
auch  die  hörperlose  Adrastea,  ausgespannt  -'')  durch  die 
ganze  Welt  und  ihre  äufsersten  Gränzen  berührend». 

Bei  dieser  letzteren  Kosmogonie  verweilen  wir  billig 
etwas  länger.  £&  ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick  ^  dafs 
die  Darstellung  bei  Damascius  unyermischter  ist,  als  die 
bei  Athenagoras.     Letztere  bat  offenbar  schon  mehr  He* 


24)  '£v5s/ViyuTa/  Cod.  Voss.  —  und  das  fordert  der  Sinn.  Bei 
Wolf  sieht  bi^Bstvi, 

25}  ^>j<Ti  vermuthete  mit  Recht  ein  Gelehrter  in  der  Biblioth. 
crit.  Amstel.  iL  2«  p.  88. 

26)  Beim  Procius  hat  der  Orphische  Phanes  aufserdem  noch 
Widder*  und  Schlangenköpfe |  s.  Fragmin.  Orph.  p.503 
ed.  Herrn. 

27)  Ich  folge  auch  hier  dem  Cod.  Voss,  der  Btaj^yxjtoafjLivffif 
hat.  Diese  Wortform  "fthlt  in  allen  Griechischen  Wörter* 
bUcfaern.  Sie  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln.  Das  einfache 
Verbum  steht  im  Lycophron  1077.  (vergl.  Steph.  Thes. 
II.  p.  430  und  1436.)  und  die  Analogie  veriheidigt  sie.  So 
komnit  z.  B.  bei  Ctesias  Indic.  VI.  die  Form  ire^Auifyvtofxii. 
voi  vor,  welches  Perizonius  zum  Aelianus  V.  H.  XII.  22* 
gut  erklärt«  Der  Sinn  ist  2  der  Leib  der  Ananke  ist  durch 
das  ganze  Weltall  ausgereckt ,  und  sie  umfafst  mit  ihren 
Riesellgliedern  dessen  Gränzen.  Der  Zusammenhang  er- 
innert aber  zugleich  an  das  Hesiodeische  iravocBvi  (  Theo*» 
gon.  177.)  in  dem  Gesang  von  der  Begattung  des  Uranus 
und  der  Gsi«. 

III.  ao 
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•  i od 91  •  che  Zusätze  28).  Das  si'eht  man  ancli  ans  C\e» 
mens  Bomanut  (Recognit.  p.  i45.),  wo,  nach  dem  Vor- 
trag der  Orphischen  Weitentfttehung,  aosdrucklich  be- 
merlit  wird»  daf»  Hesiodus  nan  noch  Ton  den  Titanen 
und  dergleichen  singe ;  was  ^ir  bei  Athenagoras  unter 
den  Sätzen  Orphischer  Kosmogonie  finden.'  Andrer* 
seits  kennt  Hellanicas  in  der  Orphischen  Genesia  eine 


£8)  Nach  Zo^ga  (Abhandll.  p.  243  (F)  waren  die  alten  Or- 
phisch- Fythagorischen  l*heogonien  ,  die  Kerkops  und 
Opomakritus  erfunden  ,  zwar  gänzlich  fremd  den  An^a^ 
ben  spaterer  Schriftsteller  über  den  eygfbomen  Gott, 
aber  nicht  sehr  verschieden  von  ilenen  des  f  lesiodus  (vergU 
oben  11.  l'h.  p.  419  ff).  Was  z.  B.  hier  Uranos  undGtta 
heif^e,  sey  dort  Ophion  und  Eurynorne  u.  s.  w.  Der 
Haupfunterschied  sey  nur  der,  dafs  die  Orphischen  Poe<- 
sien  sich  vorzugsweise  mit  Dionysus  beschäftigten,  von 
dem  sich  in  den  Hesiodeischen  nur  kurze  Andeutungen 
findeQ  (TJieogon.  9^)0.  946»").  Später  als  Aegyptisches  und 
Griechisches  verbunden,  habe  man  eine  neue  Art  Or^ 
phischer  Fabeln  erfunden,  indem  man  unter  Anderni  den 
Griechischen  Mythus  vom  Chaos  und  Eros  mit  der  Ae- 
^yptischen  Allegorie ,  welche  aus  dem  durch  den  Mund 
des  ersten  Bewegers  hervorgegangenen  Ey  den  göttlichen 
Weltordner  entstehen  liefs,  verknüpfte  u.  s.  w.  So  ^ey 
insbesondere  die  Aegyptiscbe  Idee  des  Fhihah ,  des  Werk- 
meisters ,  auf  die  Orphische  Theogonie  Übertragen  worden 
(p.  246  (F.)  (?).  Indem  die  Aegyptische  Symbolik  die  ver- 
schiedenen Principien  der  Griechischen  Kosmogonie  auf 
ein  einziges  und  ursprüngliches  zurttckfQhre  ,  das  Chaos, 
Stoff  und  Seele  zugleich ,  sey  ,  worin  kraft  der  ihm  eigenen 
Bewegung  das  Weltey  sich  bilde,  in  welchem,  gleich  einem 
belebenden  Keime  ,  der  auhtheilettde  Gott,  der  Orphische 
Eros  ,  wohne ,  so  nähere  sich  diese  Symbolik  der  Theo* 
gonie  des  Clemens  am  meisten  ,  obwohl  letztere  verschö- 
nert und  mit  gnostischen  AnsilrOcken  geschmückt  zu  seyn 
scheine.  Die  Sage,  welche  Oamascius  die  gemeine  nennt, 
falle  in  die  Widersprüche  der  ersten  Griechischen  Theo- 
gonieu  zurück  u.  s*  w.  (p.  248  ff.) 


Ananlte.  Auch  im  Pjthagoreiscben  System  wofste  itiaik 
Ton  einer  die  Welt  nmlfigernden  Ananlte ;  und  der  Or* 
phiker  singt  in  der  Argoiiauük  (va.  is.)  von  einer  ä^i» 

^,Wie  der  Urzeit  Chaos  in  schretklichem  Zwaiige 

^  das  All  hielt." 

Aucli  Ton  Proclus  (Theolog.' Piaton.  IV.  i6.)  \vird  der 
Adrastea  neben  dem  Demiurg  gedacht.  Derselbe  (iii 
Tim.  pag.  323.)  fuhrt  folgende  Sätze  als  Orphisch  an: 
der  Demiurg  werde  von  dek*  Adrastea  erzogen,  beschlafe 
die  Ananke  (Noth wendigkeit)  und  erzeuge  die  Heimar- 
mene  (das  Schicksal).  Hieraus  können  wir  die  c^bige 
iKosmogonie  bei  Hellanicus  ergänzen,  und,  gelegentlich 
bemerkt,  hier  haben  wir  einen  der  Fälle,  daJTs  ein  bei 
einem  späteren  Platoniker  als  Orphisch  aufgeführter 
Satz  durch  die  Auctorirät  eines  älteren  Zeugen  Bestäti« 
gung  gewinnt  (yergl.  auch  I.  Th;  p.  420.). 

Ton  dieser  älteren  Auctorität  mufs  aber  um  so  mehr 
Notiz  genommen  werden,  weil  nieüerlich  noch  jene  ganze 
Kosmogonie  bei  Athenagoras  von  einem  geistvollen 
Manne  ^^  für  neu  ausgegeben  und  aus  dem  Mithras« 
dienste  ist  hergeleitet  worden.  Ich  gehe  von  dem 
durch  Herodotus  und  viele  andere  Zeugen  bestätigten 
Satz  aus ,  dafs  Aegypten  hauptsächlich  das  Vater- 
land der  Orphischen  Lehren  ist.  Die  Spulten  eines  ver- 
muthlicb  alten  Zusammenhangs  Peraischi^rMithras« 
i>  e  1  i  g  i  o  n  habe  ich  im  Yorheirgehenden  verschiedentlich 
nachgewiesen.  Wenn  also,  wie  man  dienn  nicht  läugnlin 
kann ,  ih  dieser  Orphischen  Bildersprache  sich  einige 
Aehniichkeit  mit  den  Symbolen  dei  Mithras  zeigt ,   ao 


S9)  Kanne  In  deti  Analect.  philolog.  p.  39.  und  in  der'Mjr- 
thologie  der  Griechen  p.  4i  f. 
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mochte  ich  diese  Uebereinstimmung  mehr  aas  jenem  frü* 
hen  Ziißammenhange  Acgjptischer  and  Persischer  Reli« 
gion  abieilen,  od(?r  daraus,  dafs  die  Orpbiker  und  Mi* 
thrasvercbrcr  ihre  Bilder  guten  Theils  aus  einer  gemein- 
schaftUchen  Quelle  geschöpft  haben,  als  aus  jenem  Zu- 
sammentn  fUen  allein  auf  ihre  Neuheit  schliefsen.  Dafs 
sie  t''ber  alt  ist,  dalüt  bürgt  das  Altertbum  des  Zeugen; 
denn  zuvörderst  iiill  obige  Aeufserung  des  llamascius 
keineswegs  sagen  ,  jener  Hicronymus  habe  vielleicht  un- 
ter der  Maske  des  alleren  Hellanicns  eine  Orphische 
Kosmogonieindie  Welt  befördert,  wie  Kanne  mnthmafst; 
sondern,  ivas  schon  ein  gelehrter  Mann  in  derBibliothcca 
critica  ( II.  2.  pag.  88.)  gesehen ,  der  Sinn  der  Stelle  ist 
dieser  :  Da  llieronymus  aus  dem  Hellanicns  geschöpft 
habe,  so  mufsten^  beide  als  Ein  Ge'währsmann  betrachtet 
Merden.  Wer  also  der  llieronymus  sey,  ob  z.  B.  etwa 
der  Peripatetiker  unter  Ptolemäns.  Philadelphus- •^^,  ist 
uns  ziemlich  gleichgültig;  wir  haben  für  diese  Or|>bi« 
sehe  Hosmogonie  unmittelbar  eine  sehr  alte  Auctoritä't 
an  dem  Geschicbtschreiber  HellanicUs  ausLesbos,  un» 
mittelbar  vor  Herodotus  und  noch  dessen  Zeit^e- 
posse.  Er  hatteViber  Aegypten  geschrieben  (Gellius  N. 
A.  t.  2.) ,  und  rielieicht  stand  gerade  in  diesem  Werke 
jene  Orphische  Hosmogdtiie.  Wenigstens  hatte  Nico- 
machus  in  einem  Buche  Ton  den  Aegyptischen  Festen 
den  Herakles  als  x*^6voq  ^  als  Zeit  gekannt  (Job.  Lydns 
de  menss.  IV.  9*2.).  Doch' vielleicht  hatte  Hellanicns  in 
einer  andern  Schrift,  Nopul  ßa^ßq^ixoL  betitelt ^^  worin 
vom  Zamoixis  die  Bede  war  ( Etymolog,  magn.  in  Za. 
fioX^.) ,  jenes  andern  Gesetzgebers  Orpheus  und  seiner 
Lehre  gedacht. 


30^  Jonsius  de  Scriptor.  hist.  philos.  IL  p.  154  Dom. 
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Bildliche  Vorstellung  diese»  Ojrphifchen 

U  r  w  e  s  e  n  8. 

Was  nan  die  bildliche  Vorstellung  jenes  Orphi<* 

•chen  Ürwesens  Herahles-Chronos  betrifft »    so  ha« 

ben  wir  vor  Allem  in  Aegyptischer  Bildnerei  zu  suchen, 

^o  von  Orphischen  Dingen  die  Bede  ist,   und  nicht  in 

den  Mithräsbildern.       Auch  lassen  sich  alle   einzelnen 

Tbeile  durch  jene  crsteren  aufs  befriedigendste  erklären« 

Darüber  bann  ich  ,  nach  dem  Bisherigen ,  kürzer  seyn  •^''). 

Fassen  "wir  vorerst  jenen  Orphischen  Herakles-  Chronos 

als  Aegyptischen  Sem  d.h.  als  Sonnengott  ins  Auge, 

80  wird  der  Lowenkopf  des  Orphischen  dadurch,  yolU 

hommen  deutlich.    Den  (^owen  setzte  der  Aejgyptier  mit 

der  Spnne   in  die  genaueste  Verbindung ;    sein  Zeichen 

im  Tbierkreise  hiefs  der  Sonne  Haus  ^^,     Die  Löwen 

^^aren  in  Aegypten  der  Sonne  heilig  ^  )  ;  wenn  die  Sonne 

im  Löwen  stand ,"  hatten  die  Tempelscblüssei    Löwen- 

b  ö  p  Fe  X^choliast.  Arati  pag.  22  ed.  Oscon.)  —  um  nicht 

noch  Mehreres  anzuführen  ,'   "was  Cuper.  im  Harpocrates 

(pag.  48  sq.)  gesammeU  hat  ^^.     Der  Stierkopf  aber 


31)  S.  oben  L  Th.  p.  ÜQ6>  und  527.  Not.  320.   nebst  der  Tafel 
XVlILnr.  2. 

32)  Aeliau.  H.  A.  XIL  7.    Macrob.  Saturn.  1.  ZU 

33)  Aelian.  H.  A.  V.  39,    Horapollo  F.  17. 

34)  Ich  habe  bereits  im  ersten  Th.  an  mehreren  Stellen  Obfr 
das  Symbol  des  Löwen  mich  erklärt,  s.  p.325.  Not.  {vgl. 

^p.  273.)  und  besonders  p.  502  f,  Not.  284.  vergl.  p.  527. 
und  endlich  p.  784  f.     Hierher  gehört  auch   noch ,  was 

.  Jomard  in  der  Descript.  de  TEgypte  L  Antiqq.  Cap.  VIH. 
f.  3.  p.  7.  über  die  Betten  mit  Löwenköpfen  und  Löwen- 
fpfsen  bemerkt,  da  wo  er  eine  solche  Sculptur  im  Tempel 
9U  Hermonthis  beschreibt  ^  und  zuerst  die  Meinung  bp- 


5io 

ist  ^  me  schon  oft  von  uns  Iiemerlit  if arde ,  das  gans  na- 
türliche f  und  namentlich  auch  Aegjptische  Attribut  der 
Sonne  in  der  Fruhlingsgleiche  ^^).  Der  Schlangen- 
leib jenes  Herakles  erklärt  sich  gleichfalls  durch  die 
Aegjptische  Idee  t  nach  welcher  die  allwirkende  Natur - 
und  auch  die  SonnenkraPt  durch  gewisse  Schlangenarten 
Tersinnlicht  ward  (s.  oben  I.  Th.  p.  5o4.).  Gerade  aber 
ist  ja  bei  Athenagoras  (p.  m.  18.)  in  der  angeführten  Ge- 
nesis von  der  das  Weltey  erfüllenden  Kraft  des 
Erzeugers  Herakles  die  Bede.  Das  gSttliche  Ge- 
$  i  c  h  t ,  das  jene  Orphische  Schlange  neben  den  Thier- 
köpfen  hat ,  läTst  sich  vielleicht  auch  am  ersten  aus  Ae- 
gyptischen  Bildwerken  und  Münzen  erläutern,  worauf 
ja  jene  Schlangen,  die  man  Agathodämonen  nannte, 
glicht  selten  vorkommen,  z.  B.  auiP  der  M.ünze  dea  Anto- 


rObrt,  dafii  die  Griechen  Erfinder  dieser  L<lwen« 
attribute  itn  Lagerstellen  und  dergl.  «eyn  sollten,  wonach 
man  diese  Sitte  aus  deni  heroischen  Zeitalter  von  dea 
Exiivien ,  ^vorauf  die  Helden  safsen ,  herleitet.  Joniard 
bemerkt  aber  sc-hr  wohl ,  dafs »  was  auch  Tischbeins 
Sammlung  der  Vasen  HI.  pl.  30.  und  andere  Griechische 
Kunstwerke  fUr  dies«?  Meinung  zu  beweisen  schienen, 
gleichwohl  die  Löwenbetten  zu  Hermönthis  und  an  andeni 
Aegyfitischen  Orten  ^Iter  als  jene  Griechischen 
Sculptyren,  und  dafs  diese  LQwenattribate  bei  den 
Aegyptiern  symbonsch  gewesen  seyen.  Auch  die  Isis  ist 
^n  einem  Relief  zu  Hermonthis  mit  einem  Löwenkopfc 
abgebildet  (s.  Jomard  a.  a.  O.  p.8.)*  Ebendaselbst  findet 
sich,  auch  f  ine  Figur  mit  einem  Lowanleibe  ,  Sperber-« 
(  Falken -0  köpfe  und  Crocod iisschweife. 

35)  Auf  das  von  Dan^ascius  aufgestellte  Bild  des  Phancs  mit 
in  den  Seiten  angewachsenen  Stierköpfen,  als  SinU'. 
bild  von  Kraft  und  Fruchtbarl^eit,  bezieht  Zo^gs^ 
(Abhundll.  p3g.252)  das  Beiwprt  rav^ ^y3aa;  im  fünften 
Orphischen  Uvinnus,  und  nicht,  wie  Gi^sner,  auf  das 
yerliehte  Gebrttli  der  Stiere* 
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ninns  Pias  ?0-  I^ocli  darauf  will  ich  ,  wegen  des  mög- 
lichen Einwurfs,  dafs  dic»e  Bilder  aus  Orphischen 
Vorstellungen  geflossen  seyn  Itönnen ,  nicht  so  viel  Ge- 
wicht  legen ,  als  darauf,  dafs  diese  Terbindung  eines 
Schlangenleibes  mit  einem  Menschenhopfe  ganz  in  der 
Analogie  anderer  sehr  alten  Bildtverhe  gehalten  ist« 
Aus  den  Mithrasbilder«  hann  man  auch  nur  einen  mit 
einer  Schlange  umwundenen  Jiingling  nachweisen ,  nicht 
jene  Darstellungsart  ^7). 

Jener  Sem*  Uei^alilea  ist 9  wie  wir  oben  sahen ,  nicht 
Jblos  Sonne,  Soanenjahr»  Sonneneeit,  sondern 
Auch  eben  deswegen  Zeit  überhaupt,  und  auch  iu  die« 
aem  Sinne  auf  der  Isischen  Tafel  dem  Phönix.,  dem 
Wundervogel ,  als  dem  Bilde  grofser  Zeitperiodei^ 
Terbunden  ^^.  Mithin  liegt  es  ganz  nahe,  warum  ihn 
jene'  Osphisehe  Genesis  als  ^^ovoq  genommen  hat  ^^). 
Kanne ,  der  Ton  dem  Satz  ausgeht ,  jene  Kogmogonie  bei 
Athenagoras  sey  theils  aus  Persischen ,  theils  aus  Indi* 
sehen  Quellen  zusammengeborgt,  nimmt  nun,  um  sie 
mit  einer  Indischen  Kosmogonie  in  der  Upnekhata  har^ 
xnoniscl^  zu  machen ,  an :  die  Aussage  des  Athenagoras 
und  Damascius :  Chronos  sey  Herakles,  beruhe 
auf  einem  Mifsverstand ,  und  von  einem  Aegyptischeii 
Wesen  Herakles  könne  hier  nicht  die  Hede  seyn ;  viel« 
mehr  sey  der  Satz  :  Chrono«  zeugte  das  Ey,  so  zufassen  ; 
«Im  Anfang  war  die  Welt  in  Gestalt  eines  Eyes^ 
(Mythologie  der  Griechen  p.  4q*)-  Dieser  Annahme  mufa 
ich  widersprechen.     Denn  erstens  nennt  ja  auch  ein  au« 


36)  Bei  Zo^^a  Nnmi  Aejrypt.  Imper.  tab.  XII,    S.  oben  LTi^ 
p.  505.  Not.  287. 

37)  S.  auch  Zoega  Abbandlh  p.  195. 

38)  S.  oben  I.  Th.  p.  440.  und  H.  p.  205. 

39)  Ueber  den  Chronos  im  System  der  Orphiker  vergL  auch 
.  Zoäga  in  den  Abhandll.  p.  1^5  ff. 
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derer  ^euge  in  einem  ganx  andern  ZasammenKange  ^^ 
den  Hera  li]  es  ausdrücklich  y^povo^j  die  Zeit;  zwei- 
ten« ist  es  vorzuglieh  zu  beachten,  dafs  dieaer  Chronos 
hei  Dainasciue  ein  erhöhendes  Prädicat  bekommt :  dfn^ 
^uToq ,  der  nie  alternde.  Dies  hängt  ganz  genau 
mit  Aegyptischen  Vorstellungen  Tom  Sem- Herakles  zu- 
samnien,  die  selber  im  Griechischen  Mythus  noch  nicht 
ganz  erloschen  waren.  Er  ist  ja  der  Phönixträger 
der  Isi^tafel ,  er  ist  jener  oft  ermattete  und  nieder  ge- 
i^ta'rkte  und  endlich  der  ewigen  Jagend  (Hebe)  zuge- 
sellte Herakles  (vergl..  oben  H.  Th.  p.  255.).  Wie  wird 
aber,  kann  man  fragen ,  Herakles  Demii^g,  Weltbaa- 
meister  ?  Auch  das  ist  wieder  durch  die  Aegyptische 
Idee  des  Sonnengottes  vermittelt«  Nach  Chäremo 
und  andern  Schriftstellern  (bei  Eusebius  Fr.  £?.  HI.  4* 
p.  m.  32.)  dachten  sich  die  Aegyptier  die  Sonne  ganz  be- 
stimmt 4ils  firj^Lovpyoq ,  als  Weltbaumeister.  Es  kann 
also  nicht  auffallen,  dafs  Hercules  dieselbe  Würde  and 
Eigenschaft  auch  in  jener  Orphischen  Kosihogonie  hat. 
Selbst  die'  höchste  Steigerung  der  Idee  des  Herakles 
kann  in  einem  System  nicht  befremden ,  dessen  Aegyp- 
tischer  Ursprung  durch  unverdächtige  Zeugen  behauptet 
wird,  da  ^ir  ja  von  einem  anfangslosen  Sem -He- 
rakles bei  den  Aegyptiern  huren  s  «  Sacratissima  religione 
(sagt  Macrobius  in  den  Saturnalien  L  20<)  Hercolem  Ae- 
gyptii  venerantur  —  ut  latentem  inUio  colunt». 

Da  also  die  Aegyptische  Mythologie  so  viel^  ErlfJu- 
terungen  Orphischer  Genesis  an  die  Hand  giebt,  so  halte 
ich  es  für  gerathen,  zunächst  bei  ihr  stehen  zu  bleiben, 
und  nicht  zuerst  aus  entfernteren  Quellen  jene  Dogmen 
abzuleiten.     Die  Uebereinstimmung  mit  diesen  hernach 


ÄQ)  Nicpmach^8  von  deni  A^gyptischen  Festen ,  bei  Job*  Ly- 


5iS 

«ach  naebzaweisen ,  ist  oft  interetsant  und  belehrende 
Davon  können  ^ir- gleich  mit  dem  Bilde  vom  Weltej 
ein  Beispiel  geben ,  worauf  uns  die  Erklärung  jener  Kos- 
nogonien  doch  von  selbst  leitet. 

.  t)iese  Dichtung  findet  sich  aber  in  allen,  wenn 
gleich ,  wie  es  scheint ,  mit  verschiedenen  Nebenbestim« 
xnungen.  So  gingen  z»  B.  nach  Oljmpiodorus  (in  Plato- 
nis  Philebum,  yergl.  Fragmm.  Orphic.  [i, 5io  )  die  drei 
Monaden  aus  dem  £y  hervor.  Nach  Aegjptiscber  Vor« 
steliung  haucht  jener  erste  Bildner  Kneph  (Kvi^cp)  ein 
Ey  ,  die  Welt ,  aus  ,  woraus  Phthah ,  der  zweite  Bildner, 
der  Ordner.,  der  Kunstreiche,  hervorgeht  (Euseb.  Fr. 
Ev.  III.  11.  p.m.  ^i5.).  Es  ist  mithin  consequent  auch 
das  Orphische  Weltey  als  zunächst  Aegyptisch  zu  neh« 
men.  In  den  Hosmogonien  der  Indier  finden  wir  die- 
selbe Dichtung  wieder ,  und  es  mag  immer  sejn  9  daHs 
*sie  von  dorther  zu  den  Aegyptiern  kam.  Die  Orphiker 
erhielten  sie  aber  vermuthlich  von  diesen  letzteren.  Im 
Gesetzbuch  des  Menü   scheint  das  Wasser  das  «zuerst 

♦ 

Hervorgebrachte  zu  sejn;  in  ihm  erzeugte  sich  der 
Liichtsaame ,  regte  sieh  und  gestaltete  sich  zu  einem  glän- 
zenden ,  vermuthlich  im  Wasser  schwimmenden  Ej  ^>i). 
Gerade  wie  in  der  Orphischen  Genesis  bei  Athenagoras 
spricht  die  Indische  Urkunde  yon  jenem  kosmogoni« 
sehen  Ey  : 

Selber  dann  durch  des  Geistes  Sinnen  hat  er  (derEwi^c) 

das  Ey  entzwei  getheilt. 
Aus  den  getheihen  Stücken   dann   bildet  Erd*  und  Him« 

'mel  er. 

Auf  dieses  halbirte  Weltey  der  Orphiker  spielten  nach- 
her die  berühmtesten  Dichter  der  Griechischen  Komödie 
an,  z.B.  Alexis  bei Athenäus  (IL  p.23oSchweigh.^,  Ari- 


40  S.  oben  I.  Th.  p.  595.   und  daselbst  Fr.  Schlegel,   vergli- 
chen  mit  der  Upnekhata  von  Anquetil  T.  L  p.  27* 
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stopbanes  in  Pläto  s  Gattmahl  {cap.  17  Ast  p.  190 
p.404  Beliker.)  .nnd  in  seinen  Vdgeln  (ts.6940  ^2)* 

Uebrigens  gab  dieses  Dogma  den  strengeren  Orpbi- 
liern  und  F/lbagorecrn,  i»ie  es  scheint  y  Anlafs,  sich  der 
Eyer  zu  enthalten  ^•^),   wahrend  die  Cjniher,  wie  wir 


42)  Wegen  der  Gehurt  aus  dem  Ey  (obwohl  man  auch  andere 
Sagen  hatte,  die  jedoch  weniger  angemessen  und  nicht  so 
,  gewöhnlich  dem  von  den  Neupkitonikern  angenommenen 
theologischen  System  seyen)  heifut  der  uranfänglrche  Gott 
der  Orphiker  <vo7cv>i;  ,  der  Eygeborne.     Unter  dan 
verscliiedenen  Erklärungen ,  welche  schon  die  Alten  dar- 
über enthalten  ,  hiliigtZoggainden  Abhandll.  p.  226.  230fF, 
die  des  Macrobius  (Saturn.  VlI.  l6.)>  dafs  nämlich  das 
Ey  darum  in  den  Mysterien  des  Liber  verehrt  werde  ,  weil 
CS  in  einem  unbelelnen  Runde  einen  Lebensmittelpunkt 
einschlief^e ,  wie  der  Stoff  die  SeeJe  der  Welt  in  sich  ein«* 
schliefüe.    Diese  Idee  von  dem  £y  als  Sinnbild  der  Er« 
I  2eu^ung  und  Belebung  .iicheine  in  der  That  dio  ursprttng« 
liebe ,  bie  sey  auch  vielen  Völkern  gemein  gewesen ,   wie 
Aegyptifrn ,  Chafdäern  und  Persern,  der  Griechen  nicht 
2u  gedenken.-  Unter  den  Griechischen  vorhandenen  Seh  rift- 
.  steuern  hey  Ari»|ophaoes  der  erste  »  welcher  in  den  Vö« 
geln  (  vs.  6^4  ff.),  wo  er  ein  Stück  aher  Theologie   tra« 
vestirt ,  den  Eros  (d.  i.  P  k  a  n  e  s  ;  s.  oben)  aus  dem  Ey 
erzeugt  werden  läfst ,  fviewobl  man  dieses  Ganze  auch  als 
einen  blofseu  Einfull  des  Komikers  ansehen  könne,  ohne 
einen  ernsihaftf  len  Gebrauch  von  der  Stelle  zu  machen 
(s.  p.  233.)«     Weit  spater  seyen  die  Schriftsteller,  welche 
mit  ausdrücklicher  Angabe  des  Orpheus  von  dem  eyge^ 
^ortien  Gotte  redeten  ,  wie  im  iünften  Orphischen  Hym<« 
nus ,  ferner  bei  Damascius,  Athenagoras  u.  s.  w.  —    Ue«- 
ber  das  E  y  ,  als  Hieroglyphe  des  L  J  c  h  t  s  und  L  e  b  e  n  s, 
8.  Sickler  a.  a.  O.  p.  S2.  85. ,  der  dies  auch  in  dem  Worte 
selbst  durch  etymologische  Forschung  nachzuweisen  Sucht. 
—  Meine  Gedanken  über  diese  und  ähnliche  Sätze  werden 
die  Leser  aus  dem  Text  dieses  Capitels  und  dieses  ganzen 
Buchs  von  selbst  erratben. 

43^  Plutarch.  Sympos.  IL  3.  1.  j».  €31^  £.  p.  677  WytL 
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oben  gesellen  (II.  Tb«  p.  isS.),  die  Ejer  sogar  ron  den 
Opfern  desto  begieriger  Terschlucliten.  In  jener  Stelle 
des  Pinta  roh  as  wird  sogleich  auf  den  U^hq  Xoyog  der 
Orpbisefaen  Scbnle  bfngewiesen ,  wornaeb  das  £7  das  al* 
teste  onter  allem  Erseugten  sej.  Deswegen  sey  ancb  das 
Ey  in  den  Baccbiscben  My&terren,  als  ein  Bild  des  das 
Ganae  Umfassenden  und  das  Ganze  in  sich  Enthaltenden, 
geheiligt.  In  ähnlicher  Besiebong  legt  Heraclides  von 
Tarent  beim  Athenäus  (JL  65.  pag.  246  Schweigb.)  dem 
Ej  einen  grofsen  Vorzug  bei.  Es  erzeuge  Saameo  und 
aey  höchst  nahrhaft ,  weil  es  die  meiste  Gleichartigkeit 
mit  den  Urstoffen  habe«  Hieraus  lassen  sich  zugleich 
die  Gründe  Termutben ,  warum  gerade  daa  £j  in  de^ 
mysteridsen  Bildnerei  und  Genesis  ^ioen  so  Torzüglichea 
Rang  erhielt. 

$•4. 
Die  Orphischeu  Weltalter. 

An  die  Orphiscben  Kosmogonien  schliefst  sich  äif 
Lehre  von  den  Weltaltern  an,  wobei  wir  faürze^ 
seyn  können.  Asch  hier  lassen  sich  rerscbiedene  Qo- 
richte  Ternehmen. ,  Folgende  ward  von  gelehrten  Philo» 
sophen  noch  spaterbin  für  die.  urhundlichste  erklärt: 
Es  giebt  sechs  Weltalter  und  eben  so  viele  Welt« 
regen ten ;  Phanes,  die  Nacht,  Uranus,  Kronoa, 
Zeus  und  Dionysos.  Zuerst  verfertigt  Phanes  das 
Scepter  des  Universums.  Von  ihm  empfängt  es  die 
Kacht,  seine  Tochter.  Von  dieser  Uranus.  Ihn  stürzt 
Kronos  vom  Throne.  Diesen  hinwieder  überwältigt  sein 
Sohn  Zeus.  Nach  ihm  ist  Dionysus  der  sechste  und 
letzte  Begent.  Diese  Konigsreihe  fängt  oben  an  mit 
den  intelligiblen  und  intellectuellen  Göttern,  geht  durch 
die  mittlere  Ordnung  hindurch  und  in  die  sichtbare  Welt 
a^lbst  herab ,   am  auch  die  einzelnen  Dmge  in  ihr  zu 


\ 


j 
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regieren.  Phanes  gehört  zn  den  intelligibleit  und  in* 
tellectuelien  und  über  weltliche  n  {vnepnoa  yLioiq^ 
Göttern;- so  auch  die  Nacht  und  Uranas.  Mit  Kro- 
not  beginnt  die  nveltjiche  Reibe,  indem  er  mit  den 
übrigen  Titanen  sichv  in  die  Dionysische  Schopfang 
tbeilet  ^^).   ^ 

Andere  nahmen  nur  vier  Orphische  Weltreiche 
(ßao-tXeloit)  an  :  das  des  Urands  ,  des  Hronos ,  des  Zens 
und  des  Dionysus  ^'^)i  "wogegen  sich  aber  Proclus  (ani 
a.  O.)  erklärt.—  Nigidius  (  beim  Servins  zu  Virgils  Eclo- 
gen  IV.  lo.  pag.  45.)  führt  für  fo}g€;nde  Weltperioden 
unter  andern  auch  die  Auctorität  des  Orpheus  an  :  erst 
regiere  Satornus ,  dann  Juppiter,  darauf  Neptun ns  und 
zuletzt  werde  Pluto ,  oder  ,  wie  die  Magier  lehrten , 
Apollo  berrschen  (tergl.  Fragmm.  Orph.  nr.  XLTH.). 
Auch  construirte  man  die  Z  wolfza  hl  derPjthagorisch« 
Orphiscben  Principien  so  ;  die  Zwölfe  entsteht  durch 
Combination  der  vollkommenen-  Trias  (Dreizabl)  mit 
der  die , Zeugung  bewirkenden  Tetras  (Yierzahl).  Die 
Principien  der  Trtas  u^d  der  Tetras  sind  die  Djas  und 
die  Morias.  Die  Monas  ist  der  Aether,  die  Dyas  das 
Chaos,  die  Trias  das  £y  und  die  Tetras  endlich  ist  Pha- 
nes. Dionysus  bat  die  dreizehnte  Stelle  erhalten ,  "weil 
er  nach  den  Göttern  (nach  jenen  Zwölfen)  ist  ^^), 

Unwinkiihrlich  "wird  man  bei  diesen  Orphischen 
Wellaltern  an  die  Yugs  der  Indischen  Religionssysterae 
erinnert  (s.  oben  I.  Tb.  p.  601  f.).  Das  Reich  des  Dio- 
nysus, d.  i.  des  Schiwa^  fällt  sodann  ins  Kaliyuga.  Es  ist 


44)  Proclus  in  Piaton.  Tim.  p.  291. 

45)  Olympiodorus  zu  Plato's  Phädo;  s.  die  Stelle  bei  Wyt*- 
tenbach  zum  Phädo  pag.  134.  vergl.  Fragmm.  Orpbic 
p.  509  Herrn. 

46)  Hermias  zu  Plato's  PhUdrus  p.  135  ed.  Ast.  "^ 


^ 
/ 
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'Dionysos .>  PI Qto  in  dieser  Eigenschaft,  d.  i.  der  Zerstörer, 
aber  auch  der  Wiedergebärer. 

Die  Zerstörung  und  Wiederherstellung  "geschieht 
nach  Indischer  Lehre  durch  den  Weltbrand.  Die 
Saamen  aller  Dinge  werden  in  der  Bärmutter  der  Bha. 
Tani  gerettet,  wovon  der  Lotus  das  Bild  ist,  ufidso  tann 
"Wieder  eine  neue  Welt  werden  (s.  oben  a.a.O.). 

•Dieses  Dogma  vom  Welt br an  de  (exTirpomt)  wird 
Ton  mehreren  Zeugen  bestimmt  ein  Orphiscbes  ge- 
nannt. Man  vergleiche  nur  Plutarchus  (deorac.  dt-fcct. 
p.  4i5.  F.  p.  702  Wyltenb.)  ,  Proclus  (in  Ptat.  Tim.  II. 
p.  99.)»  Clemens  Alexandrin.  (Strom.  V.  p.  549.).  Ge- 
MÖhnlich  heiPst  die  Lehre  auch  Heracl  itisc  h  ,  und  es 
läfst  sich  nicht  zweifeln  ,  daTs  sie  im  System  des  Heracli- 
tus  sehr  ausgebildet  war;  welches,  gelegentlich  bemerkt, 
auch  für  die  relativ  frühe  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  ihr  spricht.  In  denHeracIitischen  Fragmenten  zeigt 
sich  sogar  in  dem  Nebenzuge  vom  Feuerwinde  (^(»»^ot»:^), 
der  die  Welt  in  Flammen  setzt,  eine  üebereinstimmung 
mit  der  Indischen  Vorstellungsart  '*^).  Auch  im  Stoi- 
schen System  war  der  Wehbrand  ein  Hauptsatz.  Hier- 
nach  bleibt  bei  dem  allgemeinen  Untergange  Zeus  allein 
welcher  Alles  in  sich  aufnimmt  und  bewahrt  ^^),  Folg- 
ten die  Orphischen  Schulen,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
orientalischen  Quellen,  so  lehrten  sie  vermuthiich  ,  die- 
sen Quellen  gemä'fs,  gleichfalls  die  Fortdauer  der  W  e  1 1- 
substanK  bei  Verbrennung  der  einzelnen  Dinge.  Da- 
für spricht  auch  das,  was  Proclus  (in  Tim.  a.  a.  O.)  von 
der  Wiederaufnahme  der  Dinge  in  Gott  als 
einen  Orphischen  Satz  vorträgt. 


47)  Vergl.  Paullinas  Syst.  Brahman.  p.  80.   und  oben  I.  Tb. 
pag.  603. 

4S)  S.  Marcus  Antöuinus  III.  3.  und  daselbst  Gatacker. 


^\ 
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Wenn  ich  bei  diesem  und  den  Torhergehenden  SaUcn 
an  die  Indischen  Systeme  erinnerte,  so  ivill  ich  dies 
so  wie  üben  verstanden  wissen  :  Indisch  mochten  sie 
Alle  in  letster  Wn  rzel  s^yn  ;  aber  zu  den  Ol*phi- 
kern  waren  sie  wohl  aas  Aegjpten  zunächst  gelioromen. 
Denn  dafs  auch  diese  Lehre  den' Aegjptiern  nicht  fremd 
gewesen,  davon. zeigen  sich  mehrere  Sparen, 

Jenem  letzte«  Weltregenten  Dionjsus  war 
nan  Torzüglich  Griechenland  zugethan.  Seine  Religion 
hatte  allenthalben  siegreich  Platz  genommen,  und  Myste- 
rien waren  ihm  gewidmet  in  Athen  und  in  Argolis, 
auf  Greta,  in  Yorderasien  und  in  den  Griechischen 
Colonien  in  Italien  und  Sicilien.  Von  diesen 
müssen  wir  also  zunächst  handeln ,  um  uns  dadurch  za 
der  allgemeinen  Uebersicht  der  Bacchischen  Gcheimlehre 
und  Biidnerei  den  Weg  zu  bahnen.  Von  den  Thebani- 
schen  Trieteriden  und  von  den  ArgoHschen  Lernäcn  habe 
ich  oben  geredet.  Hier  ist  also  von  den  übrigen  Insti- 
tuten zu  handeln ,  wobei  auch  auf  jene  gelegentliche  Rüclv- 
blicke  geworfen  werden  müssen.  Athen  mag  in  dieser 
Uebersicht  den  Anfang  machen. 
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'Viertes    Capitei. 

Bacchisohe    Mysterien. 

§.    1. 

Die  Atbenischen  Bacchusmjstericn* 

jf\.then  batte  dreierlei  Dionysien  (Aiovraia),  welche 
sorgfältig  zu  ODterscheiden  sind.  Dies  ist  erst  in  neue- 
rer Zeit  durch  Ruhnkenius  geschehen  (im  Auctuariuni 
«dHesjch.  T.  IL  unter  Atoyva.) ,  womit  man  Wjttenbachs 
Bemerhungen  (Biblioth.  crit.  P.  VH.  p.  5i  sqq.  und  Xlf. 
p.59.)  verbinden  mufs.  Buhnken  unterscheidet  nämlich 
i)  die  ländlichen  Dionysien,  im  Monat  Posideon; 
s)  die  städtischen  oder  die  grofsen,  im  Monat 
£laphebolion  ;  3)  die,  welche  man  auch  die  Antheste- 
r  i  e  n  oder  L e  n  ä  e  n  nennt ,  im  Monat  Anthestcrion  und 
Lenäon.  Es  hat  diese  Ansicht,  obwohl  sie  von  einigen 
Gelehrten  gebilligt  worden,  dennoch  vielen  Widerspruch 
erfahren  müssen ,  zumal  da  schon  vorher  manche  Ge* 
lehrte  entgegengesetzte  Meinungen  aufgestellt  und  durch- 
zuführen gesucht  hatten,  wie  z.B.  Menrsius,  welcher 
die  Lenäen  von  den  Anthesterien  unterschieden  wissen 
wollte  ^).     Ich  begnüge  mich,  darauf  verwiesen  zu  habeni 


i)  Es  ist  dieser  Gegenstanrl  in  neueren  Zeiten  wieder  mehr«» 
fach  behan#felt  u|id  bestritten  worden.  Die  vollbtändigen 
Allgaben  hierüber  giebt  Böckh  iti  einer  Abhandhing  der 
Köiiigl.  Preufsischen  Academie  der  Wissenschafteh  zu 
Berlin:  „Vom  Unterschiede  der  Attischen 
Lenaen»  Anthesterien  undldndlichen  Dio^ 
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und|  eile 'sca* meinem  Zwecke «   welcher  eanäclist  auf 
eine lUeberticht  der  Mysterien  des  DioDjsus  za  Alben 


nysicn**  (s.  Jahrg.  1816  —  1817.  pajf.  47  ff.)  ,  wo  er 
jedocb,  mit  Vf^rwerfuog  der  seit  Seiden  und  Ruhnken  an- 
eeni>mnQenen  Meinung ,  dafs  die  Lenäen  mit  deu  Antbc'- 
sterit^n  zusammen  Gelen  ,  die  eigene  Meinung  aufstellt  ( s. 
p.  53.; ,  düfs  die  Lenäen  als  ein  besonderes  Fest  an- 
gesehen werden  mQfsten,  welche  im  Attischen  Monat 
Gamelion  oder,  was  dasselbe  ist,  im  Jonischen  Monat 
Lenäon  gefeiert  worden ,  völlig  verschieden  voti  den  ge« 
nannten  Anthesterien.  Die  Meinung,  welche  Scaliger 
und  Andere  aufgestellt ,  dafs  die  Lenäen  einerlei 
seyen  mit  den  ländlichen  Dionysien,  kann 
nach  Böckb  p.65ff.  eben  so  wenig  fQr  starthaft  gehen.  Denn 
aufser  dem,  dafs  die  Stellen  der  Alten,  die  man  zu  diesem 
Zweck  anführt,theil$  keine  Aufnferksamkeit  verdtenen^theils 
eine  andere  Erklärung  zulnssen ,  war  ja  daii  Lenäon  nicht 
auf  dem  Lande  ,  obwohl  dies  behr  leicht  aus  dem  Namen, 
der  von  der  Kelter  kommt,  konnte  geschlossen  werden; 
nur  so  viel  könne  man  zugeben,  dafs  die  Lenäen  als  KeU 
terfest  ursprünglich  ein  ländliches  Fest  waren ,  nachher 
aber  ein  städtisches  wurden.  Auch  bezeugen  andere 
Schriftsteller  ganz  bestimmt  die  Verschiedenheit  der  Le«« 
näen  und  der  ländlichen  Dionysien.  RUcksichtJich  der 
Anthesterien  kann  man  die  Choen  und  Cbytren  als  aus-« 
drUckliche  Unterscheidungen  anführen  ,  so  wie  insbeson- 
dere die  Stelle  des'Hippolochus  beim  Athenüus  IV.  p.  IJO. 
E.  —  Diese  Behauptungen  sucht  nun  Böckh  zu  erweisen 
durch  eigene  Untersuchungen  über  den  Ort,  wo  die  Le- 
näen gefeiert  wurden  (  pag.  6,9  —  83.) ,  über  die  Zeit  der 
Feier  ',  pag.  83  ff.)  ,  welche  entschiedener  V^'eise  mit  dem 
Aufführen  von  neuen  Tragödien  und  Komödien  <  wahr- 
scheinlich auch  von  alten)  verbunden  war  (  p.  104.  105.), 
während  man  bei  den  Anthesterien  blos  Proben  anneh- 
men könne  ,  oder  Aufführung  von  Komödien  ,  obwohl 
keines  von  beiden  mit  Sicherheit.  —  Auch  hier  mufs  ich 
n>ich  auf  dieblofse  Miltheilung  dieser  Sätze  beschränken, 
da  eine  Erörterung  mich  von  meinem  Ziele  entfernen 
würde. 
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gerichtet  ist.  Diese  geborten  so  den  Lenaen,  uild 
ivurden  yor  dem  Frühling  im  Monat  Antbesterion ,  der 
•o  ziemlicb  mit  unser m  Februar  zusammenfällt f  in  dem 
uralten  Dionysustempcl  zu  Limnä  {iv  Atpi^ai^}  gefeiert« 
der  nur  Einmal  jährlich,  am  zwölften  des  genannten  Mo- 
nats und  blos  zum  Zwecke  jener  Feier ,  geöffnet  werden 
durfte   ^,       So  weit  sieb   aus    Aristopbanes   Fröschen 


2}  Saintecroix  (Recherches  sur  les  mystdres  du  Paganisme 
n.  pag.  75.)  unterscheidet  ein  doppeltes  Dionysus*  oder 
Baccbusfest  der  Athener:    1)   die  kleinen   Dionysien, 
entsprechend  den  kleinen  Mysterien  von  Agra ,    2)  die 
grofsen  dreijährigen Trieteriden.  Sie  scheinen  die  ältesten 
und  deswegen  auch  in  ihrem  Ursprünge  die  einfachsten 
gewesen  zu  seyn,  obwohl  sie  in  der  Folge  mit  vielem  Pomp 
und  Aufwand  gefeiert  wurden.    Silvestre  de  Säcy  bemerkt 
aber  hierbei  mit  Recht ,   dafs  Saintecroix ,  indem  er  nur 
zwei  Dionysien,  die  des  Monats  Antbesterion ,  die  gros- 
sen und  ältesten ,  und  die  Stadtdionysien  im  Monat  Posi« 
deon  annehme  ,   offenbar  Mehreres  verwirrt  habe,  was 
doch  unterschieden    werden  müsse.     Er  führt  dann  zu<« 
nächst  Prerets  Meinung   (imXXlII.  Bande   der   Lettres 
de  TAcademie  des  Inscriptjons)  an,   dafs  man  vier  Feste 
des    Bacchus    zu    Athen    unterscheiden   müsse:    t)   das 
grofse  Dionysos  fest  im  Monat  Antbesterion,  das- 
selbe, wovon  Demosthenes  in  der  Rede  advers.  Neaer* 
spreche;  2)  die  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien  ' 
im   Monat  Posideon;    3)   die  kleinen  städtischen 
Dionysien  im  Monat  Elaphebolion;    4)  die  dreijähri- 
gen,    welche  nach  der  Weinlese   zu  Athen  an   einem 
Orte ,   genannt  die  Keltern  —  iv  rolq  Aj^voT;  —   gefeiert 
wurden ,   wo  man  tragische  ,    komische    und    satyrische 
Stücke  aufführte.    Nachdem  er  auch  noch  des  Ruhnkenius 
Meinung  angeführt,  wirft  er  zuletzt  die  Frage  auf,  auf 
deren  Beantwortung  d&i'selbe  Gelehrte  sich  gar  nicht  ein- 
gelassen ,  ob  nämlich  eins  dieser  drei  Feste  nicht  jährlich, 
sondern  nur  ^lle  drei  Jahre  gefeiert.    Von  den  Anthesterien 
sey  es  wohl  aufser  Zweifel ,  dafs  sie  jährlich  gefeiert  wor- 
den, da  Dexposthenes  versichere,  dafs  der  Tempel  des 

m.  31 
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(TB.soQff*)  schliefsen  lafst,  Mrurdea  aach  zu  Athen  diese 
Bacchusweihen  an  einem  See  gefeiert.  Man  wird  sich 
des  zirhelrunden  Sees  noch  erinnern ,  um  welchen  man 
^u  Sais  den  Tod  des  Osiris  beging ,  so  wie  der  Lernäen 
am  Alcyonischen  See  (oben  111.  Th.  p.  i63.).  Ein  solches 
Local  scheint  also  bei  dieser  Feier  hergebracht  gewesen 
ZQ  seyn.  Der  Orlf  dieses  älteren  Bacchasdienstes 9 
wie  ihn  Thu^ydides  (a.  a.  O.)  nennt,  war  ein  Platz  in 
der  Stadt  Athen,  und  dessen  Name  Limnä  ^),  so  wie  des 


Bacchus»  wo  dies  Fest  gefeiert  werde,  nur  einmalin  jedem 
Jahre  bei  Gelegenheit  eben  dieses  Festes  geöffnet  werde. 
Dasselbe  wird  auch  von  den  ländlichen  Dionysien  ver« 
sichert.  Es  wären  also  hlos  noch  die  grofsen  städtischen 
Dionysien  Übrig  ,  denen  man  eine  dreijährige  Feier  zu- 
schreiben könne;  aber  ein  ähnlicher  Umstand  würde  ge- 
wifs  durch  irgend  einen  der  alten  Schrifisteller ,  welche 
von  den  Festen  des  Bacchus  geredet  haben  ,  auf  uns  ge- 
kommen seyn ,  und  Theophrastus  (Eth.  3.  j,**-«^  r*yj  Sa- 
Xarrav  iv.  A/ovuo'/ujy  -kX^xü^mov  €?va/**)  spricht  ohne  Zweifel 
hier  von  einem  Feste  ,  das  alle  Jahre  wiederkehrt.  Wenn 
demnach  auch  wo  eine  Angabe  einer  dreijährigen  Feier 
sich  findet  ,  so  ist  diese  unsicher,  und  bezieht  sich  wohl 
auf  die  Trieteriden,  die  man  dem  Bacchus  in  seinem  Ge^ 
burtsorte  Theben  feierte  (vergl.  oben  III.  Th.  p.  S/6.). 

3)  Aus  Hesychius,  Fhotius  und  Andern  ,  bemerkt  Böckh  a. 
a.  p.  p.  6y  ff. ,  erhellt ,  dafs  der  Ort ,  wo  die  Lenäen  ge- 
feiert wurden,  das  Lenäum  war,  ein  grofser,  ummau- 
erter Raum,  worin  sich  die  HeiligthUmer  befanden;  dafs 
dasselbe  ferner  in  der  Stadt  war ,  und  dafs  ehemals  hier, 
ehe  ein  Theater  da  war  (das  natürlich  später,  weil  der 
Ort  durch  den  heiligen  Gebrauch  geweihet  war,  an  dem-, 
selben  Orte  oder  nahe  dabei  gebaut  wurde'),  die  Schau» 
spiele  gegeben  wurden.  Dort  war  nach  Pausanias  (1.20.) 
der  Tempel  des  Dionysus ,  des  Gottes  der  mystischen 
Anthesterien ,  dessen  Tetnpel  zu  Limnä  (s.  Thucydides 
a.  a.  O.)  der  älteste  und  heiligste  unter  den  Dionysischen 
war.    Dort  also  beim  Theater ,  sUdlich  von  der  Burg^ 


-^. 


Sa5 

Gottes  Name  Ki\xvalo^ ,  ham  wahrscheinlich  ron  einem 
See  oder  Sumpfe  her*  Gleichwohl  sn'chte  man  andere 
Herleitangen ,  z.B.  Ton  der  Mischung  des  Weines  4). 
Aach  die  J  o  n ier  feierten  dieses  Fest,  nach  ihres  Vater- 
lands  Sitte ,  im  Frühjahre  (Thucjd.  a.  a.  O.)* 

Die  Aufsicht  über  diese  Mysterien  hatte  der  Archen 
Konig  (^aatXsv^)  nebst  den  ihm  beigegebenen  Epimele«' 
ten.  Er  ernannte  die  Priesterinnen  dieses  |Geheimdien- 
stes,  deren  vierzehn  waren,  nach  der  Zahl  der  Altäre 
in  jenem  Tempel.  Sie  hiefsen  FepaXpat  oder  Fepa^a^ 
die  Ehrwürdigen,   und  yerrichteten  mit  Zuziehung 


wäre  das  Lenäum  zu  suchen.  Wenn  es  also  offrnbar  ist, 
dafs  der  Lenäische  Dionysus  derselbe  ist  mit  dem  der 
Anthesteri^,  und  dies  ein  Hauptbeweis  der  Ansicht  des 
Ruhnkenius  für  die  Einerleiheit  der  Lenäen  und  Antheste* 
rieu  ist ,  so  sucht  dagegen  Böckb  (pag.  71.)  die  Schwache 
dieses  Beweises  durzuthun.  Denn  aufser  Anderm  könne 
weder  die  Einerleiheit  des  Ortes  für  beide  Feste,  noch 
die  Einerleiheit  des  Gottes,  dem  sie  geweihet,  beweisen, 
da  Einem  oder  zwei  zu  Einem  umgeformten  Gotte  zwei 
Feste  gefeiert  werden  konnten.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich 
dagegen  hier  ergäben  ,  wenn  man  die  ländlichen  Dionysien 
und  die  Lenäen  fUr  eins  nehme ,  liefsen  sich  viel  schwe- 
rer beseitigen  ,  und  die  Stellen  ,  die  dafür  sprächen  ,  Hes- 
sen sich  erklären  durch  die  Annahme,  dafs  das  Lenäon 
anfänglich  aufser  der  Stadt  war,  dafs  es  der  erste  Ort  war, 
^  wo  eine  Kelter  sich  befand  (?)  ,  und  dafs  dasLenäenfest  die 
Feier  der  ersten  Keltereinrichtung  war,  eben  darum  aber 
keine  ländlichen  Dionysien  in  ihrer  bestimmten  Form* 
Auch  habe  es  weiter  keine  Lenäen  auf  dem  Lande  gege- 
ben (?)  ;  woraus  sich  eben  erweisen  lasse,  da(b  das  Fest  eine 
ganz  einzelne,  auf  einen  bestimmten  Ort  und  bestimmten 
Anlafs  beschränkte  Bedeutung  müsse  gehabt  haben  (sieh, 
pag.  73.). 

4)  S.  Phanodemus  beim  Athenäus  XL  IS.  pag.  S04  Schweigh* 
und  daselbst  Casaubonus. 
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einer  andern  Friesterin  die  geheimen  Gebräuche  ^.  Die 
Gemahlin  des  Arcfaon  Konig  brachte  insbesondere  ein 
mjsteriSses  Opfer  für  die  Stadt;  aach  nahm  sie  den  Ge- 
rä'ren,  die  ihr  wohl  untergeben  seyn  mochten,  den  Amts- 
eidab,  denunspemosthenes  (contr.Neacr.  p.59i.  p.  1871 
Reisk.)  aufbehalten  hat :,  Ich  bin  lauter  und  rein  und  un-> 
befleckt,  beides,  von  allem  Andern ,  ^as  verunreinigt, 
und  auch  von  der  Gemeinschaft  mit  einem  Manne ;  and 
die  Theönia  {^eoivia)  und  Jobacchien  (^loßax^ela)  will 
ich  feiern  (yepat^ö)  dem  Dionysus  nach  der  Väter  Ge- 
brauch und  zu  den' gebührenden  Zeiten  ^).  Die  Ober- 
aufsicht über  sie  führte  jedoch  der  Oberpriester  des 
Dionysus ,  der  auch  den  Vorsitz  bei  den  Spielen  hatte 
(Scholiast.  Aristoph.  Ran.  297.).  Ueberhaupt  wären  die 
Dionysien  im  alten  Athen  sehr  hohe  Feste  ,  und  nach 
Suidas  zählte  man  dort  ehemals  sogar  die  Jähre  dainach. 
Bei  dem  Priesterpersonale  dieser  Weihen  kommen  noch 
mehrere  Namen  vor,  die  wir  zum  Theil  in  den  Eleusi- 
nien  wiederfinden ,  wie  der  Hierokeryx  und  der  Daduch 
(ebend.  zu  vs.  4'"9*)  9  ohne  dafs  es  sich  ausmachen  läTst^ 
ob  es  dieselben  Individuen  waren. 

Die  Aufnahme  geschah  hier,  wie  bei  jedem  Myste- 
rium ,  mit  besonderen  Vorbereitungen.  Nach  einer  Stelle 
des  Servius  (zu  Virgils  Aeneis  VI.  740.)  sollte  man  mit 
Saintecroix  vermuthen  ,  es  sey  blos  die  Reinigung  durch 
die  Luft  in  diesen  Lenäen  gebräuchlich  gewesen.  Doch 
eine  genaue  Vergleichung  mit  einem  andern  Zeugnifs 
desselben  Grammatikers  (zu  Virgils  Georg.  IL  388.), 
wobei  er  sich  auf  Orphische  Ordensregeln  beruft,  führt 


5)  Pollux  Vrri.  9.  p.  929.  und  daselbst  Hemsterhuis. 

« 

6)  Vergl,  Pollux  a.  a.'  O.  mit  den  Auslegern.    Hesych.  in  75- 

^t^,    Etymolog,  magn.  unter  demselben  Worte  und  da** 
selbst  Dionysius  von  Halicarnafs. 
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auch  mich  auf  die  Y^rmathnng ,  dafs  mehrere  Arten  yon 
ReiniguDgen  dabei  üblich  waren  T)*  Auch  andere  Gründe 
sprechen  dafür.    Dafs  die  Wasserreinig ung{n  ßac- 

7)    Es   gab   in  alten  Mysterien   drei   Arten  von  Reinigung: 
durch  Wasser,  Feuer  iirtd  Lu  f  t;   s;  Serviirs  ad  Vir- 
gil.  Aeneid.  Vi,  vs.  740.  wo  es  unter  andern  beifst:  Unde 
et  in  sacris  omnibus  tres  sunt  istae  purgatioHes.    Na^  aut 
taeda  pnrgantur  et  sulphure,  aut  aqua  abluuntur^  aqtaje^rp 
ventilantur:   cuod  erat  in  sacris  Liberi,     Najch.  diesen 
letzten  Worten  sollte  man  vermuihen,  in  den  Bacchischen 
Mysterien  sey  blos  die  Reinigung  durch  äfi^*B.ufi  g^räuch- 
lich  gewesen.     Allein  in  der  andern  Steljejrw  Georg.  H. 
vers.  388  seqq.)   drOckt  er  sich  schoaiJlt ifffSS) Baaders  aus. 
Nachdem  er   eine  Erklärung   von  deiPpscillfr  geg^ehen, 
fährt  er  fort:   Et  hoc  in  Orpheo  lectum  est:   pfudentiori- 
bus  tarnen  aliud  placet,    qui  dicunt  sacra  Liberi  patris  ad 
purgationem  animae  pertiriere.      Omnis  autem   purgatio 
aut  per  anuas  aut  per  ignem  fit ,  aut  per  a.erem ,  sicut  in 
Sexto  Aeneidos  (Vf.  740  seqq.)  ait:    Aliae  panduntur  in- 
anes  etc.    Uebrigerts  wissen  wir ,  dafs  in  A  t  h  e  n  i  s  c  h  e  n 
Mysterien  die  Schicksale  der  Seelen  nach  dem  Tode  dar^ 
gestellt  wurden  (Piaton.  Fhaedon.  p.  60  Heindorf.)*    Dafs 
dies  auch  in  den  Bacchusweihen  dort  der  Fall  war, 
läfst  sich  aus  Aristophanes  Fröschen  (vs.  154.  321.  390.) 
vermuthen.    Ein  günstiges  Loos  bereiten  der  Seele ,   so 
lehrte  man ,  vor  Allem  die  Mysterien;  durch  ihre  Reini- 
gungen waschen  sie  dieM^akel  ab,  die  diese  während  ihres 
Aufenthaltes  im  Leibe  angenommen  (Piaton.  Phaed.  p.6l 
Heind.).    Dies  vorläufig  in  Betreff  der  Attischen  Bacchus* 
weihen.  —  Uebrigens  wird  das  oscillum  (a/cu^a;!  auch  noch 
durch  einen  eigenen  Mythus  den  Attischen  Bacchusfesten 
zugeeignet.     Es  sollte,  fabelte  man,  eine  Erinnerung  seyn 
an  den  traurigen  Tod  der  Weingeberin  ErigO'ne  und  an 
das  Schicksal  der  Attischen  Jungfrauen,   die  sich  erhängt 
hätten  (Hygin.  fab.  130.).     Es  ist  bekannt,  dafs  man  unter 
den  Oscillen  bald  Stricke  verstand,  an  denen  sich  Men- 
schen hin  und  her  schaukelten  (  oscillatio  )  ,    bald  aufge« 
liängte  Phallen,  bald  Masken  oder  Larven,  die  man  in 
der  Luft  schweben,  liefs.  <« 
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chis'chen  Weihen  eingeFührt  war ,  daron  haben  wir  oben 
ein  Beispiel  aus  Pausanias  (Boeot.  cap.  so.  $.  4*)  gege- 
ben, bort  sahen  wir  die  Frauen  von  Tanagra ,  die  suerst 
in  die  Bacchnsorgien  eingeweiht  wurden  ,  sich  im  Meere 
baden  ^).  Beispiele  der  Wasserreinigung  überhaupt 
hommen  schon  im  Homcrus  vor  (Iliad.  !•  3i4*)t  ^^  ^^® 
in  andern  alten  Dichtern  (  vergl.  Euripid.  Iphigen,  Taur. 
1193.).  Iffan  legte  «dem  Meere  die  Kraft  bei,  der  Men- 
scheh  Vehel  hinweg  zu  nehmen.  Passei:i  (Picturae  in 
Tascnl.  Etrnsc.  T.  I.  p.  So.)  will  in  dem  Delphin  auf  vie- 
len Yasent^iqine  Anspielung  auf  diese  Wasserreinigung 
finden.  G0ti-(Mos.  Etrusc.  Ciass.  Y.  pag.  12Q  deutsche 
Ausg.)  maehf  idiffses  Thier  zu  einem  Etruscischen  Sym- 
bol des  Tod^fV  niit  Berufung  auf  Athenäus  Xill.  8.  (s. 
p.  iq5  ed«  Schweigh.),  in  welcher  Stelle  aber  Niemand 
einen  Beweis  für  diesen  Satz  finden  wird. 

Dafs  auch  die  Reinigung  durch  Feuer  in  den  Atti- 
schen Bacchusmjsterien  gebräuchlich  war,  läTst  sich 
theils  aus  einigen  allgemeinen  Anzeigen  wahrscheinlich 
machen  >  theils  aus  bestimmteren  Spuren  von  Athen  selbst 
her.  Die  Pacliel  war  dabei  wesentlich,  wie  es  scheint« 
Ton  den  Fachein  hiefsen  die  nächtlichen  Dionjsusweihen 
<^ayal  Bax;^ioi?  *oder  MvaTti^i&v  (Eurip.  Jon.  55o.  Rhe- 
sus 943.)«  ^^  der  letzteren  Stelle  wird  die  Einführung 
derselben  dem  Orpheus  beigelegt.  Der  Gebrauch ,  durch 
Fächeln  und  Schwefel  zu  reinigen  ^),  scheint  sich  bis  zu 
j^nen  RSmischen  Bacchanalien  erhalten  zu  haben,  die 
durch  das  bekannte  Senatusconsultnm  de  Bacchanalibus 
einen  so  empfindlichen  Stofs  erlit|ten.  Livius  (  XXXIX« 
i3.)  erzählt  uns  aus  den  Acten :    bei  jenen  nächtlicheil 


8)  Vergl.  auch  die  Ei'klärungr  der  Abbildungen  p.  35.  38. 

9)  Vergl.  auch  J.  Lomeier  de  veterum  gentilium  lustrationi< 

bu«  cap.  XIX.  p.  249  ff.  (Zutphaniae  1700.) 
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Festen  sejen  Frauen  von  Stande ,  als  BaechaBtinnen  ge- 
kleidet ,  mit  brennenden  Faclieln  zur  Tiber  hingelanfen, 
hätten  sie  in  den  Flufs  getaucht,  und  weil  sie  mit  Schwe- 
fel und  Kalk  bestrichen  waren,  auch  brennend  wieder 
herausgezogen.  An  der  Tiber  geschah  vielleicht  zu- 
gleich die  Reinigung  durch  Wasser.  So  vermuthet  der 
sogenannte  Matthäus  Aeg7ptius-(£gizio)  in  seinem  Com- 
mentar  zu  jener  Erzählung  (in  Poleni  Supplement,  ad 
Thesaur.  Antiqq.  Tom.  \.  p.  777.)«  Auf  die  Feuerreini- 
gung spielt  Jamblichus  an  (de  Myster.  Aegjpt.  Y.  i2. 
p.  382  Gal.) ,  w6  vom  Feuer  gesagt  wird ,  ^s  brenne  die 
Schlacken  der  Materie  aus,  und  führe  zur  Gemeinschaft 
mit  Gott.  Hierauf  bezog  man  auch  die  Verbrennung  des 
Herakles  auf  dem  Oeta.  Dieser  Heros  sollte  ja  auch  ein 
Eingeweiheter  seyn  (Proclus  in  Piaton.  Polit.  pag.  382.), 
Es  ist  bereits  von  Winckelmann  in  der  Allegorie  (p»557 
neueste  Ausg.)  bemerkt  worden ,  dafs  die  Feuerreinigung 
der  Seele  durch  den  Amor  yorgestellt  ward ,  der  einen 
Schmetterling  über  eine  brennende  Fackel  hält  ^^).  Ein 
Bild ,  das  aus  der  ganzen  Ideenreihe  der  alten  Mysterien- 
lehre  Ton  Amor  und  Psyche  entlehnt  war,  und  auf  Grä- 
bern ,  wie  z.  B.  auf  der  Todtenurne  in  der  Villa  Mattei^ 
die  eben  angegebene  Bedeutung  ganz  ungezweifelt  hat ; 
hernach  aber  eben  so  natürlich  und  wohlgefällig  zu  einem 
blofsen  Dichterbilde  von  den  Qualen  der  Liebe  ausgeprägt 
ward,  wie  es  unter  andern  in  dem  lieblichen  Epigramm 
des  Meleager  in  der  Griechischen  Anthologie  (Tom.  L 
pag.  19.  nr.  58.)  genommen  worden.  Gelegentlich  be- 
merkt, ist  dies  einer  der  vielen  Beweise  Ton  dem  dop- 
pelten Sinne  mancher  alten  Symbole  in  Terschiedenen 
Ideenhreisen.  In  Betreff  der  Feuerreinigüng  in  den  At- 
tischen Lenäen  konnte  man  den  Daduch  als  Beweis  an- 


10)  Vergi.  die  Erklärung  der  Abbildungen  p.  25. 
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führen.  Denn  yielleicht  nvar  er  za  diesem  Geschäfte  be- 
stimmt^ da,  me  bemerkt,  eine  Facbel  daza  erforderlich 
"war.  Doch  konnte  er  auch  schon  der  nächtlichen  Feier 
dieses  Festes  ^egen  nothig  sejn.  Vielleicht  weiset  jener 
andere  Zug  noch  näher  auf  Fackelreinigung  hin ,  weil 
gerade  jener  Attische  Jacchus  mit  einer  Facbel  in  der 
Hand  abgebildet  war ,  und  zwar '  im  Tempel  der  myste- 
riösen Göttin  Demeter,  neben  dieser  Göttin  und  ihrer 
Tochter  (Pansan.  Attic.  cap.  2.  $.  4.).  Doch  auch  dieses 
konnte  blos  auf  die  heilige  Nacht  gehen,  wovon  im 
Terfolg  bei  den  Eleusinien  kürzlich  geredet  werden  wird. 

Der  sogenannten  mystischen  Wanne  des  Jacchus 
(YirgiJ.  Georg.  1.  166.)  gab  man  bestimmt  die  Bedeutung 
der  Seelenreinignng ,  wie  wir  unter  andern  aus  Servius 
ZVL  dieser  Stelle  sehen ,  der  uns  dabei  sagt :  der  Mensch 
solle  in  den  Mysterien  gereinigt  werden ,  wie  das  Ge- 
treide durch  die  Wanne.  Sie  hatte  zugleich  in  der  Ge- 
burtsgeschichte des  Dionysus  ihre  Bestimmung.*  Man 
trug  den  neugebornen  Halbgott  darin ,  denn  sie  war 
länglich ,  und  mufs  von  dem  andern  mystischen  Korbe, 
cista,  einem  runden  Geräthe,  unterschieden  werden. 
Jener  längliche  Tragkorb  hiefs  XLtivov  ,  und  yon  ihm 
hatte  eine  Priesterin  ,  die  ihn  bei  den  Processionen  trug, 
den  Namen 'kiKvorpo^oq  ^i).  Diesen  Unterschied  hat  zu- 
erst Winckelmann  nach  Bildwerken  deutlich  gezeigt  ( s. 
Monumenti  I.  pt  46.)  und  neuerlich  Zoega  (Bassiril.  HI. 
49.  ly«  not«  126.)  bestätigt.  Ein  Bild  jener  Beinigung 
durch  Luft  waren  auch  die  Oscilla.  Was  das  Volk  dar- 
unter verstand,  sehen  wir  aus  Virgilius  (Georg.  H.  388.) 
und  seinem  Erklärer  Seryius«      Zuweilen  dachte  man 


11)  Proclüs  in  Flaton.  Tim.  p.  124.  vergl.  auch  Demoslhen* 
pro  Coron.  p.  di3i  unt.  Reisk.  cap.  29.  Eben  daher  führte 
auch  Bacchus  selber  den  Namen  Licnites  (AiHvrriji} ;  wo« 
von  weiter  unten. 
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■ich.  wie  bemerkt,  anch  Machen  darunter.  Eine  solche 
Maslie  trägt  Bacchus  (Liber)  aaf  eioem  Yasengemälde 
bei  Miliin  (Peintar.  de  Yas.  antiq.  T.  IL  p1.  ij»)*  Sie 
ist  oben  an  seinem  Thjrßus  befestigt. 

Dafs  dieses  Bacchasfest  bei  Nacht  war,  läftt  sich 
theils  aas  der  allgemeinen  Stelle  des  Euripides  (Bacch. 
485  fF.)  muthmafsHch  annehmen ,  theils  aus  dem ,  was 
oben  bemerht  ward.  Es  war  überhaupt  ein  hohes  Fest, 
und  aus  jenem  Tempel  zu  Limnä  war  jeder  Fremde  auf 
immer  ausgeschlossen  (Scholiast.  Aristoph.  Acharn.  5o3.). 
Der  Daduch^  mit  der  Fachel  in  der  Hand,  forderte  die 
Gemeinde  zur  Anstimmung  des  Hymnus  auf,  wovon  wir 
noch  den  Anfang  übrig  haben  :  « Sohn  der  Semele , 
Jacchus ,  Reichthumgeber  »  (Scholiast.  Aristophan.  Ran« 
479*)*  Casaubonus  ( Exercitt.  in  Baron«  Annal.  XVI.  p. 
4840  leitet  von  dieser  Aufforderung  des  Dadochen  und 
Ton  dem  antwortenden  Gesang  der  Gemeinde  die  Sitte 
der  sogenannten  Antiphonen  (^avTitpava)  in  den  älteren 
christlichen  Kirchen  her.  Auch  in  diesen  Mysterien  wa- 
ren Hirschkalbfelle  die  festliche  Tracht  (Dionysius  de 
situ  orbis  702.).  Sie  heifsen  daher  ausdrücklich  das 
heilige  Kleid  ^^.  Zuweilen  zog  man  statt  ihrer  Par- 
delfelle  (na^dakldsq)  an.  An  die  Stelle  des  Epheu ,  die- 
ser Hauptpflanze  in   den   exoterischen  Dionysien,    trat 


12)  S.  Saintecroix  Recberches  T.  IE.  p.  82.  wo  mehrere  Stellen 
aus  Aristophanes  und  Euripides  angeführt  sind,  aus  denen 
jedoch,  nach  d^r  Bemerkung  von  Silvestre  de  Sacy,  kei- 
neswegs hervorgebt,  daCs  die  in  die  Mysterien  des  Bac- 
chus Eingeweiheten  dieses  Kleid  in  den  mystischen  Festen 
dieser  Gottheit  hätten  tragen  müssen.  Derselbe 
bemerkt  überhaupt  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  willkUhr- 
lich  Saintecroix  öfters  die  Stellen  der  Alten  anwende,  eben 
weil  er  nicht  genau  die  verschiedenen  Dionysischen  Feste 
unterschieden ,  so  wie  was  einem  jeden  derselben  ange« 
höre  und  zukomme« 
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Uer  die  Myrte  (Arittoph.  Ban«  829  sq.  ibiq.  ScholiaBt.)« 
Man  mnfs  dabei  an  die  Yerbindang  denlien  ,  in  der  die 
Attischen  Baccbusweiben  mit  den  Cerealien  standen. 
Ceres  aber  und  ihr  Heros  Triptolemas  hatten  die  Mjrte 
als  eigenthümlichen  Schmach  ^^).  Dafs  man  dem  Bac* 
chas  an  den  Dionjsien  Zweige  von  Wintergrün ,  Wein 
und  einen  Bock  darbrachte,  bemerkt  Flutarchus  in  einer 
Haoptstelle,  wo  er  von  den  älteren  einfachen  Festge- 
bräuchen redet,  als  etwas  ganz  Allgeroeines  ^^).  Dabei 
wird  besonders  auch  der  Feigen  gedacht,  die  in  Kor- 
ben dargebracht  wurden.  Bei  den  älteren  Athenern 
wraren  diese  Korbe  golden,  und  wurden  ron  Mädchen 
getragen ,  die  so  eben  in  das  Alter  der  Mannbarkeit  .ein- 
traten 1^.  Auf  der  Vase  nr.  2i3.  bei  Passeri  glaubt 
J^ansi  (Vasi  pag.  137.)  in  dem  halb  knieenden  schon  ge- 
kleideten Mädchen ,  demein  Satjr  einen  Korb  mit  Früch- 
ten auf  den  Kopf  legt,  um  so  mehr  eine  solche  Bacchi- 
sche  Korbträgerin  zu  sehen ,  weil  sie  den  Thjrsus  in  der 
Hand  hat.  Diese  Canephoren  hatten  selbst  Schnüre  mit 
trockenen  Feigen  um  den  Hals  ^^).  Auch  der  dabei  in 
der  Kiste  befindliehe  Phallus  war  tou  Feigenholz   ^^; 


13)  Meursii  Eleusinia  cap.  7.    womit  man  die  Beweise  ver- 
•    gleichen  kann ,  die  E.  Q.  Visconti  zum  Vaso  di  Ponia-* 

töws.ki  p.  10.  aus  Kunstwerken  gegeben  hat. 

14)  De  cupid.  divit.  p.  527.  D.  p.  124  Wytt.  vergl.  mit  Sil- 
vestre  de  Sacy  zu  Saintecroix  Recherches  etc.  Tom.  II. 
pag.  S3. 

15)  Demaratus  in  certam.Dionys.  angeführt  von Natalis Com. 
mythol.  IIb.  V.  13.  p.  491.  vergL  unsere  Tafel  XXXVIII. 
nr.  3.  4.  5. 

16)  Aristoph.  Lysistr.  647.  vergl.  Winckelmann  Mbnumm.  I, 
p^ag.  33. 

17)  Theodoret.  Serm.  VII.  pag.  383.  vergl.  Silverstre  de  Sacy 
a.  a.  O.  Tom.  11.  p.  89. 
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^obei  die  Argirer  einen  iifh^  Uya^  Ton  Dionysos  er- 
sahlten  und  Ton  der  Hülfe,  die  ihm  Poljpnas  (der  Qe- 
nins  des  Schlafes)  bei  seinem  Hinabgang  in  die  Unter- 
"welt  «geleistet  hatte ;  jenes  Phallaszeichen  erhielt  in  den 
Lernaen  seine  Deotiing  (s.  oben  III.  Tb.  p.'i63  f.)-  Die 
Wahl  des  Feigenholzes  und  die  Feige  selbst  in  den  Kor- 
ben und  in  den  Schnüren  am  Halse  der  Korbträgerinnen 
hatte  ihre  Beziehung  auf  Frachtbarheit  and  Fortpflan« 
sang  9  wie  eine  Stelle  des  Plutarchus  (de  Isid.  p.  365.  B. 
p.  496  Wjttenb.)  gane  bestimmt  zu  erhennen  giebt  ^^). 
Bier  werden  wir  an  eine  sonderbare  Uebereinstimmang 
mit  alten  Persischen  Gebraochen  erinnert.  In  jenen 
Weihen  der  Mitra,  die  Artaxerxcs  Mnemon  bei  seiner 
Thronbesteigung  zu  Pasargadä  empfing  ( s.  oben  I.  Th. 
p.  732.  und  IL  p.9i4f.),  waren  auch  gerade  die  getroch- 
neten  und  länglich  geformten  Feigen  ^Is  ein  religiöses 
Bild  gewöhnlich.  Liefse  sich  der  wirkliche  Zusammen-^ 
hang  dieser  Gebrauche  eben  so  leicht  nachweisen  als 
Termuthen ,  so  würden  wir  darin  einen  Beweis  mehr  für 


18)  Vergl.  Silvestrc  de  S^icy  a.  a.  O.  Tora.  IF.  pag.  87.  Aus 
der  Stelle  in  der  Chrestomathie  des  Helladius  (in  Gro-* 
nov.  Thes.  Graec.  Antiq.  Tora.  X.  p.  977.  sifeh.  Meursii 
Lectt.  Atticc.  IV.  22.)  ,  wo  das  eine  cTer  beiden  Sühnungs-* 
opfer  für  die  MUnner  zu  Athen  schwarze  getrocknete  Fei« 
gen ,  das  andere  für  die  Weiber  weifse  Feigen  um  den 
Hals  hatte  ,  bemerkter,  könne  man  nicht  schliefsen  ,  .dafs 
getrocknete  Feigen  als  eine  Art  von  Amulet  gegen  die 
Pest  getragen  worden  seyen  f  mar  so  viel  gehe  daraus 
hervor,  dafs  die  Feigen  den  unteren  Mächten  ge- 
heiligt gew'esen.  Winckelmann  verrnuthete,  dafs  die  Fei-' 
genschnUre  um  den  Hals ,  welche  sich  auf  gewissen  £tru<« 
rischen  Monumenten  finden ,  und  die  an  der  Hand  gehaU 
ten  werden,  am  häufigsten  von  weiblichen  Personen,  an« 
zeigen ,  dafs  letztere  in  die  Mysterien  des  Bacchus  ein<« 
geweihet  waren. 
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den  Ton  rielen  Seiten  einleuchtenden  Sats  sehen :  dafs 
der  Grieche ,  mochte  er  auch  sonst  noch  so  neuerungs- 
süchtig seyn  ,  doch  in  diesem  Kreise  des  Denh«BS  und 
Bildens  bei  dem  Alterthümlichen  stehen  blieb ,  und  mochte 
es  auch  ausländischen ,  d.  h*  nach  seiner  Ansicht  barba- 
rischen ,  Ursprungs  seyn.  Auch  in  anderer  Hinsicht  ist 
diese  Uebereinstimmung  einer  Persischen  und  Grie- 
chischen Cärimonie  beraerhensiverth.  Gerade  im  Mitra- 
tempel  "wird  die  Feige  genannt;  sie  nvird  auch  genannt 
in  den  nachweislich  ganz  Aegjptischen  Lernäen  i')« 
Also  wieder  ein  Faden  ,  der  aus  alter  Persischer  Mithra- 
religion  in  die  Aegyptische  hinüberzieht« 

Opferte  man,  wie  es  scheint,  in  den  Griechischen 
Bacchnsmysterien  ein  Schwein  statt  des  Bockes, 
der  bei  den  gewöhnlichen  Dionysien  das  Opferthier 
war,   so  war  diese  Sitte  ebenfalls  ganz  Aegyptisch  ^°). 


19)  Ich  erinnere  hier  nur  zugleich  an  den  Zeus  vvi<d&iot,y 
wovoQ  oben  II.  Th.  p.  522.  und  an  die  Juno  Ca  p  ro- 
tin a,  ebendas,  p.  551.  Vergl.  auch  Welcker  Zeitschrift 
fUr  alte  Kunst  L  1.  p.  12. 

20)  Herodotus  (II.  47.  48.)  bemerkt,  dafs  die  Schweinopfer 
sonst  in  Aegypten  nicht  gebrUachlich  waren  ,  aber  der  Se- 
lene  (Isis)  und  dem  Dionysus  (Osiris)  brachte  man  sie 
an  einem  gewissen  Tage ,  worUber  man  eine  heilige  Sage 
wpfste.  Hierauf  bezieht  sich  vermuthlich  das  Bild  des 
Mannes  mit  dem  Schweine'  welches  man  auf  dem  Thier- 
kreise  von  Dendera  sieht.  Wie  übrigens  auch  über  die 
kritisch  zweifelhafte  Stelle  des  Herodotus  (II.  48.)  ent*« 
schieden  werden  mag  (die  Schellersheimische  Handschrift 
hat  wie  die  M?diceische  'trX^v  xo^wy ^  und  spricht  also  fQr 
unsern  Satz);  so  bestimmt  mich  zur  obigen  Annahme 
nicht  nur  der  Aegyptische  Ursprung  der  meisten  Bacchi<« 
sehen  Mysterien  unter  den  Griechen ,  sondern  auch  die 
nicht  seltene  Erscheinung  des  Schweins  auf  den  Grofs« 
griechischen  Vasengemttlden  d  es  Bacchischen  Kreises.  — 
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Sonst  war  aach  die  Sitte  za  Tenedos ,  wo  man  dem  Dio« 
nysus  eine  trächtige  Kuh  weihe te  (Aelian.  Hist.  Anim. 
XII.  34*.),  gut  Aegyptisch;  nicht  minder  die  Gewohn- 
heit zu  ChibS)  wo  die  Sphinx  seine  Tempelwächterin 
war.  An  heiden  Orten  hatte  man  in  ältester  T^eit  dem- 
selben Gotte  zu  Ehren  einen  Menschen  geopfert  and 
in  Stüche  zerschnitten  ,  woy<}n  Dionjsus  a^dSioq  ge« 
nannt  ward  ^').  Erst  die  mildere  Sitte  setzte  das  Thier« 
Opfer  an  die  Stelle.  Es  hiefs  das  Rohessen  (G)fio^(x-. 
T^ta),  -weil  die  Bacchae  die  dabei  unter  sie  Tertheilten 
Stücke  des  Opferfleisches  roh  essen  mufsten  ^^).  Man 
spielte  damit  auf  die  Zerstückelung  des  Dionysus  durch 
die  Titanen  an  (Epiphan.  advers.  haeres.  III.  pag.  1092«), 
worauf  wir  im  Verfolg  zurückkommen.  Ob  nun  jenes 
Schweinopfer  in  Athen  bei  den  Dionjsusmjsterien 
gebräuchlich  war,  wissen  wir  nicht  bestimmt.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  es  aber,  schon  wegen  der  sonstigen 


Silvcstre  de  Sacy,  der  in  den  Noten  zu  Salntccroix  Re- 
cherches  etc.  Ton).  II.  p.  85.  der  Larcherschen  ütfber- 
Setzung  („exceple  le  sacrifice  des  porcs"  — .  vXijv  rcDv 
^o/foüv)  gefolgt  ist,  bemerkt)  dafs  man  dieselbe  Folgerung 
machen  könne,  selbst  wenn  man  der  andern  Lesart  ^AjJv 
yo^.üüv- folge ,  weil  nämlich  Herodotus ,  nachdem  er  von 
dem  Schweinopfer  gesprochen,  alsbald  hinzufüge  :  tjJv  51 
uXXyp  dvdyovct  o^ry^v  tcü  A/cvucc«  oi  AtyvTmoty  xAjjv  yp^wv  ^ 
y-ard.  raCrd  ayhho'j  xavTa **EAA>;<t/.  ,,  IIs  differoient,  setzt  er 
hinzu,  donc  des  Grecs,  quant  au  rite  precedemment  de« 
crit.  '^  Auf  1 1  h  a  c  a  opferte  man  dem  Neumonde  drei 
Schweine  (  Odyss.  XX.  158  sqq.  ibiq.  Eustath.  p.  727 
Basil.)»     Also  Griechische  Schweinopfer  an  Mondsfesten. 

21)  Porphyr,  de  Abstin.  II.  55.  vergl.  Juliani  Opera  p.  1^8 

ed.  Spanheim.  , 

I 

22)  Euripid.  Bacch.  139.  Clem.  Protrept.  p.  9.  vergl.  C,  G. 
Schwarz  Miscell.  polit.  buman^  p.  79.  und  Orelli  Append. 
ad  Aniob.  p.  57. 
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Uebereinstimmting  Attischer  und  Aegyptischer  GebrSnclie. 
Bacchische  Menschenopfer  hannten  die  Athener.  Selbst 
Themistocies  hatte  einst,  auf  eines  Sehers  Geheijb,  dem 
rohen  Dienste  gehuldigt 9  und  dem  Rohesser  2^)  Dio- 
nysus  (d^^rioT^  ^lovvaoj)  drei  Jünglinge  geopfert  2^)« 
In  der  Regel  vvaran  aber  die  Athener  ganz  gewifs  der 
milderen  Sitte  zugethan ,  so  wie  ihre  lichrer ,  die  Ae- 
gjptier,  seit  der  Regierang  des  Amasis.  Vorher  batten 
auch  sie  Menschenopfer  gebracht  ^^). 


23)  Da  hi^r  Dionjrsus  offenbar  in  Beziehung  auf  Opfer  »^i^ 
cnf;  ,  R^o  h  e  s  s  e  r ,  heifst  ^  so  glaube  ich  auch ,  dafs  der 
Beiname  wi^dBio^  (  s.  vorher),  der  ja  ganz  in  derselben 
Beziehung  angeführt  wird ,  so  gefafst  werden  mufs.  Da- 
her kann  ich  Scaligern,  Gesnern  und  Hermann  nicht  bei« 
stimmen  ,  die  im  Orph.  Hymn.  XXX  (29)  5,  und  LH  (51)  7. 
dieses  Frädicat  erklären:  der  auf  den  Schultern  trügt, 
oder  getragen  wird.  Viel  weniger  ist  der  Lesart  oofiuSio^ 
der  Vorzug  zu  geben.  A  uf  jene  Weise  hatte  ich  schon 
im  Dionysus  pag.  268.  dieses  Beiwort  genommen.  Jezt 
sehe  ich,  dafs  ich  mit  Rhoer  (ad  Porphyr,  de  Abstin. 
pdg.  200,)  auf  demselben  Vi^ege  zusammen  getroffen  bin. 
Man  lese  dessen  gelehrte  Anmerkung  daselbsl. 

24)  S^^Plutarch.  Vit.  Themist.  p.  II9.  cap.  13.  Pelopid.  p.289. 
cap.  21.  Aristid.  p.  324.  cap.  8.  vergl.  Vit.  Anton,  p.  926» 
A.  cap.  24fr  wo  mit  viixy^wTyjc,  noch  dygtwvto^  verbunden 
ist,  wofür  Reiske  dy^Jtwhec,  (von  o'AAu/x/)  setzen  wollte;  s. 
Henr.  Steph.  Thes.  L.  Gr.  V.  pag.  70/  ed.  Valpy.  Ihnen 
stehen  gegenüber  in  der  zuletzt  angef.  St.  des  Plutarchus  die 
Namen Mes  Bacchus  :  ^a^/Sor»;;  und /^e/ A/^/o;  ,  wie 
die  schmeichlerischen  Ephesier  den  BacchusjUnger  An- 
tonius bei,  seinem  festlichen  Einzüge  in  ihre  Stadt  nannten. 
Ueber  das  Beiwort  f^e^A/^/o;,  das  auch  mit  einem  andern 
^{xsgtSyj^  verbunden  vorkommt ,  habeich  in  den  Meletemm. 
I.  pag.  20.  Not.  15.  Einiges  bemerkt.  Auch  die  Naxier 
verehrten  einen  Dionysus  f^st^x^o;-^  sith,  Athenäus  III. 
pag.  78,  c. 

fi5)  S.  oben  L  Th.  pag.  246.  Not.  5. 
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Vom  Jacchas,  Zagreus  und  von  dem  Tode 
des  Gottes  I  besonders  na chCretischem 
Mythus« 

.  Dafs  der  Dionysos  der  Attisclien  Mysterien  nnd 
namentlich  der  Lenäen  Jacchus  hiefs,  geht  schon  aaa 
dem  angeführten  Anfang  des  alten  Liedes   (beim  Scho« 
Hasten  des  Aristoph.  Ban.  479-)    ganz  unbezweifelt  her« 
Tor.    Dieser  Name  war  den  Attischen  Weihen  besondei^s 
eigenthümlich ,   mag  er  nan  seinen  Ursprung  aus  ^dem 
Syrischen  haben  ,   yon  Jacco,   wonach  "lax^oq  einen 
^  taugenden  Knaben  bezeichnen  würde  (wie  Bochart  will ; 
Can.  p.  442.)  -^)  ,  oder  von  dem  mystischen  Festgesange 
der  Athener  lax'x^oq  (Arrian.  expedit.  Alexandr.  II.  16.), 
welcher  Name  dann  von  dem  wiederholten  Zuruf  ia  her« 
geleitet  wäre.     Dafs  Gott  und  Festlied  häufig  Einen  Na- 
men führen,  wurde  schon  oben  von  uns  bemerkt.     Das« 
selbe  gilt  auch  gleich  yon  dem  andern  Namen ,  den  Dio- 
nysns  ebenfalls  in  den  Lenäen  gehabt  zu  haben  scheint : 


26}  Diese  Etymologie  ist ,  nach  dem  Urtheil  von  Silvestre  de 
Sacy  ,  obwohl  scharfsinnig,  doch  etwas  kühn  (s.  dessen 
Noten  zu  Saintecroix  Recherches  etc.  Tom.  I.  pag.  198.), 
Sickler  (Kadmus  p.  CHI.)  leitet  "lax^o;  her  von  PJ)^,  er- 
hellen, licht  machen,  ira  physischen  wie  im  moralischen 
Sinne  ,   also  T>'"nD^   ( Jakchos  )   die   erhellende^  er- 

klärende,  erweisende  Kraft.  Deim  die  Religion 
erhellt,  belehrt,  erklärt  und  erweiset,  was  dem  Men- 
schen zum  Glauben  nöthig  ist.  Wenn  dies  der  Sinn  der 
Geheimlehre  war,  so  mochte  im  gemeinen  Sinne  Jak- 
chos entweder  als  Tlv^tysv^it;  oder  n-j^/iairofo; ,  theils  als 
Sonnenkraft ,  theils  als  die  Feuerkraft  des  Weines  gegol» 
ten  haben.  Seine  Hieroglyphe  sey  die  Fackel  gewesen, 
er  also  ein  Lichtbringer,  ein  Lichtgenius»  — 
Vergl.  Heidelbb.  Jafarbb.  1817.  nr.  49.  p.  777. 
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*l6ßa7txoq.    Hesychias  unter  diesem  Worte  fuhrt  ihn  be- 
stimmt an ,  und  aus  dem  oben  angeführten  Eide  der  Bac- 
chuspriesterinnen  läfst  sich  auch  yerrouthen ,  dafs  er  in 
Athen    gebräuchlich    war.      £r   bezeichnete  gleichfalls 
eine  Hymne  auf  den  Dionysus  (Spanheim  ad  Callimach. 
JoT.  init.).     Ge^vifs  hatte  jeder  Ton  diesen  beiden  Namen 
seine  besonderen  Beziehungen.     Jacchus  war  anfser 
den  Lenä'en  auch  in  den  Eleusinien  die  festliche,  Benen- 
nung des  Bacchus,   wie  auch  dort  wieder  der  festliche 
Hymnus  Jacchus  hiefs;    eine  Bemerkung,    woraus  sich 
sofort  dasUnnöthige  einer  im  Herodotus  (VIII.  65.)  vor- 
geschlagenen Aenderung  ergiebt.       Nach  einer  andern 
Conjectur  in  Betreif  einer  Stelle  des  Hesychins   sollte 
ein  dritter  Name  dem  mythischen  Dionysus  der  Athener 
zugeeignet  werden  :   Kva^lrti^j  der  Bohnengott  9   wobei 
ein  isf^bg  Xoyoq  zu  Hülfe  gerufen  ward.     So  wollten  Sal- 
masius  und  Gronorius  (s.  Hesych.  T.  II.  p.  362  Albert.). 
Allein  dagegen  spricht  die   Stelle  des  Pausanias  (Attic. 
cap.  37.  §•  3.),    ingleichen  Photius  (Lexic.  gr.  in  voc); 
und  T  o  u  p  in  der  Epistola  critica  (pag.  45  ed.  Lips.)  hat 
sehr  wohl  gezeigt,    dafs  alle  diese  Stellen  den  Bacchus 
nichts  angehen  >   sondern  von  einem  Attischen  Heros  zu 
verstehen  sind,  dem  man  die  Wahl  der  Obrigkeiten  durch 
Bohnen  beilegte.     Die  Jonier  freilich  so  wie  die  Megarer 
bannten  in  ihrem  Bacchus  Aesymnetes  einen  Wahl- 
herrn 27). 


27)  S.  oben  IL  Th.  p.  260.  —  Die  Patrenser,  erzählt  Pausa- 
nias  (Achaic.  21.  §.2.)  9  haben  nahe  bei  dem  Theater 
einer  im  Lande  geborenen  Frau  einen  Platz  geheiligt;  da- 
selbst stehen  so  viele  Bildsäulen  des  Bacchus ,  als 
Acliaische  Städte  sind ,  von  denen  sie  auch  ihre  Benen- 
nungen führen.  Sie  heifsen  nämlich  Mesatheus,  An* 
theus  und  Arcus.  Diese  Bildsäulen  bringen  sie 
am  Feste  des  Bacchus  in  den  Tempel  des 
Aesym^netes. 
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Jener  Jaccbus  der  Auisclien  Mysterien  heifst  beim 
Saidas  ( in  yoc.)  ansdrückHch :  der  an  der  Motterbrost 
liegende  Dionjsos.  Dafs  Bochart  diese  Stelle  für  seine 
Berleitang  des  Wortes  geltend  gemacbt  habe,  wird  man^ 
obne  weitere  Erinnerung,  Termutben..  Ich  sehe  von 
diesen  Etymologien  ab,  und  frage,  wer  war  die  Mutter^ 
an  deren  Brost  er  lag  ?  Nach  dem  Anfange  des  Fest«» 
bymnos  in  den  Lenäen:  « Jacchos,  Sohn  der  Semele»^ 
sollte  man  an  die  Semele  denken.  Aoch  wissen  wir  aus 
dem  Scboliasten  zom  Pindarus  (Isthm.  VII.  3.)  bestimmt^ 
dafs  Dionysos  i^nch  in  der  Vaterstadt  der  Semele,  zu 
Theben ,  Jacchos  hiefs.  Aber  eben  diese  Stelle  des  Pin- 
daros  fShrt  uns  in  eine  ganz  andere  Genealogie  dieses 
Bacchus^  Er  heifst  dort  Beisitzer  der  Demeter.  Auch 
geht  es  aus  den  Fröschen  des  Aristophanes  (z.  B.  ts.  326« 
40  fiP.  und  deren  Scboliasten )  ^icl  zo  deutlich  hervor^ 
wie  sehr  man  den  mystischen  Gott  Ton  dem  Sohne  der 
Semele  in  der  Begel  unterschied,  als  dafs  ich  langer 
dabei  zu  verweilen  brauchte.  Dieser  Athenische 
Dionysos,  dieser  Säuglinge  ist  der  Sohn  der  De- 
meter, die  ihn  beim  Sophocles  in  der  Antigene  (iioSsqq.) 
mütterlich  an  ihre  Brust  legt  ^^).  Vielleicht  spielt  dar- ' 
auf  ein  Orphisches  Fragment  (bei  Clemens  Protrept.  ffi 
s«  Fragm.  XVI.  p.  475  Herm.)  an ,  welches  der  ihre  Tochter 
suchenden  Ceres,  neben  der  Baubo^  den  Knaben  Jac- 
cbus beigesellt.  Diodorus  aber  (III.  62.)  nennt  bestimmt 
einen  Dionysos  Sohn  des  Zeos  und  der  Demeter.  Da- 
her erklärte  man  auch  den  Beinamen  des  Jaccbus  Ai;^^- 
T^toq ,  wiewohl  sich  dieser  Name  auch  schon  aus  der  ge- 
nauen Verbindung  erklären  konitte,  Irorin  Dionysus  in 
den  Eleusinien  zur  Ceres  stand«  Gerade  wie  zu  Theben 
war  er  auch  hier  Beisitzer  derselben«     Darüber  aufsert 


28)  S.  SHvestre  de  Sacjr  zu  Saintecroix  ftecherches  etc.  T.  I. 
pag.  200. 

III.  aa 
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iivh  Strabo  aiif  eine  »ehr  benüBrl&eiiftMrerthe  Weise  t  Sie 
xrenneo ,  tagt  er  ^  den  Dionysus  Jacchus  und  Yorsteber 
der  Mysterien  und  Genius  der  Demeter  (  t^^  Anpi^T^o^ 
Sai^ova)  ^9).  Docb  es  ist  wohl  nicbt  zu  zweifeln  ,  dafa 
gerade  in  den  Eleusinien  Dionysus  als  der  Ceres  Kind 
vorkam.  Ward  er  doch  am  sechsten  Tage  dieses  Festes 
>fvirhlicb  als  Knabe  (xorpo^) ,  mit  dem  Myrtenkränze  auf 
.dem  Kopfe »  in  den  Cerestempel  zu  Eleusis  gebracht  und 
in  der  folgenden  Nacht  dort  Terherrlicbt.  Atieh  Nonnus 
(XLYIII.  9$9.  ^^)  kennt  diesen  Eleusinischen  Jacchus- 
knaben  {xovfo^*'iax^o^)j  und  umgiebt  ihn  mit  Ch5ren 
Marathonischer  Nymphen.  Dieser  Dichter  pnd  yermuth- 
lieh  seine  älteren  Vorgänger  unterscheiden  diesen  Jac- 
chus nicht  nur  vom  Dionysus  des  öffentlichen  Dienstes, 
sondern  auch  ton  einem  andern  mystischen  Dionysus, 
Z  a  g  r  e  u  s  (Za^pe^;)  genannt.  Ehe  ich  von  diesem  wei« 
ier  spreche ,  bemerke  ich  sofort ,  dafs  Arrianus  (de  ex- 
pcd.  Alexandr.  II.  i6.)  diesen  Zagreu s  jenen  Jacchus- 
hymnus  singen  läfst;  dafs  Diodorus  (III.  62«)  dasselbe 
vom  Sohne  der  Ceres  erzählt,  was  sonst  nur  von  die* 
sem   Sohne   der   Proserpina    ^1)    Zagreus    erzählt 


■Wk 


29)  Ich  folge  hierbei  der  Interpunction  von  Tzschucke,  der 
vor  T^;  ein  Cbmma  selzt.  Zo«iga  (Ba&siril.  X1V\  p<  172.) 
will  lieber  so  verbinden:  den  Genius,  den  Vorsteher  der 
Mysterien  der  Ceres» 

30)  Vergl.  dazu  ÖuwarofF  sur  les  Mystdres  d*  £leusis  pag.  2>7 
ed.  sec.  und  Silvestre  de  Sacy  a.  a.  O.  I.  p.  Si'9. 

31)  Bei  Cicero  de  N.  D.  lil.  23.  heifst  der  erste  Dionysus 
ein  So4in  des  Zeu^  und  der  Proserpina;  zu  weU 
eher  Steile  dann  Davisius  viele  andere  AnfUhrwigen  giel>t 
(pag.  617  uns.  Ausg.).  ,Man  kann  den  seiiJein  herausge- 
kommenen Job.  Laur.  Lydus  de  menss.  noch  beifügen, 
der  pag.  82.  den  ersten  Dionysus  als  Sohn  des  Zeus  und 
der  L  y  s  i  t  fa  e  a  aufführt ,  was  sich  vit- lleicbt  auf  die  Pro<« 


iri 
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"iiird;  und  dafs  dier  Sclioliast  des  Plndarus  (Istbm.  Vit; 
3.)  ganz  bestimmt  sagt  :  Zagreus  sey  zu  Theben  Bei- 
sitzer der  Ceres,  und  werde  von  Einigen  aucb  ' 
Jaccfaus  genannt;  woraus  unwidersprecbÜch  her  vor- 
geht, vdafs  in  dieser  Mutterschaft,  wie  in  so  Vie- 
lem, Mutter  upd  .Tochter  ihre  Rollen  mit  einandei*  ver- 
tauschten. Es  ist  nicht  zu  bezweireln,  dafs  ^ueii  Atheii 
diesen  Sohn  der  Prosei^pinä  verehrte,  Waren  docb  iii 
diese  Stadt  so  Viele  Bacchuspropheten  Von  so'  verschie-  ^• 
denen  Orten  hergekommen..  Man  erinnere  sich  hui*  des 
älteren  Dionysus^  der  unter  Icarius  naöh  Attica  gc- 
blracht  worden  war  (Pausen.  1.  2.}  ^2),  Und  dals  maii 
einem  Eumolpüs,  also  einem  Priester  aus' Thracisch - 
Orphischer  Schule ,  ^ax^ntd  beilegte.  Endlich  sagt  ja 
Ariianus  (a.  a.  O.),  nicht  dem  Thebaniscben  Dioiiysus^ 
sondern  dem  Soline  der  Proserpina  und  des  Zeus  habe 
inan  den  Jacclius  gesungen ;  welches  gerade  zu  det*  Ver<^ 
muthung  führen  hanu ,  dafs  dieses  auch  zu  Athen  gc- 
ftchal:. 


serpiüa  als  Libera  bezieht,  wenn  tnäri  nictit  dkii^ehmefl 
will ,  ddCi  Lydüs  hier  andern  Quellen  gefolgt  bey.  Auch 
spricht  er  vorher  nach  Terpauder  von  einem  Diohybus, 
dem  8  o  h  ti  e  deb  Zeus  und  det*  P  r  o  s  e  r  p  i  n  ä.  , 

d2)  IcariuS  kam  mit  seitler  Tochter  Erigone  Und  mit  denl 
Hunde  Mära  nacli  Auica;  Das  war  wii^d^r  t'ln  Wein- 
huiid,  wie  ^^\r  oben  iü  A^iolien  den  Hund  als  Bringet* 
des  WeiileS  kennen  gelernt  habeii.  Es  warder  Glänzende 
QxoLi^  8;  Hesycb.  iii  vbc.  und  dUselbst  die  Audegt-r);  und 
wie  Icarius  ulb  Bootes^  Eirigbne  als  JungtVau  ,  so  glänzt 
er  als  birius,  als  hitziger  funkelnder  Hundssteih  aiit  Him<^ 
iliel  —  abtronomibche  Bcobdcbtungen  mit  der  Et-iiddung 
des  Weinbaues  in  Verbindung  gebriicht.  ütrber  die  Kabel 
s.  Hy^in.  fab.  l30.  udd  ^oet.  astrunom.  IL  4.  p.  42i  bqq; 
Staver.  —  Unbere  Tüfel  Llli.  iir.  i.  stellt  die  Äütnäbnie 
des  Bacchus  vom  Icarus  dat*.  tAsm  Übersehe  nicht  di^ 
auf  dem  Tische  liegende  Traube«  Vergl.  EikUruug  p.  3-2; 
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Dieser  Sohn  der  Persephone  ist  non  Zay^cts-     Man 
bat  diesen  Namen  durch  starben  Jager  erklärt,  wel- 
ches gelten  bann ,  -wenn  nur  nicht  gerade  der  bestimmte 
Sinn  untergeschoben  wird,   den  Bocchart  (Can.  p.  ii.) 
suchte^    Dieser  wollte  durchaus  den  Nimrod  darin  fin- 
den ^  ).    Es  ist  vielmehr  der  allem  Lebendigen  immer 
und  immer  nachstellende  und  Alles  erhaschende,   hab- 
süchtige Dis ,,  d.  h.    der  reiche.    Alles   verschlingende 
Amenthes.    Es  ist  der  unterirdische  Dionysus  (Aio- 
vvQoq  T^^Qi'io^),  wie  Hesychins  (Tom.  I.  p.  i573.)  diesen 
Sohn  der  Proserpina  ganz  bestimmt  nennt.      Seine  Mut- 
ter selbst  ist  nach  einer  Genealogie  vom  Zeus  erzeugt 
und  von  der  Stjx  gebaren  (Apollodor.  I.  5.  3.),   oder, 
wie  Herodotus   sich    ausdriicbt,    Dionysus   beherrschte 
gemeinschaftlich  mit  der  Demeter  das  Todtenreich.  Also 
wieder  det  unterirdische  Osiris,   der  Mumienosiris  mit 
(der  l^eitsche  in  der  Hand ,    womit  er  als  unterirdischer 
Jäger  die  Schaaren  der  Todlen  zusammentreibt.     Eine 
i)eue  Rückweisung  nach  Aegypten  hin.     Jedoch  zunächst 
nach  Greta.      Dafs  dorthin  die  Geheimsage  von  des 
Zagrens    Geburt   und  Tode  gehört,    zeigt  Alles;    unter 
andern  die  Erwähnung   der  Rhea   und  der  Cureten ,'  mit 
Einem  Worte  der  ganze  Inhalt  dieses  Mythus ;    ein  be- 
rühmter Mythus,  auf  welchem  ein  HaupttLeil  der  Bacchi«» 
sehen  Mysterienlehre  beruht ,  wie  wir  im  Verfolg  zeigen 
werden.     Jezt  wollen  wir  ihn  selbst  vereint  kennen  1er- 


33)  Nach  Sickler  (Kadmus  p.  CV.)  kommt  Zagreus  von  \1Ö 
senden,  werfen  ,  folglich  tV^^AS?  (Ssagreos ,  conir.  Ssagreus 

,  statt  Zagreiis  )  die  w  e  rfende,  sendende,  schleu^ 
dernde  Kraft;  denn  die  Religion,  dies  war  der 
tiefere  Sinn  ,  ist  eine  Sendung  oder  g  e  5?  e  n  d  e  t.  Im 
v.ojvc^  Xcyo;  hingegen  sey  er  der  Schleuderer  oder  Sender 
des  Blitzes  gewesen,  daher  er  auch  als  Hieroglyphe  mit 
dem  Blute  oder  mit  Pfeilen  m  der  Hand  vorgestellt  wird. 
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nen  ,  seinen  ürsprnng  und  seinen  Zasamraenliang  mit 
Terschicdenen  Bacchischen  Instituten  kürzlich  nacbwei- 
sen.  Wir  kennen  ihn  freilich  nur  fragmentarisch^  ^eil 
die  älteren  Quellen  für  uns  nicht  mehr  lliefsen  9  je* 
doch  iivird  dafür  eine  fortlaufende  Beihe  yon  Zeugen 
aufgeführt ,  aus  der  alteren ,  mittleren  und  spätesten 
Griechenliteratur,  von  Terpander  ajn  bis  auf  Nonnus- 
und  den  späteren  Chronographen  Malelas  herab  ^^}\ 
nvomit  nun  noch  des  Oljmpiodorus  Cominentarius  mscr. 
in  Piatonis  Phatidun.  (p.  184  Wyttenb.)  verbunien  wer- 
den hann. 

Die  Erzählung  ist  im  Wesentlichen  folgende :  Kaum 
war  Persephone  herangewachsen ,  als  alle  Götter  um  sie 
warben.  Demeter  fürchtete  einen  blotigen  Streit  unter 
den  Bewerbern  ,  ond  verbarg  daher  die  Tochter  in  einer 
Höhle  9  die  sie  von  den  Schlangen  bewacben  Hefs ,  die 
ihren  Wagen  ziehen.  Jedoch  Zeus  selbst  verwandelt 
sich  in  eine  Sehlange ,  und  'beschläft  die  Persephone. 
Aus  dieser  Umarmaag  ward  Zagreus  geboren  mit  dem 
Stierhaopte.  Er  ward  Liebling  des  Vaters,  der  ihm 
neben  seinem  Throne  den  Sitz  anwies ,  und  selbst  die 
Macht  verlieh ,  den  Blitz  za  schleudern.  Dies  erregle 
den  Neid  der  Götter.  Allein  die  Cureten  umgaben  den 
wunderbaren  Knaben ,  und  führten  ihre  Waffentänze 
um  ihn  auf.  Doch  der  eifersüchtigen  Here  gelang  e« 
endlich ,  ihn  zu  verderben.  Sie  reifte  die  Titanen  gegen 
ihn  auf.    Als  daher  einst  die  Cureten  mit  ihren  Waffen« 


34)  Mit  grofsem  Fleif^e,  wenn  nicht  ganz  vollständig,  hat 
der  gelehrte  Zciöga  (  Bassiril.  Distr.  XIV.  pl  170  sq.)  die 
Quellen  dieses  Mythus  nachgewiesen.  Nachher  hat  Chr. 
A«Liobeck  eine  Abhandlung:  de  Morte  Baccbi  (Viteber«- 
gae  ISIO.  4.)  herausgegeben ,  und  darin  gleicbCaJis  voix 
den  Quellen  dieses  Mythus  gebandelt.  Vergl.  auch  hierzu 
Fhilochori  Fragmm«  p.  120  —  122.  ibic).  laudd. 


tanken  beschäftigt  waren ,  orschoinen  jene  in  reraoJertcr 
Gestalt »  schleichen  sich  unter  schmeichelnden  Worteu 
ins  Gemach  des  Zagre^is  ein«  zerstreuen  den  Knabea 
^nrch  Spielzeug ,  fallen  über  ihn  her,  und  sserstuchela 
ihn.  Während  die  Titanen  die  FleischesstiScke  in  einea 
Bessel  werfen  ,  und  darauf  s^m  Spiefke  rösten,  entreifst 
ihnen  Pallas  sein  noch  8<;hlagendes  Hers;,  und  bringt  es. 
dem  Vater  Zeus.  Dieser  erscheint  nun  als  Racher  mit 
^etn  Blitze,  erschlägt  die  Titanen,  und  Apollo  mufs  die 
gesammelten  B^ste  von  Za^rens  Burper  anf  dem  Par- 
sassus  begraben.  So  lautet  der  Mjthus  nach  den  etwa^ 
ausfübrl^cheren  Berichten  bei  Clemens  (Protrept.  p.  i5 
Pott^r.)  und  be|Nonn\is  (Dionys.  YI.  174  ff.  und  an  an<s 
^ern  Stellen). 

In  einem  Mvthi^s  ,  der ,  w:e  bemerkt ,  von  so  vielen 
picbteri^  behandelt  worden,  wie  von  Terpander,  von 
Callimachüs  (Epigr.  p.  606  ed.  Ernesti)  ,  von  Euphorion 
(TjKct^.  ad  LyCpphron.  pa(».  43.)  und  Andern ,  konnte  ea 
inatürlich  an  grofsen  Verschiedenheiten  nicht  fehlen. 
Njonnus,  der  hier,  wie  fast  imnier,  aus  alten  Quellen, 
aus  Euphorion  und  Andern ,  scbopfte ,  liefert  hie  nn^ 
da  sehr  bemerhenswerthe  Züge,  die  un^  an  die  Orphi- 
$ph0n  WelfAlt^r  und  Kosmogonien  erinnern. 
Er  nennt  ihn  den  ersten  Dionysus  (V.  564«  X«  394*)9 
:nach  dessen  B|14e  der  spätere  Pionjsus  gebildet  war. 
Er  ist  der  Urvater  ^agrena,  und  wie  die  Frädicate  alle 
Iieifsen  mögen  (vergl.  Moser  «um  Nonnus  pag.  207  sq.). 
^r  erleidet  seinen  Tod ,  nach^^m  er  ssuvor  durch  die 
wunderbarsten  Verwandlqngen  in  alle  Elemente  und  Na« 
tnren  seihe  Marder  fast  erniudet  hat  \  er  vertheidigt  sich 
^it  seinen  StierhSrnern ,  bis  endlich  die  Sahrcckensstim- 
xne  der  Her?  ihfi  niederwirft  (Nonnus  VI.  besonders  vs. 
900  ?q«.).  A^*^  ^y^^  wieder  ein  hosmogonischer  Stier- 
got^ ,  durch  Charaltterauge  ausgezeichnet ,  wie  wir  oben 
^91^  ^an  und  {'rotens  einige  bemerht  haben.      Mancher. 
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Zqg  nvard  nnn  auch,  wie  mait  denlten  Itann,  ToroUrbilde 
auf  das  Abbild  übergetragen  ,  Tom  Zagreas  auf  deo  Tbe^ 
batiischen  Dionysus.  Nacb  der  Cretiacben  Fabel  batte 
die  Pallas  des  Zagreas  nocb  schlagendes  Herz  (TraXXo- 
^ivTiV  Tta^diav)  dem  Zeot  gebracbt,  woraus  der  neue 
Dionysus  ward.  Darauf  spielen  Nonnus  (XXIV,  48.)  und 
Proclus  |in  im  neu  entdeckten  Hymntis  auf  die  Athene 
(ßiblioth.  der  alten  I^iter.  und  Kqnst  I.  pag.  48^  ined.)*^ 
JJenn  nun  «eilte  die  Göttin  auch  ?om  schlagenden  Herzen 
Pallas  heifsen  (s.  oben  11.  Tb.  pag.  665.  667.  668.)^  An- 
dere aber  wnfsten,  dafs  sie  bei  Semele's  Verbrennung 
des  Dionjsus  Hers  dem  Juppiler  gebracht  batte  ^^)^ 
Noch  sonderbarer  verbindet  ein  anderer  Mjtbus  die  Cre- 
tiscbe  und  Tbebanische  Genealogie,  Zieus,  erzählt  nn«. 
Hjginu«  (fab.  167.  p.  282  Staver.)«  gab  daa  ii^erstampfte 
Herz  des  Zagreus  der  Semele  als  ein  Philtrum  ein,,  und 
sie  ward  nun  die  Mutter  des  Dionjsus.  Auch  Athen 
Itennt  d^n  Zagreus.  Dort  spielt  Icarius,  de»  wir  als  einen 
alten  Bacchusproph^ten  oben  b.ennen  gelernt  haben,  dci\ 
Hymnus  des  Zagreua  Tor  ^^),  Dal^  aber  da^^  System  der 
Cretisch  -  Orphischen  Diqnjsualehre  in  Athen  aufgenom««: 
men  war^  beweiset  ror  Allem  die  Beligion  der  drei 
Täter  dort.  .  Denn  jene  Tritqpatoren  des  älteren  Athen 
biefsen  ja  Zagreus,  Eubuleus,  Dionyaus  (s.oben 
II.  Tb,  pag«  336  ff,).  Das  waren  die  drei  Yorateher  und 
Begenten  (Anaces)  aus  der  Cretisch  -  Orphischen 
Folge  der  gottlichen  Weltdynaatien.  Andererseita 
erzählte  pnan  gerade  Ton^  Jacchus^  der  Ceres. Sohn,  das^ 
selbe,  was  eigentlich  ¥Qm  Cretischen  Z«agFeus  galt  (OiQb* 


35)  S.  die  oben  angef.  St.  vergl.  Tntefprr.  graecc.  ad  lliad.  !• 
^00.  und  Etyraol.  m.  m  n<z>.>^;. 

36)  Nonnus  Dionys.  XX^VII.  65.   in  welcher  Stelle  mehreren 
'   Bemerkenswertbe  fiber  die  Athenischen  Djonysien  voc-« 
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dor.  III.  6^.).  Nach  Job.,  Cjdas  (de  menss.  p.  8i.)  hiefs 
der  Sohn  des  Zeus  and  der  Persephone  Sabazius  (  Za« 
ßd^ioq).  Dieser  gehört  eigentlich  nach  Phrjgien  und  in 
die  Nachbarländer ,  wo  die  Corjbantischen  Mysterien 
einheimisch  waren.  Anch  in  Argolis ,  wo  man  Ton  einem 
erschlagenen  Bacchaa  fabelte ,  und  den  Todtengott  Dio- 
nysos festlich  rerherrlichte,  wurde  ja  gerade  ein  C re- 
tisch e  r  Dionytiis  verehrt  3^.  Gane  besonders  hängt 
aber  der  Delphische  Bacchusdienst  mit  den  Grund- 
begriffen des  Cretischen  Zagreus  aufs  genaueste  zusam- 
men. In  dem  Cretischen  Mythus  kommt  selbst  die  Nach- 
richt Tor ,  dafs  die  Glieder  des  Zagreus  vom  Apollo  am 
Farnafs  begraben  wurden.  >  Man  hat  die  Entstehung  die- 
ser Sage  blos  aus  dem  gemeinschaftlichen  Dienste  erklä- 
ren wollen ,  den  Apollo  und  Bacchus  zu  Delphi  hatten, 
so  nämlich ,  dafs  man  späterhin  sich  durch  diesen  Mythus 
über  jene  Gemeinschaft  eine  Art  Ton  Erklärung  erson- 
nen habe«  Allein  Zoega  (p.  173.)  hat  aus  dem  Homeri- 
schen Hymnus  auf  Apollo  (388.),  ans  Aristoteles  (bei 
Piutarch.  Thes.  eap.  i6.  pag.6.)  und  aus  Pansanias  (X. 
cap.  7.)  sehr  gut  gezeigt ,  daft  man  einen  Realzusam- 
menhang  zwischen  der  Cretischen  Religion  und  der  Del- 
phischen annehmen  mufs.  Es  gab  zu  Delphi  geheime 
Opfer  und  Gebräuche ,  welche  die  fünf  Priester  verrich- 
teten» die  man  Hosii  nannte,  und  wobei  auch  die  Thya- 
den  tbätig  waren.  Sie  bezogen  sich  eben  auf  den  Tod 
des  Zagreus  (Piutarch.  de  Isid.  p.  365.  A.  p.  4<)5  Wytt."), 
pnd  waren  ungezweifelt  Ton  Greta  herüber  rerpflanzt 
worden.  Auch  war  der  begriff  des  Cretischen  und 
diißses  Delphischen  Bacchus  ganz  derselbe.  Zagreus  war 
der  Persephone  Sohn  und  Eqkel  der  Styx;  er  war  der 
teUurische  Qo^.     Er  war  der  in  Uusend  Gestalten  sich 


%f)  S.  oh^a  HJ.  Th.  ?u  163.  yergl.  Pauaau.  Ccrrinth.  cap.^au 
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yerwandelnde  Zanbergott,  wie  jene  Weissager,  Proteus 
iin4  der  Oraliel  gebende  Pan.  Er  war  in  so  weit  Dio- 
njsus  Silenus.  Zu  Deipbi  war  er  ja  gerade  aucb  die  tel- 
lurisiche  Potenz,  und  der  durcb  die  aus  dem  Schlünde 
heraufsteigenden  £r4l(räfte  begeisterte  Orakelgeber  ne- 
ben Apollo  (s.  Dionjsus  p.  3o4  sq.). 

5.    3. 

Fortsetzung. 

Wir  sehen  aus  dem  Allem,  dafs  die  Creti sehe i\eli- 
gion  des  Zagrens  eine  der  ältesten  Foimon  des 
Bacchischen  Dienstes  unter  den  Hellenen  über- 
haupt war ,  woraus  viele  andere  ortliche  Institute  in  ver- 
schiedenen Theilen  Griechenlands  ihren  Dionysischen 
Cultus  ent^ehnt  hab^^n,  oder  wenigstens  einen  Haupttheii 
ihrer  Geheimlehre. 

Woraus  die  Cretensisehen  Priesterschaften  ihren 
Mythus  nebst  dem  daran,  geknüpften  Dogma  geschöpft 
hatten  f  kann  nach  dem  Bisherigen  wohl  nicht  zweifel- 
haft bleiben.  Den  genauen  und  frühen  Verkehr  zwischen 
Creta  und  Aegypten  haben  wir  im  Vorhergehenden  schon 
zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt ,  und-d&f^  die  Zerstücke- 
lung des  Zagrens  Zug  vor  Zug  der  zerstückelte  Osiris 
sey^  war  bereits  im  Alterthum  unter  den  einsichtsvoll- 
sten Forsehern  anerkannt.  Nur  in  der  neuesten  Zeit 
hat  man  auf  folgende  Nachricht  des  Paüsanias  (Vlll.  3j. 
§•  3.)  viel  Gewicht  gelegt ,  so  dafs  ea  fast  das  Ansehen 
gewinnen  möchte  (wenigstens  hatte  man  dieser  Nach- 
richt, wo  nur  irgend  möglich  ^  gern  diese  Wendung  ge- 
geben) ,  als  ob  die  ganze  Todesgeschicbte  des  Zagrens 
aus  dem  Zeitalter  der  Pisistratiden  herrühre.  Homerus, 
wird  dort  erzählt,  habe  die  Titanen  zuerst  in  die  Poesie 
eingeführt ,  von  ihm  habe  Onomacritns  den  Namen  der 
Titanen  entlehnt ;  dieser  habe  Orgia  des  Dipnysus  gedieh- 


346 

tet ,  und  darin  gesangen  ^  daf»  die  Titanen  die  Urhebev 
•eines  Todes  seyen.  Es  hatte  aber  bereits  Terpander, 
ein  Dichter  über  hondert  Jahre  Tor  Onomacritas,  jenen 
Sohn  der  PrfVserpina  Dionysos  (Zagreas  oder  Sabazios) 
gebannt,  und  Mcnn  wir  dem  Joh«  Ljdus  glauben  durfeir 
(p.82.),  auch  Ton  dessen  Tode  gewuf^^t.  Ich  ivill  aber 
gern  sngeben  4  dafs  dieses  letztere  eine  Bemcrbung  des 
Ljdus  selbst  sey.  Jedoch  so  viel  bleibt  gewifs,  dafsTcr- 
pander  jene  Cretische  Fabel  bannte.  Und  dieser  Ter- 
pandf  r  beifst  ja  sehr  bedeutsam  der  Erbe  der  Orpheus-* 
Ijra  ^^.  Er  hatte  ja  die  Orphiscben  Rhythmen  nachge- 
bildet (Plutarch.  de  musica  p.  iiSs.  F.  p.  63a  Wyttenb.), 
und  nach  Einigen  gar  Orpheus  Leyer  für  die  seinige- aus- 
gegeben (Nicomachus  de  mus.  II.  pag.  129  ed.  Meibom.), 
Das  war  also  ein  Orphischer  Mann;  der  -wird  doch 
wohl  auch  ein  sehr  Orphisches  Dogma  gebannt  haben. 
Doch  er  habe  es  auch  nicht  gebannt;  so  hatte  doch 
schon  ^eschylus  ^qhwert  und  Spiegel  in  der  Bac- 
chischen  Tragc^die  I^jcurgus  dem  39Cchus  beigelegt  (Ari- 
Stoph.  Xh^smopb«  i4q):  also  geradp  die  hier  vorkom- 
menden Symbqle ,  v/f^e  sich  im  Verfolg  ergeben  wird ;  so 
hatte  auch  Euripides  in  ^en  Crete^^^rn  ( bei  Porphyr^ 
de  Abstin.  lY.  pag.,  366  Bhoer.)  den  Zagreus  schon  gana 
genau  charabt^risirt.  Hatten  diese  Tragiker  eine  so  neue 
Fabel  und  so  zu  sagen  von  heut  und  gestern  her  wobt 
auf  die  Bilhne  gebracht  oder  bringen  dürfen  ?  Obige 
Nachricht  von  ^en  Titanen  des  Onomacritus  hat  alsa 
lange  das  Gewicht  ni,cht,  das  man  ihr  geben  will.  Ono- 
mäcritus  war  ein  neuer  Orphiker,  der  seiner  Schule 
|!iehren  gerne  allgemeineren  Eingang  verschaffen  wollte. 
Pazu  gehörte  denn  auch»  dafs  er  ^lystiscbea Mythen»  wie 


$S)  Fhilostrati  Heroica  p.  154  ed.  Boisson.  snit  dessen  Note, 
vergl.  mit  Pbanocles bei  RubnkenittS  Epist.crit.  H.  p.S5^ 
T^  39l  der  neuen  Ausg. 
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jenen  yon  Zagrons  Tocie,  durch  EinfuhrangHomeriscIier 
Titanen  mehr  Popularität  und  somit  allgemeineren  Ein^ 
gang  verschaffte.  Auch  war  dadurch  am  Dogma  im  We- 
sentlichen nichts  geändert«  Davon  /wird  uns  ein  Blich 
auf  die  Aegyptische  Sage  von  Qsiris  Tode  überzeugen, 
M'ie  wir  sie  im  I,  Th.  p.  269  f.  gegeben. 

Dort  vertreten  die  zwei  und  siebenzigVerscbwornen 
die  Stelle  der  Titanen ,  und  statt  der  bösen  Here  ist  hier 
eine  zVethiopische  Königin  die  Verfolgerin.  Auch  alle» 
Uebrige  ist  ganz  national,  z.  B.  der  Muraienhasten  bei 
der  Mahlzeit,  welches  eine  bekannte  Aegyptische  Sitte 
war  (s.  I,  Th.  pag.  41 5.)  und  dergl.  mehr^  welches  ich 
nicht  weiter  zu*  verfolgen  brauche.  Ein  anderer  Mythus 
hannte  die  Teichinen,  jene  Zaubei;künstler  aufBhot 
d^is  und  auf  den  benachbarten  Inseln,  als  des  Apilt 
Mörder. ^^^)t  Das  ist  ein  Todschlag  des  Osirisstiers ,  wie 
jenes  ein  Mord  des  Stiergottes  war.  Auch  ist  die- 
ser Fabel  bei  Himerius  (Orat.  IX.  pag.  56o  ed.  Wems- 
dorf.)  schon  diese  letztere  Wendung  gegeben;  denn  dort 
werden  die  Teich  inen  neben  den  Titanen,  als  Za« 
g  r  e  u  s  Mörder  genannt  9  wo  wir  nicht  geneigt  sind  durch 
eine  allgemeine  Auslegung  diesen  Zug  zu  verwischen» 
Wernsdorf  war  auf  dem  rechten  Wege.  Zu  Paträ  in 
Achaja  kannte  man  sogar  die  Pane  als  Verfolger  des 
Dionysus  (Pausap.  VIT.  18.  $.  3«).  In  Aegypten  kannte 
man  sie  als  die  ersten  Todesboten  in  Osirls  {j^idensge- 
schichte  ^^).  Die  damit  verbundene  Nachricht,  dafs  dies 
Altes  geschehen  sey,  als  die  Sonne  im  Scorpion  stand, 
fuhrt  auf  eine  wahrscheinliche  Erklärung  ^^    die   ich  in| 


3^)  Apollodor.  T.  7.  6.   Tl.  1.  6.    verg|.  Heyne  daselbs^  und 
nnsern  If.  Th.  p.  309. 

40)  Plutarcb.  delsid.  p.  356.  D.  p.  46|2  Wyttenb.  yergl.  oth^n 

in.  Tb.  p-  «36  f. 
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Abschnitte  Tom  Pan  nachgewiesen  habe.  In  derGegencI 
Ton  Chemmis  ward  von  den  Panen  Osiris  Tod  zuerst 
Terhündigt.  Aus  derselben  Stadt  kam  ein  anderer  Mor- 
der des  Osrris - Dionjsus.  Dort  verehrte  man  ja  den 
Perseus,  der  zu  Argos  mit  seiner  Schaar  das  Heer 
des  Bacchus  bekriegt  und  nach  Einer  Tradition  ihn  selbst 
erschlagen  hsAen  sollte  (s.  oben  IIL  Th.  p.  i6i.)-  Wer 
aieht  in  dem  Allem  nicht  ortliche  und  nationale  Verschie- 
denheiten eines  und  desselben  Grondmythns ;  Verschie- 
denheiten, die,  diesen  Spuren  zufolge,  schon  in  Aegjp- 
ten  statt  finden  mochten ,  wenn,  gleich  dort  Ton  heinen 
d?itaifen  die' Rede  ist.  So  hatte  man,  um  nur  an  Eins 
SU  erinnern,  schon  in  Aegjpten  eine  Sage,  dafs  Horos, 
der  Isis  Sohn,  zerstückelt  worden  sej;  so  hatt«  man 
dort  eine  andere,  wonach  Isis  Mutter  des  Osiris  hiefs 
(Plutarch.  de  Isid.  p.  365.  E.  p.  498  sq.  Wjttenb.)  und 
dergl.  mehr.  Immer  bleibt  es  derselbe  Naturgott  und 
Natuimythus:  der  Gott  des  Frühlingsstiers ,  der  im  Was- 
ser untergeht ,  der  aus  dem  Meere  heraufgeruFen  wird, 
der  Sonnenstier ,  der  Regen  und  Fülle  bringt,  der  Feuer- 
gott ,  der  neben  der  Feuersphäre  hauset ,  und  selber  die 
Blitze  schleudert  (wie  vomDionjsus  in  vielen  Stellen  der 
Alten  gerühmt  wird  ;  s.  Cuperi  Harpocrates  p.  92  sq.)  ; 
aber  auch  der  Herr  der  Erde  und  des  Himmels  >  des  Le- 
bens und  des  Todes,  und  das  Principium  dieser  Sinnen- 
welt. 

Welche  ^pecielle  Lehren  das  mysteriöse  Dogma  aus 
dieser  Todesgeschichte  des  Zagrens  herausgebildet  hatte, 
wird  der  Verfolg  in  möglichster  Kürze  zeigen.  Jezt  ge- 
denken wir  zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen  nur  noch 
des  merkwürdigen  Bildwerks  ,  das  jenen  Todsohlag  deut- 
lich darstellt.  Es  ist  das  Fragment  eines  Reliefs  in  der 
Villa  Albani,  von  Zqiga  in  den  Bassirilievi  («r.  81.)  zu- 
erst edirt ,  und  in  seiner  Art  einzig ,  weil  es  den  mjsti« 
schon' Gegenstand,    den,   wie  es  scheintj   die  Volks«* 
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poesie  selten  berührte ,  sogar  bildlich  yor  Aogeo  stelle« 
Wir  sehen  da  das  Dionjsosliind  (Zagreus)  von  ewei  Ti- 
tanen bei  den  Beinen  gef^fst ,  welche  im  Begriff  sind  es 
«u  zerstiickeln.  Daneben  erblicht  man  einen  Cureten 
mit  Schild  und  Helm  ^0- 

$.    4- 

I 

Der  Bacchasdienst  der  Phrygier  and  ihrer 
Nachbarn,  Sabos  und  die  Sabazien,  Bas«* 
sareus,  Briseus  und  ihre  Feste« 

Den  Dionysus  unter  den  Samothracischen  Cabiren 
haben  wir  oben  nacbgeifviesen  (II.  Th.  p.  333  ff.).  Dafa 
auch  diese  Lehre  mit  dem  Cretensischen  Dogma  Tom  Za- 
greus sasammenhing,  leidet  heinen  Zweifel.  Darum  las- 
sen auch  die  Tbeoretiher  nach  dem  ersten  Dionysus« 
dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Proserpina  (al^o  nach  dem 
Zagreus),  den  Sohn  des  Nilus,  also  einen  Aegyptischen 
Dionysus,  als  den  zweiten  und  sodann  den  dritten 
folgen,  den  sie  Konig  Ton  Asien  nennen  und  Sohn  des 
Cabirus,  welchem  zu  Ehren  auch  die  Cabirische  Feier 
begangen  werde  ^^.  Mit  diesem  Dienste  stand  nun  wie- 
der der  Phrygische  Cultus  des  Sabazius  und  der  Ly- 
disch-Thracische  des  Bassareus  in  Verbindung. 

Sabos  {^dßoq)  und  Sabazius  (^aßd^ioq)  hiefs 
der  Phrygische  und  vielleicht  auch  der  Thracische  Bac- 
chus,   und  Saboi  (Za^oi)  hiefsen  auch  seine  Priester 


4t)  Unsere  Tafel  LVII.  nr.  1.  liefert  eine  Copie  davon. 

42)  Cicero  de  N.  Q,  III.  23.  p.  618.  620.  Man  mnfs  nümlich 
dort  nach  den  Handschriften  und  nach  Joh.  Lydus  porri« 
giren  ;  tertium  Dionysum  C  a  b  i  r  o  patre  —  cui  C  a  b  i  • 
ria  sunt  instituta^  ^.  Dionysus  j>ag.  15lv  Ich  habe  dort 
schon  bemerkt,  dafs  man  auch  im  Ampelius  cap.  S^.  Ca^ 
biro  verbessern  mufs. 
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(Unateas  beim  Saidass;V.).  Auch  diesen  Namen  Iditetc^ii 
die  Griechen  von  den  festlichen  Juhclliedern ,  ?on  ao- 
ßa^Ciy,  d.  h.  frohlochen  und  dem  Saboft- Bacchus  singen, 
her  ^%  Der  orientalische  Ursprung  ist  nicht  zu  be-» 
zweifeln ,  wenn  man  es  auch  unentschieden  la'fst ,  ob 
Bochart  (Can.  p.  44^0  i>^  döm  Worte  jS20  Saba,  ine- 
briari,  die  wahre  Wurzel  dieses  Gottes-  und  t'riester- 
Bamens  angegeben  habe.  Nicht  nur  das  Festlied  hiefs 
80  ,  sondern  auch  ein  Monat  ward  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet  (Froclu^  in  PJaton.  Tim.  pag.  «sSi.).  Der  Gott 
"ward  in  diesen  Religionen  zum  Thcil  als  Mond  und  Monds- 
cjclus,  als  Lunus  und  Mi^v  betrachtet,  und  daher  Be* 
herrscher  des  Mondes ,  Menotyrannus,  genannt,  ein 
Name,  womit  auch  die  Sonne  bezeichnet  ward  (Reinesii 
Inscriptt.  pag.  64*)«  Hier  treten  also  zunächst  die  alten 
Persischen  Vorstellungen  von  der  Sonne  als  dem 
Herrn  und  Befruchter  uild  Von  den  Monden  als  dC^ni  Die- 
pej^  und  Empfänger  wieder  heryor,  und  wir  befinden 
iins  auf  demselben  Punkte,  auf  welchcin  wir  oben  (I.Th; 
päg«  767.)  die  genaue  Verbindung  des  Mithrasdienstet 
mit  den  Phrygischen  Sabazien  nachzuweisen  vcranlafst 
waren. 

Ich  nenne  diese  letzteren  Phrjgitch.  Sicj  mögen 
80  lieifsen,  weil  y Ott  dorther  wohl  nach  den  Hüstenlän-i- 
dcrn  von  Thracien  und  da  heruin  diei^  Rcligionsideea 
zuerst  Tcrpflanzt  wurden ;  wobei  jedoch  die  Rückwirkung 
nicht  aus  der  Acht  zu  lassen ,  die  bei  Hem  Uebei'gange 
der  Brigier  aus  Thracien  nach  Phrygien  (s.  Historicorr. 
graecc.  antiqq«  Fragmm.  pag.  170.)  nothwendig  eriblgen 
mufste.  Von  dieser  Wechselwirhntig  finden  sich  noch 
manche  Spuren.     80  heifst  z.  B«  bei  Cicero  (a;  a.  O;) 


43}  S.  die  Stellen  des  Etymolog,  m.  in  voc.  iind  der  Scholla- 
steu  beim  Davies  zu  Cicero  de  N.  D.  III.  23.  p.  61S. 
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der  Cabiri^che  Dionysos  ttonig  ron  Asien,  und 
hinwieder  giebt  der  Seholiast  zu  Aristophanes  (Yosp. 
TS. 9*)  den  Namen  Za^d^io^  für  Thracisch  aus. 

Dies  fuhrt  uns  sofort  zum  Bassareus.  So  wie 
nämlich  Phrygien  mit  Thracien  sich  in  den  Sahazius  thel« 
let;  so  hängen  in  einem  andern  Namen  des  Dionysus,  ioi 
Namen  Batrar  a^ev  q  ^  Thracien  und  Lydien  zusammen^ 
Auch  diese  beiden  Länder  waren  in  Sprache  und  Cultua 
verwandt,  wovon  Jablonshi  in  der  schonen  Abhandlung 
über  die  Ljcaonische  Sprache  recht  überzeugende  Be- 
weise aus  den  beiden  Sprachen  selbst  gegeben  hat  (Opuscc. 
T.  111.  p.  63  ed.  Te  Water.).  Bochart  (Can.  pag.  44«.) 
leitet  das  Wort  von  "^^3  Bassar  her,  wonach  es  den 
Yoriäufer  der  Weinlese  bezeichnen  ,  und  mit  dem  Grie- 
chischen.  Beinamen  des  Dionysos  7rpoT^v/>;$  (Aelian.  Yi 
H.  III.  4>')  zusammenfallen  würde.  Die  Griechen  hann«> 
ten  ein  Fest  Jt^oT^vyeia ,  das  dem  Poseidon  mit  dem  Dio- 
nysus  gemeinschaftlich  war.  Auch  glänzte  ein  alter  Wein- 
crfinder  (wpuT^r/>2T>;$  oder  tipüt^jv^  ijti;^  ^^)  als  Stern  im 
Thierlireise  neben  der  Jungfrau,  und  die  Italischen 
Landleute  wiesen  mehrere  Tt^ox^vyriTijpeq  al&  Weinpflan- 
zer nach  ,  di^  unter  die  Sterne  versetzt  waren  (  Perizo- 
nius  zum  Aelianus  a.  a.  O.).  Also  auch  hier  berührien 
sich  wieder  die  elenfentarischen  Erkenntnisse  in  der 
Sternkunde  mit  Erntefesten  und  mit  der  Yerehrung  der 
grofäen  Jahresgotter ,  dergleichen  Bacchos  vorzüglich 
war.  Die  Griechischen  Grammatiker  erinnern  bei  dem 
Namen  Bassareos  an  das  lange  ond  bunte  Gewand, 
das  die  Asiatischen  Bacchuspriester  und  d6r  Gott  selber 
'  trugen.  Es  hicfs  ßaacdpa  oder  ßacraa^Lq^  und  hatte 
von  den  Füchsen   ( ^daaa^ot )   seinen  Namen ,   denn  es 


/ 


44)  S.  Fhili(^pi  Caesii  Coelum  a8tronomico«*poeticum  p.  74s(|. 
Amstelod.  t66i. 
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"War  an  die  Stelle  der  Fuclisfelle  getreten  i  die  man  in 
jenen  Gehirgsländern  ursprünglich  getragen  hatte  ^^), 
Andere  in^oUten  den  Gott  nnd  sein  Gewand  lieber  von 
den  Be6si  (B>7aoot),,  jenen  Bacchusprophelen  in  Thra- 
cien  (Herodot.  VII.  iii.))  hergeleitet  wissen  4^).  Ich 
bemerke  dies  nur ,  um  zu  zeigen ,  wie  hier  in  Sache  und 
W  ortKleinasiatischer  Dienst  mit  Europäisch  •  Thracischer 


43}  Hesychius  tnit  den  Auslegern ,  und  Lcxic.  Rhetor.  mscr.' 
pag.  702.  vergl.  C.  G.  Schwarz  Miscellan,  polU.  human, 
paj?.  87.  98. 

46)  Diese  letztere  Erklärung,  die  auch  Saintecroix  (Rectier« 
cbes  etc.  II.  p.  94.)  angenommen ,  findet  Silvestrede  Sacy 
so  wenig  natürlich, /Wie  die,  den  Namen  Bassar eus 
von  ßavcd^  oder  ßav&agC^  (woher  selbst  die  Dienerinnen 
des  Bacchus  Bassarides  hiefsrn)- abzuleiten.  Man 
könnte  noch  eher  annehmen ,  dafs  diese  Art  von  Klei« 
düng ,  welche  bei  dem  Cultus  des  Bacchus  üblich  gewe« 
sen ,  von  dem  Namen  des  Gottes  ihre  Benennung  erhal- 
ten. Allein  sowohl  diese  Erklärungen ,  als  die  ,  welche 
den  Grund  aller  dieser  Benennungen  in  dem  Worte  ßd<T' 
rtaqot^  FQchse,  sucht,  einem  Worte,  das  sich  in  der 
Koptischen  Sprache  wieder  finde  (Ignat.  Rossi  Etymolog. 
Aeg.  p.  35.) ,  seyen  unstatthaft.  Die  von  Bocbart  ver- 
suchte Ableitung  würde  allen  den  andern  vorzuziehen  seyn, 
wenn  man  bewei^en  könnte,  dafs  Bacchus  als  der  Gott  des 
Weins  und  der  Weinlese  bei  den  Völkefr-n  betrachtet  worden 
.  sey ,  welche  zuerst  ihm  diesen  Namen  gegeben.  Auch  ent«« 
spreche  diese  Ableitung  der  des  Wortes  ^aßd^iot,  (s.  Bo-« 
Chart  Cbanaan  I.  cap.  18.)-  vom  Kbrflischen  s  a  b  a  ,  trun^ 
ken  seyn  ,  sich  berauschen.  Auffallend  sey  es  übrigens» 
dafs  Niemand  den  Ursprung  dieser  beiden  Namen  des 
Bacchus  irf  A  r  a  b  i  e  n  gesucht  hätte ,  in  den  Städten  B  o  - 
stra  in  Idumea  und  Saba,  Name  eines  Stammes  und 
^  einer  Gegend  Arabiens,  so  wie  ja  iMahcbe  auch  von  der 
Arabischen  Stadt  Nysa  ,  wohin  Bacchus  getragen  worden 
(vergl.  oben  III.  Tb.  p.  101.),  den  Namen  A/cyu<ro;  und 
ZcJ(  herleiteten. 


355 

Beligion  sasammenhängt,  ferner  dafs  wir.  bei  jeglicher 
TOD  diesen  Etymologien  den  Thebanischen  8ch5nen  Heros 
Dionjsus  vergessen ,  und  Tielmebr  an  einen  Kleinasiati- 
sehen  alteren  Bacchus  gedenken  müssen^  der  bald  durch 
sein  bnntes  Pardelfell,  bald  durch  sein  langlliefsendes 
Gewand,  als  bärtiger ,  bejahrter  Gott  seinen  orieh'ali- 
schen  Ursprung  verrath,  der  aus  Vorderasien  herüber- 
gebracht in  den' Thracischen  Mysterien  Platz  nahm,  und 
noch  auf  GrofsgricchischenVasenbildern  (mansche  z.B. 
bei  Passer!  Tom.  IL  nr.  ia3.)  durch  seine  Bassaris 
sehr  ausgezeichnet  ist* 

Wie  ausgebreitet  der  Bacchusdienst  auf  den  Inseln 
längs  Kleinasiens  Hilste,  aufLesbos,  Naxos,  Chios  und 
aii«iernwar,  ist  allgemein  bekannt  (vgl.  oben  111.  p.  i36. 
Not.  84.).  Eines  charakteristischen  Namens^,  den  Dionj- 
sus auf  Lesbos  führte ,  müssen  wir  gedenken.  Dort  hatte 
er  auf  dem  Vorgebirge  Brisa  einen  Tenj^l ,  urid  hiefs 
B  r  i  s  e  u  s  oder  B  r  i  s  ä  u  s  (B^iaalo^).  Sp  lesen  wir  beim 
Stephanus  von  Byzanz  (in  ß^Laa)  ^  und  man  sollte  hier* 
nach  nur  an  einen  Localnamen  denken.  Allein  Andere 
sachten  die  Wurzel  dieses  Namens  in  dem  Worte  ßXlt' 
%&iv  y  den  Honig  schneiden ,  zeideln  "^7) ,  und  der  Erklä- 
rer  desFersius,,  Coruutus  (adSat.  I.  76.)  redet  von  einer 
Nymphe  Brisa,  die  den  Bacchus  erzogen  9  und  den  Ho- 
nig aus  den  Honigscheiben  auspressen  gelehrt  habe. 
Nymphen  dieses  Namens  in  der  mehreren  Zahl  kennt 
auch  Heraclides  Ponticus  in  der  Bepublik  von  Ceos 
(cap.  Q.).  Es  sind  wieder  Melissen ,  und  sie  haben  den 
Wundermann  Alis  tau  s   im  Honigbau  unterrichtet  ^^).< 


47)  Rujinken,  ad  Tim.  Lex.  Piaton.  p.  63  sq.   vergl.  Etymol. 
m.  und  Hesychius  in  voc. 

48)  Ueber  die  Etymologie  des  Namens  'A^kttuToc,  s.  denScho- 
liasten  zu  Hesiods  Theogonie  pag^.  308  ed.  Heinsii;    danii 

in.  25 
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Das  war  ja  der  Bienen- Juppiter  von  Ceos«  wie  er  nach 
einer  Sage  hiefs,  der  die  Cycladen  einst  von  der  grofsen 
Dürre  befreit  hatte«  als  er  zu  Ceos  den  Sirius  (den 
Hundsstern)  zu  versöhnen  Anleitung  gegeben  ^^).  Er 
war  bei  den  Brisaischen  Nymphen  auf  Ceos  in  die  Schule 
gegangen,  und  hicfs  ihr  Schüler,  ^ie  Dionysus  ihr  Zög- 
ling hicfs  ,  und  Zeus  selber  wa'^d  Pflegesohn  der  Nymphe 
Melissa  genannt  (Antonin.  Liberal,  p.  is».  und  daselbst 
Verheyli).  Diese  Melissen  waren  ja  auch  Priesterinnen 
der  Demeter,  und  ihre  Tochter  Persephone  nannten  die 
Alten  MeXLT(hSijq ,  wobei  man  eben  so  wohl  an  den 
Mond  als  an  die  Vorsteherin  der  Geburt  dachte  (Por- 
phyr. deantr.N.  p.  3 12  Basil.  Schol.  Pind.  Pyth.  IV.  106.). 
Wir  befinden  uns  also  hier  wieder  in  demselben  Ideen- 
hreise,  den  wir  oben  (I.  p.  49^  ^*  und  II.  p.  i83  ff.)  Ton 
einem  andern  Standpunltte  schon  zu  erörtern  Gelegenheit 
hatten.  Auch  hier  wieder  die  Vorstellungen  von  ejrster 
Nahrung,  /oÄ^reiner  patriarchalischer  Sitte  der  Vorzeit, 
Ton  dem  Stiergottf^,  der  den  Mond  befruchtet,  von  der 
aus  detti  Stierleibe  (wie  man  wähnte)  entstandenen  Qiene, 
vom  Monde  als  der  Vorsteherin  der  Geburt,-  von  der 
Seelen  Wanderung,  Reinigung  und  Riichkehr.  Diese  Ideen 
hingen  local  mit  den  Nachbarliüsten  von-  Kleinasien  und 
mit  Ephesus  zusammen,  und  die  Bewohner  der  Insel  Cea 
waren  darin  real  verbunden  mit  den  Sabos-  undMithras- 
dienern  von  Phrygien  und  mit  den  Hierodulen  der  gros- 
sen Diana  zu  Ephesus ,  die  ja  auch  die  Vorsteherin  der 
Mondssphäre ,  die  erste  Nährmutter,  die  Gebieterin  über 


Ober  den  Aristäus  noch  Scaliger  ad  Manilii  sphaer.  bar- 
bar,  p.  366.  Auch  gieht  es  Ober  diesen  Gegenstand  eine 
eigene  Abhandiunj;  von  J.  G.  P.  Thiele  ,  welche  za  Göt-« 
'  fingen  1774.  4.  erschien.  Sie  führt  den  Titel :  Dissertatio 
de  Aristaeo  melliflcii  aliarumque  reruni  inventore. 

49)  Virgil.  Geor^.  I.  14.  IV.  282.  mit  den  Auslegern. 
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Leben  und  Tod  war.  In  demtelben  Sinne  tritt  dann 
auch  die  Biene  wieder  so  bedeutend  in  den  Cerealien 
und  in  den  Mysterien  der  Proserpina  bervor.  Hier  er» 
kennen  wir  aucb  im  Dionysus  einen  Bienen  vater  und 
ehien  Zögling  der  Bienennympben ,  gleicb  dem  Bienen- 
mann  Aristäus  und  in  denselben  Beziebungen,  d.  b.  in 
der  Bedeutung  eines  allgemeinen  Naturwesens  und  Nab* 
rnngsgebers ,  eines  Weissagers  und  Lebrers.  Daher 
nimmt' aucb  Aristäus  in  den  Dionysiaden  mit  Reebt  eine 
so  bobe  Stelle  ein ,  wie  wir  nocb  aus  der  Nacbbildang 
des  Nonnus  seben  (s«  Dionysiaca  lib.  V.  pl  i52.  i56  ^qq.). 
Da  ist  er  nicbt  blos  Bienenpileger ,  sondern  Herr  über 
die  vier  Winde ,  da  besänftigt  er  die  Wutb  des  Sirius, 
da  erßndet  er  das  milde  Oel  und  Tiele  andere  gute  Ga- 
ben. Seine  nabe  Yerwandtscbaft  mit  dem  gtofsen  Dio* 
nystts  ist  aucb  dort  durcb  seine  Ebe  mit  dessen  Mubme 
Autonoe  dargestellt*  Man  bat  aucb  etymologiscb  den 
Baccbus  Brisäu  s  als  den  Bienen-  und  Honiggott 
zu  erlilären  gesucht.  Bris  beifst  sviTs,  sagt  Cornutus 
zum  Persins  (  Sat.  I.  76.)*  Dabei  bleiben  wir  einen  Au- 
genblick stehen.  Das  ist  also  jene  suFsc  Jungfrau, 
jene  Baccbusnymphe  Brisa ,  gerade  so  wie  jene  Artemis« 
nympbcy  ja  die  Artemis  selber  auf  Greta,  Brito  *(BpiT(&) 
die  süfse  und  Britoniartis  biefs  ,  die  s  ilf  se  J  ungfrau* 
Ja  Baccbus  selbst  ist  unter  diesem  Namen  Briseus  in  ge- 
wissem Sinne  Jungfrau.  Das  sagt  Aristides  (Orat.  in 
Baccb.  T.  I.  p.  29  ed.  Jebb.)  ausdrüclilicb.  Es  ist  dort 
Ton  seinem  zweideutigen  Gescblecbt  die  Rede.  '  «Unter 
den  Jünglingen»  beifst  es  (nacb  der  richtigen  Verbesse- 
rung dieser  Stelle)  « ist  er  Mädchen  ;  unter  den  Mädchen 
Jüngling,  und  hinwieder  unter  den  Männern  yerglei^ 
chungsweise  unbärtig  und  Briseus».  —  Andere 
Terstehen  unter  dem  Worte  Briz  be^timroterv  den  Honigs 
und  Briz  dubba,  setzt  Bochart  aus  orientalischer 
Sprachforechung  hinzu,   beifsf  der  Honig. See  (Gan. 
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pag.  443*)  9  ^^^  erinnert  zugleicli  an  dat  Italienische 
bresca,  die  Honigtcheibe.  ^ Da  hätten  wir  also  einen 
Dionysus  am  Honigsee ,  wie  wir  in  Thracien  einen  alten 
Bacchus -Silenus  an  der  Weinquelle  Inna  liegen  sahen. 
Andere  [wollen  auch  in  Briseus  Heber  einen  Weingott 
haben  und  in  den  Brisäischen  Nymphen  Weinnymphen, 
weil  nach  alter  Italischer  Sprache  die  ausgeprefsle  Beere, 
die  Trester»  Brisahiefs  ^^). 

Noch  eine  neue  Ideenrcihe  eröffnet  sich  mit  dem 
Namen  jener  Nymphen  Brisae  (Bptaai),  wie  Hera- 
clides  .(a.  a.  O.) ,  Etymolog,  m.  und  Hesychius  ( I.  p.  768 
ed.  Albert.)  sie  nennen  ^').  Bpi^o,  ^^1^0  und  ^poca  sind 
verschiedene  Formen  eines  Stammwortes ,  und  bezeich- 
nen die  Fiille  der  physischen  und  moralischen  Natur  in 
ihren  verschiedenen  Aeufserungen  :  jene  üeppigbeit  der 
Vegetation  ,  jenes  Wuchern  der  Pflanzen ,  den  Trieb  zur 
Zeugung,  Blüthe  und  Fruchtbarheit;  andererseits  jene 
Ergiefsungen  der  festlichen  ungemessenen  Freude  über 
den  Yollgenufs  der  natürlichen  Güter.  Dafür  spricht  auch 
wieder  eine  recht  eigenthümliche  Nachricht  des  Athenäas. 
Dort  (l.  VlII.  p.335.  A.  p.  235'Schweigh.)  erzählt  Semus 
der  Delicr,  dafs  die  Frauen  auf  der  Insel  Delos  eine 
Traum  Wahrsagerin  Brizo  (Bpi^w)  verehrten.  In  kleinen 
Bähnchen  setzten  sie  ihr  allerlei  Efswaaren  vor  ,  nur  heine 
Fische 9  und  beteten  dabei  um  allerlei  Gutes,  besonders 
aber  für  die  Erhaltung  ihrer  SchifTe.  Dabei  boren  wir 
zugleich,  dafs  die  Alten  schlafen  ß^l^ei^v  tianu^Xen  ;  ei- 
gentlich nannten  sie  so  den  Mittagsschlaf  und  besonders 
den  Schlaf  des  gesättigten  Säuglings  an  der. Mutter  Brust 


50)  Columella  Xlf.  39.  vgl.  Köler  ad  Heraclid.  Pontic.  p.  51. 

51)  Wir  erinnern  hier  auch  an  die  Lacedämonisehe  Stadt  Bry- 
seä  und  den  dortigen  Cul tu s  des  Bacchus;  s. oben  lll. Th, 
p.  Iü4.  Not.  38. 
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( reFgl.  Spai^heim  ad  Calliin.  Del.  3i6.)«  Also  iviedcr 
eine  Nährmutter  aus  derselben  Gegend,  eine  Geberia 
aller  guten  Gaben ,  eine  Gebieterin  über  Wind  und  ^Wet- 
ter,  eine  Wahrsagerin  (wie  sie  denn  auch  Ißpi^ondvTvq 
biefs ,  Hesjch.  T.  L  p.  766  Albert.) ,  hurz  in  allen  Be- 
ziehungen ähnlich  ihren  Zöglingen  Aristäos  und  Diony- 
aus.  Die  Anspielungen  auf  üppige  Lust,  auf  Jul^elge- 
schrei  und  festlichen  Tanz  liegen  in  den  Worten  B^iax« 
^o^y  B^vccxT»;^,  l&gvdXki^d^  l^^vaXXl^iiq  und  B^va7.Xi;^t^. 
Das  erste  Wort  erklärt  Hesyehius  (in  voc.  p.  766.  vergl. 
djie  Ausleger)  durch  eine  laut  jauchzende  Bacchantin. 
Das  zweite  bezeicbnet  den  Gesellen  des  Bacchus ,  den 
Fan,' als  Tänzer  (Orpheus ap.  Stob. Belog,  phys.  p.6d); 
das  dritte  die  Tänze  selbst,  so  wie  die  beiden  letzten 
wieder  die  Tänzer  und  Tänzerin.  Aufserdem  führt  He- 
svphius  (s.  T,  I.  p.  771  ^-  7^5  ed.  Albert,  vergl.  Schnei- 
der IJandwÖrterb.)  unter  dem  Worte  B^vT^ko^iaTaL  noch 
die  Bedeutung  an,  wonach  es  Personen  mit  härslichen 
weiblichen  Larven  bezeichnete,  und  bemerkt  (unter 
"B^oSaXL^oL)  zugleich,  dafs  die  Lacedämonier  mit  diesem 
Worte  ausschweifende,  Orgiastische  Frauen  bezeichne- 
ten. Diese  Vorstellung  erweckt  auch  die  sonderbare 
Geschichte  von  dem  alten  Cephallenischen  oder  Thalle- 
nischen  Bacchusbilde  aus  Olivenholz  9  welches  die  Fischer 
von  Methymna  auf  der  Insel  Lesbos  (man  bemerke 
gerade  hier,  wo  wir  auch  den  Briseus  finden)  aus 
diem  Meere  auffingen,  und  welches,  einem  Orakel  zu- 
folge ,  sehr  heilig  gehalten  ward.  Wie  auch  die  Gestalt 
des  Bildes  war  ^^),  so  hat  man  wohl  Ursache,  dabei  an 
einen  eben  so  rohen  Dienst  zu  denken^  wie  das  Bild  des 
Gottes  selber  war.    Hiernach  leiten  uns  alle  Spuren  und 


52)  Es  war  hölzern,  und  nicht  wie  andere  Griechische  Tdole 
geformt;  Pausanias  Fhocic.  19.  2.  Oenomaus  ap,  Euseb. 
P.  E.  V.  36.  p.  233  Basil. 
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Namen  dieser  Classe  nieder  auf  die  Vorttellaiig  ron  ei- 
nem orgiastischen,  ausschweifenden  iTienste  hin,  der- 
gleichen in  diesem  Religionszweige  fast  allenthalben  Tor« 
horaroen.  Diesen  Begriff  werden  wir  nur  allzusehr  durch 
alles  das  bestätigt  finden ,  was  uns  die  Alten  von  der 
Sabazischen  Feier  und  von  dem  Verhalten  der  Bak« 
sariden  übereinstimmend  melden. 


§.    6. 

Fortsetzung. 

Also  Brisa  hatte  den  Bienenvater  und  Weingeher 
nach  .der  Genealogie  von  Ceos  erzogen.  Dem  Saba- 
zius  sollte  doch  dieselbe  Njsa  die  Brust  gereicht  ha- 
ben, die  Mir  schon  lange  als  Bacchus  Amme  hennen 
(Terpander  beim  Job.  Lydus  p.  81  sq.).  Sehr  bedeu|;end 
tritt  noch  eine  dritte  Amme  dieses  Gottes,  Hippa 
{''inna}  hervor.  So  heifst  sie  ausdriichlich  im  neun  und 
vierzigsten  [48.]  Orphischen  Hymnus.  Am  Tmolus,  wo- 
her auch  Euripides  in  den  Bacchantinnen  ^as  Gefolge 
des  Dionysus  kommen  laTst,  hatte  sie  den  Gott  ernährt. 
£ls  gehört  also  dieses  Wesen  in  den  Phrygisch- Lydi« 
sehen  Religionszweig*  Dafür  haben  wir  auch  das  Zeug- 
Tiifs  des  gelehrten  Strabo  in  der  eigenen  Untersuchung 
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(X.  p.  188  Tzsch.).  Nachdem  er  unmittelbar  zuvor  der 
Corybanten  und  der  Rhea-Cybelc  und  Dindj- 
mene  gedacht  hat)  fahrt  er  fort:  «Auch  Sabazias  ge- 
hört den  Phrjgischen  (Religionen)  an,  und  auf  ge* 
nvisse  Weise  der  Mutter  (tn(;  Mrir^o^)  Kind,  ist 
auch  er  den  Personen  des  Dionysns  beigesellt  :>•  Schon 
der  Ausdruck  dieses  gelehrten  Forschers  läTst  uns  hier 
in  das  Yerhältnil^  dieses  Sabazius  zum  Cretischen  Za*» 
greus  und  zu  den  übrigen  Dionysen  blicken.  Wirhabeh 
nämlich  hier  an  die  Verzweigung  der  Ctiretischen  Myste- 
rien mit  den  Corjbantischen  zu  demken  und  an  jene  Yer^ 
Schmelzung  der  Cretischen  Rhca  mit  der  Phrygtsch  -  Lj- 
dischen  Cybele  (s.  oben  lU  Th.  pag.  55f.  Tergl.  pag.  45.). 
War  in  der  Geschichte  des  Cr^tensischen  Zag  reu  s 
Bhea  eine  Hauptperson  ^^),  so  hier  in  lUeinasien  C]r. 
b e  1  e  in  den  Begebenheiten  des  Sabazius.  .INun  sollte 
auch  Sabazius  Ton  den  Titarien  zerrissen  worden  seyn, 
"was  eigentlich  Ton  Zagreus  galt  (s.  Job.  Lydus  a.  a.  O.); 
oder  der  Sohn  des  (Cretischen)  Zeus  und  der  Perse« 
phone  heifst  Sabazius  (Diodor,  IV.  4«)  9  ^^  ^^^  hinwie- 
der (der  Phrygische)  Sabazius  des  Kronos  Sohn 
(Orph.  hymn«  XLVIII.)  genannt  wird,  also  Sohn  des  al- 
ten Cretischen  Gottes.  Natürlich  ward  nun  auch  diese 
Phrygische  Göttermutter  Cybele  ^n  gewissem  Sinne 
des  Sabazius  Mutter;  und  wie  Rhea  und  Zagreus  zu 
Creta  in  einer  dualistischen  Combinatiön  als  zwei  gro&e 
ISfaturwesen  erschienen ,  so  auch  Sabazius  und  Cybele  in 
Phrygien  und  Lydien.  Darum  mufs  auch  Cybele  mit 
Marsyas  nach  Nysa  zum  Dionysus  wandern  (sieh,  oben 
II.  Tb.  pag.  4?  f*)*  Also  Sabazius  und  Cybele  und 
Sab  OS  und  Hippa,  wie  Demeter  und  Jacchus»  wie 
Persephone    und  Zagrens,    wie  Semele   und  Dionysus. 


53)  Mansche  z.  B.  nur  Comutus  de  N.  D.  cap.  SO. 
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Zwar  heifst  Hippa  nur  die  Amme  det  Sabazios  ^  aber 
die  Art,  wie  der  acht  und  Tierzigste  Hymnus  der  Or- 
phiker  Ton  ihr  redet,  wo  sie  unter  andern  telluri- 
sehe  Mutter  and  Konigin  heifst,  läfst  nicht  zweifeln, 
dafs  auch  Hippa  in  die  Stelle  derPersephone  neben  Sabos 
eintrat ,  und  also  mit  der  Cybele  identificirt  ward. 

Als  orgiastisch  hundigte^i  sich  die  Sabazien  schon 
oben  durch  die  Namen  des  Gottes  und  seiner  Pflegemut- 
ter ani«  Auch  fanden  wir  ja  dort  den  lärmenden  Tänzer 
Pan  unter  einem  charakteristischen  Beinamen  Brjactes 
wieder  neben  ihm.  Hierher  gehören  auch  die  Hand* 
pauken,  die  Cjmbeln  jenes  Flötenspielers  Marsjas  und 
die  ganze  rauschende  Masik  der  Cybele.  In  diesen  Phry- 
gisch  -  Thracischen  Sabosdienst  gehören  femer  die  Bas- 
sarae  (Baaod^at).  Ein  eigenes  Drama  des  Aeschylus 
hatte  von  ihnen  seinen  Namen.  Sie  waren  die  Vorder- 
asiatischen Bacchae.  In  Fuchs-  oder  Pardelfelle  oder 
in  bunte  Gewänder  gehüllt,  überlassen  sie  sich  der 
höchsten  Festraseroi ,  so  wie  ihr  göttlicher  Anführer  in 
dem  vier  .und  Tierzigsten  Orphischen  Hymnus  gerade 
als  Bassareas  der  Rasende  und  Bacchens  genannti  wird. 
Daraus  bildete  sich  der  allgemeine  Begriff,  wonach  man 
eir.eFrau,  die  alle  Besonnenheit  verloren  und  unbändiger 
Geschlechtslust  hifigegeben  war,  eine  Bassara  nannte  ^^). 
Unter  Begleitung  rauschender  .]\j[usik  ward  in  diesem 
Dienst  ein  eigenthümlicherPhrygischerTan?,  Sikinnis  ^^, 
aufgeführt.  Daran  schlössen  sich  nächtliche  Mysterien 
mit  verschiedenen  Symbolen  und  Lehren.  Nach  der  aus« 
führlichsten  Nachricht  des  Clemens -von  Alexandrien  in 
der  Hauptstelle  (Protrept.  pag/  14  Potior.)  wurden  den 
Novizen   Schlangen   durch  den  Busen  gezogen,   und   in 


54)  Lycophrbn.  Cassandfa  781.  und  daselbst  Tzetzes. 

55)  X/m^vv/;;  Casaubonus  de  satyr.  poes.  p.  HO  ed.  Rambach. 


sei 

den  dramaiiftclien  Darstellungen  der  mjthischen  Gotter- 
geschicht^n  sah  man  den  Zeus ,  me  er  als  Schlange  die 
Persephone  beschlief,  worauf  sich  die  Formel  bezog  : 
«der  Stier  des  Drachen  Valer  und  der  Drache  Vater 
des  Stieres y  (Julius  Firmicus  cap.  28.)  und  «derStachel 
des  Rinderhirten  ist  im  Berge  Tcrborgen?»,  welches  letz- 
tere Clemens  auf  das  Bacchische  Feuerrohr  bezieht  ^^). 
Dies  scheint  gut  za  der  Erklärung  zn  stimmen ,  die  man 
Ton  einer  andern  Formel  der  Sahosdiener  aus  dem  Ebrai« 
sehen  gegeben  hat.  Es  wurde  nämlich  die  Einweihung 
in  diese  Mysterien  mit  den  Worten  Evoi  Sahoi  Hyes 
Attes  beschlossen  ^'^.     In  den  beiden  letzten  Worten 


56)  Nach  der  Lesart  bei  Clemens,  der  auch  Saintecroix  a.  a. 

O.  11.  p.  96.  gefolgt  ist:    ßojKoXmov  rd  ic^vt^ov,   tov  va^^ijxa 

«TrmaAuiv.  -  ' 

« 

57)  S.^Demosthenes  pro  Coron«  cap.  79*  p.3l3R!eisk.  Suidas 
in**T»y;  und'-ATTtq,  Vergl,  auch  die  ^wayaiy.  Asg.  bei  Bek- 
ker  Anecdott.  Graecc.  p.  461.  Auch  Nicetas  führt  unteif 
den  Beihamen  des  Bacchus  vi;  nnd  am%  auf.  ui;  hat 
auch  Suidas  9  obwohl  Zvj%  gewöhnlicher  ist.  Jenes  uif;  er* 
klärt  Hesychius  als  den  Zsü;  ofAß^toi;  (oder  uVt^o;)  oder 
den  Regenzeus.  Aufser  dem  »  was  schon  vo^  Taylor  zu 
der  Stelle  des  Demosthenes  pro  Coron.  cap.  79*  pag.'439 
der  Harles.  Ausg.  beigebracht  ist,  habe  ich  noch  zu  der 
Stelle  des  Nicetas  (Meletemm..  I.  pag.  22.)  verwiesen  auf 
Plularchus  de  isid.  et  Osirid.  p.  364.  D.  p!  493  Wyttenb. 
wo  er  sagt,   die  Griechen  nenneten  den  Bacchus  auch 

"Tij^  als  den  Herrn  der  feuchten  Natur,  der  kein  anderer 
'  sey ,  als  Osiris.  Aufserdem  sehe  man  Valckenaer  zu 
des  Euripides  Fhoeniss.  654.  und  Über  die  Schreibung  des 
Namens  ^'Arr<;  die  Note  von  Hemsterbuis  zum  Lucianus 
II.  p.  283  ed.  Bip.  vergl.  Lanzi  Saggio  di Ling.  Etrusc.  IL 
päg.  229.  In  den  Scholien  zu  den  Phaenom.  des  Aratus 
vs.  173.  wird  eine  Stelle  des  EupKbrion  angeführt,  wo 
Dionysus ,  der  Stiergehörnte ,  *^T>j;  genannt  wird  —  "T^ 
'  Tavfcy.s^wrt  Aiovii^cnu   Kon'o'aaa*      Die  Scholien  bemerken. 
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findet  namlicli  Bochart  (Gan.  I.  cap.  18.  p.  441.)  die  Be- 
dentang :  «  Er  ist  Feuer  ,  du  bist  Feuer  »  ^^).    lYill  man 


"Tvfi  sey  Dionysus ,  und  der  Beiname  komme  daher ^  weil 
die  Hyaden  den  Dionysus  auferzogen. 

58)  Freret  in  den  Lettres  de  ]*Acad.  des  inscript.  T.  XXIH. 
Hist.  p.  46*  har  diese  Woi^ie ,  als  der  Griechischen  Sprache 
angehörig ,  übersetzt :  „quod  faustum  isit  mystis ,  Sabazie 
pater,  pater  Sabazie  *';  eine  Erklltrung,  welche  auch 
Saintecroix  (Recberches,  etc.  IL  pag.  97.)  angenommen. 
Doch  man  vergleiche  dort  die  Note  vonSilvestretleSacy. 
Die  von  Bochart  aus  dem  Ebr^ischen  oder  Phönicischer. 
versuchte  Etymologie  hält  Letzterer  allerdings  fQr  sehr 
glücklich,  doch  sey  das  Alles  mehr  ein  Spiel  des  Witzes, 
ohne  irgend  etwas  Sicheres  und  Festes.  Alle  diese  in  den 
Griechischen  Mysterien  eingeführten  barbarischen  For« 
mein  zeigten  wohl  ihren  fremden  Ursprung  an ,  allein  dies 
sey  wohl  Alles ,  was  man  heutiges  Tages  darüber  wissen 
könne.  —  Eine  neue  Deutung  hat  seitdem  Sickler  im 
Kadmus  p.  CI[[  f.  vergl.  p.  CXXVII.  versucht.  Er  er<* 
klärt  ^dßoe, ,  von  y2'0  sättigen  im  physischen  und  mo- 
ralischen Sinne ,  für  die  sättigende,  erfüllende 
Kraft  —  tJ^'J^ato  (Sabos),  indem  die  Religion  alle  ihre 
Verehrer  sättige  und  erßille.  Im  mivoc,  koyo^  sey  Sabos 
Gaben*  und  Preudenspender  gewesen,  seine  Hieroglyphe 
der  Gott  mit  des  Ueberflusses  goldenem  Hörne.  Die 
oben  erw^dhnte  Mysterienformel  ward ,  so  vermuthet  er 
weiter,  in  der  Mysterienhalle  vielleicht  zu  Anfang  oder 
2um  Schiasse  von  zwei  Chören  entweder  gesungen  oder 
gesprochen  ,  von  einem  Chore  der  Mysten  und  von  einem 
Chore  der  Priester  oder  dem  Ko«'!^; ,  dem  Seher,  allein, 
etwa  in  folgender  Ordnung  abwechselnd ,  mit  mancherlei 
Wiederholungen : 

Chor  der  Mysten  : 
EüVl  ^aßoll  '^iX2^i<l  Vato!  Mein  Vater!  Mein  Er- 

nährer! 

Chorder  Priester,  oder  des  Cohes: 

''Tij;!  ÖN-Ä<^1l  Er  ist  das  Feuer  (Licht)! 
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aber  lieber  bei  Jenem  Dionysos -Hy es  und  bei  jene'm 
Hysiris-Dionysas  der  älteren  Griechischen  Schrift- 
steller stehen  bleiben ,  das  heifst  bei  jenem  Begenbrin* 
ger  ^^)  ,  so  hiben  ^ir  doch  auch  hier  ^iedei^  den  Stier« 
gott,  wie  in  der  obigen  Sabazischön  Formel ;  wir  habeti 
wieder,  den  Osiris-Zagreus,  d.h.  die  Sonne  im  Früh* 
lingsstier  und  den  Feuergott,  der  die  Hyaden ,  das  Ge- 
stirn der  Aequinoctialregen,  in  seinem  Gefolge  hat. 

I  Damit  stimmt:  auch  eine  andere  Formel  jener  Saba« 
Bien  überein:  «Ich  habe  den  Kernos  getragene»  (^xepvo- 
<f>6§ri<^d 'y  s.  Clemens  a.  a.  O.).  Es  war  dieser  (Kepvo^) 
ein  im  Rhea-  und  Cybelendienste  gebräuchliches  Gefafs, 
ein  Mischgefafs  (Krater),  mit  einer  Lampe  Terbunden, 
>¥odurch  man ,  nach  der  einfältigen  Weise  des  Alter« 
thums ,  die  beiden  Elemente  Feuer  und  Wasser  yersinn. 
lichte ,  Sonnenwärme  und  Feuchtigheit ,  ohne  die  heine 
Welt  und  kein  physisches  Leben  gedenhbar  ist  (vergL 
Dionysus  p.  223.).  Bei  dem  Vortragen  dieses  Gefäfses, 
das  also  ein  naives  Bild  des  Weltganzen  war,  tanzte 
man  einen  eigenthümlichen  Reigen ,  der  d^Ton  den  Na- 
men hatte  {xe^votpo^ov  ^px^f^tt)*  Nach  Allem,  was  wir 
oben  in  den  Abschnitten  von  der  Cybele ,  von  den  Cabi- 
ren  und  yon'Pan  aus  den  Alten  beigebracht  haben,  dür- 
fen wir  nicht  zweifeln ,  dafai  auch  dieser  Tanz  eine  mi- 
mische Darstellung    der  Bewegung   yon  Sonne  9    Mond 


Chor  der  Mysten: 
"Arr,j5 !  ^iT^mi  D  u  b  i  8 1  d  a  s  F e  u  c  r  (Licht)  ! 

Chor  der  Priester  u,  s.  w. 
"T^js!  tirf!Cn\  Er  ist  das  Feuer  (Licht)! 

Chor  der  Mysten: 
"ATr>y5!,0'N-nj)X!  Du  bist  das  Feuer  (Licht)! 

5i))  S.  oben  IIL  Th.  p.  173.  und  besonders  p.  124. 
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nad  Ton  den  Planeten  war.  Noch  eine  FormeP  dieser 
Feier  fuhtt  Clemens  an:  «Ich  habe  Ton  der  Trommel 
{xvftTtdvov^  Spei«e  genommen  und  yon  dem  Becken 
{xv^ßdXov)  Trank»;  ohne  dafs  wir  yon  ihr,  wie  Ton 
manchen  andern,  den  bestimmten  Sinn  anzoftihren  im 
Stande  wären  ^^). 

An  diese  Gebräuche,  Bilder  und  Formjeln  knüpften 
die  Orphischen  Priesterschaften  kosmogonische  und 
ähnliche  Sätze.  In  dem  acht  und  yierzigsten  Or- 
phischen Hymnus  keifst  Sabazius  des  Kronos  Sohn,  der 
den  Dionysus> Bacchus  in  seiner  Hüfte  gezeitigt  hat,  da- 
mit er  vollendet  sich  zur  Hippa  auf  dem  Tmolus  geselle. 
Hier  ist  also  Sabazius  der  Zeus  der  Profan fabel ;  Hippa 
übernahm  nicht  allein  die  Ammensorge,  sondern  sie  war 
auch  bei  der  wunderbaren  Hüftgeburt  de^  Zeus  hülf* 
reich.  Diesen  Mythus  deutete  man  auf  die  Weltseele 
in  ihrem  Verbältnifs  zum  A  e  t  h  e  r  und  zum  Nov^.  Jene 
Hebamme  Hippa  war  eben  die  Weltseele  selber,  wäh- 
rend in  anderer  Beziehung  zuweilen  Dionysus  fSr  die 
Welt  Seele  galt  <^^).     Aus  wie  früher  Vorzeit  mau  die 


CO)  Ob  der  Apostel  Paulus  in  den  Worten  (I.  Corinth,  X. 
20.):  ,,lhr  könnet  nicht  zugleich  trinken  des  Herrn  Kelch 
und  der  Teufel  Kelch.  Ihr  könnet  nicht  zugleich  tbeilhaftig 
seyn  des  Herrn  Tisches  und  der  Teufel  Tisches**  auf  jenes 
Nachtnridhl  in  denSabazien  und  diese  dabei  übliche  Formel 
anspielt ,  wie  der  gelehrte C«G.  Schwarz  (Miscell. potit. 
huraanit.  p.  1171)  vermuthtft»  will  ich  Andern  zu  unter^ 
suchen  überlassen.  Gewifs  verdienen  aber  die  mysteriös« 
sen  Gebräuche  des  Heidenthums  bei  Erklärung  des  N.T. 
und  der  älteren  Väter  gröfsere  Aufmerksamkeit.  J.  A. 
Stark  bat  in  seinen:  Tralatitia  ex  gentilismö  in  religio- 
nem  christianam ,  Regiomonti  1774.  wichtige  Beiträge  dazu 
gegeben. 

61)  S.  Proclus  in  Plat.  Tim.  (I.  p.  124  sq.  vergl.  Joh.  Lydus 
de  menss.  p.  83. 
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mystischen  Lehren  der  Phrygisch  •  Thracischen  Religion 
her  datirte,  haben  ^ir  oben  bereits  aus  der  Sage  yoo 
Midas  nnd  Silenus  gesehen;  für  deren  hohes  Alter  schon 
die  Zeogen  sprechen,  welche  "wir  daselbst  angefahrt 
haben.  , 

Dafs  andererseits  eine  Feier  ,  wie  diese  nächtlichen 
Sabazien,  unter  den  sinnlichen \  Völkern  eines  sudlichen 
Himmelsstrichs  zu  grofsen  Unordnungen  Anlafs  geben 
mufste«  ergiebt  sich  ans  dem  Obigen  wohl  von  selbst« 
Der  grofse  Haufe  gelangte  wohl  nicht  zu  den  höheren 
Graden  v  worin  man  theologische  Lehren  emjpfing ,  wie 
die  bemerltten  zum  Theil  sind.  Ich  yermuthe ,  dafs 
diese  höhere  Stufe  sich  auf  die  Rhea  bezog  und  auf  ihr 
Vcrhältnifs  zum  Sabos,  beide  als  hosraogonische  Po- 
tenzen gedacht.  Die  Vorstufe  war  wohl  blos  wilder  or- 
giastischer  Naturdienst ,  und  der  Volkstanz  Sicinnis 
mochte  sich  wohl  zum  höheren  kernophorischen  Beigen 
in  gleicher  Abstufung  verhalten.  Von  einer  solchen  Schei- 
dung des  Niederen  und  Höheren  werden  sich  weiterhin 
einige  Spuren  in  Cretensis'cber  Gebcimlehre  zeigen.  Die 
Verachtung,  in  welche  die  Sabazien  herabgesunken  wa- 
ren, äufsert  sich  schon  früh.  Schon  im  D^roosthenes 
gereicht  die  Theilnahme  daran  ~zu  einem  ehrenrührigen 
Vorwurf  (Demosthen.  pro  Coron.  a.  a.  O.).  Späterhin 
mag  das  Uebel  noch  weit' mehr  überhand  genommen  ha- 
ben ,  wie  der  Erfolg  beweiset ,  womit  der  Praetor  pere- 
grinus  C.  Cornelius  Hispalis  sich  im  Jahre  Roms.5i4  der 
Einführung  jener  Gebrauche  Midersetzte  (Valer.  Maxim. 
I.  ,3.  nr.  2.) ;  noch  mehr  aber  beweisen  es  die  Klagender 
christlichen  Väter ,  des  Clemens  und  Anderer«  Gleich- 
^wohl  fand  dieser  Dienst  in  Griechenland  wohl  hie  und  da 
Eingang.  Von  der  Vermischung  der  Griechisch  •  Bac« 
chi&chen  Mythen  mit  der  Geschichte  der  Phrjgischen 
Götter  finden  sich  wenigstens  auf  Kunstdenkmalen  An- 
zeigen.     So  sehen  wir  z.  B.  auf  einer|i  Borghesischen 
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Relief  (bei  Wincielmann  Monumenti  nr.  40.)  neben  dem 
bestraften  Marayas  den  Dionysus  und  die  Cybele, 
und  auf  einer  Campaniscb- Griechischen  Vase  sehen  wir 
Cybele,  Bacchus  und  Proserpina  vereinigt  ^  ). 


$.     6. 

Koros  nndHora,  Liber  und  Libera  in  Italien 
und  der  Grofs griechische  Dionysas. 

Wie  die  Hieinasiatischen  Bacchusfeste  sieh  mit  den 
Italischen  .berührten,  sahen  wir  so  eben.  Die  Haupt- 
•wurzel  dieser  letzteren  zieht  jedoch  in  alt- Griechische 
Religionen  hinüber,  nach  Samothrace  besonders,  so- 
dann nach  Athen.  Aus  jener  Insel  hatten  ja  die  zwei 
Cabiren  das  Männliche  ihres  erschlagenen  Bruders  nach 
Tyrrhenien  hinübergetragen  (s.  oben  II.  Th.  p.  333.  und 
IIL  p.  i3i«).  Das  war  der  Dionysus-Camillus  Ton  Etru- 
rien,  bald  aber  yon  ganz  Italien.  Nicht  blos  der  alte 
Tuscier  huldigte  ihm ,  sondern  auch  der  Umbrer  und  an- 


62)  Bei  MlPin  Peint.  de  Vases  antiq.  T.  I.  pl.  50.  —  Ueber 
diese  Verbindung  der  Religion  des  Bacchus  und  der  Cy^ 
bele  in  Lydien  und  Pbrygien  s.  Beger  Thes.  Brandenb. 
I.  pag.  501  sqq.  und  dort  Euripid.  Bacch.  73.  und  Strabo 
X.  p.  469;  so  wie  das  Epigramm  der  Anthologie ,  das  mit 
dem  Worte  TjuwAo»  beginnt. 
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dere  StSmme  dieser  Lander.  Liberalien  und  Phallas- 
dienst  waren  überall  gepaart,  und  der  wilde  Sabiner 
wufste  seinem  Bacchus  Löbosias  auf  lieine  andere  Weise 
zu  dienen  (Clemens  in  Protrept.  pag.  33.),  ^  Nicht  blos 
diese  allgemeineren  Gebräuche,  sondern  ganz  bestimmte 
weisen  uns  wieder  nach  Athen ,  nach  Argolis  und  selbst 
nach  Aegjpten  hinüber«  So  war  z.  B.  der  Phallus  bei 
der  grofsen  Procession  zu  Laviniam  auch  ron  Feig0n- 
holz  ^^) ,  worüber  oben  bei  den  Attischen  Lenäen  das 
Nöihige  bemerkt  worden  ist.  So  kommen  auch  dieHirsch- 
Icalbfetle  in  den  Chören  der  Etrusker'  wieder  yor  ^^), 
Veber  die  Bildungsstufe  dieser  Liberalien  haben  wir  keine 
bestimmten  Nachrichten.  Das  berühmte  Romische  Sena<*i 
tusconsult  de  Bacchanalibus  ward  im  Jahre  Roms  568, 
vor  Chr.  Geb.  i86,  also  hundert  Jahre  nach  £trurien$ 
Unterjochung  durch  die  Romer,  gegeben  ^5).  Früher 
also  mögen  die  Etrusker  bessere  Liberalien  gehabt  ha- 
ben, als  diese  waren,  die  der  Senat,  yerbieten  mufste  : . 
d.  h.  sie  mögen  für  die  Gebildeteren  einen  besseren  Sinn 
in  die  Gebräuche  zu  legen  gewufst  haben.  Dies  mufg 
man,  nach  der  Culturstufe ,  die  sie  im  Allgemeinen  er- 
reicht hatten,  wohl  vcrmuthen.  Aber  sicher  gewann 
auch  ~bei  ihnen,  geschweige  bei  den  übrigen  Italischen 
Völkern,  dieser  Gottesdienstden  Grad  von  Ausbildung 
nicht,  den  ^r  in  Gvofsgriechenland  gewonnen  hatte; 
wie  die  bilderreiche,  sinnvolle  Welt  der  Campanisch- 
Griechischen  Vasenmalereien  einen  Jeden  durch  den 
Augenschein  überzeugen  kann. 


63.)  Dionys.  Halle.  T,  4o.     Macrobiu«  Saturn.  II[.  6.     Festus 
sub  V.  Lucem  facere. 

64)  Appianus  p.  58  ed.  Steph.    Dionys.  Hai.  VII.  72. 

dS)  Vergl.  Fleyne  Monumm.  Etrüsc.  art.  in  den  Nov.  Comm. 
Societ.  Gotting.  T.  V.'p.  49. 
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Wie  war  nun  jener  Liber  der  Italischen  Bacchana- 
lien gedffcht,  und  wer  war  jene  Libera,  die  hier  so 
bedeutend  hervortritt  ?  Um  diese  Frage  ^a  beantworten, 
müssen  wir  auf  die  Athenischen  Lenäen  und  Eleusinien 
binüberblichen.  .Dort  hatten  wir  die  Demeter  oder  D  e  o 
(Ai;(&)  als  die  Mutter,  und  Jacchus  nebst  Persephone 
als  ihre  beiden  Kinder.  Dieser  Jacchus  war  der  Kopo^ 
oder  Korpo^ ,  wie  er  zuweilen,  wiewohl  seltener, 
beifst  ^^).  Weit  bekannter  ist  Persephone  als  Köpi?  oder 
Kov^ri ;  welches  eigentlich  der  allgemeinste  Name  war, 
unter  dem  man  diese  Tochter  der  Demeter  verehrte  :• 
das  Madchen,  so  wie  Jacchus  der  Knabe.  In  diesem 
Terhältnifs  hiefs  Persephone  (  über  welchen  Namen  im 
Verfolg  kürzlich  das  Nothige  bemerkt  werden  soll)  auch 
das  Mädchen  derDeo  {^novgKo^ri)  oder  Ar^c^tvii  ^7), 
Diese  Deo  «  Ceres  war  die  Mutter ,  die  Mutter  Erde  (  ^d 
fd),  wie  sie  Aeschylus  (Sapplic.  897.)  nennt,  die  Mutter 
schSner  Kinder  (Kalligeneia).  Ob  nun  Mutter  und  Toch- 
ter ,  Ceres  und  Proserpina ,  zipsammen  genannt ,  be- 
stimmt durch  die  Namen  Mijtt^p  Mutter  und  Ko^v  Mäd- 
chen bezeichnet  wurden  ,  mag  so  lange  dahin  gestellt 
bleiben,  als  die  Hauptstelle  des  Herodotas  YIII.  65,  wo 
diese  Namensverbindung  bei  den  Eleusinien  vorkommt, 
bezweifelt  wird  ^*). 

# 

Wie   stehet  nun  dieser  Jacchos » Koros   der  Perse«. 
phone  gegenüber?  Natürlich  zunächst  als  Bruder.  Aber 


66)  Casaubonus  2um  AthenSlus  V.  pag.  213.  D.  ver^.  oben 
in.  Th.  p.  338. 

67)  Callimacbi  Fragmm.  nr.  48.  nach  Valckenaers  Verbease« 
rung. 

68)  S.  Valckenaer  zu  dieser  Stelle.  —  Die  Schellersbeimische 
Handsclirift  hat ,    wie   die  Mediceische ,  r*j  jMjrft  Koi  rff 
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dach  als  Gemahl.  Wir  dürfen  nicht  zweifeln.  In  sol- 
chen Götterfamilien  herrscht  immer  die  uralte  Sitte  der 
Geschvpisterehe.  Ein  Exempel ,  das  ganz  nahe  Hegt,  aus  * 
der  Italischen  Religion,  habe  ich  oben  (II. Th.  p. 896 ff.) 
bemerkt«  Nirgends  tritt  aber  diese  Ges^chwisterehe  mar« 
hirter  hervor,  als  in  jenem  Aegyptischen  Mythus,  wo- 
nach Osiris  und  Isis  schon  in  der  Finsternifs  des  mütter- 
lichen Leibes  sich  begatteten  ^^)«  Dafs  nun  auch  Jacchus 
mit  seiner  Schwester  Persephone  vermählt  war,  wufsten 
die  Eingeweihelen  wohl.  Jenes  Brantbette  am  dritten 
Tage  der  Eleusinien  bezog  sich  auf  die  Vermählung  der 
Proserpina  mit  dem  Ades  '^^).  Dieser  Ades  oder  Pluto 
der  Profanfabel  war  aber  den  Initiirtcn  als  Dionysus 
^^Övi^oq ,  der  unterirdische ,  .behannt.  So  kennt  ihn  schon 
der  Philosoph  Heraclitos  ^0.  Auch  auf  dem  berühmten 
Braunschweigischen  Gefäfs ,  gewöhnlich  Onyx  genannt^ 
sieht  man  den  Jacchushnaben  neben  der  kleinen  Proser- 
pina vor  einer  Grotte  stehen  ^•^).  Auch  der  Orphiker 
spielt  im  drei  und  fünfzigsten  Hymnus  auf  die  mystische 
Verbindung  des  chthonische  n  Dionysus  mit  der  Per- 
sephone an. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Realgrunde  dieser 
Wechsel  Verhältnisse,  so  liegt  er  in  den  allgemeinen 
Grundbegriffen  dieser  Natu  reu  Ite.  Dionysus  ist  bald 
Sohn ,.  bald  Gatte ,   bald  Bruder  der^  Proserpina ,  bald 


69)  Plutarch.  de  [sid.  jp,  356,  A.  p.  459  Wyttenb.   vergl;  oben 
I.Th.  p.  282. 

70)  Clemens  Protrept.  p.  18.  und  dort  die  Ausleger. 

71)  Beim  Clemens  a.  a.  O.  vergl.  Plutarch.  de  Isid.  p.  362.  A. 

p.  48d  Wyttenb. 

) 

72)  S.  Böttigers  Archäolog.  Museum    I.    pag.  21.  und  vergl. 
Welcker  in  der  Zeitschrift  für  alte  Kunst  I.  1.  p.  103  ff. 

m.  34 
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liegt  er  an  der  Ceres  mütterlichen  Bru^t,  bald  ricbtet 
er  mit  dieser  die  Todten.  Der  Sclilüsscl  zu  dem  Allem 
pcgt  in  dem  einfachen ,  schon  von  Ilerodo^us  aufgestell' 
ten  und  von  Plutarchus  (de  Isid.  p  364.  £.  p.  494  Wjt- 
tenh. )  aufgenommenen  Satze ,  däfs  Dionysus  Osiris  ist 
und  Demeter  Isis.  Aber  auch  'in  allen  Vorderasia- 
tischen Culten  haben  wir  ja  die  Hauptbeziehungea 
liachgew'iesen.  Allenthalben  haben  -wir  dort  an  Isis, 
Astarte,  Astronoe,  Cjbele,  und  i/vie  die  Heiblichen  We- 
sen alle  heifsen  mögen ,  bald  eine  Erdmutter  ( j^et  als 
Obererde  und  Nährerin  ,  jezt  als  Untererde  und  Empfän- 
gerin und  Beschliefserin  gedacht),  bald  als  Mond  und 
wie  diese  Beziehungen  alle  heifsen  mochten.  Das  Ae< 
gyptische  Mov^  und  das  Griechische  Aij^i^xti^  scheint 
diesem  Begriffe  der  Erdmutter  yöllig  entsprochen  zu 
haben.  Hierzu  tritt  nun  hier  ein  Osiris,  jezt  als  be- 
fruchtende Sonnenl(raft  zum  Monde ,  jezt  als  ein  Tom 
Himmel  strömender  Fhruron  -  ISilus,  als  PriDcip  der 
Fjßuchtigkeit ,  jezt  als  Erdkraft  und  tellurische  Potenz 
und  Todtetihönig  zu  der  Untererde  ;  dort  ein  Adon  als 
Besaamer  zur  Astarte  als  der  empfangenden  Erde,  oder 
als  Sonne  zur  unteren  Erdhemisphäre.  Mit  diesen  und 
ändern  Beziehungen  ist  die  Ehe  gegeben,  und  die  Pe- 
riode des  scheinbaren  Sonnenlaufs ,  \vie  die  periodische 
Begenzeit,  und  die  Entmcheliingsstufen  des  Pflanzen- 
lebens bilden  die  Leiden  und  Freuden  dieser  Ehe.  Da 
haben  "wir  eine  klagende  und  suchende  Gattin  und  einen 
leidenden  und  sterbenden  Gemahl.  Diese  wechselnden 
Zustände  der  einen  Potenz ,  z.  B.  die  jezt  in  die  Erde 
gelegten ,  jezt  wieder  hervorkeimenden  Saamenkörner, 
gaben  dann  den  Ideen  vom  Androgynischen  und  Ton 
der  Beraubung  der  Mannheit  das  Daseyn.  So  geht  das 
Männliche  des  Osiris  verloren  und  wird  wieder  gefun- 
den ;  so  ist  Adonis  Knabe  und  Mädchen  zugleich  (Kov^ 
0O(;  und  Kovqti),     In  derKore-Persephone  ist  das  Weib- 
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liehe  ergriffen.  Auch  sie  ist  das  Saamenkorn  ,  ^e  Ado- 
nis.  Jener  ist  die  Geti'eidesaat  (s.  oben  II.  Th.  p.  106  f.)« 
Diese  ist  und  heifst  ausdriicl;1ich  der  in  die  Erde  ver- 
borgene Keim  ^^).  Isis  sucht  einen  Mann,  Astarte 
sucht  ein  Mannweib,  und  Ceres  sucht  eine  verlorene 
Tochter.  Das  waren  die  irrsale  der  Demeter  und  das 
von  Ades  geraubte  Mädchen,  wie  sie  der  alte  Pamphos 
Besungen  hatte  (Pausan.  IX.  i3.),  und  wie  sie' der  Ho- 
meriJe  im  schönen  Hymnus  auf  Ceres  besingt.  —  Ward 
dieser  Keim  männlich  gedacht,  als  Fflanzenkraft  (c^th- 
TCVTtxGDi;  ^vvrx^ig,  wie  Dionysus  ausdrücklich  hiefs) , 
und  dazu  die  Erde  als  des  Keimes  ,  des  Saamens ,  Bewah-» 
rerin  und  Pflegerin  und  Gebärerin ,  so  war  ein  Verhält- 
nifs  des  Sohn  es  zur  Mu  tt er  gegeben.  Auch  Aegyp- 
ten  kannte,  wie  ^ir  oben  aus  Plutavcbus  (de  Isid.  p.36Ss 
p,  498  Wytlenb.)  lernten  ,  diese  Combination ,  wonach 
Osiris  der  S  o  b  n  der  Isis  war.  Hier  haben  wir  also  den 
Attischen  Knaben  Jacchus  an  der  Ceres  mütterlichen 
Brust,  und  das  Mädchen  Persephone  wird  ganz  natür- 
lich seine  Schwester,  er  Kopo^,  sie  Ko^)?;.  Auch  sie 
vermählen  sich,  bald  als  vegetabilische  Kraft 
und  Saat  (in  der  Erde  verborgen  wirken  sie  aufeinan- 
der; sie  walten  aber  auch  in  andern  Bedeutungen  in  der 
Unterwelt);  bald  als  Sonnensticr  und  Mond  (denn  auch 
Persephone  ist  der  Mond;  Euseb.  P.  E.  III.  pag»  ii5.), 
und  so  in  andern  Combinationen«  Tritt  nun  aber  die 
weibliche  Potenz  wieder  hervor,  es  sey  tellurisch 
oder  siderisch,  so  kann  aus  dem  Gemahl  ein  Sohn  wer- 
den. Der  Mond  ist  ja  ,  nach  alter  mehr  bemerkter  Lehre^ 
Nährer  der  Pflanzenkraft;  auch  wirket  die  innere 
Erde   aus  ihrem  Schoofse  thätig  den  Keim  hervor  und 


73)  Cicero  de  N.  D.  U.  26.  p.  311  uns.  Ausg«  Porphyr,  ap, 
Euseb.  P.  E.  HI.  p.  109.  Fulgentius  X.  p.  636.  mit  den 
Nachweisungen  von  Muncker  und  Staveren. 
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geMcrt  ihn  neu  wieder  9  dfrii  sie  empfangen  hatte;  sie 
wirket  aus  der  Tiefe  in  jedem  Sinne ;  sie  giebt  Quellen, 
Metalle  u.  s.  w.  Sie  ist  ja  der  Styx  Tochter,  diese  f'cr- 
sephone  (Apollodor.  1.  5.  3.),  und  die  Schlanci^e  Zeus, 
die*  immer  neu  .Werdende ,  die  in  die  Erde  schlüpfende, 
hat  mit  ihr  den  Stiersohn  erzeugt.  So  ist  im  physischen 
'lind  im  höheren  hosmogonischen  Sinne  Zagreus-Oionjsus 
meder  der  Fersephone  Sohn.  Mithin  beruhet  ein  jedes 
dieser  genealogischen  Verhältnisse  auf  dem  Realgrnnde 
einer  Naturansicht ,  die  schön  in  den  Religion.en  Aegyp- 
.tens  und  Vorderasiens  tief  gewurzelt  hatte. 

N\in 'hönnen  wir  fragen ,  •welche  Begriffe  mit  dem 
Namen  Li  her  verbunden  waren  ,  und  wer  jene  so  sehr 
gefeierte  Libera  war?  Wenn  Cicero  (de  C?.  D.  II. 
24-  p.  3oo.  nebst  den  Noten)  sagt :  man  habe  der  Ceres 
Rinder  Liber  und  IJbera  genannt,  wie  man  eben  alle 
Kinder  Liberi  nenne,  so  ist  diese  Erklärung  zunächst 
ganz  richtig  ^^').  Es  ist  die  AriUnrrj^  mit  ihrem  Ko^oq 
und  mit  der  Ko^rj.  Zuweilen  behielten  die  Römer  sogar 
den  Namen  Cora  bei ,  wie  eine  Inschrift  zu  Benevent 
beweiset  '^^)  ,  worin  wir  unter  Anderm  lesen:  —  Sacra« 
.tae  apud  Eleusinam  Deo  Baccho  ,  Cereri  et  Corae«  Sa- 
Cratae  apud  Laernam  Deo  Libero  et  Cereri  et  Corae« 
Jedoch  vom  Namen  Liber  haben  die  Alten  und  Neueren 
noch  einen  besonderen  Grund  gesucht.  Wer  Lust  hat 
die  vielen  Etymologien  durchzumustern  ,  vergleiche  das 
Etjmologicum  Ling.  Lat,  von  Gerhard  Yossius  (p.  287.). 
Bochart  fand  den  Begriff  des  Königlichen  und  des  Heroi- 
schen in  diesem  Götternamen   (Can.  p.  4430«     Es  wun« 


74)  Vergl.  auch  Saintecroix  a.  a.  O.  II.  p.  20S  ed.  sec. 

75)  Bei  Gruterus  I.  p.  309.  nr.  3.    und  bei  Meursius  in  Gro- 
nov.  Thes.  Antiq.  Graec.  T.  VII.  p.  818. 
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dert  ipich,    dafs  er  nicht  an' die  Potenz  in  der  Phonici* 
sehen  Kosmogonie  erinnert  hat,  die  heim  Eusebius  nach 
Sanchuniathon  Ai\}/  genannt  M'ird  ,    zumal  da  von  Phöni- 
cien  her  hauptsächlich  das  Bacchuslund  gebracht  worden 
ist.     Man  sieht,   wie  viele  Wege   hier  den  Etymologien 
oflTen  stehen.      Vergessen  wir  bei  jener  Frage  nicht  die 
nächste  Quelle  ^    aus   der  dieser  Italische  Bacchnsdienst 
geilossen  ist.     Es  waren  die  alt-Griechischen  Reli- 
gionen von  Samothracien.     Verbinden  wir  damit  den  ur- 
alten Begriflf  vomFrühlingsstier  ans  dem  Was- 
ser und  vom  Zögling  der  Hyaden^    vom  Regen- 
bringer;  gedenken  wir  ferner   des  alten  Bacchus  Lo- 
besins  der  Sabiner,    so  verdient  gewifs  diejenige  Her- 
leilang  grofse  AuFmerlisamUeit ,   welche  wir  von  Plutar- 
chus    (Quaest.  Rom.  ClV,    p.  289.  A.    p.  181  Wytlenb.) 
lernen,  und  die  uns  eben  in  die  alt- Griechische  Sprache 
zurückführt.      Er   heifst  Iiiber  und  Lübesius ,    ort,  ttiv 
Xoißriv  wa^iayjv.     Also  Tieißc)  ist  die  Wurzel  und  'koi^ri 
und  libo,     und  dieser   Bacchus    ist    der  Ergiefser« 
Also  wieder  derselbe  Meerstier  und  Regenstier ,  derselbe 
Phruron-Nilus^    d.  h.  der  vom  Himmel  gefallene  Osiris, 
derselbe  Sohn   des  Juppiter   Piuvius,    unter  Blitz   und 
Donner  und  im   Platzregen  herabgesandt.      Es  hat  also 
diese  Herleitung  mit  Recht  denjenigen  Beifall  gefunden, 
den  sie ,  durch  das  Zusammentreffen  aller  philologischen 
und  mythischen  Momente,  verdient.     Daher  auch  Neuere 
(wieLennep  Etymolog,  p.  922.)  ihr  den  Vorzug  geben. 
Vofs  (zu  Virgils  Eclog.  VH.  p.  872.).  erinnert  zugleich 
sehr   gut  an  das  Zusammentreffen  der  Wurzeln  'kelßu), 
libo  u.  s.  w.   mit  dem  deutschen  1  i  e  b  e  n ,   loben,   le- 
ben.   —    Aber  gesetzt  auch,     alle  diese   Herleitungen 
seyen  trüglich,  so  läfst  uns  der  Stier  nKt  dem  Mensehen« 
gesiebt,   jener  Heben  der  Italischen  Völker,   der  kein 
anderer  als  Bacchus   ist ,   und  welchen  uns  die  ältesten 
Münzen    Italiens    und   Siciliens    leibhaftig    vor    Augen 
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Stellen  7^)  f  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft ,  dafs  die 
«  alt-Italische  Vorstellung  des  Li  her  ganz  und  gar 
die  alt-Griechische,  oder  vielmehr  die  ganz  all- 
gemeine war. 

Auch  wer  Lib^era  war,  kann  nach  dem  Bisherigen 
heinem  Zweifel  unterliegen.  Es  sind  jedoch  neuerlich 
erst  wechselnde  Meinungen  darüber  im  Umlauf  gewesen. 
Auch  ist  es  nicht  uninteressant,  einen  Augenblich  auf  die 
Gombinationen  zurück  zu  blicken  .  in  denen  eine  Libera 
gedacht  werden  konnte.  Zu vürderst  konnte  es  Ceres 
sejn.  Und  wirk^ch  hat  ein  gelehrter  Archaolog  neuer- 
lich diese  Meinung  eine  Zeit  lang  gehegt.  Diese  Vor- 
stellung wäre  sehr  urkundlich.  Vorerst  sehr  Aegyp- 
tisch«  Beim  Altvater  der  Historie  lassen  ja  die  Aegyp« 
tier  den  Dionysus  mit  der  Demeter  das  Todtenreich  be- 
^herrschen  (Herodot.  II.  i23.),  und  noch  beim  Virgilins 
führt  ja  die  Ceres  mit  dem  L  i  b  c  r  das  Jahr  am  Himmel 
einher  (Georg.  I.  7.).  Also  vorerst  als  tellurische  Po- 
tenz kann  sie  dem  Liber  ehelich  beigesellt  sejn ,  als  x^^* 
yta  dem  ^^ovioq  (  das  wäre  ja  auch  der  Kleinasiatischen 
Vorstellung  gemäfs ,  wo  die  nährende  Dionysusamme 
wieder  zur  ^^ovla  und  zur  Königin  der  Schatten  wird, 
die  als  solche  neben  ihrem  Sabos  thronet),  als  'Jt^ocrv^iva 
(Pausan.  Corinth,  87.  §  3.)  dem  it^ocrv^voq,  dem  Schlaf - 
und  Todesgott,  als  nkgvzo^o'VEiqa  (Spanheiin  ad  Callim. 
Cer.  71.)  dem  'sikovTo^o'zric;^  dem  Reichthumgeber,  wie  ' 
inan  ihn  in  den  Attischen  Lenäen  anrief;  und  so  fast  in 
allen  Beziehungen  konnte  Ceres  die  Libera  sejn. 

Aber  dieser  Attische  Reichthumgeber  heifst  ja  in 
demselben  Liede  der  Semeleische.  Auch  diese  Se- 
9iele,  seine  Mutter,  konnte  wieder  zu  seiner  G  attixx 


76)  S.  unsere  Tafel  IH.  mit  den  Beispielen  aus  Münzen  von 
3eUnus  und  Gela  zunr  Pionysus ;  vergl,  daselbst  p.  278  ff. 
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irerden.  Frühzeitig  ward  ja  auch  jenes  Todtenregiment, 
das  Dionjsus  als  ^^6vi6<;^  als  tellurisches  Wesen  führte, 
mit  seinem  Hinabgarig  in  den  Hades  in  eine  gewisse  Ver- 
bindung gebracht.  In  Argolis  aber  wufste  man  ,  dafs  er 
niemand  als  seine  Mutter  Semele  heraufgeholt  hatte  ^'^). 
Ja ,  wir  haben  ausdrüchliche  Zeugnisse ,  dafs  auch  Semele 
Libera  hiefs  'S).  Auch  dieses  hatte  wieder,  nach  Einer 
•Ansicht,  seine  physische  ßeziehung.  Semele  war  die 
Erde»  wofür  man  sogar  durch  Deutung  des  Namens 
^e^eXni  (Job.  Ljdus  de  menss.  p.  82.)  Rath  zu  schaffen 
sachte. 

Auch  Venus  honnte  Libera  seyn.  Wollten  doch 
Torerst  Einige  wissen ,  dafs  Dionjsus ,  oder  vielmehr 
Bacchus,  Sohn  der  Aphrodite  sej  7^).  Auch  haben  wir 
oben  den  Dionysus  mit  der  Aphrodite  ehelich  verbunden 
gesehen  (II.  Tb.  p.  m.).  Endlich  hennt  Varro  (beim 
Augustinus  de  Civit.  Dei  VI.  cap.  9.)  die  Venus  neben 
dem  Liber  bestimmt  aU  Libera,  beide  in  der  Eigen- 
schaft von  Vorsiehern  der  Ehe;  und  in  den  Samothraci- 
sehen  Jleligionen  war  ja  die  Aphrodite  als  Fruchtbringe- 
rin  dem  grofsen  Fruchtbringer  (Ares)  beigegeben  (s. 
oben  II.  Tli.  p.  320.). 

Dafs  endlich  auch  Ariadne  den  Namen  Libera  ha- 
ben honnte ,  werden  wir  schon  ohnehin  glauben  ,  wenn 
wir  bedenhen ,  dafs  diese  Cretische  Königstochter ,  als 
Gemahlin  des  Dionysus,  Theilnehmerin  seiner  Ehren 
ward.  Auch  ward  sie  eben  so  wohl ,  wie  Semele  9  in  et- 
was mit  in  jene  Glorie  hinaufgerüclit,  worin  die  Myste- 
rien den  göttlichen  Dionysus  erscheinen  liefsen.     Das 


77)  Hygin.  Poet,  astron.  II.  5.  p.  433  Staycr.     Pausan.  Co- 
rinth.  37.  §.  5, 

78)  S.  Muncker  zum  Hyginus  p.  344.  und  daselbst  Cyrillus« 
71^)  Valckenaer  Diatrib.  Euripid,  cap.  li.fp.  154  sqq. 
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bevveiset  schon  rl^ic  Sage,  welche  wissen  wollte,  nicht 
blos  der  Hranz  der  Ariadne,  sondern  sie  selber  leib- 
haftig sey  unter  die  Sterne  TCrsetzt  worden  (  Hygin.  fab. 
a24*  und  daselbsl;  Muncher).  Aber  auch  hier  dürfen  wir 
uns  nicht  mit  Wahrscheinlichkeiten  behelfen.  Ovidias 
laTst  den  Dionysus  zur  .yerherrliehten  Ariadne  sagen : 
siesolle  seine  Libera  seyn,  und  somit  seinen  Namen 
theilcn  (Fastor.  III.  5i2.)i  welches  Hjginus  (a.  a.  O.) 
mit  Klaren  Worten  versichert. 

Fragen  wir    nun  l    wer    war    jene   Libera    der 
Italischen  Mysterien?  so  Tvird  nicht  weiter  gefragt, 
wie  viele  weibliche  Wesen  zum  Bacchus  im  Yerhältnifs 
als  Libera  gedacht  werden  konnten  ,   sondern  :    was 
der  Bewohner  des  alten  Italiens  sich  bestimmt  unter 
seiner  mystischen  Libera  dachte,  und  welche  Göt- 
tin dem  mystischen  Dionysus  dort  als  Ehegenossin  zu- 
.gesellt  ward  ,  namentlich  auch  auf  Grofsgriechiscben  Va- 
sen ?     Hier  halte  ich  nun  die  veränderte  Meinung  Bötti- 
gers,   der  frilherhin  (  Vascngemälde  I.  p.  i5/\.)  in  )ener 
Libera  die  Ceres  sah,   nachher  aber  (Archa'olog.  Mus. 
1,  p.  21.)  die  Proserpina   als  Braut   des  Jacchus   und 
beiden   als    Kinder    der    Ceres   Halligeneia  an  die   Stelle 
setzte,  und  an  den.,t£p6^  ydiioc  erinnerte,   für  eine  wirk- 
liche Verbesserung  und  für   die  wahre   Erklärung. 
Seitdem  hat  Miliin  (Peintuies  de  Vases  antiques  Tom.  L 
P^g*  74  8<I*)  gerade  aus  Gelegenheit  der  Vasenmalereien 
eine  andere  Idee  aufgestellt.     Nach  ihm  soll  man  immer, 
wo  eine  Libera  als   Gattin   des  Liber  vorgestellt  sey, 
z.  B.  wo  beide  auf  demselben  Lager  erscheinen ,   an  die 
Ariadne   denken,    die  ja,    nach  der  Vermählung  mit 
Bacchus  ,  Libera  genan^it  worden  sey ;  in  andern  Bezie- 
hungen könne  man  unter  der  Libera  sich  di^  Schwester 
des  Dionysus,    die  Proserpina,   vorstellen;    von  der 
Proserpina  als  Gattin  des  Bacchus  wisse   kein  Mythus 
etwas;  auch  seyen  die  Bacchischen  Attribute  gegen  jene 
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Erklärung ,  diese  \riirden  der  Pro«erpina  niemals  beige* 
legt.  Hingegen  nach  dent'^alten  ilf^i:hus  von  Naxos  sey 
Ariadne  Gattin  des  Dipnysus.  Dieser  Sage  wurden  auclf 
die  Italischen  Völker,  die  ja  Ariadh«  als  Libera  kannten^ 
nachgefolgt  seyn. 

Gerade  dieses  Zwiespalts  wegen  habe  ich  oben  die 
Verstellungen  alter  Na4;urreligionen  von  der  Geschwi- 
ster ehe  ausführlich  dargelegt.  Hiernach  wurde  es 
zuvorderst  eine  Inconsequenz  des  religiösen  Denken» 
verrathen,  wenn  nicht  auch  die  Schwester  Persephone 
zugleich  Gattin  des'Dionysus  wäre.  Eines  solchen  Wi- 
derspruchs macht  sich  die  unreflectirte  Denkart  der  Na- 
turmenschen nicht  leicht  schuldig.  Dafs  sie  aber  wirk- 
lich in  diesem  Falle  folgerichtig  verfahren  sind ,  haben 
wir  aus  bestimmten  Anspielungen  gezeigt,  worin  vom 
Jacchus  und  von  der  Persephone  als  einem  kleinen  Braut- 
paar oder  vom  Pluto -Bacchus  und  von  der  Proserpina 
als  Eheleuten  die  Bede  ist.  Ich  will  hierbei  gar  nicht 
auf  die  Bealbeziehnngen  hinweisen,  die  die  Theoretiker 
des  Alterthums ,  besonders  die  Stoiker ,  in  diese  Ver- 
bindung hineinlegten,  wenn  sie  z.  B.  den  Pluto  die  Sonne 
der  unteren  Hemisphäre  deuteten ,  die  die  Proserpina, 
d.  h.  das  Saamenkorn ,  raubet  (Job.  Lydus  de  menss. 
p.  124')  9  oder  wenn  sie  den  Dionysus  als  Geist  der  Zeu- 
gung und  Nährgeist  erklärten ,  die  Ceres  als  Erdgeist 
und  die  Proserpina  als  den  Geist  ,  der  in  den  Früchten 
lebt  (Piutarch.de  Isid.  pag.  867.  C.  pag.  5o5  Wyttenb.)  5 
wiewohl  in  allen  diesen  Auslegungen  eine  Seite  der  Wahr- 
heit ganz  ungezwcifelt  ergriffen  ist.  —  Nein ,  absehend 
von  allgemeinen  Theoremen,  wollen  wir  hier  das  Zeug- 
nifs  eines  Historikers  hören.  Es  ist  das  des  gclehr* 
ten  Theopompns  (beim  Plutarchus  de  Isid.  p.  878.  E. 
pag.  549  Wyttenb.).  Dieser  sagt  uns  bestimmt,  dafs 
die  Bewohner  der  Westländer  (also  Italiens) 
sich   unter   der   Ferscpbone    den   Frühling    gedacht 
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haben  ^^.  Dafs  diete  Vorltellaiig  wirlclich  alt  war^ 
vürde  für  mich  achoo  die  bedeutsame  Anspielung  des 
Orphil(ers  (Hymn.  XXIX.  [28,]  i3.)  beweisen.  Ich  kann 
aber  auch  eine  ähnliche  im  Homeridischen  Hjranus  auf 
die  Ceres  (vs.  401  ff.)  nachweisen.  Das  ist  also  die 
Libera  ,  die  mit  dem  grofsen  Herrn  der  Erde  9  mit  dem 
Sonnenjahre,  auf.  und  absteigt,  die  mit  ihm,  als  Mond, 
die  himmlische  Herrlichkeit  theilt ;  die  yom  Himmel  her^ 
ab  als  regnende  und  segenreiche  Gottin  gute  Gaben  sen- 
det, und  dann  wieder  im  Schoofse  der  Erde  mit  ihm  ge- 
meinsam wirkt  und  in  finsterer  Unterwelt  endlich  sein 
Lager  theilt.  Wer  kann  nach  allem  Bisherigen  wohl 
zweifeln,  dafs  in  jeder  Beziehung  jener  Italische  Hebon* 
Bacchus  mit  dem  Stierleibe  eben  so  wohl  einmal  Sohn 
der  Proserpina  seyn  mochte,  als  der  Zagreus-Dionysns 
Sohn  der  Cretischen  Persephone  war ,  und  sodann  eben 
ao  wohl  Gatte,  als  der  Attische  Jacchus  Gatte  der  At- 
tischen  Persephone- Koro,  war?  Die  Profanfabel  mufs 
in  diesem  Kreide  fast  ganz  vergessen. werden,  wiewohl 
sie  in  Nebenzügen  wohl  manchmal  einspielen  mag.  Auch 
der  Stoiker  beim  Cicero  (de  N.  D.  IL  24.  p.SQQ  sq.  uns» 
Ausg.)  weist  alle  Frofanfabel  weit  zurück ,  wenn  er  den 
Liber,  «den  die  Vorfahren  mit  der  Ceres  und  Li- 
bera  hehr  und  heilig  geweiht,  wie  man  in  den  My- 
sterien ]erhe)>,  Ton  einem  andern  Liber,  dem  Sohne 
der  Seraele,  unterscheidet.  Das  ist  also  der  Liber,  dem 
man  in  Italien,  in  Sicilien  und  in  Rom  selbst,  gemein- 
schaftlich mit  Ceres  und  Proserpiqa  ,  auch  wohl  öffent- 
liche Tempel  widmete  ^^). 


80)  Vergl.  hiermit  die  Bemerkungen  vonWelcker  in  der2^eit- 
Schrift  für  alte  Kunst  I.  1.  p.  20. 

81)  S.  Livius  III.  55.  —  Familia  ad  Aedem  Cereris,  Liberi 
Liberaeque  venum  iret,  vergl.  X.XXIII.  25.  XLI.  28.  Ci-» 
cero  in  Verr..  IV»  48  und  53.     Besonders  vergleiche  man 
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Ob  man  nun  auch  die  alten  PelasgischenGottername« 
Liber  und  Libera  immer  und  allenthalben  iti 
Italien  beibehielt  9  läfst  sich  fragen.  Und  diese  Frage 
ist  nicht  überflüssig.  SchAverlich  sind  die  Griechin 
sehen  Be^vohner  Italiens  auch  in  den  Mysterien  bei 
diesen  alteti  und  ursprünglich  wohl  Griechen  unditaliern 
gemeinschaftlichen  Namen  geblieben.  Das  zeigen  unter 
andern  auch  schon  die  Aufschriften  auf  offenbar  mjste* 
riösen  Vasenmalereien  aus  Griechisch-Italischen  Städten^ 
iivorauf  z.  B.  mehrmalsi  der  Name  Aiavv<iog  geschrieben 
ist ;  und  so  mag  denn  auch  unter  denselben  Yölhern  die 
Libera  vielmehr  ge wohnlich  'n.eg€re(f>6v7;  genannt  wer-» 
den  sejn  ,  wie  Milliu ,  unsers  Bedünhens  richtig ,  vet« 
muthet.  Selbst  mit  den  Italischen  Yolhern  Lateinischcfr 
Zunge  scheint  in  Betreff  der  Libera  eine  Veränderung  * 
vorgegangen  zu  seyn.  Bei  Cicero  (de  N«  D.  II.  24.)^ 
wird  dies  ausdrücklich  bemerht :  Idcirco  Cerere  nati  no« 
minati  sunt  Liber  et  Libera,  quod  in  Libero  seryant^  ' 
in  Libera  non  item  ^-).  Wenn  Miliin  (a.  a.  O.)  weiter 
bemerkt,  dafs  Ariadne  nach  ihrer  Vermählung  mit  DIo- 
nysus  Libera   genannt  wurde,    so   darf  dies  nicht  zii 


die  Erzählung  des  Dionysius  Halic.  Antiq.  lib.  VI.  p.l077 
ed.  Reisk.  mit  Tacitus  Annal.  IL  49.  Beide  Geschicht- 
schreiber erzählen  dasselbe  Factum.  Der  Dictator  Post-» 
bumius  liefs  einen  Tempel  erbauen  A^i^yjr^t  aou  Aiov\!(fta 
Kai  KoQyj,  So  erzählt  Dionysius,  welches  Tacitus  so  aus- 
drückt: Libero  Liber aeque  et  Cereri, 

82)  Die  von  Davies  und  Andern  vorgezogene  Lesart,  dife 
JVIiilin  (Peintures  de  Vases  antiques  pag.  79  sqq.)  wie  ich 
selbst  früher  billigte,  hat  freilich:  quod  in  Libero  ser^* 
vanl ,  in  Libera  non  iteni»  Jedoch  jezt  scheint  mir 
die  Heindorfische  Lesart:  quod  in  liber o  servatur ^  in 
libera  non  item ^  Aufmerksamkeit  zu  verdienen.  Job. 
Lydus  de  menss.  p.  81.  sagt:  Aiß^^  "^^f*  'FwiMitoti  6  Atow- 
^oc,.    S.  meine  Note  zum  Cicero  p.'Sai. 
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allgemein  genommen  werden.  Hyginat  (fab.  22^1.)  fuhrt 
diesen  Namen  der  Ariadne  unter  den  Beispielen  von  Per* 
sonen  i^uf ,  die  unter  die  Gotter  versetzt  wurden.  Dafiir 
sprechen  auch  alle  Dichterstellcn  (s.Munckerzum  a.  O.). 
Die  verklärte  Ariadne,  die  Ariadne,  die  mit  dem 
Dionjsus  in  den  Himmel  aufsteigt  und,  wie  Hebe  dem 
Terklärten  Heraides,  so  ihm  als  Gattin  zugesellt  wird, 
diese  beifst  L i  b  c  r  a.  tlben  so  wurde  Semele  die  A  a  f - 
erweckte,  die  in  Mysterien  Gefeierte  (s.  oben  HI.  Th« 
p.  67.),  Semele  im  Himmel,  .eigentlich  Thyone  *^ 
genannt,  und  in  den  Trieteriden* erhielt  sie  ihre  beson- 
dere Geschichte  (Cicero  de  N.  D.  HI.  sS.  p.  619.  621.). 
Das^  waren  Annäherungen  der  Yolksmythen  an  die  my- 
Bteriösen  G5ttergeschichten.  Hiernach  ward  die  Würde 
der  nnausaprechlichen  Jungfräa  ( äpptixog  xöpi?, 
Hesych.  in  v.) ,  wie  die  mystische  Persephone  auch  hiefs, 
jener  Köre,  wovon  der  Name  Libera  gewissermafsen 
eine  Uehersetzung  war ,  auf  die  Naxische  Braut  des  Dio« 
nysus  übergetragen.  Da  mnfste  sie  dann  auch  in  den 
Himmel  steigen,  und  in  einer  himmlischen  Ehe  ihm  ver- 
bunden seyn.  Ich  will  nun  gar  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafs  auch  diese  Vermischung  der  öffentlichen  Fabel 
mit  der  mystischen  auf  bildliche  Monumente  Einflufs  ge- 
habt haben  möge,  und  dafs  namentlich  die  verherr- 
lichte Ariadne  zuweilen  als  Libera  auch  auf  Yasenge- 
mälden  vorkommen  könne;  ja  ich  halte  auch  die  Idee 
Millio*s  für  beachtenswerthy  dafs  vielleicht  gerade  die 
eigentlich  Bacchiscben  Attribute,  wie  der  Ephea 
und  dergl.,  diese  Ariadne- Libera  kenntlich  machen  dürf- 
ten :  ich  wünsche ,  dafs  dieseni  Gedanken  weiter  nachge- 
gangen werde.  Allein  wenn  von  der  gewöhnlichen 
iind   eigentlichen   Ehegattin  des   mysteriösen  Liber 


83)  0UWV1;  Diodor.  HI.  62.  IV.  25.  und  daselbst  Wesseling. 
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und  DionjsDS  tn  Bezug  auf  jene  Yasen  die  Bede  ist,  dann 
darf,  meines  Bedunkens ,  an  niemand  anders  als  an  die 
Proserpina  gedacht  werden.  Ai^chist,  meines  Wissens^ 
Ariadne,  ob  zwar  auf  Sarkophagen  ein  Bild  der  Unsterb- 
lichkeit, wegen  ihres  glücklichen  Erwachens  aaf  Naxos, 
doch  niemals  eigentlich  als  T  od  t  enkö  n  igin  gedacht 
"worden,  was  doch  die  ^nysteriÖse  Libera  nothwendig  seyA 
mufs.  Dies  an^sunehmen  ,  gebietet  die  urkundliche  Ab« 
stammung  der  Grors<^ric€hisclicn  Taboralien  aus  Grie« 
chischen,  besonders  aus  Athenischen  Mysterien 
und  die  fortdauernde  nachweisliche  Ucbercinstimmung 
unter  ihnen  ;  sodann  auch  die  h'äufige  Erscheinung  der 
Myrte,  die  den  tellurischen  Gottheiten  und  besonders 
der  Ceres  heilig  war  (Spanh.  ad  Callim.  Cer.  45.  Dian^ 
2o3.)9  statt  des  Epheu;  eben  so  die  Mohnköpfe  und 
Granatäpfel ,  diese  mystische  Frucht  der  Proserpina 
(s.  ebendas.),  die  man  so  oft  auf  diesen  Vasen  abgebildet 
sieht.  —  So. vereinigt  sich  also  Alles  zur  Bestätigung  des 
Satzes ,  den  wir  unter  diesen  Umständen  etwas  weiter 
ausführen  miifsten,  dafs  die  Libera,  als  Ehegat- 
tin des  mystischen  Bacchus  von  Grofsgrie- 
chenland,  in  der  Begel  niemand  anders  als 
Proserpina  ist. 
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Fünftes    C  a  p  i  t  e  l. 

iV-ou   der  Lehre   der  Myslerieu,   besoa 

ders  der  Bacchischcn. 


•»    ; 


t 

■ 

Die  Lehre  von  Gott  und  Ton  der  Welt.     Dio- 
nysus  der  Schöpfer  und  Herr  der  Natur. 


D 


'ionysus  als  Weltseele,  wie  wir  ihn  oben  nennen  hor- 
ten^ als  Schöpfer  und  Führer  aller  einzelnen  Seelen, 
giebt  uns  ganz  natürlichen  Anlafs,  zuvorderst  von  seiner 
ß.C^höpfung  oder  dem  Reiche  der  Natur,  und  sodann 
f on  der  Anthropologie  und  £ s c h a t o  1  o gi e ,  oder 
yon  der  Seelen  Schicksal  und  Wanderung  nach  Bacchi- 
scjier  Geheimlehre  das  Nölhige  abzuhandeln.  Zuvor- 
derst erscheint  Zeus  als  Demiurg , .  der  den  Phanes  ver- 
schlingt. Letzterer  hat  die  Urbilder  alier  Dinge  in  sich; 
nachdem  ihn  aber  Zeus  verschlungen  hat,  werden  sie 
alle  in  diesem  sichtbar.  Daher  jenes  innige  .Yerhältnifs 
zwischen  Zeus  und  Phanes,  das  auf  den  Dionjsus  der 
öffentlichen  Religion  übergetragen ,  zuweilen  als  völlige 
Identität  beider  Wesen  genommen  ward.  So  äufsert  sich 
unter  andern  Aristides  (Orat.  in  Bacch.  p.  29  ed.  Jebb.) : 
Nach  Einigen,  sagt  er,  sey  Zeus  und  Dionysus  Eins« 
Auch  werden  beide  so  zusammengestellt:  Zeus  der  Vater 
vollendete  Alles  und  Bacchus  beherrschte  es  darnach  i). 


1)  Proclus  in  Piaton.  Tim.  pag.  336.    in  Parmenid.  mscr.  ap. 
Bentley  in  epist.  ad  Miliin.  p.  455  Lips. 


585 

Bettimmter  erlilärt  sich  an  einem  andern  Orte  derselbe 

Beferent  (in  Tirn.  p.  102.)  so  darüber:  Phanes  sey  die 
demiurgiscbe  Ursache  oder  der  A  n  1  a  fs  zur  Weltsch^- 
pfung.  £in  Satz ,  der  vveiterhin  ?on  einer  andern  Seite 
deutlicher  werden  wird  ^). 

Hier  greift  nun  auch,  besonders  der  Cretische  Dio- 
njsus-Zagreus  Tielscitig  und  bedeutend  in  die  Geheim- 
lehre ein.  Zwar  auch  davon  hatte  man  eine  populäre 
Ansicht  9  wonach  dieser  ganze  Mythus  nur  die  natürliche 


2)  Die  gctheilte  Schöpfung  ( f^s^t^rij  S*]fAtov^.yia )  ,   sagt 
Julianus  (Grat.  V.  p«  179.  B.  ed.  Spanh.) »  hat  Diony- 
sus  erhalten  von  dem  aHernig;en  und  bleibemlen  Leben 
(  g>v  T^;  ivog<5oG;  aai  iJ.c'jtiAov  ^a^; )   des   grofsen  Zeu$ ,    aus 
dem  er  ja  hervorgegangen;  er  hat  dasselbe  dann  allen  den 
sichtbaren  Dingen  zugetlieilt,  als  höchster  Verwalter  und 
Beherrscher  der  ganzen  getheillen   Schöpfung.    —    Der«« 
selbe  Julianus   giebt  auch  weiterhin  eine  mystische  Aus- 
deutung der  Geburt  des  Dionysus  aus  der  Semele  (Orati. 
^    VII.  p.  220  sq.).    Semele  nämlich,  wohl  kundig  der  Zu- 
kunft und  d^her  auch  vorhersagend  die  baldige  Erschein 
nung  des  Gottes,   feierte  zu  frühe  die  Orgien  desselben 
(  y.r^yjcrat  rtvd  rwv  irs^,I  avTov  6(;y.'wj ) ,    oline  die  bestimmte 
Zeit  abzuwarten.    Darum  wurde  sie  von  dem  Feuer,  das 
sich  auf  sie  ergofs,  verzehrt.     Weil  aber  Zeus  beschlos«* 
sen  hatte,  alle  Menschen  in  ein  neues  Leben  und  in  einen 
neuen  Zustand  zu  versetzen  ( v.c/v^  väciv  dvB^wvoii  svBo}J¥ae 
ag-^jjv  KaTacTTOö-fia;;) ,  und  ihr  wildes  nomadisches  Leben  zu 
mildern ,    so  erschien  Dionysus  sichtbarlich   aus  Indien 
mit  einer  Schaar  von  Dämonen,    und  als  Zeichen  seiner 
Erscheinung  tiefs  er  ihnen  die  Rebe   zurück.     Semele 
aber  wurde  seine  IVlutter  genannt ,  eben  wegen  jener  Vor"« 
lu^rsagung;  'zuma4  da  der  Gott  sie  ehrte,  sie,  die  seine 
ecste  Priesterin  und   die  erste  VerkUndigerin  seiner  An- 
kunft gewesen  war.     In  allen  diesen  Mythen  aber  erkenne 
man  das  Wesen  des  Gottes  —  n^v  ra  ouVay  rou  Scou  xai 
Ti}v  8v   roi^  voy^roit,  va^d  rtji  varfi  Kuouffay»   yiat  t6v  dy^wwrQyt 
aurou  TOHOv  sy  tm  yJaf/Mi  iv  rou  vavru 
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Geschichte  des  Weinstoclis  und  seiner  Frucht  enthielt. 
Da   war  Ceres  die  Mutier  Erde,    die  Titanen  helternde 
Bauern,  die  der  Traube  Saft  auspressen,  auch  wohl  aus- 
kochen.    Rbea  war  dte^Samnilet'in  der  Glieder  des  zer- 
stückerten    Gottcrkind.e$,    d.  h.    der  Saft  der  einzelnen 
Beeren  iliefst  in.  d^r  Fülle  des  Weines  zusammen.  Oder 
Ceres  war  auch  wohl  die  den  Weinstock  wieder  neu  be- 
lebende Erde,  darpm  heifse  sie  bei  Einigen  die  Wieder- 
bclebcrin  des  Zagreus.     Dieser  Auslegung  folgt  Diodo- 
rus ,  in  mythologischen  Deutungen  überhaupt  nicht  glück- 
lich, und  der  ihn  häufig  exoerpirende  Cornutus  (de  N.  D« 
cap.  10.).     Doch  bemerkt  der  erstere,  dafs  die  Mysterien 
Aufschlüsse  über  jenen  Mythus  gaben  ,   die  man  im  Ein- 
zelnen den  Ungeweiheten  nicht  geben  dürfe.     Was  honnte 
nun  die  Mysterienlehre  darüber  sagen  ?      Darüber  geben 
uns  Dichter  und  Philosophen  ziemlich  befriedigende  Er- 
klärung.    Nach  beiden    müssen  wir  die  berühmte  Zer- 
stückelung (^le'koxoniu)  des  Zagreus  als  einen  Haupt- 
satz der  Kosmogonie  und  Ethik  betrachten.    Vor- 
erst, erschienen    hierin   wieder  Zeus    und   Dionysus    Im 
demiurgischen  Tagwerk  begriffen.     Bacchus  war  über- 
haupt die   Vielheit.     Darum    herrschte  er ,   nach  einem 
Orphischen  Dogma,   durch  alle  Planetensphä'ren.      Dem 
Kreise  des  Mondes  stand  er  vor  unter  dem  Namen  Licni- 
tes;  dem  des  Mercurius  als  Silenus,  dem  der  Venus  als 
Lysius  i  dem  der  Sonne  als  Trietericus ;    dem  des  Mars 
als  Bassareus;    dem  des  Juppiter  als  Sabazius;   dem  des 
Saturnus  als  Amphietes,*    der  achten  Sphäre,  lehrten  sie 
weiter,  steht  Pericionius  vor  und  der  neunten  Bacchus- 
Eribromius  ^)..    Ich  habe  diese  Angaben  nur  als  Beispiel 
aufgeführt,  wie  man  die  Idee  von  Bacchus  als  physische 


3)  S.  die  Stelle  bei  L.  Gyraldus  de  Musis  Opp.  T.  T.  p.  558. 
A.  B.  und  Linacer  Mythol.  Musar.  cap.  1.  p.  8  des  Bo« 
gens  F.  ff. 
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Yielbeit  aocb  siderisch  und  astrologisch  darchfuhrte, 
ohne  gerade  das  Alter  yon  jedem  dieser  Sätze  yerbur- 
gen  zu  wollen.  Von  folgenden  aber  Tonnen  wir  es  ver- 
bürgen:  Dionjsus,  heifstes,  ist  die  Yielheit ,  d.h.  er 
i^t  das  in  vielen  Formen  sich  darstellc^nde  All ,  in  Luft, 
Wasser f  Erde,  Pflanzen  und  Thieren.  Diese  Absonde* 
rung  des  Einen  in  Elemente  und  Körper  wurde  durch 
das  Zerreissen  und  Zerstückeln  des  Gottes  bezeichnet« 
den  man  Zagreus,  Nyctelius  und  Isodatcs  (*lao* 
datTi;^)  nannte.  Auch  wollte  der  Mythus  vom  Verschwin- 
den ,  Tom  Wiederfinden  und  Wiederaufleben  eines  Got- 
tes nichts  anders  sagen  (Plutarch.  de  Ei  ap.  Delph.  pag. 
389.  A.  p.  592  Wyttenb.).  Derselbe  Autor  erinnert  an 
einem  andern  Orte  (de  Isid.  p.  364«  F.  p.  49^  Wyttenb.) 
an  die  gencae  Uebereinstimmung  der  Titanischen  und 
Nyctelischen  Dinge  {vvTiTekca  roufs  man  hier  wohl  mit 
Zoega  Bassiril.  XIV.  pag.  171.  lesen),  d.  h.  des  Mythus 
Ton  dem  zerstückelten  Zagreus  mit  der  Todesgeschichte 
des  Osiris.  Apollo,  fährt  das  Dogma  fort,  der  die  Glie- 
der des  Dionysus  wieder  sammelt,  ist  die  Einheit,  die 
der  Natur  in  ihrer  Entwiciielung  yorsteht ,  um  sie  Tor 
der  gänzlichen  Zersplitterung  zu  bewahren ,  und  sie  un- 
Terletzt  wieder  an  das  Eine  zu  befestigen  ^).  Ehe  ich 
hier  weitergehe,  will  ich  nur  einen  Fingerzeig  geben, 
der  dem  «nbefangenen  Forscher  genug  sagt.  Nonnus, 
der  in  solchen  Dingen  nichts  erfindet,  läfst  seinen 
Zagreus,  ehe  er  unter  der  mörderischen  Hand  der  Tita* 
nen  fällt,,  sich  in  Feuer,  Luft, 'in  alle  Elemente  und 
Naturen  verwandeln  (Dionys.  VI.  174  sqq.).  Also  die 
Dichter  alter  Dionysiaden  hatten  jenes  Dogma  schon  ge- 


4)  Plutarchus  de  Ei  ap.  Delph.  a.  a.  O.  FrocluS  in  Flatonis 
Alcib.  und  daselbst  das  Orpbische  Fragment ,  s.  Orphic. 
Fragmm.  p.  580  ed.  Herrn.  . 

m.  a5 
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bannt,  so  gat  Vfie  Aeschylus  und  Earipides  ,  die  wir  bald 
in  derselben  Reihe  aufführen  müssen.  -» 

So  stehen  also  Dionysos  und  Apollo  einander  ent- 
gegen. Gleichwohl  berühren  sie  sich  in  der  Siebien- 
zahl.  Diese  ist  beiden  Gottern  heilis:«  und  nach  den  Or* 
phihern  war  des  Dionysus  Leib  gerade  in  sieben  Theile 
zerstüclielt  worden  (Procius  in  Tim.  pag.  2oo.),  womit 
dann  Pythagoreische  Lehren  Tom  Apollo  e^So^ayiTriq 
(dem  am  siebenten  Tage  Geborenen)  verbunden  worden 
zu  seyn  scheinen.  Auch  der  Dienst  beider  Gotter  9  so 
wie  die  Bildnerei,'  spielte  auf  diese  Verbindung  an.  Zu 
Delphi,  sagt  nns  Plutarchus  (de  Isid.  p.  365.  Ä.  p.  495 
Wyttenb.)  ,  im  Apollotempel  neben  dem  Oraltel  liegen, 
nach  der  £inwohner  Meinung,  die  Reste  des  Dionysus 
begraben.  Dort  yerricbten  die  Priester  ein  geheimes 
Opfer  zu  der  Zeit,  wenn  die  Thyaden  den  Licnites, 
AixviTTiq  ^)  (Beinamen  des  Bacchus)  erheben.  Auch  an 
einem  Giebelfelde  des  Delphischen  Tempels  sah  man 
von  der  Hand  des  Praxias,  eines  Schülers  des  Calatnis, 
die  Artemis,  die  Leto ,  den  Apollo,  die  Musen,  den 
Untergang  der  Sonne  und  den  Dionysus  mit  seinen 
Thyaden  umgeben  (Pausan.  X.  19.  3.).  —  Nun  deutete 
man  die  Yielheit  und  Einheit  weiter:  dem  Apollo  (der 
Einheit)  sey  eben  deswegen  der  gehaltene,  ernste  Paan 
heilig;  dem  Bacchus  (der  Vielheit)  der  in  allen  Rhyth- 
men wechselnde ,  unruhige  Dithyrambus.  Daher  auch 
jene  Unruhe,  jenes  Hin-  und  Herlaufen  an  Bacchischen 
Festen.  Daher  auch  Dionysus  selber  bald  als  Kind,  bald 
als  Jüngling,  als  Mann  und  selbst  als  bärtiger  Greis  ab- 
gebildet wird;  Apollo  dagegen  immer  sich  selbst  gleich, 
ein  ewiger,  göttlicher  Jüngling  (Plutarchus  a.  a.  O  )• 


5)  Vergl.  auch  L.  Giraldi  de  düs  gentium  Syntagm.  VIII. 
pag.  28t. 


587 

Hierauf  beginnt  eine  neae  Ideenreihe  so :  Aus  dem 
Schwall  oder  rerdicliten  Dunst  der  Tom  Blitz  erschlage« 
nen  und  verwesenden  Titanenleiber  ist  die  Materie 
geworden,  und  aus  der  Materie  die  Menschen.  Da- 
her also  das  Titanische,  das  Rohe  in  der  Menschennatun 
Hiermit  war  jener  Todesgeschichte  des  Zagreus  eine  an- 
dere,  eine  ethische  Wendung  gegeben:  Der  Titanen 
Frerel  an  dem  Leibe  des  Zagreus  (lehrte  man),  das 
Kochen  und  Kosten  seines  Fleisches,  so  wie  ihre  Bestra- 
fung durch  den  Blitz  ,^  soll  uns  ein  warnendes  Bild  seyn, 
auf  dafs  das  Yernunftlose,  das  Unordentliche  und/  Un- 
geschlachte in  uns ,  das  in  der  Liebe  zum  thierischen, 
materiellen  Leibe  und  zum  Fleischessen  sich  äufsert« 
untergehe ,  und  wir  neu  aufleben.  Unser  thierischer 
Theil  soll  gebändigt  werden,  und  Strafe  leiden.  Die 
Zerstucltelung  des  Gottes  ist  ein  Mythus  in  höherer  Be« 
Ziehung ,  in  Bezug  auf  Palingenesie  ^').  Auch  diese 
Anwendung  ward  gemacht :  Wir  sollen  uns  nitht  selbst 
aus  diesem  Leibe  herausführen  und  befreien,  denn  unser 
Leib  ist  ein  Dionysischer  Leib«  Denn  wir  sind  ein  Theil 
von  ihm  (von  dem  Gotte),  weil  wir  aus  dem  Schwall  der 
Titanenleiber  geschaffen  worden ;  diese  aber  hatten  vom 
Fleische  des  Dionysus  gekostet  ^.  Diese  und  ähnliche 
Ideen  waren  es,  die  man  durch  Gebrauch  und  Wort 
zu  befestigen  suchte*  An  den  Gebrauch  haben  wir  oben 
(in.  Th.  pag:  341.)  schon  erinnert.  Es  war  jenes  Roh- 
essen, wobei  die  Stücke  des  Opferfleisches  von  den 
Theilnehmern  des  mysteriösen  Festmahles  roh  genossen 
werden  mufsten.  Darauf  spielt  Enripides  in  einem  sehr 
merkwürdigen  Fragment  seiner  Cretenser  an  (beim  Por- 


6)  Flutarcb.  de  esu  carnium  p.  99^.  C.  p.49  Wyttenb.    Olym^ 

piodorus  in  Ftagmm.  Orphic.  p.  509. 

7)  Olympiodorus  ad  Flatou.  Fbaedön.  p.  134  ed.  Wyttenb. 
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pbjrias  de  Abstin.  üb.  IV.  p.  366  ecl.  Bhor.).  Der  Prie« 
8ter  des  Idäiscbcn  Juppiter  spricht  dort  aus  dem  Chore 
zum  Konig  Minos:  «Ich  führe  ein  reines  Leben,  seit* 
deovich  des  Idäischen  Zeus  Noviz  (^ivaTi^g)  geworden». 
Die  folgenden  Worte  sind  ctivas  dunkel  und  durch  ver- 
schiedene Lesarten  zweifelhaft  geworden.  Ganz  gewifs 
hat  aber  Hermann  Bechtt  wenn  er  das  ß^ovxd^  der  Meer* 
mannischen  und  Münchner  Handschrift  vertheidigt ,  wo- 
für er  nur  ß^ovTTiq  herstellen  will.  Lobeck  (de  Merte 
JBacchi,  Vitebergae  1810.)  hätte  also  nicht  nüthig  gehabt 
anovSaq  zu  corrigiren.  Ich  verstehe  diese  Worte  als 
Anspielung  auf  den  den  Blitz  schleudernden  Zagreus. 
Auch  diesem,  ist  jener  Juppiterspriester  geweiht.  Eben 
so,  sagt  er,  habe  er  des  rohen  Fleisches  Mahlzeiten  toII* 
bracht  (xa^  d^  üyLoipdLyovq  Salraq  xeXeaac^'),  Er  war  also 
die  höheren  Stufen  der  Bacchischen  Weihen  durchge- 
g^angen,  und  hatte  das  Opfermahl  vollendet,  wobei  das 
Kosten  des  rohen  Fleisches  an  die  Enthaltung  von  thie» 
rischer  Speise  erinnerte.  Der  voll  k  o  m  m  en  e  Bacchi- 
ker  undOrphiker,  -so  wie  der  ihn  nachahmende  Pjtha* 
gorecr ,  enthielt  sich,  au fser  bei  feierlichen  Opfermah- 
len, aller  thierischen  Nahrung.  Hiervon  überzeugt  uns 
eine  andere  Stelle  des  Euripides  im  Hippoljtus  (952.), 
wo  uns  gerade  dieser  Begriff  von  der  Orphischen  und 
Bacchischen  Lehre  gegeben  wird  ,  und  wo  Yalckenaer 
unter  andern  auch  jenes  Fragment  aus  den  Cretensern 
anführt.  In  dieser  Abstinenz  war  nun  auch  jener  Prie- 
ster des  Idäischen  Zeus  geübt.  Er  ist  ein  vollendeter 
Baccbiker ,  und  geniefst  daher  keine  animalische  Kost 
(^ i^iT^v^atv  —  mcpvJiay^ai),  Er  ist  vor  dem  Titani« 
sehen,  d.  h.  vor  dem  Unreinen  und  Unordentlichen  ge- 
warnt. Er  ist  in  den  Dienst  der  C  u  r  e  t  e  n  aufgenommen 
{xalKov{}YiTa>v  ^asi^^o^  ixXri^riv),  d.  h.  er  ist  nun  in  der 
Harmonie  und  Ordnung  eines  höheren,  heiligeren  Le- 
bens» wovon,  wie  wir  sogleich  sehen  werden^   der  Ca« 
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retentanz  das  Bild  war.  Er  trägt  nun  aacb  die  Facl&eln 
der  Idäischen  Matter  (Rhea),  öder  (nach  einer  andern 
Lesart)  er  erhebt  zu  ihr  seine  Hände;  womit  eine  ähn- 
liche Abstufung  angedeutet  ist,  als  wir* oben  in  den  Sa« 
hazien  bemerkten .  wo  der  wilde  Volksdienst  auch  von 
dem  Chore  der  Rhea  unterschieden  war.  So  erkenne 
ich  auch  in  diesem  ganzen  Euripideischen  Bruchstücke 
die  Beschreibung  des  Aufsteigens  von  den  niederen  Bac- 
chischen  Weihen  zu  den  höheren  Mysterien  des  Creti« 
sehen  Zagreus  und  sofort  des  Idäbchen  Juppiter  and  der 
Rhea.  Darauf  führen  mich  auch  die  Worte  TeKiaaq  und 
yivaTTiq ,  die  offenbar  sich  auf  einander  beziehen.  Der 
Tollendete  Bacchiker  dient  nun  in  weifsem  Gewände 
(TtdXXevKa  d^  ex^^  etpaTa) ,  abgewendet  Ton  der  Wiege, 
wie  Tom  Sarge  und  Fieischmahle ,  seinen  hohen  Creti- 
schen  Gottern.  —  So  viel  von  jenem  Fragment  des  Eu- 
ripides,  das  uns  merkwürdig  genug  schien,  um  etwas 
genauer  betrachtet  zu  werden. 

Wir  wollten  auch  eines  Wortes*  gedenken ,  wo- 
durch der  Sinn  jenes  mysteriösen  Mahles  noch  etwas 
deutlicher  wird.  Es  ist  das  bedeutsame  ^larodalTri^ 
joder  ^i(To3 lairric.  Damit  ward  Dionysus  bezeichnet, 
einmal  als  der  gerechte  Kostvertheiler ,  mit  Bezug  auf 
die  Nahrung  überhaupt,  weil  er  als  Tisch gott,  als  der 
guteGott»  wie  er  auch  hiefs,  einen  Jeden  ernährt; 
sodann  in  Beziehung  auf  die  Kosmogonie  und  die  Ein- 
richtung des  Reiches  der  Natur;  sodann  aber  auch  als 
Gott  der  Unterwelt,  der  alles  Xicbendige  zwischen  Tod 
und  Leben  theilt ,  den  Einen  herunterschickend  in  den 
Hades,  den  Andern  wiedeit*  daraus  entlassend  —  Vor- 
stellungen ,  die  erst  im  Verfolg  deutlich  werden  können. 
Isodätes  Claodalrric;  \  so  mufs  gelesen  werden )>  sagt 
Hesychins  (in  v.  vergl.  die  Ausleger  daselbst) ,  ist  Pluto 
oder  Pluto*s  Sohn.  —  Mithin  wieder  hier  jener  Dionysus- 


Hades ,  der  Herr  der  Natur  und  der  Bewohner  des  Amen« 
thesy- der  Alles  empfängt,   aber  nach  gewissen  Perioden 
"wieder  heraufsendet.     Also ,  wie  wir  oben  aas  Platar- 
chus  lernten  ,   eine  Lehre  der  Palingen  esie  war  mit 
diesem  Namen  gegeben.    Damit  hing  denn  auch  die  Lehre 
Ton  den  Dämonen  {dalyiovtq)  zusammen  ,  die  man  aach 
als  Eintheiler  und  Aüstheiler,  als  Zntheiler  des  Guten 
und  Bösen  und  als  Diener  des  grofsen  Bacchus  betrach- 
tete.   In  dieser  ganzen  Ideenreibe  war  immer  der  Grund- 
begriff  von   einein   mystischen   Mahle   hergenommen; 
vielleicht  .mitunter,  im  öffentlichen  Volksglauben,  auch 
Ton  einem  Homerischen  Ausdruch  ^.   —   Dafs  nun  in 
diesem  ganzen  le^hq  Xoyoq  die  Titanen  das  Bild  der  Zer* 
rüttung,   der  Unordnung   und  der  tl>ieri&chen ,    wilden 
Triebe  waren,   so  wie  hingegen  die  Cureten  mit  ihrem 
rhythmischen  Waffentanze  das  Symbol  der  ordentlichen 
Bewej^ung  der  himmlischen  Körper,   wird  ausdrucklich 

'  Tetsicbert,  mit  dem  Zusatz,  dafs  auch  dieses  Dogma 
Orphisch  s^ey  (Proclus  in  Theolog.  Piaton.  lib.  V.  cap.  3. 
p.  253.)*  Man  vergleiche  damit  die  Stelle,  worauf  sich 
jene  Erläuterung  bezieht ,  nämlich  Flato*s  Euthydemus 
(p.  277.  D.  p.  320  ed.  Heindorf.).  Auch  hier  kann  uns 
Alles  das,  was  oben  über  den  Fansreigen ,  über  den  Tanz 
um  das  der  Bhea   geheiligte  Gefäfs ,   und  was  zunächst 

'aus  Euripides  über  den  Sinn  der  Curetischen  Mysterien 
gesagt  worden,  Bürgschaft  leisten  ,  dafs  wir  es  nicht  mit 
unglücklichen  Deuteleien  späterer  Graeculi,  sondern  mit 
uralten ,  wenn  gleich  sehr  einfachen  und,  wenn  man 
will ,  allzu  nairen  Vorstellungen  Griechischer  Priester- 
scbaften  zu  thun  haben. 


8)  ard  Tjj;  ^atTQ^^gyji;  Iliad.  L  468.  ibiq.  Scholiast.  et  Eustath. 
vergl.  Gd^fcr  ad  Lucian.  Epist.  Saturn.  32.  pag,  4l2  ed. 
Hemsterh.  T.  IX.  p,  349  cd.  ßip. ,  der  dort  la o^iairv]^ 
in  ((Tohatryjs  zu  verändern  geneigt  ist. 
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Da  "wird  sich  denn  Niemand  wundern ,  dafs  auch  die 
Spielsachen  (^a^v  gyiaxa)  ihre  Bedeutung^  haben, 
vomit  das  Oionysusltind  sich  belustigte  ,  als  es  unter  die 
rohen  Hände  der  Titanen  fiel.  Auch  hier  yerräth  sich 
allenthalben  alte  Tradition.  Die  ausführlichste  Nach« 
rieht  giebt  jedoch  Clemens  von  Alexandria  (Protrept. 
p.  i5.)  und  daraus  Arnobius  (lib*  Y»  cap.  19.  p.  181  ed. 
Orell.).  Beide  führen  Verse  an  ,  die  sie  Orphisch  nen« 
nen.  Zu  jenem  Spie] werke  und  Lustgerä'the  des  Diony« 
aus  gehören  zuvörderst:  die  Würfel  und  die  Ku^el 
(o^atpa),  worüber  Lobeck  a.  a.  O.  pag.  9.  einige  gute 
Bemerkungen  macht  ^).  Die  kosmische  Bedeutung  der 
sphärischen  Form  habe  ich  anderwärts  durch  die 
mannigfaltigsten  Zeugnisse  als  sehr  alt  aufser  Zweifel  ge* 
seiztf  so  dafs  hier  die  Anführung  des  Job.  Ljdus  de 
menss.  p.  82.  kaum  nöthig  ist,  der  uns  die  Hügel»  yer- 
mutblich  aus  ITlteren  Quellen,  als  Sinnbild  di^r  runden 
Erde  kennen  lehrt.  Sodann  werden  genannt  die  Hes« 
peridenäpfei  ^^) ;  das  Spielrad  (irocbus);  der 
Kreisel  (turbo) ;  der  Kegel  (xtDVoq) ;  die  Wolle  und 
der  Spiegel.  An  keines  dieser  Symbole  knüpften 
sich  mehrere  Vorstellungen  und  Lehren  als  an  dieses 
letzte.  Nonnns  ^^)  läfst  den  Zagreus  hineinblicken, 
als  ihn  die  Titanen  zerreissen.  Er  sah ,  heifsf  es  dort, 
im  zurückstrahlenden  Spiegel  sein  una'chtes  Bild.  Auch 
in  einer  andern  Stelle  (VL  207.  p.  190  ed.  Hanoy.)  ge- 
denkt er  des  Spiegels  unmittelbar  nach  der  Zerstücke- 
lung  des   Zagreus.     Er  nennt  ihn  den  täuschenden 


9)  S.  auch  Moser  zum  Nonnus  IX.  107.  p.  225  sq. 

10)  Pomeranzen;  s.  Vofs  zu  Virgilius  £clog.  VL  61.   rreorg. 
II.  126. 

11)  Dionys.  VI.  173.  p.  188  ed.  Hanov.     Vergl.  dagegen  Ou* 
waroff  im  Nonnos  von  Fauopolis  p.  21. 


Spiegel  (i^oXtov  xocronTpoi/)^  ond  der  Tater  Zeus  er- 
kennt darin  des  Zagreos  dunheles  Bild.  Ganz  gewifs 
sind  auch  hier  nicht  späte  Allegoristen,  sondern  alte 
Dichter  die  Vorgänger  des  Nonnus  gewesen.  Dafür 
bürgt  ans  ein  Fragment  des  Aeschylus,  der  uns  in 
seinem  Lycurgus  (man  bemerhe  wo  —  in  diesem  schon 
Yon  Homerus  berührten  und  zweifelsohne  uralten  Thra- 
cischen  Mjthus )  unter  den  Sachen  des  Dionjsua  auch 
den  Spiegel  neben  dem  Sch^v^ert  angeführt  hatte  (s. 
Aristophan.  Thesmophor.  i4o.)-  Den  Sinn  i^,  der  die- 
sem Attribut  untergelegt  war,  erfahren  wir  aus  Stellen 
der  Philosophen.  Wenn  diese  den  Dionjsus^piegel  ein 
Kunstwerk  des  Hephästus  nennen,  so  konnte  dieses  auf 
dieselbe  Weise  gesagt  scheinen,  wie  man  alle  aufseror- 
dentlichen  Kunstarbeiten  Werke  des  Hephästus  nannte. 
Zugleich  aber  vergesse  man  die  Bedeutung  nicht,  die 
dieser  künstlerische  Gott  in  der  Mysterienlehre  hatte; 
und  was  auch  von  diesem  Spiegel  gesagt  wird,  gebietet 
uns  Yon  der  Profanfabel  abzusehen.  Da  fand  man  in 
ihm  bald  ein  Sinnbild  des  klaren  ,  durchsichtigen  und 
gewölbten  Aethers  (Job.  Ljdus  de  menss.  p.  82.);    bald 


12)  So  viel  sich  aus  Aristophanes  schliefsen  läfst,  war  Dio-« 
nysus  in  jener  Aescbyleischen  Tragödie  ganz  als  Asiati- 
scher Weichling ,  als  ein  weibischer  Gott  erschienen. 
Daher  auch  die  Anrede :  yuwt^ ,  Weibischer,  so  wie 
wir  oben  ihn  mit  dem  Frauengewande  belcleidet  saken, 
gerade  in  dieser  Scene  mit  Lycurgus  (  s.'  oben  III.  Th» 
päg.  477.)'  JDas  physisch  -  wirkliche  Mannweib,  wie  die 
alten  Asiatischen  Re)igio»en  ihren  Dionysus  vorstellten, 
ward  von  Griechischen  Volksdichtern  als  ein  weichlicher 
GöUerjüngling  genommen ;  natürlich  nun  auch  so  die  At« 
tribute,  wie  der  Spiegel  und  dergl.  Aus  Aeschylus 
wollen  wir  also  nur  auf  das  D  a  s  e  y  n  dieses  Bacchischen 
Attributs  schliefsen.  Die  Bedeutung  ergiebt  sich  äus 
Nonnus  und  aus  den  Andern. 
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führte  ihn* Dionysos  als  Demiurg.  Er  buchte  in  diesen 
Spiegel,  sah  darin  sein  eigenes  Bild,  und  nach,  diesem 
schaf  er  sofort  diese  bunte,  formenreiche  Welt  (Pro^ 
das  in  Piaton.  Tim.  pag.  i63*)*  ^^^  ^^r  also  ein-  Welt- 
spiegel, in  welchem  Sinne  ihn,  obigen  Dichterstellen  zu- 
folge ,  schon  früh  die  Verfasser  der  Dionysiaden  genom- 
men hatten.  Yon  seiner  Bedeutung  in  der  mystischen 
Seelenlehre  werden  wir  im  Verfolg  sprachen.  Vorerst 
bleiben  wir  bei  dem  Sehöpfungswerke  stehen. 

Nicht  minder  bedeutend  war  der  Naturhelch« 
ob  wohl  er  gerade  nicht  in  jener  Zerstiichelungsgeschichte 
genannt  wird.  Dieser  Krater  (xparTfp)  des  Dionysus  war 
«  einem  andern  Krater  untergeordnet,  welchen  der  höhere 
Deraiurg  führte.  Man  sprach  nämlich  sowohl  in  Absicht 
der  intellectuellen  Schöpfung  als  der  physischen  von  ei- 
ner Mischung  (x^de^a),  yon  einem  Mischgefafs  (xpa>T4f^) 
und  vom  Mischhünstier  (xEpaaT^^)  l^.  Mithin  gab  es 
auch  einen  Kitater  der  Intelligenz  ,  des  vovq  i^).  Im  Ti- 
mäus  des  PJato  hommt  ein  erster  Becher  yor,  worin 
der  Demiurg  die  W eltseele  mischt.  Dies  gab  den 
Piatonihern  Anlafs,  von  einem  doppelten  Krater  (ptTrov 
x^aTrjgoq)  zu  reden.  Sie  nennen  den  Becher  des  höhe- 
ren Demiurgen  auch  den  Leben  erzeugenden  Becher  i^ 
(xgar^ga  ^ooyovov),  und  legen  ihn  der  NacLt  und  dem 
Phanes  bei,  weil  beide  mit  einander  alles  Leben  aus 
dem  Verborgenen  hervorbringen.     Dies  scheint  wenig- 


13)  Fragmm.  Orph.  XXVIII.  13.  und  Hymn.  XI.  (10.)  12. 

14)  S.  Hermet.  Trismeg.  Sermo  Crater  p.26.  a.  b.  ed.Patrio. 

15)  Becher  mag  xpaTj;^»  heifsen  för  deutsche  Leser.  Es  be-' 
darf  wohl  der.  Bemerkung  kaum ,  dafs  in  dieser  Ideen« 
reihe  nicht  das  «Wou/jkz  gemeint  ist  oder  der  eigentliche 
Becher,  sondern  das  gröfsere  GefSIfs ,  worin  die  Griechen 
den  Wein  mit  Wasser  mischten  (k^W^). 
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Stent  ans  einer  sebr  luclienbaften  Stelle  des  Procins  (iil 
Piaton.  Tim.  p.  291O  hervorzugehen.    Aaf  diese  Begriffe 
Ton  höherer  und  niederer  Schöpfung  bezogen  sich  auch 
einige  dem  Orpheus  beigelegte  Gedichte,    die  denselben 
Titel  Tt^arrifeq  führten.     Sie  werden  bald  unter  diesem 
allgemeinen  Namen  angeführt,  bald  nach  einzelnen  Thei« 
len ,  z.  B.  im  kleinen  Krater   (iv  rto  fiixpox^pc»  »po« 
T^pi),   im  zweiten   Krater  und  dergl.    i^).     Jkoch 
biqfs  der  demiurgische  Becher  die  QuellederSeelet 
sowohl  der  Weltbeele ,  als  der  einzelnen  Seelen ,  und  so 
wie  der  Demiurg  der  Seelen  Vater  war ,   so  war  der  Be- 
cher ihre  Mutter.      Denn  in  dieser   hosmogonischen 
Ansicht  traten  an    die  Stelle  der  Zeugungen,    Mi- 
schungen, 80  dafs  der  Mischhünstier  zum  Mischgefafs 
in  das  Yerhältnifs  des  Mannes  zum  Weibe  trat  l^.    Weil 
dor  Becher  Quelle  des  Seelenlel^ens  ist,  so  redete  man 
auch  Yon  Quellbechern  (nnyaloi  xpotxrjpe^) ,  als  von  den 
ersten  Ursachen  aller  besonderen  Dinge,  die  in  der  Welt 
ihr  Daseyn  haben  (Proclus  in  Piaton.  Tbeolog.  V.  c.  Sd.)« 
Hiermit  befinden  wir  uns  wieder  im  Gebiete  des  Diony- 
sus  ,  der  ja  der  dcmiurgische  Grund  aller  besonderen 
Existenz  ist.  Er  führt  mithin  selbst  diesen  Quellbecher, 
diese  Matrix  alles  speciellen  Existirens. 

Der  doppelte  Becher  der  Schöpfung  ward,  auch  ein 
doppelter  Becher  der  Seelen.  Der  erste  heifst 
der  feuchte  Dionysushelch.  Der  Trunk  aus  ihm  bringt 
jenen  Rausch,  der  das  Angedenken  an  die  höhere  Natur 
der  Seele  yergessen  macht ,  und  die  Lüsternheit  zum 
Leibe  erzeugt.  Es  ist  eine  Vergessenheit,  die  zur  Ge- 
burt hinwirkt  (^ysvediovfybg  ^9^)7),    und  somit  tritt  die 


16)  Joh.  Diaconus  ad  Hesiod.  Theogon.  p.  305  ed.  Heins. 

17)  Proclus  in  Tim.  pag.  di4  sq.  und  in  Piaton,  Theolog.  V. 
cap.  30  —  32. 


Seele  den  Weg  sa  den  irdischen  Wohnungen  an  ^S). 
Aber  in  der  besseren  Seele  bleibt  dennoch  ihrTheil  vom 
Aether  zurücli,  und  ein  anderer  Becher  wird  ihr  niitge* 
geben  in  dieses  irdische  Haus.  Es  ist  der  Becher  der 
Weisheit  (xpar^p  aocpLaq),  Dafs  dieser  |nün  nicht  ver- 
decht  und  verfinstert  vrerde,  soll  fortan  der  Seele  vor- 
nehmste Sorge  seyn  ^^).  Der  Trunk  ans  diesem  Kelch 
beilet  die  Seele  von  jen^r  Täuschung,  und  lafst  sie  er- 
wachen aus  der  Vergessenheit  zur  Sehnsucht  nach  der 
Bückhehr  ;  wie  wir  unten  im  Abschnitt  von  der  Anthro«* 
pologie  näher  sehen  werden. 

* 

Der  Demiurg  ist  auch  Schopfer  der  Zeit.  Hier 
treten  nun  wieder  alle  jene  Ideen  vom  Dionysus  als 
Jahr.esgott  in  allen  Zeichen  des  Thierhreises  und  als 
Frühlingsstier  besonders  hervor;  jene  alten  Jahresbe- 
zeichnungen durch  Hörner  und  durch  Becher,  statt  de- 
ren man  zuerst  Hörner  hatte  ,  alle  die  Vorstellungen  vom 
Jahreshorn ,  Hörn  des  Ueberflnsses,  vom  Jahresbecher 
Dschemschids  und  Dionjsusbecher  und  ähnliche,  die  wir 
im  Eingang  zu  diesem  ganzen  Abschnitt  (  oben  HI.  Th. 
p.  94  ff.)  bereits  erörtert  haben.  Hier  müssen  wir  zu* 
gleich  daran  denhen ,  dafs  dem  König  des  Jahre&  und  des 
Landes,  dem  Segen  bringenden  Nilus,  von  den  Aegjp- 
tiern  ein  wohlthätiger  Becher  ( Kircheri  Oedip» 
T.  III.  pag.  199.)  beigelegt  ward ,  und  dafs  er  in  diesem 
Sinne  sowohl,  als  in  der  Würde  des  Todtenkönigs ,  den 
Anubis  in  seiner  Gesellschaft  hat,  der  auch  in  der  Unter- 
weit  beim  Todtengericht  ihm,  dem  Osiris ,  zur  Seite 
steht.     Hiernach  sehen  wir  in   der  Hand  des  Anubis - 


18)  Macrob.  in  Somn.  Scip.  I.  cap.  12. 

19)  Philostrat.  Vit.  ApoUon.  VI.  cap.  11.  vergl.  I.  cap.  8.  und 
dazu  die  Anführungen  von  Biekker  (  Specimen  in  Philo« 
strat.  Vit.  Apollon.  Hb.  I.  p.  37.). 
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Hermes  towobl  einen  detniargischen  Helch  ,  ^relcber  das 
Feaer  und  Wasser  enthält  und  als  Weltspiegei  zugleich 
die  Bilder  aller  Dinge  zeigt  ^^ ,  als  auch  einen  S  ee  1  e  n  • 
b  e  0  h  e  r ,  so  me  er  vorher  beschrieben  wurde.  Wenn 
man  daher  behauptete 9  Plato  habe  seinen  demiurgischen 
Krater  im  Timäus  aus  Aegypten  entlehnt  ^^) ,  so  werden 
wir  diesen  Satz  sehr  natürlich  finden.  Denn  einen  alten, 
orientalischen  Ursprung  hatte  dieses  ganze  Bild  mit 
allen  seinen  wesentlichen  Bedeutungen  ganz  gewifs.  Das 
geht  aus  Allem  hervor,  was  wir  von  dem  Becher  des 
Mithras  und  Dschemschid  9  des  Hermes  und  Dionjsns  aus 
orientalischen  und  Griechischen  Schriftstellern  wissen. 
Ton  einer  Bacchischen  Amphora  im  Abgrunde  des  Mee-* 
res  wufste  wenigstens  auch  Homerus  (s.  oben  III.  Th. 
pag.  18 1.). 

Unter  den  Deminrgen  wird  auch  Hephästns  ge- 
nannt und  zwar  neben  D  i  o  n  j  s  u  s.  Es  wirft  Plato  im 
Philebus  (p..6i.  e.  p.  3io  sq.  Bip.)  den  Wink  hin,  dafs 
Hephastus  oder  Dionysus  oder  irgend  ein  anderer  Qott 
das  Geschäft  der  Mischung  erhalten  habe.  Auch  darin 
erbannte  man  Orphische  Vorstellungen,  entlehnt  aus 
dem  Gottersjsteme  Aegyptens.  Man  unterscheidet  ein 
Hephästeisches  Wirken  {nolr^aiq  ^(paiatoxevxToq^  und 
ein  Dionysisches  ( —  Siowariaxi^),  Letzteres  bringt  einen 
jeden  einzelnen  Theil  des  Universums  hervor;  Hephä- 
stns hingegen  ist  das  Princip  des  Zusammenhaltens  die- 
ser Besonderheiten.  Er  knüpft  durch  Freundschaft 
das  Verschiedene  im  All  zusammen.  Auch  auf  fol- 
gende Weise  werden  Hephä»tus  und  Dionysus  unter 
einem  obersteirDemiurgen  gegen  einander  über 

20)  Athenäus  XI.  55.  vergh  Dionysus  I.  p.  25  sqq.  und  un^ 
Sern  I.  Th.  p.  373.  671. 

21)  Augustinus  Steuchus  de  perenni  philosophia  cap.  25. 
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gestellt :  Es  bält  der  Eine  und  yollliominene  Demiurg  so« 
^ohl  die  darch  Noth wendigheit  (deya^xi^)  bewerlistelligte 
Schöpfung  (die  physische  Schöpfung  im  Ganeen),  die 
den  Hephä^tus  zum  Urheber  hat ,  zusammen ,  als  die 
Dionysische ,  welche  jeden  einzelnen  Theil  des  Univer- 
sums zu  Stande  bringt  ^^.  Jener  Zwang,  der  das  AU 
des  Hephä'stus  physisch  bindet ,  wird  zugleich  durob  die 
Erinnerung  an  die  Netze  und  Fesseln  {Stcr^ol)  deutlich 
gemacht,  welche  er  kunstreich  verfertigt  hatte,  und  wo^ 
mit  er  den  Ares  und  die  Aphrodite  in  der  Umarmung 
fing  23).  Von  demselben  Hephä'stus  wird  gesagt :  er 
hauchet  den  Körpern  ihr  Wesen  ein  (iiinvei)  und  bildet 
den  Göttern  alle  ihre  Sitze,  innerhalb  der  Welt  ^^.  Von 
dieser  kosmologischen  Würde  des  Hephästus  haben  auch 
die  Orphischen  Gedichte  Erinnerungen  aufbehalten«  So 
heifst  er  z.  B.  (im  Hymnus  LXVI.  [6S.])  «der  Mächtig« 
ste  ,  der  Höchste  » ,  er  heiPst  ^  Aether ,  unbezwingliches 
Feuer  und  unbeflecktes  Licht ;  auch  Element  und  Theil 
des  Universums  » .  Wir  sehen  hier  schon  mehrere  An- 
sichten verbunden  :  Zuerst  ist  er  als  Mächtigster^ 
Höchster,  ja  ganz  jener  Axiuri  (jener  Allmäch- 
tige) der  Samothracischen  Mysterien ,  und  jener  erste 
Odem,  wie  jener  Phthas  von  Memphis.  Sodann  tritt 
er  in  die  Elemente  der  Welt  herunter,  und  wird  ein 
Theil  derselben ,  gerade  wie  wir  ihn  bald  in  einem  alten 


22)  Daher  auch  die  bunte  Schaar  der  unstSten  Bacchantinnen 
ein  kosmisches  Amt  bekommt.  Sie  werden  die  Aufsehe« 
rinnen  über  die  Schöpfung  des  Einzelnen,  Ober  die  ge« 
theilte  Schöpfung  (t^;  f^^gti^^  iijjMov^ias)  genannt; 
s.  Hermias  in  Plat.  Phaedr.  p.  7^. 

23)  Procius  in  Plat.  Tim.  p.  147.  vergU  oben  II.  p.  325.  331. 

24)  iraera;  rd^  iyKoajxtovi  mB^  •  Derselbe  in  Flaton.  Theolog. 
VI.  22. 
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Mythus  von  Lemnos  und  im  System  des  Empedocles  wer« 
den  lerscheinen  sehen. 

In  der  Unterordnung  des  Hephästns  und  Dionysos 
pnter  den  vollendeten  Demiargen  erkennen  wir 
nieder  dieselbe  Quelle.  Wir  haben  ja  oben  schon  ein 
Aegyptisches  Dogma  gehört,  worin  Amun  als.  der  erste 
Lichtbringer,  Phthas  als  der  kunstreiche  Vollen* 
der  (also  der  Zusammenordner  im  Ganzen,  wie  zu- 
nächst) und  Osiris  als  der  Gute  und  Wohlthatige 
vorgestellt  ist  (also  als  der,  der  das  Einzelne  erfüllet, 
der  da  segnet  und  geniefsen  läfst,  d.  h.  als  Herr  der 
Sinnenwelt;  vergl.  oben  I.  Th.  p.  290  f.).  Hier  ha- 
llen wir  im  Dionysus*  Osiris  wieder  den  fröhlichen  Mini- 
stranten Ton  Lemnos ,'  den  wohlthätigen  Gigon  ,  der^ben 
so  geschäftig  ist  beim  Schöpfungswerke,  als  bei  der  Mahl" 
zeit,  wo  er  als  Tischgott,  als  guter  Gott,  die  Becher 
füllt  (s.  oben  H.  Th.  p.  824  ff.  33i.).  Als  Casmilus  hat 
0r  den  Hephastus  zum  Yater,  also  den  Netzell echter, 
den  Fesselnschmied,  den  Wohlordner  im  Ganzen,  Beide 
Rängen  Tom  höheren  Demiurgus  ab  (nach  unserer  jetzi- 
gen Ansicht);  M^as  Dionysus  im  Einzelnen,  was  Hephä- 
stus  im  Ganzen  gewirkt,  hält  jener  Höhere  unter 
sich  bewältigt.  Zu  Samothrace^  hatte  Hephästus  ßelbst 
dies  letztere,  höhere  Amt.  Hier  aber  ist  er  ein  zwei- 
ter Cabire,  wie  dort  Dionysus  hiefs.  Da  war  Zeus 
dessen  Yater  a^s  erster  Cabirus  (s.  oben  II.  Th.  p.  334.), 
Hier  ist  Hephästus  auch  Zeus  So,hn.  So  fafst  der  My- 
thus den  Satz  genealogisch.  Die  Orphiker,  die  an 
die  Stelle  der  Zeugungen  Mischungen  und  gegenseitiges 
Durchdringen  setzen,  machen  bald  die  zweite  Potenz, 
wie  wir  an  Hephästus  gesehen  haben ,  zur  /ersten ,  bald 
die  dritte  ,  den  Dionysus.  Daraus  verstehen  wir  was 
Aristides  (in  Bacch.  pag.  29  Jebb.)  hatte  sagen  hören: 
Zeus  und  Dionysus  seyen  Ton  einander  nicht  ver- 
schieden. Das  ist  die  Orphische  oder ,  was  im  Sprach- 
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gebrauch  der  Griechen  einerlei  ist ,  die  theologische 
Betrachtnngsart ;  jenes  di^  mythische.  Die  altea 
Theologen  und  Poeten,  aufsert  Plutarchus  in  einerbe« 
merhenswerthen  Stelle  (de  Oraculor.  defect.  p.  436.  D» 
p.  781  sq.  Wyttenb.),  die  immer  das  Höchste  vor  Augen 
hatten  ,  sagten  daher  bei  Allem :  <a  Zeus  der  Anfang, 
Zeus  die  Mitte  und  Alles  aus  Zeus».  Es  ist  bekannt, 
ivio  häufig  dieser  Ausspruch  der  Orphiker  von  den  Kir- 
chenlehrern zum  Beweise  der  Kenntnifs  Eines 
Gottes  ist  angeführt  worden,  deren  sich  auch  die  Hei- 
den zu  erfreuen  gehabt.  Schon  die  Zuversicht,  mit  der 
sie  sich  auf  diesen  Spruch  berufen,  mufste  den  Verdacht 
entfernen,  dafs  sie  sich  durch  ein  spateres  Dogma  von 
einem  Juden  hatten  täuschen  lassen.  Noch  mehr  aber 
spricht  die  Anführung  in  der  Schrift  des  sogenannten 
Aristoteles  (de  Mundo  sub  fin.  vergl.  Fragmra.  Orph. 
pag.  460.)  für  das  relative  Alter  dieses  Satzes;  denn 
jene  Schrift,  ob  zwar  nicht  von  Aristoteles,  ist  dennoch 
alt.  -—  Jenen  Salzen,  wonach  bald  Hephästus,  bald 
Dionysus  Zeus  heifst,.  so.  wie  dem  Dogma ,  dafs  die 
Schöpfungen  der  beiden  ersteren  unter  einem  höheren 
Demiurgen  stehen  ,  und  der  Lehre  von  Zeus  als  An^ 
fang ,  Mittel  und  Ende  und  wie  derselbe  Gedanke  ver« 
schieden  gewendet  war  —  diesem  Allem  liegt  nun 
unverkennbar   ein    orientalisches   Emanationssjstem    ^^ 


2S)  Wenn  also  von  der  E  i  n  h  e  i  t  G  o  1 1  e  s  die  Rede  ist ,  ob 
sie  in  den  Mysterien  gelehrt  worden  sey  oder  nicht ^  wor^ 
über  Warburton,  Saintt-croix ,  iVIeiners  und  Andere  ge-* 
stritten  haben,  so  hätte  vor  Alieiii  der  Geist  derjenigen 
Religionen  beachtet  werden  sollen,  aus  denen  alle  Grie^ 
chische  Mysterienlehre  ,  wie  aus  Einer  Quelle  ,  geflossen 
ist.  Alle  diese  gehen  aber  nicht  Über  das  System  derEtna'« 
nation  hinaus.  Folglich  sollte  man  nur  in  diesem 
Sinne  das  Dogma  von  Einem  Gotte  den  Mysterien 
beilegen»  und  nicht  den  Irrthum  der  Kirchenväter  fort^ 
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sam  GrunSe,  welches  als  der  Haaptfaden  durch  alle  Or- 
phischen  Theorien  zieht.    Das  sind  jene  Theologomena, 
wovon  Platarchus  spricht!      Er  unterscheidet  dort  die 
Theologen  yon  den  sogenannten. Physikern.  Wenn  jene 
einzig  hei  der  Frage  stehen  hlieben  :    von  wem   und 
wessentwegen  ist  das  All  geworden,   das  heifst  bei 
dem  letzten  Grande.,  bei  dem  Finalgrun^e  aller  Dinge, 
so  verwickelten  sich  diese  in  die  Fragen  :  aus  welchen 
Elementen  Alles  geworden,    das  heifst,  sie  blieben  in 
der  Unterßuchung  der  secundären ,   der  physischen  Ur- 
sachen hängen  {(pvaixalq  dlxiaiq   oder   avayxaiai^    als 
Gegensatz  von  tt]  ic^eiTTovv  alrta). 

Diese  physischen  Satze  hatte  frühzeitig  der  Sfy« 
thus  in  ein  körperliches  Gewand  eingehüllt,  und  selbst 
die  ältesten  Physiologen,  wie  sie  hiefsen  ,  z.  B.  Empe- 
docles,  konnten, die  mythischen  Namen  und  Bezeichnun- 
gen noch  nicht  entbehren.  Davon  giebt  uns  die  Fort- 
setzung dieser  Bacchischen  Mysterienlehre  in  dem  Yer- 
hältnifs  der  beiden  kosmischen  Potenzen  Hephästus  und. 
Dionysus^  die  sprechendsten  Beweise. 

Zweitnal  wird  Hephästus  aus  dem  Himmel  geworfen. 
Einmal  vom  Yater  Zeus  (Iliad.  I.  090.),  ein  andermal 
von  seiner  Mutter  Here  (Iliad.  XYIII.  SqS  ff.).  Jezt  nah- 
men ihuEurynome  und  Thetis  auf  — 

Jene  des  kreisenden  Stroms  Okeanos  blühende  Tochter. 
Dort  neun  Jahre   verweilt*  ich,  und   schmiedete  man« 

cherlei  Kunstwerk , 
Schlangen  und  Ring'  und  Ohrengehenk* ,  tfaarnadeln  und 

Kettlein  y 
In  der  gewölbeten  i^rott*;    und  der  Strom  des  Okeanos 

rings  her 
Schäunite.mit  brausendem  Hall,  der  unendliche  ^  — > 


pflanzen,  die  im  Sinne  der  Bibel  ihnen  oft  diese  Er< 
kcnntnifs  zueignen. 
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— >  Uralte  physicalisclie  UeberlieferuDgen  2i) ,  iie  Home« 
ras  nach  seiner  Weise  mit  sinnlichen ,  menschlichen  Mo- 
tiven unterstutzt,  als  ein  ziiveiter  kunstreicher  Hephä'stus 
in  seine  Trojanische  Kriegsgeschichte  verwebt  hat ,  mit 
Weglassung  alles  dessen,  was  dem  Schonen  widerstrebt, 
und  mehr  zu  denhen  giebt,  als  zu  spielen.  Zuim  Glück 
wissen  wir  hier  so  ziemlich  was  Homerus  weggelassen. 
Vorerst  die  ganze  Geschichte  der  Ruchhehr  in  den  Olym- 
pus, mit  allen  wunderlichen  Umständen.  Um  dieses 
Wunderliche  ist  es  u  h  s  aber  hier  gerade  zu  thun ,  denn 
darunter  liegt,  das  wissen  wir  schon,  der  Yollgehalt 
alter  Lehre.  Hephä'stus  —  so  lautet  die  sonderbare 
Geschichte  beim  Fausanias  (Attica  cap.  20.  §.2.)  — 
Hephästus  war  nicht  sobald  geboren ,  als  ihn  die  Hera 
aus  dem  Himmel  warf.     Das  gedachte  er  ihr ,  and  schichte 


26)  Hierher  gehören  mehrere  andere  Mythen ,  worin  Hephä- 
stus eine  Hauptperson  ist,  z.B.  die  Geburt  des  Attischen 
Adam  Erechtheus  aus  dem  von  der  Athene  verschartten 
Saamen  des  Hephästus  (s.  oben  II.  Th.  p.  652  f.).  Auch 
der  von  Homerus  (Iliad.  XXI.  342  fF.)  berührte  Kampf 
des  Hephästus  mit  dem  Flusse  Xanthus.  In  dieser  Stelle 
erkannten  einsichtsvolle  Schriftsteller  der  Alten  physica- 
lische  Lehren  der  Vorwelt  (s.  die  Anführungen  vpn  Heyne 
zn  dieser  St.  p.  ISO.).  Philostratus  ( Fleroic.  pag.  100  ed. 
Boisson.)  bemerke  hierbei :  ,, Homerus  habe  hierin  auf 
Orphische  Weise  philosophirt.^'  Nicht  Homerus 
hat  philo sophirt,  wenn  man  dergleichen  überhaupt 
Fhilosophiren  nennen  will,  sondern  er  hat  mit  dichter!* 
scher  Freiheit  in  den  Plan  seines  Heldengesangs  spielend 
eingewebt ,  was  priestertiche  Sänger  vor  ihm  aus  orienta- 
lischen Quellen  geschöpft  und  getreuer  dem  orientalischen 
Geiste  vorgetragen  hatten.  —  Man  vergleiche  hierüber 
meine  Homerischen  Briefe  p.  29.  nebst  den  Einwendungen 
Hermanns  p.  79  fF.  ^  der  die  angeführte  Homerische  Stelle 
für  neuer  und  aus  der  Stelle  eines  älteren  Dichters  (XX. 
56  ff.)  weiter  ausgeführt  hält  (?)• 
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ihr  daher  einen  güldenen  Sessel  mit  yerborgenen  Fes« 
sein.  Kaum  hatte  sie  sich  hineingesetzt ,  so  ward  sie  im 
Fessehtuhle  festgehalten  und  an  kein  Wiederaufstehen 
war  zu  denlien.  Hephästus  allein  honnte  helfen.  Allein 
so  viele  der  Gotter  zu  ihm  harnen ,  er  wollte  heinen  hö- 
ren.  Dionysus  aber  (denn  auf  diesen  hatte  er  das  mieiste 
Vertrauen)  n)acht^  ihn  trunken  und  führte  ihn  zum  Him- 
mel zurück  ^^).  —  Wie  er  ihn  zurückgeführt,  werden 
wir  im  Verfolg  erfahren.  Vorerst  ein  Wort  von  dem 
Tertraulichen  Verhaltnifs  des  Dionysus  und  Hephastus. 
Davon  finden  wir  mehrere  Anzeigen.  Einst  hatte  ja 
Dionysus  den  Hephastus  auf  der  Insel  Naxos  gastfreund- 
lich aufgenommen,  and  nar  von  diesem  dafür  mit  einem 
Becher  beschenkt  worden  -^).  Das  war  derselbe  Becher, 
den  nachher  der  vor  Lycurgus  fliehende  Dionysus  im 
Meeresgrunde  der  Thetis  schenkte.  Nachher  wurde 
ihres  Sohnes  Achilles  Asche  darin  beigesetzt  ^^).  Das 
war  also  ein  Meerbecher  von  der  Hand  des  Feuer- 
gottes  gearbeitet.  Dafs  wir  in  diesem  Xenion,  so  wie 
in  der  gastfreundlichen  Aufnahme  in  dem  Bacchushause 
zu  Naxo«9  eine  Befreundung  des  Feuergottes  mit 
dem  feuchten  und  feurigen  Dionysus  haben  ,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Dafür  spricht  dort  in  einem  Atheni- 
schen Tempel  jene  Malerei  mit  derselben  Zurückfüh- 
rungsscene  (Pausan.  a.  a.  O.).  Dafür  spricht  noch  mehr 
folgender  Hergang  an  einem  Athenischen  Feste.  An  den 
Apaturien  ,  die  dem  Bacchus  Mi'kavaiyli;  nebst  dem  Zeus 
gewidmet  waren,  trugen  die  Athener  in  festlichen  Klei- 


27)  S.  unsere  Tafel  V.  nr.  5,  nebst  der  Erklärung  p.32.  vergl.. 
oben  II.  Th.  p,  572.  Not. 

28)  Noimus  Dionys.   XIX.    pag.  5l6.      Scholiast.  ad   lUad. 
^       XXIII.  92. 

29)  Scholiast.  ad  lliad.  VI.  130.  XXIII.  92. 
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dern  brennende  Faclieln  und  besangen  den  Hephastus, 
zum  Andenken  des  von  ihm  verliebenen  Feuert  ^^.  Man 
bemerlie  hier  die  Verherrlichung  der  drei  Götter,  die 
^ir  oben  in'  kosmischer  Verbindung  sahen ,  Zeus  ,  He- 
phästüs  und  Dionysus,  und  besonders  die  Verherrlichung 
des  Feuergottes.  —  Dieser  Feuergott  ist  lahm  (also 
einer  der  hinhendcn  Sonnengötter ,  die  wir  schon  lange 
hennen).  Von  einem  lahmen  Dionysus  wufste  man  auch, 
wenigstens  von  einem  hinkenden  Zeus  ,  während  er  den 
Dionjsas  in  seiner  Hüfte  trug.  Ein  Feuergott  im  Mee- 
resigrunde  ist  Bacchus,  wie  Vulcanus.  Dieser  arbeitet 
mitten  in  den  Fluthen  des  Ocean,  und  Dionysus  fällt  mit 
dem  Blitz  im  Feuer  vom  Himmel  ,  und  wird  aus  dem 
Meere  heraufgeholt.  Also  lauter  physische  ,  reale  Ver- 
wandtschaften zwischen  diesen  beiden  Götte'rn.  —  So 
begreifen  wir  das  Vertrauen,  das  Hephästus  yor  allen 
Andern  auf  den  Dionjsus  allein  setzte.  Wozu  wurde 
dieses  V6rtrauen  benutzt?  13m  den  Nothstand  der  Here 
zu  endigen ,  die  im  Fesselstuhle  safs.  Das  war  ohne 
Zweifel  einer  der  Göttersitze  inn'erhalb  der  Welt, 
die  Hephästus  gebildet  hatte.  Also  wieder  erkennen  wir 
darin  den  kosmischen  Künstler,  den  verbindenden 
und  befestigenden  Demiurgen.  In  diesem  Sinne  mochte 
wohl  Eine  Ansicht  auch  diese  Geschichte  nehmen.  Wir 
wollen  aber  Lemnos  nicht  aus  den  Augen  lassen  mit 
seinen  Meergrotten  und  Vulcanen.  Das  Kunst- 
Werk  war  eine  Frucht  des  Haders  zwischen  Mutter  und 
Sohn.  Aus  Rache  hielt  Hephestus  die 'Here  im  Sessel 
gefangen.  Da  tfaat  ein  Versöhner  noth.  Der  war  allein 
Dionjsus  (T^v^Hfav  ^lovo^  ^ediv  t©  viel  ^iri'k'ka^ei  Ari- 
8tid.  in  Bacch.  pag.  29.).     Kein  anderer  konnte  es  sejn. 


30)  Ister  beim  Harpocratiou  in  Aa/>iTa;;  s.  Istri  Fragmro,  ed. 
Siebeiis  p.  60»  .        ^ 
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Wie  Tersohnte  er  Sohn  und  Mutter  ?  Darch  den  Rausch. 
Im  feurigen  Nafs  des  Weineft  ist  Here  (die  Wasserluft 
der  Atmosphäre)  and  Hephästus  (der  Feuergeist)  ver. 
banden  und  vermittelt.  In  diesem  Sinne  hatte  sich  g^e- 
wifs  der  Rhetor  Aristides  (a.  a.  O.)  das  Räthsel  aufge- 
lost. «Ein  Rä'lhsel  {atviy^a)^  sagt  er,  liegt  in  diesem 
lUythus,  das  ist  klar.  Aber  es  ist  auch  klar,  vfo  es  hin- 
aus will.  Er  zeigt  uns  die  Macht  des  Gottes  :  auf  einem 
Esel  fuhrt  er  den  Hephästus  wider  seinen  Willen  in  den 
Himmel.  Selbst  Esel  vermag  er  also  zu  beflügeln,  nicht 
Pferde  blos».  —  Man  sieht,  dafs  in  dieser  Ansicht  Dio- 
nysus  hauptsächlich  als  Weingott  aufgefafst  ist ,  und 
wirklich  mochte  die  Profanfabel,  die  von  Nax.os  her  jene 
Gastfreundschaft  der  beiden  Götter  kannte,  die  ganze 
Geschichte  so  nehmen.  Auch  hat  diese  Deutung  ihre 
Wahrheit,  aber  sie  fafst  nicht  den  ganzen  Sinn  dieser 
Dichtungen.  Wir  wollen  daher  eingedenk  bleiben  der 
Cabirenlehre  und  des  lahmen  Hephästus  und  der  neua 
Jahre «  die  er  im  Meeresgrunde  arbeitend  zubringt.  -^ 
Also  Erdperiodeh-,  tellurische  Begebenheiten  und  Tra- 
ditionen, diese  liegen  in  der  mährchenhaften  Hülle  ver- 
borgen. 

Diese  Hülle  hilft  uns  der  Physiolog  Empedocles  zcr- 
reissen.  Ihm  ist  Zeus  der  Aether  nnd  das  Wallen ,  das 
Sieden;  Here  die  Ticben  bringende  Luft;  Hephästus 
Feuer,  Flamme  und  Sonne ;  Aidoneus  die  Erde;  und 
das  Wasser  nennt  er  den  Ergufs  und  Regen  3i).  in 
seinem  Systeme,  v?ie  im  Herakliteischen ,  hat  Hephästus 
unter  den  Elementen  das  Uebergewicht  ^')^  und 
noch  haben  wir  Verse  von  ihm,   woriii  6ich  die  Erde 


31)  ofxßQo;;  Plutarch.  de  placit.  L  3.  fin.    Euseb.  Praep.  Ev. 
XIV.  4.    Simplic.  ad  Aristotel.  Phys.  i.  p.  7.  b. 

32)  Aristoteles  de  generat.  et  corrupt.  II.  cap.  3.    Metaphys. 
l.  cap.  4.    Pseudo-Origsnis  Philosoph,  cap.  3. 
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elementarisch  mit  dem  Hepbästas  (dem  Feuer) ,  mit  dem 
Wasser  (ß^ß^fo)  und  mit  dem  strahlenden  Aether  gattet 
und  mischt,    während  die    Aphrodite,    die  Cjpris    (die 
Freundschaft),  über  Alles  waltet  ^^),      An  die  Em- 
pedocleische  Freundschaft  und  Feindschaft  habe 
ich  schon  oben  in  der  Cabirenlebre  erinnern  müssen  (II. 
Th.  pag.  324.) ,  und  auf  diesem  Gebiete  befinden  wir  uns 
hier  wieder.      Auch   hier  haben  wir  einen  Hader  tind 
•ine  Versöhnung,  und  Hephä&tus  hat  in  der  Odyssee^ 
wie  wir  wissen ,    die   Aphrodite  Tsur  Frau.      In  der  Ilias 
heifst  sieChaVis.  Also  immer  eine  Einigung,  eine  Freund- 
schaft innerhalb  der  Welt ,  und  selbst  in  der  Unterwelt, 
wohin  ja  Charis  nach  dem  Obigen  so  gut  gehört,  wie 
Charon.     In  die   Welt  sind   auch  die  Stühle  gesetzt, 
die  Uephästus  den  Göttern  bereitet  (oben  Proclus  in  Pia« 
tonis  Theolog.  YI.  22.).      Dort  war  auch  Here  tüchisch 
,  gefangen«     Jezt  endlich  löset  sie  Dionysus.     Er  ist  es  al- 
lein,  der  befreien  hann.     Er  ist  der  freundliche,    der 
sänftigende  Geist,  der  loslassende  Ghalis  (x<^^k)i   der 
als  wohlwollender  Dämon    sonst   auf  dem  Esel    reitet: 
Bacchus- Sil enus.     Hier  9  in  dieser  Fabel,  bringt  er  den 
Lösegeist  (der  gefesselt  hatte)  auf  dem  Esel.     Also  wieder 
ein  Esel ,  der  Heil  und  Rettung  bringt.     So  rettet  auch 
dort  der  Silennsesel  das  Gentraifeuer  oder  die  Weltseeld 
(Yesta) ,  als  ihr  Gewalt  geschehen   sollte;    so  erschien 
auch   ein  andermal  in   der  Gi^antenschlacht  Hephästus 
mit  Diönjsus  auf  dem  rettenden  Esel  (s.'oben  III.  Tb. 
p.  211.).    Diesmal  wird,    Empedocieisch  zu  reden,    die 
gebundene  Luft  gerettet  und  gelöset.     In  der  Giganto- 
machie  war  der  ganze  Olympus  in  Noth;  jezt  war  unter 
den  Olympiern  die  Eine  Here  (die  atmosphärische  Luft) 
gebunden.      Dionysus ,   der  himmlische  sowohl  als  der 


33)  S.  Empedociis  Pragmm.  p.  522,  598  ed.  Sturz. 
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tellurische,  brachte  den  Binder  und  Loser ,  der  ebenfalls 
Feuergott  war  in  jedem  Sinne,  als  Sonne  und  als  £rd- 
feüer,  j5o  Empedocles.  -^  Im  Gewitterregen ,  wie  im 
feurigen  Nafs  des  Weines,  ist  Bacchus  der  Ve^mitt/er 
und  Löser;  auch  in  dem  warm  aufwallenden  Dampfe  der 
warmen  Quellen.  Das  sind  die  Kessel  (s.  oben  II.  Tb. 
p.  407.)  ,  und  übers  W  a  s  s  e  r  war  ja  Dionysus  t  r  0  c h  en 
auf  einem  Esel  geritten  eben  zu  dem  Kesäelorahel  des 
Zeus  nach  Dodona  bin  (s.  oben  IlL  Tb.  p.  2fo.).  Jezt 
ist  nun  auch  das  Gefa'fs,  der  ausgegossene  Becher 
in  der  Hand  des  den  Hephästus  zu rücl(f uhrenden  Dio- 
nysus das  Zeichen  des  aufwallenden  siedenden  Erdschwalls, 
und  des  in  den  Trauben  sich  ergiefsenden  feurigen  Nafs. 
Den  Becher  werden  wir  gerade  bei  dieser  Gele- 
gnen heit  unten  im  Bilde  sehen  und  einmal  sogar  bestimmt 
^Is  den  ausgegossenen  Becher. 

Sonach  glaube  ich  diese  mythische  Ideenreibe  weit 
genug  verfolgt  zuhaben  ,  um  mit  derjenigen  Wahrschein- 
lichkeit, die  in  dem  Helldunkel  der  Fabelwelt  möglich 
ist  9  folgende  Sätze  als  Resultat  hier  niederzulegen  :  dafs 
wir  erstens  in  diesen  Mythen  einige  kosmogonische  Leh- 
ren haben ,  worin  Dionysus  als  Ausilufs  oberer  Potenzen 
und  als  letzter  in  der  Reibe  nun  auch  nieder  cyclisch 
zu  den  ersten  zurückkehrt  und  das  Letzte  mit  dem 
Ersten  verbindet;  sodann  aber  besonders,  dafs  wir 
hierin  die  alte  physische  Geschichte  von  Lemnos  haben« 
Nach  der  Grundansicht  des  Alterthums  wirkt  das  Him- 
xnelsfeuer,  die  Sonne,  auch  als  Erdfeuer  in  der  Tiefe, 
und  die  Planeten  sind  auch  in  den  Metallen  und  Erdhräf- 
ten  mächtig«  So  mufste  also  auch  das  telluri&cbe  Feuer 
der  Lemnisch^n^Vulcane  aus  dem  Himmel  kommen  (He- 
phästus fällt  aus  dem  Himmel  herab).  Als  Erdfeuer  im 
Abgrunde  des  Meeres  und  der  Gebirge  hält  er  die  atmo- 
sphärische Luft  (die  Here)  gefesselt  (das  ist  der  Fessel- 
st uhl ,   in  welchem  Here  seufzet).       Diesejr   Hephästus 


bindet  und  ist  selbst  gebunden.  Auch  darum  heifst  er 
lahm,  und  darum  bedarf  es  des  Rausches  und  der  Ue-- 
berredung,  um  ihn  frei  zu  machen.  Er  gehet  wider- 
strebend  («xov;  Aristides  a.  a.  O.).  Endlich  wird 
Hephästus  willfährig,  und  Here  befreit,  d.h.  in  war- 
men und  feuchten  Dämpfen,  in  heifsen  Erdquellen,  im 
lodernden  Feuer  der  Yulcane  wird  die  gebundene  Luft 
entwickelt,  und  Dionjsus  der  Herr  der  warmen  Feuch- 
tigheit  ist  der  Befreier.  "Wie  sehr  dies  nun  Alles  auch 
auf  den  Wein  gott'Anwendung  leidet,  haben  wir  zum 
öfteren  gesehen.  Dafs  auch  die  Bildnerei  diesen  seltsa- 
men Mythus  aufbewahrt  hat ,  werden  wir  unten  im  Ab- 
schnitt Ton  dieser  mysteriösen  Symbolik  bemerken. 

$.2. 

Pneumatologie  und  Anthropologie,  oderron 
den  Genien  im  Geheimdienst,  besonders 
TondenBacchischen. 

Dionysus  als  Führer  des  lahmen  und  aus  dem  Hirn« 
mel  geworfenen  Hephästus  und  als  Befreier  der  Here 
aus  dem  Fesselstuhle  hatte,  wie  bemerkt,  das  Amt  des 
vermittelnden  Ministranten.  Er  wird  von  grofsen  Göt- 
tern abgesendet  und  fuhrt  den  grofsen  Axiuri- Hephä- 
stus zurück.  Er  selbst  also  in  der  Eigenschaft  des  Gha- 
lis (Silenus)  ist  hierbei  Camillus  und  Dämon.  Er  lo- 
set, mischet  und  gleichet  aus.  Ganz  bestimmt  in  Betreff 
der  begeisternden  Erdkräfte'  bei  den  Orakeln  werden 
die  Dämonen  Vorsteher ,  Aufseher  und  Wächter  genannt, 
um,  was  die  grofseren  Gotter,  Sonne  und  Erde,  an  Be- 
geisterung wirken  und  hervorbringen,  heilsam  zu  leiten 
und  zu  führen  ^'^).     Wenn  wir  nun  im  Bacchus,  der  die 


34)  Plutarch.  de  Oracul.  defect.  pag.  436.  P  sq.  pag.  78J  sq. 
Wyttcnb* 
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Here  mit  dem  HephKstus  rcrtShnt,  auch  so  einen  Ter- 
mittler  tellaritcher  und  atmosphänBcher  Graudfaräfte 
erkannten ,  so  sehen  ^ir ,  ^ie  dies  mit  seiner  Eigenschaft; 
des  orahelgebenden  Gottes,  des  eingeistigenden  und 
begeisternden  Genius  zusampnenhängt ;  mithinist 
dieser  losende  und  die  Erdfaräfte  zum  Himmel  zuruch- 
.  führende  Dionysus  nieder  zugleich  der  Schutzgott  der 
Musiker  und  Poeten.  Wie  er  die  Gotterhräfte  entfes- 
selt ,  so  entfesselt  er  die  Phantasie  der  Dichter ;  die  Dra* 
matiker  besonders  sind  des  Dionysus  Künstler  (Aioyv- 
aiaxol  Tt^viTai).  Darum  nverden  ^ir  unten  auch  in  der 
TTebersicht  hierher  gehöriger  Bildwerke  die  Komödie 
mit  dem  Musiker  Marsyas,  angeführt  Ton  Dionjsns, 
den  Hephäst  US  zurückführen  sehen  3^). 

Aber  auch  die  S  e  e  1  en  insgesammt  führet  Dionysus 
zum  Himmel  zurüch.  .Diese  Leitungen  zur  Hei- 
math waren  der  wesentlichste  Theil  der  Mysterien. 
Das  war  jene  Yenrollhoromnungsanstult,  jene  Heilsord- 
nung ( TeA.eo'Tixi? ).  Nun  heifst  aber  Dionysus  ganz  be- 
stimmt Aufseher  der  Telestik ,  nun  wird  Ton  ihm  beson- 
ders gerühmt,  dafs  er  die  Seele  zur  Vollkommenheit 
führe  ^9*  ^^  kannte  man  ihn  schon  im  älteren  Griechen« 
land.      Unter  andern    hatte  er  bei  Tegea  in  Arcadien 


35)  Dionysus  ist  daher  Schutzgott  der  Dichter  (s.  Chr.  G. 
Schwarz  Miscell.  polit.  human,  p.  91.),  und  darum  wett- 
eifern auch  nur  an  seinen  Festen  die  Dichter  mit  ihren 
Schöpfungen.  Es  gab  sogar  im  Alterthum  eigene  Werke, 
geschrieben  Über  die  Sieger  in  den  Dionysien ,  wie  z.  B« 
von  Aristoteles  unter  dem  Titel  Nma/  Aiowc/aKo/}  s.  Jen^ 
sius  de  scriptorr.  bist,  philos.  I.  16.  3.  und  den  dort  an- 
geführten Diogenes  Laertius.  Ingleichen  Dicäarchus  hatte 
geschrieben  ira^i  rwv  A/ovuo'/aKttlv  aYcvvcui/;  s.  Jensius  a.a.  O* 
und  Scholia  Aristophan.  Aves  140J.  vergl.  mit  Sturz  zum 
Hellanicus  p.  86. 

S6)  Hermias  in  Piaton.  Phaedr.  p.  107  sq.  p.  l65. 
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neben  einem  Haine  der  Geres  einen  Tempel  anter  dem 
INamen  Dionjsus  der  Weihende  ^7).^  l>en  alten  Ceres- 
dienst der  Arcadier  liennen  wir  schon ,  wie  dop  der  Ce« 
res-Cabiria.  Yielleicbt  stand  hier  Dionjsus  gerade  in 
demselben  Yerhältnifs  zur  Arcadischen  Ceres,  wie  der 
Dionjsus -Hermes  als  Camillus  oder  Ministrant  z»  den 
grofsen  Cabirisehen  Mächten ,  d.  h.  so  dafs  er  zu  ihren 
Geheimnissen  einweihete  und  darin  beschäftigt  war.  Als- 
dann war  er  also  wieder  ein  Wanderer  auf  und  ab  ,  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  (wie  Hermes  hiefs))  und  ein 
Führer  des  Niederen  zum  Höheren ,  \rie  wir  ihn  zu- 
nächst nennen  hörten.  Gleich  im  yoraus  wollen  wir 
dies  bemerken  und  dadurch  eine  andere  ßemerhong  Tor- 
bereiten,  dafs  ihm  in  solcher  Verwandtschaft  mit 
Hermes  auch  wohl  das  Flügel attribut  nicht  gana 
fremd  gewesen  sejn  hönne.  In  dem  Eleusiniscben  Bac- 
chus (Jaccbus)  haben  wir  ganz  unzweideutig  und  ans 
den  klaren  Worten  des  Strabo  (X.  p.  168  Tzsch.)  den 
Anordner  der  Mjsterien  und  den  Dämon  (6enius)  der 
Demeter  gesehen. 

In  seinen  eigenen  Mjsterien  ward  aber  Dionj- 
sus selbst  als  Demiurg,  als  Herr  der  Natur 9  so  wie 
als  Schö'pferder  Seelen  und  Lenker  ihres 
Schicksals  vorgestellt.  Dasselbe  gilt  yon  der  Kore- 
Libera,  als  der  Theilnehmerin  seiner  Würde.  Daher 
mufsten  beide  hier  ihre  Untergeister,  ihre  Genien 
und  dienstbaren  Ministranten  haben.  In  dieser  Umge* 
bung  werden  wir  sie  auch  bald  erblicken.  Doch  ehe  Wir 
fragen,  wer  diese  Bacchischen  Genien  waren,  und 


37)  A«vu<rov  MJcrou;  Pausan.  Arcad.  cap.  54.  4.  Nach  Pto- 
lemäus  Hephästion  bei  Photius  (Histor.  poet.scriptt.  p.311 
ed.  Gale)  soll  Dionjsus  vom  Chiron  ,  dessen  Liebling  er 
war ,  die  Weihen  (nXerd^) ,  so  wie  jenen  ganzen  festlichen 
Taumel  gelernt  haben. 
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^as  sie  zom  Dienste  der  Menseben  in  den  Mysterien  wirk- 
ten, werfen  ^ir  einen  Itorzen  Blick  auf  ihre  eigene  mj- 
steriSse  Geschiebte.  Diese  war  vielleicht  Inhalt  von  jenem 
Orphischen  Gedicht  gewesen ,  welches  unter  dem  Namen 
KaTdßa<xLq  el^  ädov.  angeführt  wird.  Es  hatte  die  Be- 
Bchreibang  von  der  Unterwelt  und  von  den  Belohnungen 
und  Bestrafungen  enthalten  ,  die  die  Seele  dort  erwarte- 
ten (Diodor.  I.  q2.  96.).  In  den  Mysterien  aber  war  das 
Wohl  und  Weh  der  Dämonen  vorgestellt.  Diejenigen,  die, 
wie  die  Menschen,  tbieHschen  Leidenschaften  und  Trieben 
unterworfen  gewesen  ,  und  dadurch  elend  geworden  — 
solche  sah  man  dort  in  ihren  Lciaen  undVerirrungen,  in 
ihrem  ganzen  Mifsgeschick  vor  Augen  gestellt  ^^).  Hin- 
wieder sah  man  auch  das  Leben  derer  dargestellt ,  die, 
wenn  gleich  in  sterbliche  Leiber  herabgekommen,  doch 
durch  edlere  Bestrebungen  ihre  höhere  Abkunft  beur- 
kundet hatten.  Diesen  Stand  der  Erhöhung  und  der  Er- 
niedrigung guter  Genien  gaben  die  Mysterien  den  Initiirten 
sinnlich  zu  erkennen  ,  zu  ihrer  eigenen  Ermunterung 
und  Erhebung.  Von  diesem  Standpunkte  betrachteten 
Einige  die  Mythen  von  dem  Leiden  und  Tode  des  Osiris 
und  Dionysus,  so  wie  von  der  Trauer  der  Isis  und  Ce- 
res ^^.  Diese  sahen  darin  bildliche  Einkleidungen  der 
Geheimlehre ,  während  Euhemerus  und  seine  Anhänger 
nur  eben  die  frühere  Gulturgeschichte  der  Menschheit 
und  der  uro  sie  verdienten  Menschen  sehen  wollten; 
eine  Ansicht,  der,  wie  schon  oben  bemerkt,  Plutarchus 
und  alle  frömmeren  und  tieferen  Deiiher  sich  entgegen- 
setzten ^^.  Wir  lassen  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
aufserAcht,  dafs  es  im  AI  terthume  Mysterien  gab,  worin 


38)  Plutarch.  de  Oracul.  defect.  p.  4l7.  B.  p.  707  Wyttenb. 

39)  Plutarch,  de  Isid.  p.  360  sq.  p.  475  sqq.  Wyttenb. 

40)  S.  oben  l.  Tb.  p.  205.  und  II.  p.  540  (F. 
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Ceres  und  Dionysos  selber  im  Stande  d^r  Erniedrigang 
und  der  Erhöhung  vorgestellt  waren.  Dafs  dies  nun 
aocli  in  der  Bacchischen  Geheimlehre  der  Fall  war,  geht 
aus  Allem  hervor,  was  wir  oben  über  die  Curetischen 
und  Lernäisehen  Weihen,  wie  über  die  Lenäen  zu  Athen 
gesagt  haben.  Hier  war  gewifs  das  Leben  des  Dionysus 
hauptsächlich  ständiges  Vorbild  der  Heilsordnung.  Wie 
er  von  Zeus  aus  dem  Himmel  ausgegangen ,  und  dahin 
zurückkehrte,  so  sollte  nachahmend  die  3eele  jedes  Ein- 
geweiheten  dahin  zurückzukehren  suchen ,  woher  sie  ge- 
.kommen.  In  so  weit  war  Bacchus  der  Führer  9ur  Voll- 
endung und  der  Vorsteher  der  Mysterien.  Dort  war  er 
der  Pädagog  aller  Seelen,  wie  Seneca  (Epist.  iio.) 
den  jedem  Menschen  beigegebenen  Genius  dessen  Pada« 
gegen  nennt ;  und  es  gilt  in  gewissem  Betracht  Tom  Dio- 
nysus, was  Plato  vom  vermittelnden  und  die  Weihtqigen. 
leitenden  Eros  sßgt  (s.  oben  III.  Th.  p.  66.f.).  In  ge- 
wissemBetracht,  sage  ich ;  denn  vergessen  wir  nicht 
was  wir  ebendaselbst  gelernt  haben:  «Gott  verkehret 
nicbt  mit  den  Menschen  » .  In  den  Bacchusmysterien  ist 
aber  dieser  Zagreus ,  Jacchus ,  Sabazius ,  Liber  u.  s.  w, 
mit  seiner  Fersephone ,  Köre ,  Libera  selbst  ein  hoher 
Gott,  ist  neben  Zeus  und  in  Zeus »  schleudert  die  Blitze, 
wirket  die  Schöpfung;  ja  er  ist,  nach  Einer  Ansicht, 
Zeus  selber,  und  Libera  ist  Here.  Mithin  bedarf  es. 
Platonisch  zu  reden,  in  die  Mitte  und  zur  Ergän- 
zung zwischen  ihm  und  den  Menschen  anderer  Genien 
als  Mystagogen  des  Lebens  (s.  oben  a.  a.  O.)  oder,  was 
einerlei  ist,  «Is  Pädagogen. 

Wer  sind  diese?  Fragen  wir  lieber:  wer  kön- 
nen sie  seyn  ?  Das  beantwt>rtet  sich:  gedoppelt :  ans 
dem  Geiste  der  ganzen  Dämonologie,  und  aus  dem  Zwecke 
der  Mysterien»  Diese  sind ,  wie  wir  hörten  ,^  nichts  an- 
ders als  eine  Heilsordnung,  eine  Pädagogik  zum  höheren 
Leben,  oder,  was  einerlei  ist,  eine  Mystagogie  und  Ver« 
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mittdlung.  Wer  bann  vermitteln?  WeF in  der  Mitte 
steht,  M^er  zwischen  zwei  verschiedenen  Wesen  arten  das 
bindende  Mittelglied  oder  die  Ergänzung  bildet ,  d.  h. 
^er  an  den  beiderseitigen  Naturen  einen  solchen  Äntheil 
hat,   dafs  Beides  in  ihm  sich  berühret.     Mithin  werden 
jene  Dämonen  es  seyn ,  die  an  den  Regungen  und  Leiden 
der  Menschen  einerseits,  andererseits  aber  an  den  Eigen- 
schaften und  an  den  Kräften  des  Gottes  ihren  Theil  haben. 
Folglich  werden  wir  die  BacchischenGenienin  jenem 
Kreise  von  Begleitern  und  Begleiterinnen  zn  suchen  ha« 
ben ,   w:elche  die  verschiedenen  Eigenschaften  und  Stirn* 
mangen  dieses  Gottes  gleichsam  als  divergirende  Radien 
seines  Grandwesens  in  sich  aufgenommen  haben,  und  als 
erborgte  Strahlen  wieder   zurückwerfen«     An  niemand 
anders  dürfen  wir  folglich  zunächst  denken ,  als  an  jene 
Bacchischen  Begleiter,  die  dem  streitenden  und 
strebenden  Gott  im  Leben  lieb  waren.     Diese  werden 
Bun  auclr  nach  ihrem  Tode'dem  verherrlichten  und  himm- 
lischen Dionjsus  zur  Seite  stehen.      Also  jener  Silenus 
zuvorderst,  welcher  ja  ausdrücklich  des  Dionjsus  Dämon 
heifst,  4er  als  Ghalis- Acratns  so  recht  der  werdende 
Bacchus  ist,   der  also  einen  Hauptstrahl  seines  Wesens 
aufgenommen  bat,  und  auch  selber  Pädagog  des  Bacchus 
heifst;   sodann  jener  Maron,  sein  Wagenführer  auf  Er« 
den,  jener  zarte  Ampelus ,   jene  Methe,   jene  Nysa  und 
andere  Njmphen ,    und  so  der  ganze  Kreis  des  Dionysi- 
schen Gefolges.     Hier  müssen  wir  auch  besonders  jener 
Telete   {TeXevTq)   gedenken    oder   der    personificirten 
Weihe  selber.      Wi^  nahe  sie  dem  Gotte  stand  ,    zeigt 
ihre  Genealogie.     Sie  ist  seine  leibliche  Tochter  von  der 
Nicäa.     Sie  ist  die  Tänzerin  in  der  Nacht ,   sie  freut  sich 
beständig  des  Festes  und  ergötzt  sich  am  Tone  der  Cro- 
talen  und  Handpauken ;    auch  heifst  sie   des   Dionysus 
Dienerin  (Nonni  Dionjs.  XVL  fin.   XLYIIL  pag.  i3oo.). 
Hieraus  können  wir  einigermafsen  eine  Nachricht   des 
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Pausanias  veryollständigen.  Dieser  erzählt  uns  Ton  einer 
Bildsäule  des  Orpheus  auf  dem  Helicon ,  nehen  nveloher 
die  Telete  stand  (Boeolic.  cap.So.  §.  3.),  ohne  von  ihrer 
Gestalt  etwas  Näheres  zu  ssgen«  Wie  sie  aber  dort  auch 
Torgestelltsejn  inoclite,  genug,  sie  stand  neben  dem  ßac- 
chuspropheten  und  Mjsterienlehrer,  nebdn  dem  Theo« 
logen  dqr  Griechischen  Vorzeit. 

Dies  führt  uns  zu  der  Frage  :.'wie  waren  die  Genien 
des  Dionysus  in  mysteriösen  Darstellungen  gebildet? 
Hierbei  gehen  wir  von  unserm  obigen  Resultate  aus  : 
Es  waren  dieselben ,  die  in  ihrem  Leben  dem  Gott  auf 
Erden  lieb  gewesen,  folglich  werden  sie  auch  im  Ge- 
heimdienst in  dei:  Regel  ihre  gewohnte  Gestalt  beibehal- 
ten. In  ihnen  mufste  sich  ja  fort  und  fort  das  Wesen 
ihres  Gottes  wie  in  einzelnen  Bildern  abspiegeln«  In 
ihnen  mufste  sich  fernerfort  der  Grundstrahl  in  den  Tcr- 
schiedensten  Punkten  brechen. 

Aber  der  Hauptstrahl  stellte  selbst  sich  sehr  Ter- 
schieden  dar.  Bacchus  war  ja  der  aioXo^oi^cpoq ,  d.  i* 
der  buntgestaltete  ^0*  ^^  ward  ja  in  jedem  Alter, 
Tom  Kinde  bis  zum  reifen  bärtigen  Manne ,  ja  bis  zum 
Greise  gebildet.  Er  war,  wie  wir  oben  (lll. Tb.  p.  i86.) 
ans  Philochorus  gelernt  haben,  auch  weiblich  gebildet, 
ja  er  war  Mannweib  (  dLQu^vo^JiK'^i  )  selber  ^-).     An  das 


41)  Ein  Beiwort,  das  besonders  die  Orphiker  dem  Bacchus 
gaben;  &.  z.  B.  Orpbic.  Hymn.  L.  (4^.)  vs.  5.  Von  denl 
verwandten  Beiworte  aiokofxir^yj^  oder  atoXofJurgt^^ 
d.i.  der  mit  dem  buntenOurte  oder  der  mit  dem 
bunten  Kopfputze,  habe  ich  die  Hauptstellen  in 
den  Meletemm.  I;  p.21.  Not.  17.  gegeben:  lliad.  V.  707« 
und  dort  Heyne;  Theocrit.  Idyll.  XVll.  19. 

42)  Dahin  gehört  auch  der  Name  7u  v/5  ,  den  Nicetas  unter 
den  Epitbeten  des  Bacchus  aufzählt,  in  den  Meletemm. 
L  p.  21.  wo  ich  an  den  Thomas  Mag.  pag.  63.  und  Hesy-« 


4'4 

Alles  müssen  Mir  denlsen,  wenn  mr  die  Bacchisclien  Ge- 
nien   im    mysteriösen  Dienste  nicht   einseitig  auffassen 
wollen.     Also  auch  sie  ,  seine  Begleiter  und  Begleiterin« 
nen  auf  Erden,  müssen  ein  jedes,  wie  der  Herr,  inrer- 
schiedenen  Gestalten  erscheinen.  Die  Mysterien  aber 
liebten  das  Alterthüinliche ,  das   Prägnante,   d.h.  das, 
was  recht  lymbolischcn  Vollgehalt  hat ,   und  Vieles  zu 
denken  giebt.  Daher  wird  diese  mystische  Bildnereiy  dies 
läfst  sich  im  TÖraus  vermuAien,   die  älteren  mehr  oder 
weniger    orientalischen    Yorstellungen    gewählt    haben. 
Dazu  gehörte  unter  andern  die  häufige  Beflügelung 
der  Gottheiten.     Es  ist  gar  nicht  meine  Absicht ,  hierbei 
in  diese  ganze  Untersuchung  einzugehen.    Nach  den  Tie- 
len  Worten  ,  die  hierüber  schon  gewechselt  sind,  honnte 
jezt  auch  das  Kürzeste  den  Leser  ermüden.     Ich  habe  es 
hier  mit  dem  Thiasus  des  Vater  Liber  zu  thun.      Dessen 
Anführer,  der  Dionysus  selbst,  hatte  Flügel.     Zu  Amy- 
clä  in  Laconien  yerehrte  man  ihn   als  Aiovvaoq  i]/tXa^. 
Dieses  Psilas  leitete  man  aber  aus  dem  Dorischen  her« 
Ton  i)/t%a,  die  Flügel   (Pausan.  Lacon.  19.  §•  6.).     Man 


chius  I.  pag.  867.  verwiesen ,  und  aus  denl  ungedruckten 
Nonnus  zu  den  Reden  des  Gregorius  Nazianz.  eine  be^ 
achtungswerthe  Stelle  angeführt  habe.       Zeus  nämlich, 
sagt  Nonnus  ,  habe  das  im  Scboofse  der  Semele  verbor- 
gene Embryo  genommen ,  und  in  seine  Hüfte  eingenäht, 
bis  die  Zeit  der  neun  Monden  erfüllet  worden.  Dies  aber 
war  Dionysus,  setzt  er  hinzu,  —  drski^  cvv  xji^jtxa;  daher 
heifst er  dvB^oyvvo^  ^  weil  er  bald  weihisch ,  bald  mann«« 
höh  ist   —    (u^   'JTork  jjikv  ywatKtfofJLSvov  y  Tork  Sk  dvB^ta^oiMsvovm 
Auch  bei  der  Eudocia  findet  sich  ein  Artikel ,  nicht  blos 
über  den  Dionysns  überhaupt  (Violar«  p.  218.) ,  sondern 
auch  insbesondere  9,^fi^<  roü  riv  AiSwa-ov  sTvat  dv- 
hgSyxivov  (ehendas.  p.  119.).     Ueber  beide  Stellen  aber 
mufs  man  jezt  nachsehen :  Meinecke  in  der  Biblioth.  der 
alten  Liter,  und  Kunst  IL  5.  p.  40  Inedit. 


übersehe  den  Ort  dieses  geflügelten  Baeebas  nicht.  Es 
ist  Amyclä ,  \9o  man  aach  den  uralten  Apollo  hatte  und, 
wie  in  Laconien  überhaupt,  die  ältesten  Yorstellungeü 
religiöser  Gegenstände  liebte  ^^),  Ganz  gewifs  hat  aber 
der  Berichterstatter  den  Be'griflF  des  geflügelten  Amy- 
cläers  zu  eng  genommen ,  wenn  jer  dabei  blos  von  dem 
Schwünge  redet,  den  der  Wein  den  Gedanken  giebt  ^^)« 
Das  Alterthum  'nahm  der*g1eicben  Bilder  mehr  aus  dem 
tiefen  Grunde  des  allgemeinen  Elementen dienstes 
auf,  worin  ja  das  eigentliche  Wesen  der  Griechischen 
Religionen  bestand.  Davon  wollen  wir  gleich  einige  Be- 
weise geben.  In  der  obigen  Zurückführungsgeschichte 
des  Vulcanus,  die  nach  Allem  >doch  ganz  ungezweifelt  in 
jenen  Elementendienst  eingreift,  lesen  wir,  Bacchus 
habe  den  Esel,  worauf  Hephäst  us  ritt ,  beflügelt  (nxem 
Qovv ;  Aristid.  T.  I.  p.  29.).  Der  Redner  wendet  dies  zu 
der  Vorstellung  Ton  der  grofsen  Macht  des  Gottes,  die 
fähig  sej  )  nicht  blos  Pferde  ,  sondern  auch  Esel  zu  be- 
beflügeln ,  ja,  wie  Alcman  singe,  sogar  Löwen  zu  mel- 
ken.' Nach  der  beschränkten  Ansicht ,  womit  der  Rhetor 
jenen  Mythus  aufgefafst  hat ,  könnte  es  leicht  seyn ,  dafs 
er  einen  Zug  dieser  Sage,  die  vielleicht  wirklich  von 
einem  geflügelten  Esel  sprach,  nur  mifsverstanden 
hat«  Doch  da  die  Bildwerke ,  wie  wir  im  Verfolg  sehen 
werden,   keinen   geflügelten  Esel  kennen,   so  lasse  ich 


43)  Die  Gytheaten  in  Laconien,  welobe  den  Hercules  und 
Apollo  als  die  gemeinschaftlichen  Gründer  ihrer  Stadt 
nannten  ,  und  zwar  nach  ihrer  Versöhnung  von  dem 
Streite  wegen  des  Dreifufses  ^  hatten  neben  die  Bildsäulen 
dieser  beiden  Götter  auf  dem  Markte  die  des  Diony«« 
sus  aufgestellt  (Pausan.  Ilf.  21.  §.  7.).  Und  die  Mün* 
zen  dieser  Stadt  zeigen  diesen  Bacchus  mit  einem  Kranze 
von  Weinlaub;  s.  Paciaudi  Monumm.  Pelopp.  IL  p.  125« 

44)  Vergl.  Heyne  Antiquar.  Aufsätze  I.  p.  81. 
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diese  Yerinotbung  dahin  gestellt  tejju  Die  Flügelrosse 
aber  erinnern  uns  an  den  Pegasus ,  -wobei  wir  die  Mn- 
senquelle  Hippocrene  nicht  yergessen,  die  aus  seinem 
Hufschlag  entsprungen  ist.  Also  auch  hier  ist  Beflüge^ 
lung  im  Begriff  verbunden  mit  den  begeisternden  Ele^ 
mentarhräften.  Bacchus  der  Musengenosse,  wie  wir  ihn 
längst  kennen ,  mufa  natürlich  auch  an  den  eingeistigen- 
den  Erddämpfen  aus  den  Quellen  Antheil  haben.  Er 
gebort  zu  den  Dii  praesentes,  d.  h.  su  den  Gotthei- 
.  ten,  die  sich  dem  wohl  vorbereiteten  Gemüthe  immer 
wirksam  und  hülf'reich  zeigen.  Die  WasSer  bereiten 
aber  hauptsächlich  vor.  Ist  doch  die  Wasserweihe  in 
den  Bacchisehen  Instituten  ein  Haopttheil  der  Initiation« 
Es  ist  folglich  nichts  natürlicher,  als  dafs  Dionjsus  ali 
ein  hoher  Mjstagog  mit  Bezug  auf  höhere  Initiation  selbst 
geflügelt  erscheine  über  Quellen  und  Wassern.  Dabei; 
ist  mir  die  Annahme  von  Lanzi  (Yasi  p.  1 18.)  sehr  wahr« 
acheinlich,  wenn  er,  mit  Erinnerung  an  den  Jacchiis, 
als  Ministrant  der  Ceresmjsterien,  in  dem  geflügelteii 
Jüngling  über  einem  Brunnen ,  wohin  Bacdbantinnen 
sich  zu  waschen  kommen ,  den  Bacchus  selbst  zu  erken- 
nen glaubt.  Ein  geflügelter  Bacchus  kommt  übrigens 
auch  sonst,  z.  B.  in  den  Herculanischen  Monumenten 
Tom.  Ym  tab.  7.  vor.  So  erklärt  man  dort  die  männliche 
Figur  mit  Fliigeln  und  mit  dem  Ephelikranze» 

Was  nun  die  mysteriöse  Umgebung  des  Dionjsus 
betrifft,  so  konnte  man  vielleicht  hierzu  auch  ein  Relief 
in  der  Villa  Albani  rechnen.  Es  stellt  einen  geflügelten 
Jüngling  dar,  mit  einem  kleinen  Schwaiisc  am  Rücken. 
Unter  dem  rechten  Arme  hat  er  den  Thyrsus,  und  den 
rechten  Fufs,  auf  den  ein  junger  Pardel  tritt,  hat  er  auf- 
gehoben 5  also  ganz  die' Art  und  Stellung  eines  Satyr« 
Tor  ihm  steht  ein  grofser  Krater  auf  einem  Postament. 
Dahinter  ein  Vorhang ,  worüber  Aeste  und  Zweige  sicht- 
bar werden.  Hinter  dem  Jünglinge  sieht  man  eine  Rauch- 
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pfanne«  Die  Fl&gel ,  das  Wasser  -  nnd  Fenergefäfs  ntid 
der  Vorhang  bilden  bier  ein  Ganzes ,  das  mit  den  Bac- 
cbiscben  Attributen  zusammengebalten ,  auf  die  Idee 
eines  Satyrs  fübren  bann,  der  als  Genius  bei  der. Feuer« 
und  Wasserreinigung  ministriren  soll.  Wincbblmann 
(fisu  den  Monunienti  nr.  7.)  £and  in  dieser,  v^ie  in  einet 
ahnlicben  Figur  auf  einer  Stoschischen  Gemme  (s.  De« 
scription  p*  23o*),  den  jungen  Satjr  Arapelüs.  Zoega 
hingegen  (s.  Bassiril.  zu  nr.  88«)  bezeichnet  ihn  als  sa- 
tjreskenCupido*  Dies  beruht  auf  einigen  allgemei- 
nen Sätzen  beider  Gelehrten ,  über  die  icb  ein  Wort 
sagen  mufs.  Winchelmann,  von  der  Vorstellung  aus«* 
gehend,  dafs  jeder  Gott^  yvie  jeder  Mensch,  seinen  Ge-» 
nius  habe  ,  dachte  sich  alle  diese  Wesea  geflügelt*  Na- 
turlich suchte  er  nun  auch  geflügelte  Genien  des  Bac- 
chus ^  und  weiset  uns  deren  einen  in  jenöm  yon  ihm  so 
genannten  Ampelus  nach.  Zoega  hingegen  (Bassiril.  I. 
p«  3o.)  wollte  nur  die  Sileni,  die  Satjri,  Panes,  Panisci» 
die  Nymphen  und  dergl.  für  Genien  des  Bacchus  gelten 
lassen,  und  von  geflügelten  Genien  Bacchischer  Art 
nichts  wissen.  Diese  Flügelwesen  seyen  Eroten« 
In  diesem  Sinne  nannte  er  jenen  geflügelten  Satjr  einen 
satyresken  Cupido ,  und  erklärte  die  Gruppe  (nr.  79.  der 
Bassiril.),  \90  Acratus  von  einem  geflügelten  Jüngling 
unterstützt  wird ,  während  eine  weibliche  Figur  ein  Tam- 
bourin dazu  schlägt,  für  Acratus  und  Eros.  Wir 
kennen  aus  der  Hauptstelle  des  Platonischen  Gastmahls 
Xoben  III.  Th.  p.  66.)  den  Eros  als  einen  der  dämonischen 
Ministranten  in  den  Mysterien ;  und  gewifs  hat  diese  ganze 
Ansicht  TOn  den  Eroten  viel  Wahres.  Das  hat  sie  in 
gedoppeltem  Sinne :  Einmal ,  wenn  man  an  die  alte  kos- 
mbgonische  Würde  des  Eros  in  den  Asiatischen  Beligio» 
neu  denkt ^  an  jenen  Eros,  der  Nacht  Sohn,  den  Ver- 
einiger der  streitenden  Elemiente  und  dergl.  und  an  den 
alten  Dienst  des  Eros  zu  Parium  im  Pontus  und  zu  Thes- 
III.  27 


i 
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pia  in  Bootien  (s.  oben  II.  Th.  pag.  iiq  fF.  43i.  6i6«  und 
ein  Mehreres  im  Verfolg  )•  Sodann  aber  auch ,  ^enn  die 
Yorstellongen  in  AnBchla^  gebracht  iverden,  die  9  den 
Piatonikern  zufolge ,  fortdauernd  in  der  Gebeimlebre 
berrscbend  blieben.  Hiernach  bilden  ja  die  Eroten 
eine  ganze ,  eigene  Classe  von  Dämonen  (s.  oben  III.  Tb. 
p.  72*)«  Und  auch  sie,  diese  Eroten,  blieben  ja  dem 
Wasser  befreundet,  so  wohl  kosmogoniscb  in  Bezog 
anf  Weltursprung  undanf  die  Aphrodite  Anadjomene,  alt 
aucb  im  Volksglauben,  welcher  die  Element«  und  yor 
Allem  das  Wasser  vergötterte  ^5). 

Eros  ivaltet  nicht  blos  über  das  ürelemcnt  als  de« 
^miurgische  Kraft,  sondern  er  stehet  auch  Heilquellen 
fortdauernd  vor.  So  benannte  das  Volk  zu  Gadara  in 
Syrien  zwei  warine  Quellen,  die  eine  nach  dem  Eros, 
die  andere  nach  dem  Anteros ,  und  dachte  sich  beide 
Dämonen  darin  leibhaftig  einwohnend  (Eunapius  in  vita 
Jamblich.  p.  26  ed.  Stephan.).  In  diesem  allgemeineren 
Sinne  kann  man  also  auch  dem  Elementen-  und  Wasser- 
beherrscher Bacchus  einen  oder  mehrere  Eroten  zu  Be- 
gleitern in  den  Initiationen  geben.  Andererseits  sehe 
ich  aber  nichts  Widersinniges  darin,  von  geflügelten 
Genien  des  Bacchus  auch  sonst  und  allgemeiner  zu 
reden;  ob. ich  gleich  Winckelmanns  Vorstellung  nicht  in 
so  weit  zu  der  meinigen  machen  will,  dafs  ich  mir  alle 
Genien  als  g'eflügelt  dächte. 

Abgesehen  davon,  dafs  man  in  der  ältesten  Kunst 
der  Griechen  die  mit  dem  Begriff  der  Gottheiten  ver« 
bundene  Idee  von  Schnelligkeit  durch  wirkliche  Beflüge- 


45)  Auf  unserer  Tafel  LIII.  nr,  4.  umarmt  der  bärtiije  Bac* 
chus  einen  jungen  geflügelten  Cupido;  zu  seiner 
Seite  tanzt  eine  Bacchantin  ,  das  Tambourin  Über  den  Kopf 
schwindend.  Vergl.  die  Erklärung  der  Ab,bildungen  p.  32« 
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Idtig  torstellte  (wietvohl  aaf  sehr  alten  Grieeliiscbeii 
Denbinälen  die  Gottheiten  und  selbst  Hermes  mitunter 
schon  ohne  Flügel  erscheinen);  so  ist  doch  im  Kreise 
der  Genien  und  Seelen  geivifs  immer  mit  der  Beflü- 
gelung  ein  besonderer  Gedanke  angedeutet ,  ein  Begriff 
der  körperlichen  Geschwindigkeit,  der  Leichtigkeit  und 
dergl.  Hinwieder  sollte  die  Abwesenheit  der  Flügel  an 
'Wesen ,  deren  Begriff  das  Schwebende  und  Sohnelle  mit 
sich  brachte,  ein  Bleiben  und  Ruhen  bezeichnen.  Man 
denke  nur  an  den  Tempel  und  das  Bild  der  flügel- 
losen Nike  (des  Sieges)  zu  Athen  (Pausanias  I.  22w 
HI.  i5^  V.  26.)  ,  was  auf  noch  vorhandenen  Gemmen 
sich  erhalten  hat.  Diese  Unterscheidung  gilt  nun  Torf 
der  ganzen  mysteriösen  Seelen  -  und  Geisterlehre.  Die^ 
Seele  betreffend,  so  sehen  wir  unter  andern  den  Her« 
mes  I^sjchopompus  bald  mit  einer  geflügelten  Seele ,  bald 
stellt  er  ungeflügelte  Wesen ,  TÖilig  menschlich  gebildet^ 
dem  Hades  und  der  Persephone  dar  ^^).  Es  hat  also  die 
mit  Schmetterlingsflügeln  versehene  Seele  immer  dief 
Bedeutung  der  befreieten,  der  aus  dem  Hause  dieses 
Leibes  wandernden ,  aufstrebenden ,  sich  erhebenden 
Seele.  Zu  diesem  Uebergang  und  Hinaufsteigen  sind 
aber,  wie  der  Verfolg  zeigen  wird^  die  Mysterien  we- 
sentlich. In-den  darin  veranstalteten  Reinigungen  und 
Weihungen  sind  nun  die  Genien  die  Diener.  Sie  gebeut 
die  reinigenden  Elemente,  Wasser  und  Feuer  und 
Luft,  und  helfen  der  Seele  zur  Läuterung  und  Erhe- 
bung. Folglich  werden  die  Dämonen  in  diesem  Geschäft 
auch  selber  Flügel  haben,  und  in  allen  den  Aemtern^ 
-welche  sich  auf  die  eigentlich  höhere  Heilsordnung  he^ 
ziehen. 


46)  Mari  sebe  z.  H.  dfas  Capitolinische  Relief,  und  vergleiche' 
damit  das  Bild  auf  dem  Sarkophag  bei  Hirt  Bilderb.  Taf. 
VHL  8.  und  IX.  4. 
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Nicht  aber  blos  die  Weihongea  geh^n  durch  die  DS- 
monen ,  sondern  anch  alle  Wahrsagung  (s.  oben  IIL  Th. 
pag.  66.)*  Auch  hierbei  ivirhten  sie  mit,  indem  sie  die 
begeisternden  Erdkrä'fte  zwechmäfsig  mischten  und  lei» 
teten  ^^.  Auch  das  Mrar  ein  Weg  nach  oben,  ein 
Erheben  der  Seele  und  ein  Freimachen  derselben  Ton 
den  engen  Schranken  der  Wirhlichheit.  Hier  ^ar  also 
nieder  jener  Bacchische  Dämon  ,  jener  LSser  und  Frei- 
macher  Chalis*Acratus,  an  seiner  Stelle.  In  ihm 
^ar  ja,  s^o  zu  sagen 9  die  Grundkraft  des  chlhonischen 
Dionjsus ,  des  Orakelgebers  und  des  Mitbesitzers  Tom 
Delphischen  Dreifufs ,  niedergelegt.  Denken  wir  an  die- 
sen Ghalis  -  Silenus ,  wie  schicklich  erscheint  dann  nicht 
seine  Gestalt  geflügelt  unten  am  Dresdner  Dreifufs- 
gestelle  oder  Candelaberfofse  (Augusteum  I.  nr.  5  ff.)^ 
da  unmittelb&r  darüber  der  Streit  des  Apollo  und  Her- 
cules um  den  Orakeldreifufs  selbst  abgebildet  ist»  Ich 
bin  nämlich  wenig  geneigt ,.  bei  solchen  alten  und  sicht- 
bar bedeutsamen  Bildern  auch  selbst  in  Beiwerken  der 
spielenden  Künstlerphantasie  fiel  einzuräumen,  wie' man 
jezt  so  häufig  thnt.  Diese  Ansicht  mag  in  andern  Wer- 
ken aus  späterer  Zeit  und  anderer  Art  gelten.  Da  kann 
oft  der  gegebene  Raum  oder  die  Liebe  zum  Schönen 
einen  geistvollen  Künstler  bestimmt  haben  ,  auch  in  die- 
sem dämonischen  Gebiete  Gestalten  zu  schaffen,  welche 
mehr  seiner  Einbildung  als  der  Religion  angehören.  Um 
beim  Yorliegenden  stehen  zu  bleiben,  so  sieht  man  zu- 
weilen auf  Sarkophagen  geflügelte  Jünglinge  oder  gans 
kleine  Kinder  mit  verschiedenen  Bacchischen  Attributen. 
Man  sehe  z.  B.  den  Begräbnifskasten  im  Museo  Pio-Cle- 
ment.  Tom.  Y./tav*  i3.    Hier  stimmen  wir  gern  dem  ge- 


47)  Flutarchus  de  Oraculor.  defect.  pag.  436.  F.  sq.  pag.  783 
WytteAb. 
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lehrten  ErMarer  bei  (p.sS.)).  der  hierm  «Sn  HeblK^lics 
Gebilde  siebt ,  womit  die  schöne  Phantasie  des  geistrei« 
eben  Klinstiers  in  dem  ihm  gegebenen  epgen  Baume 
spielte  ^^).  Auch  verdienen  manche  andere  Bemerkun- 
gen des  geübten  Visconti  (ebendas.  T.  lY.  p.  27.  44  sq.) 
gewifs  alle  Aufmerbsamlieit.  Aber  wo  sich  alter  Natur- 
dienst so  deutlich  ankündigt,  wie  im  obigen  Dresdner 
Denkmal  und  wie  in  den  meisten  Bacchischen  Yasien- 
malereien,  da  mufs  man  bald  den  Yolkskatecbismus  jenes 
Eiementendienstes  befragen,  dem  die  Griechen  huldig- 
ten,  bald  die  Dogmatik  der  Theologen,  welche  vorzüg- 
lich auf  die  mysteriösen  Lehrsätze  zu  achten  pflegten. 
Dort,  wie  gesagt,  erkenne  ich  hiernach  einen  Bacchi- 
schen Orakel ministranten ,  der  die  Begeisterung  aus  dem 
Abgrunde  der  Erde  und  der  Gewässer  heraufsendet  "— " 
einen  wahrsagenden  Bacchus  -  Silenus. 

Aber  der  Kreis  der  Mysterien  ist  grofs  ,  er  nimmt 
einen  grofsen  Theil  des  ganzen  Fabelgebiets  in  sich  auf» 
Da  giebt  es  also  viele  Aemter  und  Handlungen ,  die  des 
Bacchus  Begleiter  Silenus,  die  Satyrn  und  so  weiter 
fibernehmen  müssen,  ohne  dafs  immer  an  jene  Läute- 
rung zum  Höheren  9  an  jenes  Aufschwingen  zu  denken 
wäre.  £s  giebt  ja ,  wie  wir  sehen  werden ,  auch  einen 
Weg  abwärts»  Daher  mag  es  kommen ,  dafs  Dionysut 
und  Acratus  sich  bald  auf  geflügelte ,  bald  auf  ungeflü- 
gelte Diener,  Satyrn  und  dergl.  stützen.  Also  in  einer 
langen  Beihe  selbst  mysteriöser  Begriffe,  ja  in  der  gros- 
seren Zahl  derselben ,  sind  jene  Yorstellungen  nicht  an- 
sntreffen ,  welche  Flügel  nnd  Flügelwesen  nothweodig 
machen.    Ja  selbst  amYYasser,  an  Brunnen  u.  dergl. 


Yergl.  damit  die  Bemerkungen  Zoega's  in  der  Zeilschrift 
für  alte  Kunst  vonWelcker  I.  3.  p.  420,  der  diese  Genien 
oder  Knaben  zwar  einer  genauen  Beschreibung  gewürdigt, 
des  Künstlers  Arbeit  aber  für  schlecht  erklärt  hat. 


liann  der  unbeflUgelte  Diener  n.  s.  w.  seine  Bedeutungeta 
haben ,  Vfie  "wir  weiter  sehen  iverden. 

Also  auch  Tiele  "vvcibliche  Wesen  werden  in  den 
Mysterien  flügellos  erschienen  seyn  ,  ja  die  meisten.  Aber 
auch  geflügelt  eben  so  ivohl  wie  die  männlichen.  Dafür 
sprechen  jgleichfalls  die  Denkmale ,  besonders  die  Yasei^ 
Da  sehßn  wir  geflügelte  Mädchen  nm  den.  Bacchus  her, 
oder  seine  Attribute  tragend  und  od  Tertraalicb  mit  Sa- 
tyrn und  Silenen  scherzend^  sieh,  z,  B.  Passeri  Tom.  IL 
tav.  i55.  Da  werden  wir  wieder  an  jene  nächtliche 
Tänzerin  Telete  erinnert,  jene  beständige  Gefährtin 
des  Bacchus  y  die  immer  und  immer  Orgien  feiert.  Als 
personificirte  Weihe  hatte  sie  neben  demCrotalon,  das 
ihr  Nonnus  (Dionjs.  XVI.  fin.)  beilegt,  gewifs  das  Dia- 
dem und  vermuthlich  auch  Flügel.  Die  Nymphen  aber^ 
die  Erzieherinnen  des  Bacchus  und  die  ersten  Dienerin- 
nen desselben ,  erscheinen  selbst  auf  Vasen  gewohnlich 
ohne  Flügel,  ^ie  wir  oben  in  bestimmten  Beispielen  ge- 
sehen haben. 

Es  wäre  sehr  befremdlich,  wenn  nicht  aoch  das 
Mannweib  in  diesem  mysteriösen  Bilder^ 
b  reise  seine  Stelle  hätte.  Ist  doch  Dionysus  in  letzter 
Quelle  ein  Indischer  Gott,  und  dem  Indier  war  ja  die 
Welt  ein  Mannweib  4^.  Der  Weltschöpfer,  ja  die 
personificirte  Welt  war  ja  aber  jener  mysteriöse  Diony- 
sus. Darum  heifst  er  gerade  in  den  Orphischen  Schrie 
ten  so,  und  zumal  als  Fhanes  und  Demiurg  in  der  Kos« 
mogoniCf  wo  diese  Potenzen  auch  mehrentheils  geflügelt 
sind.  Auch  verband  man  mit  der  mannweiblicben  Natur 
des  Dionysus  andere  physische  Vorstellungen ,  z.  B.  von 
^en  Bedingungen  aller  Zeugung ,  yon  der  yegetabilisphei^ 


49)  Ko(7/Jio9  d^asvo^Xv; ;  Philostrati  Vit.  ApoUon.  IIL  34« 
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Natar  ^^)^  worüber  wir  uns  oben  naher   etblärt  haben, 
£s  ist  daher  gewifs  eine  richtige  Bemerkung,  dafs  Dio« 
njsus  selbst  auf  bildlichen  Denkpialen  dieses  Kreisest, 
besonders  auf  Vasen,    ajs   geflügeltes   Mannweib 
Vorkommt  5^).   —    Wie  der  Gott,  so  der  Diener. 
Diese  Grundregel  haben  wir  bisher  aus   yielt'ältiger  In- 
dnction  bestätigt  gefunden.     Wie  oft  haben  wir  nicht  in 
Asiatischen  und  Aegyptischen  Religionen  die  beiden  Ge- 
schlechter ihre  Kleider  und  Sitten  wechseln  sehen :     da 
hatte  man  also  mannweibliche  und  weibmännliche  Hiero« 
dulen.    Da  ich  doch  jezt  darauf  zurückkomme,   so  tragß 
ich  noch  ein  kurzes  sprechendes  Factum  dieser  Art  nach. 
An  einem  gewissen  Feste  auf  der  Insel  Cos  opferten  die 
Priester  dem  Hercules ,   in  Frauenkleidern  festlich  yer- 
hüllt;   das  wurde  dann  y  wie  so  oft,   durch  einen  neuen 
Mythus  erklärt ;  wie  Herakles  sich  einst  zu  Cos  iii  Wei- 
bertracht aus  einer  grofsen  Gefahr  gerettet  habe  (  Plu- 
tarch.  Quaest.  Graec.  p.  3o4*)*  **"  Auf  jenen  Inseln  fan- 
den wir  ja  den  mannweiblichen  und  weibmännlichen  Dio- 
njsus  Briseus  ^^).     Dort  herum  waren  auch  die  Saba- 
zien  herrschend  oder  jene  üppige  Feier  des  Sonnenmonds- 
gottes Sabos  -  Bacchus.      Dieses  Mannweib  Dionjsus 
mufste  auch  in  seinen  Mysterien  seinen  verwandten  Ca- 
millus  haben,  und  das  um  so  mehr,  da  ja  diese  Doppel- 
natur auch  den  Samothracischen  Religionen  nicht  fremd 
war.     Dort  wufste  man  von  einem  weiblichen  Dios- 
Guren  ^^).    Folglich  war  in  gewissen  Beziehan- 


^  50)  S.  z.  B.  Job.  Lydus  de  menss.  p,  126.    Euseb,  P.  E.  III. 
p.  110  ed.  Colon,  vergl.  oben  IIJ.  Th.  p.  1S6. 

Si)  S.  Miliin  Peint.  de  Vases  antjques  I.  p.  77.   und  daselbst 
Guattani  und  Borioni. 

52)  Oder  Bresäus  (B^i^aaTo;).^  wie  Andere  den  Namen  schrie^ 
ben;  Siebeiis  ad  Androtionis  Fragmm.  p.  22. 

53)  Epimenides  beim  Joh.  Lydus  de  menss.  p.  6Sy 
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gen  gewifs  der  eigentliche  Diener  (Camillnt,  Hkiittrant) 
des  Liber  und  der  Libera  ein  mannweibliclier  Dä- 
mon, und  80  auch  der  ihn  festlich  repräsentirende 
Mensch.  Daher,  i/vie  wir  unten  sehen  werden,  die  so 
häufige  Erscheinung  jenes  Wesens  auf  den  Bacchischen 
Vasen,  das  in  den  ausdruch  vollsten  Formen,  nebenden 
männlichen  Geschlechtszeichen ,  doch  das  Weib  dar- 
stellt,  auch  weiblichen  Haarschmuch  und  dergl.  trägt, 
und  mehrentheils  um  die  höheren  Personen  in  Dienst- 
Torrichtungen  oder  sonst  auch  mit  Weihw^sserhesseln 
und  dergl.  sehr  geschäftig  erscheint« 

$.    3. 

Von  der  Seelen  Schicksal  und  Wanderung. 

'  Hiermit  überblicken  wir  das  Schicksal  der 
Seelen  und  ihre  Wanderungen  nach  der  Lehre 
der  Mysterien.  Dafs  dieses  Capitel  einen  wesentlichen 
Theil  d^r  Attischen  Gcheimlehre  ausmachte,  wissen 
wir  aus  bestimmten  Versicherungen  der  Alten,  z.B.  des 
Plato  im  Fhädo  (p.  fiSi  sqq.  Heindorf.  p.  85  sqq.  Wjt- 
tenb.).  Das  gilt  insbesondere  auch  von  den  Lenäen  zu 
Athen ,  wie  wir  aus  den  Fröschen  des  Aristophanres*  (ys. 
1S4.  321.  390.)  sehen,  wo  der  anspielende  Dichter  die 
Initiirten  auf  herrlichen  Auen  ihrem  Dionjsus  ein  Fest 
feiern  läfst.  Dieser  Gott  ist  Herr  der  Sinnenwelt  and 
somit  Führer  der  Seelen  in  den  Korper  und  aus  demsel* 
ben.  Er  ist  das  Princip  alles  Besonderen  und  Einzelnen 
in  der  Welt  und  zugleich  eben  dadurch  Schopfer  der 
einzelnen  Seelen.  Als  solcher  ist  er  Inhaber  des  zweiteh 
Kelchs.  Im  ersten,'  den  der  höhere  Demiurgus  führt, 
ward  die  allgemeine  Seele  der  Welt  gemischt.  Der 
Bweite  Kelch  heifst  der  Theil ungsbecher.  Die  aus  die- 
sem herausgeflossenen  Seelen  können  nun  nicht  länger 
der  Individualität  entgehen;   sie  müssen  in  die 


1 
1 


GeborV  herab  (Plotin.  Ennead.  IV*  9.  4.).  Es  giebt 
aber  Terscbiedene  Gründe  der  Verbindung  der  Seelen 
mit  sterblichen  Leibern,  verschiedene  Motive,  die  sie 
in  die  niederen  Sphären  herontertreiben.  Einige  Seelen 
kommen  herab,  "weil  sie  noch  nicht  hienieden  waren, 
nach  dem  Willen  der  Götter ,  zur  Erhaltung  der  Welt>- 
ohonomie«  Das  sind  die  frischen  oder  die  .Neulings- 
Seelen.  (veoTeXfX^) ;  andere  werden  aufs  neue  in  Körper 
herabgesendet  zur  Büfsung  ihrer  Vergebungen;  andere 
endlich  geben  sich  freiwillig  der  Neigung  zum  Leibe  und 
zur  Erde  hin  ^^).  Diese  Neigung  ist  die  Folge  des  ßliches 
i|i  den  Spiegel.  Das  ist  derselbe  Spiegel,  in  welchen 
Dionysus  gesehen ,  ehe  er  sich  zum  Schaffen  der  einzel- 
nen Dinge  gewendet.  Er  hatte  darin  sein  Bild  erblickt« 
Auch  die  Seelen  läfst  er  hineinsehen ,  und  auch  sie ,  so« 
bald  sie  darin  ihre  eigenen  Bilder  erblicht,  wandelt  die 
Lust  an ,  herab  zu  steigen  ^  und  im  einzelnen  Dasejn  für 
sich  zu  bestehen  ^^)«  Im  Aegyptische^  Systeme  war  diese 
Lust  eine  Neugierde  zu  sehen  was  aufser  dem  höch- 
sten Kreise  f  aufser  dem  Göttersitze  sey.  Diese  Neu- 
gierde treibt  die  Seelen  herunter  über  die  Mondssphä're 
hinaus  in  diese^ niedere  Welt  (vgl.  oben  I.  Tb.  p.399  ffl). 
Der  Nachdenkende  wird  ohne  mein  Erinnern  sehen ,  dafs 
in  diesen  und  in  den  zunächst  folgenden  Bacchischen 
Bildern ,  so  wie  in  dieser  Neugierde  nach  Aegyptischem 
Ausdruck,  im  Grunde  jene  Indische  Idee  von  dem  Affect 
des  Schaffens  nur  etwas  anders  gewendet  ist.  Diese  Lust 
und  Neugierde  im  Schöpfer  und  in  den  Seelen  ist  eben 
jenes  erfreuliche  Bild ,  im  blofsen  Scheine  von  der  Liebe 
gewebt  und  vor  das  Wesen  hingesetzt,  jene  Welt-  nnd 


54)  Celsus  beim  Origenes  VIII.  pag.  780.  vergl.  Wyttenbach 
ad  Plutarch.  de  S.  N.  V.  p.  113. 

55)  Plotin.  IV.  3.  12.    Froclus  iu  Flaton.  Tim.  p.  163. 
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Seelenmutter,  jene  tantohende  Maja,  me  sie  fai  den 
Teda'8  der  Indier  heiAt  ^0«  Uaja  (Mt^la)  htefs  aber  in 
der  PrieUersprache  auch  die  Proserpina  als  die  Amme 
aller  einzelnen  Wesen  ^^.  In  der  Luat  zum  indi?iduel- 
len  Seyn  yerlassen  die  Seelen  ihr  himmliscbes  Vaterland, 
voTon  die  Alten  auf  yerscbiedene  Weise  und  mit  Terscliie" 
denen  topographischen  Bestimmungen  reden  ^). 


56)  Vergl.  Görres  Mythengesch.  der  Asiat.  Welt  p.  389  ff. 
634  f.  und  oben  I.  Th.  p.  59i. 

57)  S.  Porphyr,  de  Abstin.  IV.  16.  p.  352  sq.  Rhoer. 

5S)  Worüber  wir  von  ßöckh  zu  Plato's  Timäus ,  nach  dem 
was  er  in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  der  Philologie  1808.  I. 
p.  112  ff.  und  in  verschiedenen  Abhandlungen  vorbereitet 
hat,  belehrende  Erläuterun^^en  erwarten  dürfen.  Hier 
mögen  einstweilen  einige  Andeutungen  folgen.  Die  Pia« 
tonischen  Schriften  sind  für  uns  die  Haupturkunde  nebst 
einigen  Nachrichten  bei  Aristoteles  pnd  Andern.  Bei  die- 
sem (deCoelo  II.  cap.l3.)  heifst  das  Ürfeuer  die  W  a  c  h  e 
des  Zeus  (Are;  (puAttK);)  nach  Pythagoreischem  Aus* 
druck;  wie  sich  denn  das  Wesentliche  dieser  Ideen  auf 
Pythagoreische  Dogmen  zurückführen  läfbt.  Dahin  ge-^ 
hört  auch  ,ydas  Haus  der  Götter,  in  welchem  Hestia  al- 
lein bleibt^'  (8.  oben  11.  Th,  p.  635.).  Von  hieraus  stre- 
ben ,  nach  der  (  a.  a.  O.)  angeführten  Stelle  des  Platoni- 
schen Phädrus,  die  Seelen  aufwärts,  und  den  besten  ge«* 
lingt  es  alsdann,  im  überhimmlischehOrte  das 
M:ahrhaft  Seyende  zu  schauen.  Zur  Erläuterung 
dieser  Dichtung  bringt  Böckh  (Heidelbb.  Jahrbb.  a.a.O.) 
aus  dem  Timäus,  dem  Staat  und  aus  dem  Phädo  Fol- 
gendes bei :  Die  Erde  ist  hiernaeh  rings  von  der  Him- 
melssphäre umschlossen,  und  innerhalb  des  Gewölbes 
irgendwo  bei  der  Erde  ist  das  Haus  der  Götter,  ebenfalls 
umschlossen.  Von  hieraus  steigen  nun  die  Seelen  auf  die 
angegebene  Weise  a  u  f  w  ä  r  t  s.  Zur  Vorstellung  dieses 
Weges  nach  oben  denke  man  sich  nun  den  Himmel 
als  ^ine  ähnliche  hohle  Kugel ,  deren  Masse  von  zwei 
concentrischen  Kugelflächen  eingeschlossen  ist ,  bestehend 
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Bei  dieser  LuBt  and  Neigung  zum  irdischen  Dasey^ 
trinhen  die  Seelen  aus  dem  Becher  des  Liber  Pater ,  wel- 
ches Gefäfs  in  der  Zodiacalbahn  zwisqhen  dem  Krebs 
und  Löwen  steht»  Dadurch  werden  sie  berauscht ,  die 
materielle  Liebe  wächst  in  ihnen ,  und  das  Angedenken 
an  die  höhere  Abkunft' erblafst  mehr  und  mehr  ^^).  Dies 
ist  jene  Vergessenheit,  die  zur  Geburt  ins  Fleisch 
antreibt.     Die  besten  Seelen  fliehen  die   Geburt,   und 


/  aus  acht  übereinanderliegenden  Kreisen,  deren  kleinster 

die  Mondsbahn  ist;  welche  also  die Gränze  gegen  den 
unterhimmlischenOrt  desFlato  macht  (man ver;- 
gleiche  damit  die  obige  Vorstellung  von  der  aus  Neugierde 
über  die  Mondssphäre  heraustretenden  Seele);  deren 
gröfster  hingegen  der  Kreis  der  Fixsterne  ist,  der 
stets  sich  gleich  bleibende  Kreis  des  Einen  ,  unangetastet 
von  dem  Wechsel  der  sieben  andern  Kreise  des 
'  Verschiedenen.    Bei  dem  Wege  auf  w  ärts  gehen 

nun  die  Seelen  aus  vom  Götterhause,  steigen  die  ganze 
Tiefe  des  Hinnnels  durch  und  gelangen  so  zu  dem  letzten 
Kreise ,  der  der  Kreis  des  Einen  und  Gleichen  und  des 
Himmels  Rücken  heifst.  Aufserhalb  dieser  Kugelfläche 
ist  der  überhimmlische  Ort:  lauter  Pythagoreische 
Vorstellungen,  so  wie  auch  die  Platonische  Ideenlehre 
damit  in  Verbindung  steht.  Das  ist  also  die  Lehre  von 
dem  Aufsteigen  der  Seelen.  Hierauf  läfst  Flato 
im  Phädrus  (pag.  24S  sq.  pag.  2S6  sq.  Helndorf.)  erst  den 
Fall  derselben  und  ihr  Herabkommen  auf  die 
Erde  folgen,  wobei  er  der  verschiedenen  Zeugungen 
gedenkt,  die  die  Seele  erleidet;  wie  sie  bei  der  ersten 
21eugung  noch  in  keine  thierische  Natur  eingepflanzt  wer- 
de ,  und  wie  sie  zu  dem  Orte ,  woher  sie  gekommen  ist^ 
erst  wieder  nach  zehntausend  Jahren  zurückkehre.  — 
Wir  verfolgen  nun  die  Mysterienlehre  Ober  dieses 
Herabkon^meit  und  Zurückkehren  der  S e e ] e n 
weiter. 

« 

fS)  Macrobius  in  Somn.  Scipion.   I.  12.    vergl.  Dionysus  L 
^  p.  90  sqq.  und  Praepar.  ad  Piotia.  de  pulcr«  p»  XXXIV  sqq. 
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kfiten  ticli  vor  dem  Fencbten.  Sie  bleiben  in  den  hShe- 
ren  Kreisen ,  und  sorgen ,  dafs  ibre  Flügel  niebt  befencb« 
tet  nnd  bescbwert  iverden ,  als  if odarcb  der  Storz  in  die 
Geburt  (in  den  Körper)  erfolgt.  In  dieser  Classification 
der  Seelen  werden  danr  ancb  die  gefiederten  (besseren) 
und  unbefiederten  (scblechteren)  Seelen  unterschieden  ^^ 
Ancb  unter  den  Seelen,  die  in  Leiber  berabbommen ,  ist 
ein  Unterscbied*  Die  Ton  der  edleren  Art  tnnben  ans 
jenem  Dionjsnsbecher ,  aus  jenem  Kelche  dep  Yerges- 
aenheit  {M^^)  9  nur  so  yiel ,  als  sie  müssen.  Diese  be- 
halten auch  noch  etwas  mehr  Ton  jener  höheren  Erin« 
nerung ;  auch  schliefsen  sie  sich  gleich  bei  ihrem  Hernn« 
tersteigen  recht  fest  an  den  Genius  (daiyimv)  an  ^^9 
der  ihnen  zugeordnet  ist ,  blichen  auf  ihn  9  und  gewohnen 
sich  seine  Stimme  und  Winke  zu  verstehen.  Die  un- 
edleren Seelen  trinken  mehr.  Diese  vergessen  auch  mehr, 
und  vernehmen  die  Stimme  nnd  Winke  ihres  Genius 
nicht  ^^).  Jene  Unterscheidung  wird  auch  astronomisch 
nach  Sphären  bestimmt.  Die  Platonischen  Philosophen 
unterschieden  Feuergötter,  Luftgotter  und  Erdgotter. 
Eben  so  schwebten ,  nach  ihnen ,  einige  Seelen  iu  dem 
Sonnenkreise,  andere  im  Kreise  des  Hermes  (Mercn- 
rius),  andere  in  dem  des  Mondes  ^^.  Seelen,  in  denen 
die  Lust  zur  unteren  Welt  und  zur  materiellen  Existenz 
vorherrscht  9  werden  auch  bezeichnet  durch  die  Aus- 
drücke von  dem  Verlust  des  Gefieders  (nve^oppvritjtg) ^ 
von  der  Neigung  {vßwig)  und   durch  das  Sinken  (poni) 


60)  Piatonis  Fhaedrus  p.  1223  Francof.  p.  248.  256  sqq.  Hein« 
dorf.  vergl.  Piotinus  IV.  8.  1. 

61)  Die  Dämonen  leiten  den  Hinabgang  (koBoBo^  der  Seelen;  . 
8«  Proclus  in  Piatonis  Tim.  p.  17. 

62)  Hermias  ad  Piatonis  Phaedr.  p^  94  ed.  Ast. 

63)  St  Prodi  Commentar.  in  Piaton.  Alcibiad.  L 
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erdwärts  ^^*  Seelen ,  hei&t  es  ferner ,  die  snr  Geburt 
ins  Fleisch  sich  neigen,  lieben  das  Fenchte,  und  es  dunht 
ihnen  eine  Lust.  Daher  heifsen  sie  auch  wohl  Na  jaden  ^^). 
In  der  Stelle  des  Clemens  werden  bei  diesem  Satze  Verse 
des  Orpheus  angeführt.  Ein  Jeder ,  der  mit  der  Ge« 
schichte  der  Philosophie  bekannt  ist,  wird  sich  zugleich 
hierbei  des  Her  acutus  erinnern.  Ob  nun  dieser  Philo- 
soph, den  man  auch  einen  Orphiher  nannte  ^  die  Seele 
einen  tröcisenen  Strahl  genannt,  oder  von  trochenen 
Seelen  überhaupt  geredet,  oder  das  reinste,  geistigste 
Wesen  zum  Lichte  gemacht  habe,  darüber  werde  ich 
mich  an  einem  andern  Orte  erklären. 

Solchen  feuchten  Seelen  dünkt  diese  Welt ,  obwohl 
sie  finster  ist ,  dennoch  schon.  ^  An  und  für  sich  ist  sie 
eineHühle  (^anriXaiov)i  daher  auch  die  Grotte  das 
passendste  Bild  dieser  niederen ,  finsteren ,  feuchten 
Sinnenwelt  und  der  in  sie  herabgestiegenen  Seele  ist 
(Plotinus  und  Porphjrius  ä.  a.  O.).  Ist  jede  Grotte  ein 
Bild  der  Sinnenwelt,  so  ist  die  Bacchische  Grotte  das 
Bild  der  Sinnlichkeit  und  der  Sinneninst.  In  einer  Grotte, 
umblühet  von  der  üppigsten  Vegetation ,  war  Dionjsus 
auf  Naxos  von  den  r^ymphen  erlogen  worden  (Scholiast. 
Apollon.  ly.  ii3i.).  In  einer  ähnlichen  feierte  er  dort 
seine  Vermählung  mit  Ariadne.  Neben  der  Proserpina 
sehen  wir  ihn  auf  dem  Braunschweigischen  Gefäfs  aus 
einer  Grotte  hervortreten.  In  einer  Hohle  der  lieblich- 
sten  Art,  durch  deren  Oefinung  Bacchus  die  Semele  aus 
dem  Hades  heraufgeholt  haben  Sollte,  sah  Thespesius 
beim  Plutarchus  die  Seelen  Abgeschiedener  ein  üppiges 


64)  S.  die  angeführte  Stelle  aus  Plato's  Phädrus ,  vergl.  Pro^ 
das  in  Tim.  p.  17. 

65)  NaT5»;  vu/x^«';  Porphyrius  de  antr.  Nymph.  cap.  10—  12. 
Clemens  Alexandr«  Strom«  VI«  p.  746  Potter. 
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Frendenmalil  feiern  9  vobei  sich  alle  Sinnenreize  verei- 
nigten ,  um  diesen  unterirdischen  Ort  zn  einem  Orte  der 
Vergessenheit  zu  machen ;  woran  die  Lehre  ge- 
hnupft  ward,  dafs  durch  Ueppiglieit  dei* Geist  befeuchtet| 
und  zum  Niedrigen  herabgezogen  ^erde  ^^). 

Dionysus  ist  die  Sonne  auch  nach  der  Mjsterienlehre. 
Hiermit  'ward  die  Vorstellung  von  der  Sonnenhahn  und 
Ton  der  Seelenbahn  durch  den  Thierhreis  verbunden« 
Liber  Pater  wandelt  in  Jahresfrist  die  doppelte  Bahn, 
den  Weg  des  Winters  und  den  des  Sommers  ,   nach  den 

Bildlichen  Zeichen  und  von  da  zu  den  nordlichen  zuruclt, 

■ 

80  wie  die  Solstitien  Weg  und  Rüchweg  bestimmen  ^7). 
Dieselbige  Bahn  ist  auch  den  Seelen  vorgezeichnet 
zum  Hinabsteigen  in  die  Geburt  und  zur  Ruchkehr  aus 
derselben«  Mit  dem  Krebse  beginnt  die  Wanderung. 
So  lange  die  Seele  jedoch  in  diesem  Zeichen  noch  ist, 
80  lange  ist  sie  auch  noch  im  Kreise  der  Gotter«  Erst 
mit  dem  LSwen  verläfst  sie  das  Göttliche,  und  fängt  an 
dem  Irdischen  zu  nahen ,  bis  sie  alle  Zeichen  hindurch 
gegangen  und  zum  Steinbock  gelangt  ist.  Im  Wasser- 
mann ,  als  dem  Zeichen ,  das  dem  Löwen  und  dem  Erden- 
leben entgegen  steht,  ist  s^e  dann  auch  der  leiblichen 
Existenz  am  meisten  entfremdet.  Vom  Steinbock  aus 
beginnt  sie  ihre  Ruckkehr  zu  den  Göttern.  Es  sind  da- 
her den  Seelen  zwei  Thore  {^vKaC)  aufgethan,  durch 
welche  sie  ein  -  und  ausgehen  :  das  Menschenthor ,  Wel- 
ches im  Zeichen  des  Krebses  ist ,  und  die  Götterpforte 
oder  das  südliche  Thor  (vortat  TrvXat),  im  Zeichen  des 
Steinbocks.  Das  eine  berührt  die  Milchstrafse,  die  der 
Tisch  der  Götter  heifst ,  von  der  einen  Seite  ,  das  andere 
Thor  Yon  der  andern^    Mithin  berühren  auch  die  Seelen 


66)  Plutarchus  de  S.  N.  V,  p.  97  cd.  Wyttenb. 

67)  Macrob.  Sat.  I.  18.    Job.  Lydas  de  menss.  p.Sl  — S3. 
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bei  ihrem  Hinabgang  nnd  Ruchwege  jedesmal  jene  Strafte 
oder  den  G ottertisch  ^^).  ^wei  Hunde  bewahren  auch 
die  beiden  tropischen  Kreise,  den  des  Krebses  und  den 
des  Steinbocks ,  und  jene  beiden  Pforten.  Sie  hüten  den 
Eingang  zu  den  südlichen  und  zu  den  nordlichen  Zei«* 
eben  ^^).  Angelangt  in  diesem  Leben  ,  sind  die  Seelen 
nun  im. bunten  Reiche  des  Dionysus.  Er  lafst  es  ihnen 
an  nichts  fehlen,  er  der  Herr  des  Thierreichs  und  der 
Pflanzenwelt.  Es  ist  ja  der  Odem ,  der  durch  die  irdi« 
sehe  Natur  wehet ;  er  ist,  so  lehrten  die  Orph'iher,  der 
Geist  der  materiellen  Schöpfung  (Macrobius  a.  a.  O.). 
Daher  die  feuchten  Seelen  gerne  verweilen  in  die- 
ser sinnlichen,  bunten,  formenreichen  Welt,,  wie  in 
einer  reich  yerzierten  Grotte,  die  in  tausend  farbigem 
Gestein  das  volle  Leben  zurüchspiegelt.  Drunten  sitzt 
auch  die  Mutter  (uula)  aller  aus  Saaraen  erzeugten  Ge- 
burt,  und  webet  kunstreich  viele  Gewänder,  womit  sie 
die  Seelen  umgiebt.  P  r  o  s  e  r  p  i  n  a  ist  diese  Weberin» 
So  hatte  Orphons  von  ihr  gesungen ,  und  das  Kleid  von 
ihrer  Hand  ist  dieser  materielle  Leib  7^).      Je  mehr  nun 


68)  Macrob.  Somn.  Scip.  l.  12.  Porphyr,  de  antro  Nymph, 
cap.  6.  22  sq.  und  daselbst  die  Ausleger. 

69)  Clemens  Alexandr.  Strom.  V.  cap.  7.  p.  671  Potter«  der 
diesen  Satz  eine  Aegyptische  Lehre  nennt. 

70)  Plato  im  Gorgias  p.  523.  p.  l64  Bekker.  Plutarc^us  de 
S.  N.  V.  pag.  92  Wyttenb.  Porphyrius  de  antr.  Nymph. 
cap.  l4.  pag.  15  ed.  Göns.  mit  dessen  Annlerk.  pag.  103. 
Proclus  in  Piaton.  Alcibiad.  I.  cap.  48.  -^  Dieselbe  Alle- 
gorie liegt  den  ascetiscben  Vorschriften  im  ein  und  sieb«« 
zigsten  Capitel  des  Pend-Nameh  oder  des  Buchs  der 
Rathschläge  zum  Grunde.  Dort  heifst  es  (p.  281  sq^^  ed. 
Silvestre  de  Sady)  unter  Andern:  ,,  Abandonne  les  biens 
du  monde  pour  ceux  de  Teternite;  depouille  toi  de  tes 
v^temens  pr^cieux  ;  si  tu  perviens  ä  ce  bonheur ,  tu  pos« 
s^deraa  le  vrai  depouillement.  —  Ceiui  qui  marche  autpur 
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die  Seelen  an  dieB^m  irdlsclien  Dasein  hangen,  desto 
mehrere  Leiber  hängen  aich  ihnen  an,  ala  eben|80  viele 
Kleider ,    mit  denen  sie  sich  achle^pen  müssen.    Es  er- 
geht ihnen  ^ie  dem  Fische   Glaacos  ,  dem  sich  gegen 
den  Meeresgrund  hin  allerlei  Seegräser,  Mnscheln  und 
Gesteine  anhängen,   die  ihn  immer  tiefer  herabziehen 
nnd  am  Boden  fest  halten.    Daher  mufs  die  Seele ,   die 
an  den  Rückweg  denkt,  abwerfen  diese  Kleider  über 'dem 
Kleide,   diese  Leiber  über  dem  Leibe,  und  abschneiden 
diese  F\asern  und  Anhängsel,  die  sie  Terwickeln,  um- 
stricken  nnd  nicht  auftauchen  lassen  71^. 

S-    ^. 
Fortsetzung. 

Hieran  schliefst  sich  nun  die  Lehre  von  dem  Ruck« 
wege«  Ehe  wir  dayon  handeln,  Terweilen  wir  einen 
Augenblick  bei  der  Weberin  Proserpina  und  bei  dem 
eben  so  bedeutsamen  Bilde  von  dem  Fische  im  Meeres- 
grande. Persephone  als  Weberin  kann  uns  nicht  fremd 
seyn  nach  Allem,  was  wir  oben  (II.  Th.  p.  118  ff.)  yon 
der  guten  Spinnerin  Ilithyia  und  Yon  der  Spindel  in  den 
Händen  der  Dianenpriesterinnen  gehört  haben.  Auch 
werden  wir  im  Verfolg  Persephone  und  Artemis  noch 
einmal  ganz  bestimmt  identificirt  antreffen.  Hier  wollen 
wir  nur  einige  Begriffe  unterscheiden.  Alle  grofsen 
Naturgottheiten  wurden,  scheint  es,  so  gedacht;  und 
wenn  diese  Vorstellung  auch  aus   der  Fremde  zu  den 


d'  un  brasier  de  cHarbons  ,  ä  se  v^teraens  noircis  et  gätes 
par  la  famee;  et  celui  qui  s'approche  d'un  parfumeur, 
contracte  une  portlon  de  T  odeur  qu'il  exbale.*' 

71).  Proclus  de  Anima  et  Daemone  pag.  2^  ed.  Ficin.  vergl. 
Procius  in  Pläton.  AIcib.  I.  a.  a.  O.  und  Plato  de  Republ. 
X.  11.  p.  611  sq.  p.  300  s(|.  Ast.  p.  ^1  sq.  Btikker. 
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GriecBeii  gekommen  war ,  so  fafsten  üe  sie  doch  ift  ilireilP 
Art  auf 9  und  führten  sie  aus  nach  deiti  Öilde,  das  sie 
sich  von  weiblicher  Beschäftigung  gemächt  hatten.  Bei 
den  Aegyptiern  webte  Neith  das  Gewand  der  Natur  ^  dag 
sie  Ton  Phthas  aufgenommen  hatte ,  fort ;  ein  sjmboli-^ 
>  scher  Ausdruck  des  Gedankens  yon  einer  intellectuellen 
Schöpfung.  Daraus  entwickelte  sich,  wie  wir  sahen,  zil 
Athen  die  Vorstellung  von  der  Athene'  l^ydvri  ( textrix  )  ^ 
mit  zum  Theil  veränderten  Nebenbegriffen,  nach  dem 
Sinne  des  alt- Attischen  Frauenlebens  (s.  oben  II.  Th^ 
p.  749  fF.)4  Die  Syrische  Göttin  hat  neben  dem  Gurtet 
auch  die  Spindel  ^'^).  Die  alte  hermenartige  Aphroditd 
Urania  zu  Athen  {Iv  7t:^'Koiq)  heifst  bei  Pausaniäs  (I..  \qi 
§.  2.)  auch  die  älteste  der  Parcen  (Motp©r),  d.  h.  siel 
ist  auf  gewisse  Weise  Clotho  (KXg)^(]&),  die  Spinne- 
rin. Von  der  guten  Spinnerin  Dithjia  haben  wir  so 
eben  geredet.  Von  ihr  hatte  Olen  vor  Orpheus  schon 
gesungen,  sie  sey  die  Schicksalsgöltin  (Pepromene)  und^ 
älter  als  Kronos  ^'^).  Orpheus  ,  horten  wir ,  sang  von 
der  Weberit^  des  Leibes ,  Perj^ephone.  Irre  ich  nichts 
so  ist  in  dieser  Ideenreihe  zuvörderst  zu  unterscheiden 
ein  Weben,  zunächst  mit  der  Vorstellung  des  Wir- 
kens und  Schaffens  ganz  allgemein  und  im  höheren 
Sinne,  wie  wir  ^enn  auch  in  obigen  Kosmogonien  der 
Orphiker  und  des  Pherecydes  von  einem  Gewandet 
von  einem  Schleier  und  Mantel 4  von  einem  Mantel 
des  Zeus  reden  hörten.  Die  Maja«Persephone  als  ma- 
terielle Weltmutter  webt  nun  auch  materiell ;  sie  webt 
lastende ,  schleppende ,  zurückziehende  Üleider.  Hier 
tritt  also  der  Begriif  von  den  Banden  des  Leibes  und 
ton  dem  Kerker  der  Seele   hervor^     An  jenes  erstif 


12)  Luciahus  de  Dea  Syr.  p.  117  fiip. 

}3)  Pansanias  VIII.  21.  $.2.  vergl.  obeä  a.  a.  0. 

in.  28 
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Schaffen  nnd  Weben  Itnüpft  sieb  nun  ^ie  Idee  des 
Scbicbsals.  llithjia,  heifst  es,  ist  Pepromene,  d.  b. 
erst  ivenn  eine  Natur  da, ist,  tritt  die  Nothwendiglieit 
und  eine  Verkettung  der  Naturursaeben  ein.  Dieses  Zu* 
sammenbängen  ist  nun  bald  das  Schicksalsband  Ton  He- 
phästus  gebildet,  bald  wird  es  als  ein  Gespinnst  vor- 
gestellt, Das  Spinnen  ist  nun  der  Ausdruck  für  das 
Zutbeilen  desScbicksals;  ein  so  i^eicber  und  Ton 
Philosophen  sp  verschieden  gewendeter  Begriff  (worüber 
Gatacber  zum  Antoninus  IV.  26.  viele  betehrende  Bei- 
spiele aus  den  Alten  gegeben  hat),  nnd  die  Spinnerin  ist 
die  Göttin  des  Schicksals  ^4). 

Mit  dem  Bilde  vom  Fische  Glaucus  eröffnet  sich 
wieder  eine  ganze  Beihe  symbolischer  Vorstellungen, 
bezüglich  auf  die  Mysterien  des  Bacchus ,  der  Ceres  und 
Proserpina.  Wir  wollen  sie  hierbei  gleich  zusammen- 
fassen. Jener  Seefisch  gebort  in  das  Geschlecht  des 
Meerhundes  {^imv  Wälder a toq) ^  wovon  es  mehrere 
Arten  gab:  Xiphias,  Galeus,  Glaucus  und  Centrites. 
Von  dieser  Fischgattung  erzählten  sich  die  Alten  viel 
Besonderes.  So  sagte  man  z.  B.  der  Meerhund  lasse 
seine  Jungen  gleich  nach  der  Geburt  mit  sich  schwimmen, 
und  bei  einer  drohenden  Gefahr  schlüpften  sie  durch 
das  Geschlechtsglied  wieder  in  Mutterleib ,  bis  sie  sich 
sicher  glaubten,  um  wieder  hervorzukommen  7^).  Auch 
wollte  man  weiter  wissen,  der  Glaucus  (yXavxo^)  und 
der  Galeus  (yuXeoq)  bergen  ihre  Jungen  bei  drohender 


74)  Zu  dem,  was  ich  bereits  oben  a.  a.  O.  Qber  das  Spin^ 
n  e  n  gesagt ,  niufs  man  jezt  noch  die  gehaltreichen  Be^ 
merkungen  Weickers  in  der  Zeitschrift  f.  a.  L.  u.  K.  I.  2. 
pag.  22s  if.  hinzufQgen  ,  wo  dieser  Punkt  besonders  hin-« 
sichtlich  der  MÖren  oder  Farcen  erläutert  wird» 

75)  Oppian.  Halieut.  I.  734.  IV.  126.  Aelian.H.A.  VII.  17. 
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Gefahr  im  Maole  ^0-  Bfeiiii  Platarchus  (de  amore  prolis 
p.  494*  C.  p.  loio  Wyttenb.)  ist  diese  Sorgfalt  des  Ga- 
leus  ^in  Beispiel  Yon  der  Kinderliebe  bei  den  Thieren. 
Der  Glaucus  war  ein  bei  den  Griechen  sehr  beliebter 
Fisch ,  den  man  nach  Terschiedenen  Gewässern  näh^r 
bezeichnete  9  ss.  B.  den  Megarischen  and  dergl.  Besan- 
ieri  ward  der  Kopf  für  ein  Leclierbissen  gehalten,  weU 
ches  2u  fast  sprichwortlichen  Redensarten  Anlafs  gab« 
Man  lese  die  Stellen  der  Komiker  beim  Athenäus  (Yll. 
4S  sq.  p.  77  sqq.  Schweigh.).  Zum  Yerständnifs  der  my- 
steriösen Allegorie  aber  mufs  man  Folgendes  wissen : 
der  Glaucus  gehorte  zu  den  Seefischen ,  die  sich  beim 
Aufgang  des  Sirius  sechzig  Tage  lang  im  Meeresgrunde 
verbergen.  Andere  Fische  befiel*  während  dieser  heifsea 
Zeit  eine  Starrsucht;  wie  man  denn  überhaupt  glaubte^ 
dafs  der  Aufg'ang  des  Hundssterns  das  Meer  in  seineii 
Tiefen  bewege,  und  das  Seegras  auf  die  Oberfläche  hin- 
auftreibe 7^.  So  konnte  der  Fisch  Glaucus  ein  Bild  der, 
feuchten  Seele  werden.  Er  entfloh  ja  dem  Feuerstrahle 
des  Hundssterns ,  also  dem  Fixstern  und  der  Fixstei^n- 
Sphäre,  und  verwickelte  sich  in  der  feuchten  Tiefe  in 
das  lastende  Meergras.  Sein  Namensvorwandter,  der 
Dämon  Glaucus  (bemerken  wir  gelegentlich),  war  auf 
der  Insel  Dia  (Naxos) ,  als  er  der>  Ariadnei  Gewalt  anthuh 
wollte ,  vom  Dionysus  mit  Weinranken  gebunden  wor- 
den 78).  Er  war  der  Weissager  im  Meere  mit  deri  Nö- 
reiden  7^.    Er  hatte  aber  ein  glückliches  Geschick.    Es' 


76)  Aclian.  H.  A.  I.  16.  n.  SS,  vergl.  Schneider  p.  575.  ündl 
daselbst  die  Berichtigungen  heuerer  Naturforscher. 

77)  S.  Plinii  H.  N.  IX.  cap.  16.  sect.  25.  p.  509  ed.  Hard. 

78)  Theolytus  in  den  Bacchicis  beim  Athenäus  Vif.  p.  St  ed.* 
Schwei^häus. 

79)  Aristoteles  ebendais.  p.  82. 
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gelan^r  ilmi  von  dorn  GStterlraote  zu  es»en ,  das  Hronos 
gesäet  hatte  I  und  dadurch  unsterblich  tu  werden  ^^. 
Das  war  ein  gans  anderes  Kraut  als  jenes  Meergras ,  das 
ein  Bild  des  fesselnden  Leibes  geworden,  da  dieses  hin« 
gegen  eur  Unsterblichkeit  führte.  — 

Wir  kehren  zu  den  Fischen  zurück.  Die  andere 
Art  des  Meerbundes,  Galeus  genannt,  beschreibt  Ae- 
lianus  (H.  A.  I.  55.  XV.  ii.)  als  sehr  grofs  und  dem 
W  i  e  s  e  I  an  Farbe  ähnlich»  D^iher  auch  der  Name  die- 
ses  Fisches  yfxkt6(;  von  yaXi»;  (ya^»?)  das  Wiesel.  Es 
war  eine  gefleckte  Hajfi schart  (Squalus  Linn.)  ; 
dieser  fleckigen  Haut  wegen  hiefs  der  Fisch  auch  veß^LtAq 
der  Hirschkalbfisch  (Aristotel.  H.  A.  YL  lo.)»  Ton  vsßgLq 
dem  bunten  Hirschkalbfell.  Er  war  den  Eingeweihetea 
in  den  Mysterien  der  Ceres  und  Proserpina  zu  essen 
Terboten  (Aelian.H.  A.  IX.  65.),  nicht  das  Wiesel  (/aX^), 
wie  Saintecroix  8i)  aus  Verwechselung  desselben  mit  dem 


■^  1  • 


80)  Aeschrion  ebendas.  p.  83  sq. 

81)  Recherches  sur  les  myst^res  du  Paganisme  F.  p.  282  sec. 
edit.  Ebendaselbst  ist  der  an  sich  schon  unglaubliche 
Satz  zu  berichtigen ,  als  hätten  die  Initiirten  der  Eleusi- 
nien  keine  Baumstämme  berühren  dUrfen.  Er  beruht  auf 
der  offenbar  verdorbenen  Stelle  des  Porphyrius  (  de  Ab* 
stin.  IV.  t6.).  Dem  Zusammenhang  nach  könnte  doch 
höchstens  nur  von  Granatäpfel  -  und  Aepfelbäumen  die 
Rede  seyn.  Es  ist  aber  wahrscheinlich  daran  Oberhaupt 
nicht  zu  denken ,  sondern  an  das  Lager  der  Wöchnerin« 
nen,  wovon  sich  die  Priester  und  Initiirten  überhaupt 
entfernt  halten  mufsten  (  vergl.  de  Rhoer  zu  dieser  Stelle 
p.  353.).  Auch  Silvestre  de  Sacy  (in  den  Noten  zu  Sainte- 
croix a.  a.  O.)  bemerkt,  wie  wenig  wahrscheinlich  die 
Lesart  des  Porphyrius  sey ,  welcher  hier  Saintecroix  ge-* 
folgt  ist ;  es  sey  der  TeXt  des  Porphyrius  gewifs  verdor» 
ben ,  und  man  mOsse  wohl  mit  Abresch  lesen  :  t6  ra  kt- 
Xov>(  ayi^aa^at  (statt  der  Vulgata  tn9)Jx^^0  >  welche  Lesart 
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YaXtoq  mifs verstanden  hat.  Das  Wiese]  ,  bemerhen  wir 
gelegentlich,  war  den  Aegjptiern  heilig.  Dabei  erzähl- 
ten sich  die  Griechen  noch  zu  PlatarclMis  Zeiten,  dieses 
Thier  empfange  durch  das  Ohr  und  gebäre  durch  dea 
Mund;  daher  man  ein  Bild  des  Verstandes  und  der  Bede 
darin  finden  wollte  ^2).  Aber  als  Grund  jenes  Fisch« 
Terbots  gab  man  eine  ähnliche  fabelhafte  Meinung  Tom 
Hay fisch  an.  Auch  er  sollte  durchs  Maul  die  Jungen 
werfen.  Jener  "Wahn  war  vermuthlich  daher  entstanden, 
weil  man  die  Jungen  aus  dem  Bachen  dieses  Fisches 
schlüpfen  gesehen.  Beim  Horapollo  (IL  iio.  pag.  149 
ed.  Fauw.)  ist  der  Galeus  das  Sinnbild  eines  unersätt- 
lichen und  unflätigen  Menschen  9  der  selbst  ausgespieen# 
Speisen  wieder  Terschlingt.  Mit  solchen  Erklärungea 
religiöser  Sitten  steht  es  oft  roifslich.  Letztere  dauerten 
fort,  während  der  wahre  Grund  oft  langst  vergessea 
war.  Damit  öffnete  sich  den  Gelehrten  dann  ein  weites 
Feld  von  Yermuthungen.  Freilich  zeigt  auch  da  sich 
unter  den  Erklärern  bald  ein  Unterschied  ini  Verstehen 
oder  Mifsverstehen  des  Geistes  alterthümlichen  Lebenft 
und  Denhens. 

Diese  Betrachtung  dringt  sich  gleich  bei  einem  an- 
dern Fischyerbot  auf.  Zu  Aexone^  einem  Flechen  in 
Attica,   durfte  man  die  Meerbarbe   {rgiyXr^j  mullus, 


auch  wenig  verschieden  sey  von  der  Reiskischen ;  r6  Afi'^05 
ay^fAffBat.  Der  Sinn  wär^  alsdann:  „man glaubte  sich  eben 
so  durch  das  Berühren  einer  Wöchnerin,  wie  durch  das 
eines  Leichnams  zu  beBecken."  Herr  Hase,  den  Silve-. 
stre  de  Sacy  deshalb  befragte ,  schlug  ihm  folgende  Les- 
art vor:  y.aif^'*  ia-yj^  fxsfJiiavrat  rw  ra  Xiy^ovt^  d'<^acBat  w;  td» 
Svy/O-iBiwv^  d.-i.  „sie  glauben  sich  eben  so'  zu  beflecken 
durch  den  Umgang  mit  Frauen ,  wie  durch  die  Berührung 
eines  Leichnams.  *^ 

82)  Pluta.rch.  de  Isid.  p,  3SL  A.  p.  558  Wyttenb. 
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trigla  inulIaB  Linn.)  nicht  eissen.  Sie  ward  in  den  Mjr 
sterien  der  Ceres  für  heilig  gehalten  83).  Davon  gab 
man  die  rerschiedensten  Gründe  an ,  wie  man  denn  über- 
haupt  Vieles  yon  diesem  Fische  zu  erzählen  wufste. 
Hier  nur  Einiges :  er  sey  der  Hecate  heilig  wegen  der 
Mamengleichheit ,  denn  diese  heifse  auch  Trigle  (die 
Dreiäugige),  Triodotis  (Triyia),  oder  weil  sie  auch  eine 
Seegottin  sey ,  oder  weil  dieser  Fisch  die  dem  Menschen 
nachstellenden  Seehaasen  Terfolge  9  daher  sey  er  als  Jagd- 
fisch der  Jagerin  Artemis  heilig,  oder  weil  er  dreimal 
jm  Jahre  Junge  werfe  (also  vermuthlich  wegen  der  drei 
Jahreszeiten,  die  in  der  mjsteriösen  Geschichte  der  Pro« 
terpina  9  wie  sich  unten  zeigen  wird ,  so  bedeutend  wa- 
ren). —  Es  ist  wohl  nicht  zu  hoffen ,  dafs  wir  jezt  noch, 
hei  solchem  Widerstreite  der  Meinungen  unter  den  AI- 
ten ,  jedesmal  den  individuellen  Grund  solcher  Cä'rimo- 
nien  entdecken  können.  Ganz  gewifs  beruht  die  Grund- 
lage aller  dieser  mysteriösen  Verbote  und  Fasten  auf 
den  allgemeinen  und  besonders  in  dem  Syrischen 
Götterdienste  hervortretenden  Ideen  von 
der  Weltentstehung  aus  Wasser   und  von  den 


£|3)  Aelian.  H,  A.  IX.  51.  65.  Athenäus  VH.  pag.  i9^  seq. 
Schweigh.  Plutarch.  de  solert.  anim.  p.  9^3.  F.  p.  989 
Wyttenb.  Artemidor.  Oneirocrit.  II.  t4.  Silvestre  de 
Sacy  (zu  Saintecroix  Reche  rohes  etc.  II.  pag.  280.)  fügt 
hinzu  y  dafs  das  Fischverbot  für  die  Elngeweiheten  sich 
überhaupt  nur  auf  die  Zeit  der  Feier  der  Mysterien  er- 
streckt habe,  sonst  wäre  es  unnütz  zu  bemerken,  dafs 
sie  die  Meerbarbe  nicht  gegessen  ,  da  sie  auf  gleiche 
Weise  jeder  Art  von  Fischen  sich  enthalten  haben  wür- 
den. Mau  müsse  daraus  schliefsen,  dafs  die  Meerbarbe 
allein  ihhen  durchaus  untersagt,  und  zu  keiner  Zeit  der 
.  Genafs  derselben  ihnen  erlaubt  war.  Auch  den  Priestern 
der  Juno  zu  Arges  war  der  Genufs  dieses  Fisches  ver«^ 
boten. 
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Fiscligottheiten  Atergatisu.  s.w. ;  ^Vforüber  ich  mich 
oben  (IL  Tb.  p.  69  ff.)  ausführlicher  erklärt  habe. 

Ehe  ich  diesen  Abschnitt  verlasse ,  mufs  ich  noch 
ein  Wort  von  Bacchischen  Fischen  sprechen.  Auch 
dem  Dionysus,  der  seiner  Einen  Natur  nach  aus  dem 
Meeresgrunde  herstammte,  werden  die  Griechen  fa  wohl 
Fische  zugeeignet  haben.  Von  Delphinen  und  Delphin- 
menschen  um  den  Bacchus  her  haben  wir  oben  (II.  Th. 
p.  600  ff.)  kürzlich  das  Nöthige  bemerkt.  Auch  andere 
Fische  gehorten  dem  Gotte  an  ,  und  sey  es  auch  blos 
durch  den  Namen.  Nach  Athenäus  (VII.  p.  196  Schw.) 
widmeten  die  Griechen  dem  Dionysus  jcüttov.  Dafür 
hat  Casaubonus  xtTTa>  geschrieben ,  weil  bei  Hesychius 
ein  gewisser  Fisch  xloraa  hiefs.  Also  ein  Epheufisch 
und  ein  Fisch  des  Epheugoltes.  Schweigha'user  hat  xtr-»- 
Tov  drucken  lassen ,  und  denkt ,  wegen  eines  Citates  bei 
Eustathius,  an  keinen  Fisch,  sondern  an  den  Epheu  sel- 
ber ,  oder ,  falls  man  TtlxTav  lesen  wolle ,  an  die  Elster. 
-—  Ich  meine  doch  Casaubonus  sej  hier  auf  dem  gerade« 
ren  Wege.  Einmal  steht  Dionysus  dort  mit  seinem  At- 
tribut in  der  Mitte  zwischen  Hermes  mit  einem  Fische, 
und  Aphrodite  mit  ihrem  Wasserhuhne  in  einem  F'isch- 
capitel.  Sodann  ist  dort  von  Thieren  ,  besonders  von 
Wasserthieren ,  die  Rede,  die  der  Namenä'hnlichkeit  we- 
gen Göttern  heilig  wafen.  Hier  dächte  ich  doch,  sollte, 
man  dem  xKrao<pöpo§ ,  dem  Epheuträger ,  seine  xitt«, 
seinen  Epheufisch,  nach  dem  Hesychius  geben,  oder 
wollte  man  ,  der  Handschriften  wegen ,  auf  Ttixxov  be- 
stehen, doch  an  eineii  Fisch  dabei  denken,  an  den 
Epheufisch. 

Doch  wie  man  auch  entscheide,  Bacchus  behalt 
dennoch  seine  gleichnamigen  Fische,  und  zwar  in  meh« 
rerer  Zahl  und  seinem  Hauptnamen  verwandt.  Sie 
hiefsen    ^ax;(oi,    und  gehörten   zu  der  Gattung  der 
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fLv^Xoi  ^.  Yielleicht  gab  es  selbst  von  der  Art  ßdx-m 
^0^  mehrere  Unterarten  (s.  Schneider  in  Lex.  s.  t«  pvXX.). 
Aach  hier  greift  die  Naniensform  wieder  in  die  mjste- 
riSse  Bildnerei  ein.  Eine  Art  des  Myllus  wird  durch 
Yvvaixelov  aÜolov  erklärt  (Hcsjchius  II.  p.  C)75  Albert.). 
80  Tiel  ist  gewifs ,  dafs  unter  den  Sicilischen  Griechen 
(ivXXö^  mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Sjibe  diese  Be- 
deutung hatt^.  Auch  wurden  an  den  Thesmophorien  zu 
Syracus  Küchen  yon  dieser  Form  zu  £hren  der  Ceres 
und  Proserpina  (also  gerade  wie  in  den  Attischen  Thes- 
mophorien) herumgetragen,  die  noch  heut  zu  Tage  in 
der  dortigen  Gegend  den  Namen  Milo  führen  ^^.  Hier- 
tiach  bedarf  es  keiner  wei-eren  Erklärung,  warum  in 
dieser  Reihe  von  Fischnamen  auch  der  des  ßdit^og  yor- 
)cam.  Wüfsten;  wir,  dafs  Mullus  oder  die  Meerbarbe 
derselbe  Fisch  mit  dem  Griechischen  ^vXXoq  wäre ,  so 
sähen  n^ir  Euglejich  den  Grund,  warum  auch  sie  in  dea 
Hysterien,  der  Ceres  und  Prpserpina  heilig  war. 


ß4)  AthenUus  VIk  p.l2t.  VIII.  p.  313  Schweigh.  Hierher 
gehört  auch  die  Glosse  im  Lexicon  Rhetor.  mscr.  von 
St.  Germain  unter  ßdvi'xpi ,  wo  nach  den  Übrigen  Bedeu^ 
tungen  dieses  Wortes,  Zweig ,  Kranz,  Fackel  u»  s.  w. 
auch  diese  folgt  Kot  rx'^uV  —  Das  gleich  folgende  ofxßgtiM^f 
das  Ruhnl&enius  (  Auctar.  ad  Hesych.  zu  I.  pag.  681.)  für 
verdorben  erklärte,  ist  vielleicht  zu  corrigiren:  aniofxßQo^ 
(Scomber  thynnus).  Der  Thunfisch  l^woc,  hat  von  Bvstv, 
vom  Stürmen  und  Treiben  ,  seinen  Namen ,  wie  die  stQr-^ 
mende  Bacchantin  Sua; ,  er  ist  der  treibende  Fisch  im  Ora« 
^Lel  belHerodotus  I.  62.  und  in  unzähligen  Dichterstellen. 
polglich  konnte  der  Scomber ,  als  eine  Art  dieser  Gat-« 
tung,  mit  dem  Sturragotte  Bacchus  gleichen  Namen 
haben. 

BS)  Heraclides  Syracusius  beim  Athenäus  XIV.  p.  350  Schw. 
Munter  Nachrichten  von  Sicilien  p.  383. 
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$.5.' 

I 

Fortsetzung.. 

Aber  der  Seele  bleibt  die  Rückhehr  offen.  Es 
hat  nämlich  der  obere  Demiarg ,  Zeus  der  Yater ,  nicht 
gewollt ,  dafs  die  Seelen  immerfort  in  der  Tiefe  beharren 
sollen.  Er  hat  sich  ihrer  erbarmt,  und  die  Fesseln,  m?o* 
mit  d^  Dämonen  sie  an  diesen  Leib  «angebunden »  zer* 
brechlich  gemacht  (Plotinus  IV.  3.  i^.)«  Sie  werden  za 
ihrer  Zeit  davon  befreiet.  Wenn  sie  zu  dem  Beherr« 
scher  des  Todtenreichs  hommen,  sind  sie  hingegeben 
einem  freundlichen  Gebieter.  Hades,  der  linde,  wird 
ihr  grofsester  Wohlthäter  ^^).  Er  nimmt  von  ihnen  die 
Angst  und  die  Sorgen  dieses  Lebens  und  alle  Mühen  und 
alles  eitle  Bewerben  um  das  Getheilte  und  Viele.  'Biet 
wird  ihnen  der  andere  Becher  gereicht ,  der  Becher  der 
Weisheit.  Dter  Trunk  aus  diesem  bringt  sie  wieder  zur 
Besinnung  {avdyiVTiaig)^  utid  macht  sie  Tcrgessen  allen 
Trug  und  alle  Täuschung,  die  sie  Ton  dem  materiellen 
Leben  her  etwa  noch  umgauckelt  (Plotinus  IV.  9.  4«)  t 
und  nun  fanfgen  sie  allmählig  an ,  wieder  das  Wiesen  der 
Dinge  zu  ahnen  und  sich  zurück  zu  sehnen.  Da  ist  denn 
auch  in  das  Zeichen  des  Wassermanns  die  Urne  (TiaKniq  ^^ 


86)  Piatonis  Cratylos  p.  403.  E.  sq.  p.  70  sq.  Heind.  Juliani 
Opera  p.  135  sq.  Spanh.  vergl.  meine  Commentt.  Hero* 
dott.  L  p.  310  sq.  p.  326  —  328. 

87)  Ueber  dieses  Wort  und  ^  seine  verschiedene  Schreibung 
und  Bedeutung  unten  das  Nähere.  Hier  ist  vom  Stern«« 
bilde  die  Rede..  KaAir/;  oder  Kcihnj  hiefsen  vier  Sterne  am 
Ende  der  rechten  Hand  des  Wassermanns  (Froclus 
de  Sphaera  pag.  19  ed.  Antverp.)*  Bei  den  Römern  hiefs 
diese  Urne  am  Himmel  Amphora  oder  Aquarium  j  auch 
Aqualis  (Hygin.  Poet,  astronöm.  Ili.  28.  pag.  530  Staver. 
und  daselbst  die  Ausleger).  •—  In  vielen  Sphären  wird 
statt  des  Wassermanns  blos  die  Urne  gesetzt«     Daher 
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gestellt,  worein  der  Todtenrichter  das  begnadigende 
Loos  wirft;,  das  ihnen  die  dereinstige  Rückkehr  darch 
die  Gotterpforte  zu  den  höheren  Sphären  gestattet  (itfa- 
crob.  Somn.  Scip*  I.  12.).  Es  ist  schon  zam  öfteren  yon 
uns  bemerht  worden  9  dafs  jener  Amenthes,  jenes  per- 
tonificirte  Todtenreich,  yon  dem  man  sagte,  es  empfange 
und  gebe  wieder  s^),  den  Aegyptiern  kein  anderer,  als 
der  grofse  Naturgott  Osiris  war ;  und  gerade  in  diesem 
Amte  des  Todtenrichters  nennt  ihn  Herodotns  Diony- 
8 US.  Die  Mysterienlehre  war  darin  der  ältesten  Vor- 
stellung getreu  geblieben^  und  so  war  denn  Dionysus 
auch  hier  der  personificirte  Kreislauf  des  Lebens  und 
des  Todes,  und  so  heifst  er  dann  beim  Hermias  (in  Pia« 
topifr  Phaedrum)  bestimmt  der  Aufs  eher. über  die 
Palingenesie  aller  in  die  Sinnenwelt  herab- 
gekommenen Wesen* 

Der  Trunk  aus  dem  Weisheitsbecher^erzengte  die 
Sehnsucht  zur  Rückkehr.  Doch  um  wirklich  zurück  zu 
kehren  ,  bedarf  es  mehr  als  dieses  Sehnens.  Noch  man- 
che Wanderung,  noch  manche  Reinigung  mufs  vorher- 
gehen, um  die  Seele  dazu  fähig  zu  machen.    Die  Aegyp- 


auch  die  Indischen  und  Persischen  Namen  dieses  Stern- 
bildes. In  den  Athenischen  Gerichten  wurden  die  Loose 
in  eine  Urne  (vidktrt^)  gewoi;fen;  daher  die  oben  angege-^ 
bene  Wendung  dieses  Gedankens. 

88)  Nach  Griechischer  Ausdeutung;  8.  oben  I.Th.  p.  4l6  f. 
vo  ich  auch  die  andern,  vielleicht  wahreren,  Erklärun«* 
gen  dieses  Wortes,  die  man  aus  dem  Aegyptischen  ver- 
sucht haty  angeführt  habe.  Zwar  ist  die  Vorstellung  vom 
Kreislauf  ohne  Zweifel  acht  und  alt,  wie  die  Stelle  des 
Cicero  de  N.  D.  II.  26.  p.  311.  (terrena  autem  vis  omnis, 
atque  natura  Diti  patri  dedicata  est;  qui  Dives ,  ut  apud 
Graecos  IIAoutojv,  guia  et  recidant  omriia  in  terras  et 
oriajitur  e  terris)  und  mehr  noch  der  allgemeine  Ideen«« 
gang  des  Alterthums  beweiset. 
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tier  nahmen  einen  Kreislauf  von  dreitauiend  Jahren  durch 
Terschiedene  Thierleiber  an  ^^).     Ihnen  folgten  die  Py- 
thagoreer  ,  welche  den  Satz  aufstelltet^  eine  jede  Seel^ 
könne  in  jeden  Korpet*  einwandern;    was  ison  ihnen  in 
verschiedene  Mythen  eingehleidet  wurde  (Aristotel.  de 
Anima  T.  cap.  3.).     Auch  läfst  Pindarus  (Olymp.  II.  23.) 
erstnach  dreimaligem  tadellosen  Lebenslauf  die  Seelen 
zu  der  Seeligen  Insel  gelangen.     An  diese  Lehre  schlös- 
sen auch  Plato  ,   die  Siteren  Flatoniker  und  selbst  Plo- 
tinus  und^  wie  es  scheint, .auch  noch  Porphyrius  in  Tie- 
len  seiner  Schriften  sich  im  Wesentlichen  an.     Auch  sie 
behaupteten  die  Einwanderung  der  Seele  in  Thierhorper. 
Jamblichas   dagegen  »trennte   sich  von  dieser  Meinung; 
Froclus    suchte    durch   einen    Mittelweg   Ausgleichung. 
Hierocles    dagegen  und  Hermes  beim  Stobäus    nahmen 
nur  eine  Wanderung  aus   einem  Menschenleibe  in    den 
andern  an  (WyttenbachzuFlato*s  Phädo  p.  2io.).     Plato 
berührt  das  Dogma   Tom  Schichsal   der  Seelen  in  ver- 
schiedenen seiner  Schriften.     Eine  Hauptstelle   im  Phä- 
drus ,   wo  zehutausend  Jahre  zur  völligen  Rüchhehr  in 
das  Vaterland   der  Seelen  bestimmt  wurden,    habe  ich 
To?:her  (Not. 58.  p.427.)  angeführt,  womit  man  die  Aeus- 
serungen  im  Timäus  (p.  552.),  in  der  Bepublih  (p.  671* 
D.  E.),   im  Phädo    (cap.  3i.   p.  81.  E.  p.  42  Wyttenb.), 
im  Gorgias  ( p.  337  Francof.    vergl.  p.  268  Heind.  p.  S24* 
D.  sq.)  u.  a.  vergleichen  mufs.     Nachgehends  hat  Ploti« 
nus  jene  Lehrsätze    einer  grofsen  Aufmerhsamkeit  ge- 
würdigt^ und  weiter  ausgebildet,   wie  wir  bisher  schon 
im  Einzelnen  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,     lieber 
den  Hinabgang  (xa^odoc)  haben  wir  in  den  Enneaden 
dieses  Philosophen  noch  ein  gehaltreiches  Stück  (IV.S.). 
Daraus  lernen  wir  unter  andern,   dafs  man  die  Seelen- 


89)  Herodot.  II.  123.  vergl.  oben  I.  Th.  p.  423. 
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Wanderung  (fierevaiDfcdcTGxri^  ^^  in  die  feinere  ond  grö- 
bere eintheilte.  Erttere  bestand  in  der  Yerpflansnng 
ans  feineren ,  unsichtbaren  KSrpern  in  gröbere  ^  irdische^ 
tichtbare.  Letztere ,  die  eigentliche  Metensomatose^ 
war  die  Versetzung  aus  irdischen  Leibern  in  irdische 
(Enn.  ly.  3.  9.)«  Ueber  den  Weg  aufwärts  (ävo^oq) 
hatte  Porphyrius  eine  eigene  Schrift  geschrieben  (Au- 
gustinus de  Cir.  D.  \.  29.).  Bekanntlich  schliefst  sich 
auch  Yirgilius  in  den  schönen  Versen  seiner  Aeneide 
(VI.  735  sqq. 

Quin  et ,  supreino  quum  lumine  vita  reliquit  — 

wozu  Hejne^s  dreizehnter  Excursus  liber  dieses  Buch  ge- 
hört) im  Wesentlichen  jenen  Vorstellungen  der  Pjtha- 
goreer  und  der  älteren  Platonil&er  an*  Nach  dem ,  was 
Ton  uns  oben  über  die  Aegyptische  Vorstellung  bemerkt 
worden ,  mufs  diese  Lehre  für  ein  Dogma  früherer  Prie- 
sterschaften gelten,  von  denen  es  die  Bildner  der  Grie- 
chischen Menschheit  empfingen;  und  es  hann  somit,  un- 
seren obigen  Grundsätzen  geroäfs,  ein  Orphisches 
Dogma  heifsen.  So  alt  es  war ,  so  lange  erhielt  es  sich, 
wie  uns  die  Schriften  des  Cicero ,  des  Virgilius  und  aoch 
weit  späterer  Römer  und  Griechen  überzeugen. 

ImOrphisch-Bacchischen  Systeme  bereiteten 
auch  Liber  und  Liber a  die  Rückkehr.  Sie  waren 
die  milden,  begnadigenden  Todtenberrscher.    Hierüber 


SO)  Man  sieht ,  Flotinüs  braucht  hier  den  einzig  adäquaten 
Ausdruck:  Metensomatose,  nicht  Metempsychose  (/^£r. 
e/x\|/u^cü<r/;) ;  dieses  Letztere  würde  das  Einwandern  ver« 
schiedener  Seelen  in  Einen  Körper  bezeichnen ,  da  nach 
dem  ganzen  Dogma  vielmehr  dieselbe  Seele  in  verschie* 
dene  Körper  Übergeht.  Das  is^  aber  Metasomatose;  s. 
•Olympiodorus  ad  Piatonis  Phaedo  Cod.  IIL  p.  27.  vergl. 
oben  {.  Th.  pag.  420.  und  meine. Note  zum  Plotinus  de 
Fulcrit.  p.  40* 
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erklärt,  sich  Procias  (in  Piaton.  Tiin.  pag.  33o.)  aasfuhr-  * 
lieh.  Er  redet  dort  Ton  der  Flacht  der  Seelen  aas  die- 
sem Leben  und  aus  Allem ,  \vas  ihnen  Ton  der  Gebart 
anhängt  und  nachhangt ,  und  handelt  darauf  Ton  den  Be« 
dingangen ,  unter  denen  sie  aus  den  Irrgängen  der  Sin- 
nenwelt zum  seeligen  Leben  zurücligeführt  werden. 
Das  eine  gröfseste  Mittel  dazu,  sagt  er,  sey  die  Einwei- 
hang  in  die  Mysterien  des  Dionysus  und  der  Hera.  Hier- 
bei wird  von  ihm  das  Orphische  Gebet  angeführt :  «  den 
Umkreis  zu  enden  und  aufzuathmen  Tom  Drangsal»  ^i). 
Dieser  Umkreis  oder  Umtrieb  {xvxXoq)  sey  nach  Orphi- 
scher  und  Pythagoreischer  Lehre  den  Seelen  mehrmals 
gesetzt,  so  dafs  sie  aus  dem  Leibe  in  den  Leib  und  so- 
mit erst  endlich  ganz  aus  dem  Körper  in  die  höheren 
Sphären  zurückgeführt  werden  9-).  Weil  nun  Dionysus 
Ton  diesem  Umtreiben  und  Kreislaufe  befreiete, ^ 
darum  nannten  sie  ihn  auch  ,  in  dieser  neuen  Beziehung, 
den  B  e  f  r  e  i  e  r  (Xvcrer^).  In  diesem  Begnadigungs werke 
stimmte  ihm  seine  Gattin ,  die  linde ,  mitleidige  Perse- 
phone  r  zu.  Als  Gebieterin  über  der  Seelen  Schicksal 
lernen  wir  diese  Gottin  in  Plato's  Menon  kennen,  wie  ich 
im  I.  Th.  a.  a.  O.  bereits  gezeigt  habe.  Hier  sendjet  also 
Proserpina  Seelen  ,  die  schon  einmal  auf  Erden  lebten, 
in  Teredelter  Natur  wieder  dahin  zurück,  Ton  wo  sie 
dann  durch  That  und  Erkenntnifs  die  Heroenwürde  er- 
streben. Hier  sehen  wir  den  Weg  aufwärts  anter 
die  Aufsicht  der  Todesgottin  Persephone  gegeben.  Die 
Strafen  des  alten  Elends  werden  Ton  den  Seelen 


91)  Der  Halbvers  ,,  und  aufzuathmen  vom  Drangsal  ^^  ist  be- 
kanntlich Homerisch  (Iliad.  XL  3S2.  woraus  dvaxvsuo-ar 
verbessert  worden). 

92)  Procius  a.  a.  O.  und  Olympiodorus  in  Piatonis  Phaedo 
in  Fragmm.  Orph.  p.  499.  509  und  ilO.  vergU  oben  I.  Th. 
pag.  420. 
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genommen.  Alle  Seelen  milsseii  erst  durch  Beihigniigjbn 
hinaufgeläatert  werden,  zur  Wiederkehr  in  die  seeligen 
Wohnungen ,  ans  denen  sie  gekommen.  Je  weniger  der 
Mensch  in  diesem  Leben  der  Reinigungen  theilhaftig  ge- 
worden ist ,  desto  schwerere  erwarten  ihn  in  der  Unter- 
welt durch  Feuer,  Wasser  und  Luft  ^').  Im  Leben 
sind  der  Seele  die  wirksamsten  Läuterungen  und  Heil- 
mittel in  den  Mysterien  angebogen,  Reinigungen 
durch  die  drei  leichteren  Elemente  Feuer,  Wasser  und 
Luft;  woron  wir  oben  bei  den  Attischen  Lenäen  das 
ISöthige  hürzlich  bemerkt  haben.-  ^  ^ 

§.    6. 

Die  Symbole  des  Bacchischen  Lehrhreises, 
besonders  auf  Italisch -Griechischen 
Vasen. 

'  Jener  Lehre  ging  allenthalben  die  Bildnerei  zur 
Seite }  oder  richtiger  ,  diese  ganze  Dogmatih  und  Ethik 
war  in  einem  grofsen  Kreise  von  Symbolen  verkörpert. 
In  allen  Mysterien  war  es  hergebracht,  zuvorderst  die 
Gottheiten  9  denen  sie  gewidmet  waren ,  oder  die  mit 
ihnen  in  näherer  Beziehung  standen ,  sodann  die  dienen- 
den Wesen  und  das  ganze  Gefolge,  an  den  Festen  durch 
eingeweihete  Personen  darstellen  zu  lassen.  Es  trat  hier 
das  Wesentliche  des  Lehrsystems :  Gottheit  und  Schop« 
fung ,  das  Geijterreich  mit  seinen  Ordnungen ,  und  die 
Seelen  in  ihren  Schicksalen  und  Wanderungen ,  die  Un- 
terwelt mit  ihren  Freuden  und  Leiden ,  in  einer  Reihe 
bedeutsamer  Scenen  vor  das  Auge  des  Zuschauers.  Ge- 
sang und  Musik  verschiedener  Art,  die  mannigfaltigste 
Beleuchtung,  alle  Wirkungen,  die  der  sinnliche  Contrast 


93)  Flatonis  Gorgias  p.  524  sq.  p.  268  sq.  und  Virgiltus  Ae* 
neid*  VI.  736  sq. 
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heryorzubringen  yermag,  und  andere  Anstalten  ^^)  tra- 
gen das  Ihre  bei ,  den  Inhalt  der  Lehre  eindringlich  zu 
machen.  Dafs  auch  diese  Scenerien  mit  der  Lehre  im 
'Wesentlichen  ans  dem  Orient  und  besonders  aus  Aegypten 
entlehnt  waren,  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen.  Man  erinnere 
Bich  z.B.  was  wir  von  Indischen  und  Äegyptis  eben  Festen 
und  besonders  von  der  nächtlichen  Feier  zu  Sais  bemerkt 
haben.  Hier  ^ill  ich  zuerst  einige  allgemeine  Belege 
beifügen ,  woraus  es  6ich  ergeben  wird ,  dafs  auch  unter 
den  Griechen  fast  allenthalben  jene  Mittel  der  Yersinn- 
Hebung  gebraucht  worden  sind.  So  ägyptisirten  z.  B. 
die  Eleusinien  eben  so  wohl,  wie  die  Samothracische 
Feier ,  in  jener  Yerhleidung  der  Priester  in  astronomi- 
sche Gottheiten.  Zu  Eleusis  stellte  der  Hierophant  den 
Demiurgen,  der  Daduch  die  Sonne,  der  Fpibomius  den 
Mond  und  der  Hierokerjx  den  Hermes  dar  (Euseb.  Pr. 
£t.  III.  pag.  117.  A.).  Bei  einem  andern.  Schriftsteller 
lesen  wir  :  der  Daduch  war  da^  Bild  der  Sonne  ,  und  die 
Gemeinde  der  Initiirten  stellte  die  Welt  vor  ^^),  Zu 
üom  wurde  der  Raub  der  Froserpina  durch  einen  Prie- 
ster oder  eine  Priesterin  dargestellt ,  die  man  mitten  im 
Tempel  verschwinden  liefs  ^% 

In  Betreff  der  Bacchanalien  fehlte  es  auch  nicht  an 
bestimmten  Zeugnissen.  Man  denke  nur  an  die  schon 
oft  berührte  Beschreibung,    die  uns  Callixenus  ^^  von 


94)  Dafs  im  Bacchischen  Geheimdienste  auch  Glocken  ge- 
hraucht wurden  ,  bemerkt  Winckelmann  im  Sendschrei- 
ben Über  die  Herqulanischen  Entdeckunj;en  p.  61  der  neue«« 
sten  Ausg. 

95)  Cleanthes  Stoicus  ap.  Epiphan.  adv.  haeres.  III.  9* 

96)  Tertulliäh.  ad  Nat.  IL  p.  30. 

97)  Beim  Athenäus  V.  27  sqq.  Tom.  II.  pag.  261  sqq.  Schw. 
nebst  Bötligers  Andeutungen  p.  207.  und  den  dort  ange^ 
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jener  mericwurdigen  Bacchasprooession  za  Alexandrio, 
mit  dto  colossalen  Yorstel langen 'des  Baccbos,  seiner 
AmmeNjsa  und  dergl.  mehr,  giebt.  Dergleichen  bannte 
auch  das  frühere  Athen,  wie  ivir  ans  manchen  Stellen 
der  Alten  sehen,  z.B.  aas  des  Aristides  Panathenaischer 
Rede  (p.  96  Jebb.) ,  wozu  der  Scholiast  mscr.  ( ver- 
bessert von  Valchenaer  Oiatrib.  Euripid.  p.  i55.  A.)  die 
Anmerhung  macht,  dafs  der  Eine  den  Dionysus  selbst^ 
ein  Anderer  einen  Satjr,  ein  Dritter  einen  Bacchus- 
priester  darstellte.  So  kleidete  Hypsipyle  beim  Yalerins 
Flaccas  (Argonaut.  II.  264  sqq.)  ihren  Yater  als  Dionj- 
sas  ein.  D^fs  aber  auch  die  eigentlich  mysteriösen  Ge- 
schichten scenisch  vor  Aagen  gestellt  wurden ,  beweisen 
Stellen ,  wie  die  des  Lucianus  (de  Saltat.  §.  89.  Tom.  Y. 
p.  147  Bip.) ,  wo  unter  den  Sujets  von  mimischen  Tänzen 
die  Zerfleischnng  des  Jacchns ,  die  Yerbrennung  der 
Semele  und  die  Doppelgeburt  des  Dionysus  genannt  wen. 
den.  Dergleichen  Darstellungen  benutzten  dann  ohne 
Zweifel  Dichter  und  Bildner^  wie  z.  B.  Nonnos  in  der 
oben  ang€iführten  lebhaften  Schilderung  yon  Zagreas 
Tod ,    und  jener  Bildhauer ,    dem  wir  das  gleichartige 


führten  Schriften.  Ueber  die  Bacchischen  Aufzüge  ver« 
dient  besonders  C.  G.  Schwarz  Miscell.  politior.  humanit. 
p.  73  sq.  und  p.  96  sqq.  nachgelesen  zu  werden.  Auch 
er  legt  dort  die  Stelle  des  Fiutai'chus  de  cupidit.  diyit. 
p.527.  D.  p.  124  Wyttenb.  zu  Grunde.  Vor  Alters,  sagt 
Flutarchus,  feierte  man  das  Fest  der  Dionysien  als  ein 
Volksfest ,  heiter  und  fröhlich  ( >;  xar^w;  tcuv  A/ovucp/cüv  eop* 
Tijf  To  vaXatov  «V6/xx»to  SyjfjiOTtwS^  Viaitka^w^)*  man  trug  dabei 
einen  Weinkrug  und  den  Zweig  einer  Rebe;  ein  Anderer 
führte  einen  Bock  ;  ein  Dritter  trug  einen  mit  Feigen  an- 
gefüllten Korb,  und  zuletzt  folgte  der  Fhallus.  Dies 
Alles  aber  ist  jezt  verschwunden  ,  indem  man  goldene 
Becher  herumträgt,  kpstbare  Kleider  anlegt,  in  Wagen 
führt ,  und  in  Masken  einherschreitet« 
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Romreche  Relief  rerdanlien.  Zu  Rom  ^aren  bei  den 
nächtlichen  Bacchanalien  die  Matronen  als  Bacchantinnen 
•costumirt  (Livius  XXXIX.  1 3.).  Die  Maslten  betref- 
fend, so  honnte  aus  der  Hauptstolle  des  Plutarchus  (de 
cbpidit.  divit.  p.  Ö27.  D.  p.  124  Wyttenb.)  vielleicht  der 
S'chlufs  gezo>gen  werden,  als.  sey  ihr  Gebrauch  bei  den 
Bacchanalien  erst  späteren  Ursprungs,  aus  der.Macedo- 
nischen  oder  Römischen  Periode.  Dort  stellt  Plutarchus 
die  alte  einfache  Bacchusfeier  dem  nachherigen  Aufwand 
und  Luxus  dabei  gegenüber,  und  führt  als  Beweis  des 
Letzteren  auch  die  Masken  an. .  Diese  Nachricht  ist  auf- 
fallend ,  wenn  man  andererseits  an  das  hohe  Alter  dßs 
Mashirens  bei  den  Aegyptiern  denht,  und  wenn  man 
sich  der  mashirten  Personen  auf  den  Italisch  •  Griechi- 
schen Vasen  erinnert.  Allein  vergesse  man  nicht,  wenn 
dort  Plutarchus  von  alter  vaterländischer  Sitte  spricht, 
dafs  dies  nicht  auf  alle  Griechische  Bacchanalien  aus- 
gedehnt werden  darf.  Ceberhaupt  war  die  Dionysus- 
feier  bei  ihrer  aufserordentlichen  Verbreitung  gewifs 
auch  unter  den  verschiedenen  Griechischen  Stämmen 
nicht  wenig  verschieden;  und  so  mochten  dann  auch  die 
reicheren  Bewohner  yon  Grofsgriechenland  schon  frü-^ 
herhin  in  dem  festlichen  Aufwände  mehr  thun,  als  ihre 
Brüder  im  Mutterlande  und  anderwärts.  Dafs  die  Grofs- 
griechischen  Bacchanalien  mehr  von  der  alten  Freiheit 
beibehielten  ,  als  anderwärts  geschah ,  wissen  wir  be- 
stimmt.  Zu  dieser  so  nothwendigen  und  immer  fest  za 
haltenden  Unterscheidung  hat  neuerlich  Böttiger  in 
den  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  (I. Th. 
p.  193  ff.)  durch  die  feinsten  Bemerkungen  eine  frucht- 
bare Einleitung  gemacht ,  welcher  eine  recht  fleifsige 
Nachfolge  zu  wünschen  ist.  Hier  kann  es  meine  Ab- 
sicht nicht  seyn ,  von  den  Vasenihalereien  eigens  zu  han- 
deln. Ich  M'>erde  nur  eine  Ileihe  von  symbolischen  Dar- 
stellungen Bacchischer  Lehre  anführen ,   die  auf  Vasen 

III.  29 
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Torlcofnineii.  Uebrigent  ist  9  «m  so  unterer  Stelle  so« 
rück  8tt  hehren  ^  jene  Aeufterung  des  Platarckos  sehr 
bemerliensiivertb.  "Wir  seben  daraas,  dafs  bei  alt^Grie- 
chischen  Baccbosproctssienen  nur  drei  bis  yier  Personen 
auftraten,  und  unmaskirt.  Der  Phallus  'ward  aber 
auch  einhergetragen  ^^,  Das  war  Ja  nebst  Stier  und 
Schlange  ^^)  das  älteste  Bild  dieser  ganaen  Religion^ 
und  alle  drei  Symbole  waren  in  der  Hauptbedentang 
nicht  Terschieden^  nur  in  Nebenbestiinmangea.  Jener 
uralte  Phallustrlfger  erinnert  uns  an  eine  andere  Naeh- 
richt  im  Athenäus  (XIY.  pag«  264  Schweigh«),  wo  wir 
l^esen,  dafs  die  Pballophori,  eine  Art  ron  dramatischen 
Improvisatoren  9  die  bei  den  Italischen  Griechen  ^Maxtg 
hiefsen^  immer  ohne  Masken  auftraten. 

Der  Lehrer  ist  auch  Bildner.  Ton  diesem  Satze, 
den  alle  ältere  Religionsgeschichte  bestätigt,  sind  wir 
dben  ausgegangen  (s.  I.  Th.  p.  14  ff.)«  ^^^  *^  seben  wir 
denn  auch  jezt  die  ältesten  Bacchuspropheten  als  die 
Urheber  des  ganzen  Festapparats  genannt.  Blieben  doch 
auch  bei  ofFentlicher  Feier  die  dramatischen  Poeten 
selbst  in  so  weit  Dionysische  Künstler  ^^^ ,    dafs 


96)  In  Bett'eflr  des  Phallus  und  Itbypballus,  besonders  Über 
die  Herleitung  des  letzteren  Wortes  (/^'(paAAc^)  a.  Eusta*« 
thiiis  tur  Odyss.  I.  226,  p.  £0  ßasil.  und  daselbst  die  Mei- 
nungen der  Griechischen  Grammatiker;  verg].  auch  oben 
II.  Th.  p.  327.  669. 

99)  Ueber  das  Symbol  der  Schlange  im  Bacchischen  BiU 
derkreise.sieh.  noch  Vossius  de  Theolog.  gentili  X.  29. 
pag.  808. 

100)  Vergl.  oben  III.  Th.  pag.  408.     Auch  die  Schauspieler 
oder  Acteurs  hiefsen   Dionysische    KQnstler    (0/ 
irs^i  Tov  Awvvcrov  rayvirat)^  wie  wir  aus  der  Frage  ersehen, 
welche  PlutarchusCQuaesft.Romm.  CVII.  p.  289.  C.  D.  ^ 
p.  183  Wytt.)  aufstellt ,    warum  die  Dionysischen  Künste  ^ 
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«fe  den  gänzta  sdenischlsn  Apparat  bestimiBtän  ,  und  di^ 
yorstellpng  der  Studie  leiteten.  Zum  Behuf  der  Mjste- 
iHen  gab  ea  ein  förmliches  CärimonialgesetZy  das  man 
dem  alten  Orpheus  zuschrieb ,  und  das ,  nach  einigeü 
Bruchstächen  zu  nrtheiien ,  yielleicht  nicht  weniger  um- 
ständlich war  ,  als  nui*  immer  die  Mosaischen  Vorschrif- 
ten für  die  Leviten  seyn  honnten.  Ein  solches  Fragment 
Terdänhen  wir  dem  gelehrten  Macrobius  (Sat.  I.  cap.  18.). 
Im  Vorhergehenden  hatte  er  bemerht»  wie  der  Vater 
Liber  bald  als  Kind,  bald  als  Jüngling,  als  bärtiger 
Mann,  und  selbst  als  Greis  Torgestellt  wurde;  worüber 
wir  zuvor  auch  den  Plutarchus  sprechen  hiJrten.  Ma- 
crobius erinnert  dabei  nun  noch  an  den  Hebon^  untefr 
welchem  Beinamen  die  Neapolitaner  in  Campanien  den 
Bacchus  als  Stier  mit  einem  bärtigen  Menschengesichtd 
Terehrteü  (vergl.  oben  III.  Th.  p.  11 3.).  Darauf  folgt 
die  Beschreibung  des  Atizags  und  der  Attjibutö  ^  welche 
Liber  als  Sonnengott  in  den  Liberalien  hatte,  und  hier 
wird  nun  eine  Orphische  Vorschrift  (vergl.  Fragmm; 
Orph.  piSg.  464O  mitgetheilt,  wie  Dionysus  als  De- 
mi urg  dargestellt  werden  sollte    1^').    Erst  wird   dei^ 


1er  zu  Roni  Histrionen  genannt  würden.  Er  leitet 
diesen  Namen  von  einem  gewissen  I  s  t  e  r  her ,  dem  aus-« 
gezeichnetsten  und  berühmtesten  unter  den  Schauispielern j 
die  man  aus  Tyrrhenien  nach  Rom  berufen  habe ,  als  dort 
unter  dem  Cönsulat  des  Cajus  Sulpicius  und  Licinius  Stölä 
durch  eine  Fest  alle  Schauspieler  hinweggerafft  Wordeii; 
So  erzähle  wenigstens  CluVius  Rufus. 

101)  In  den  Specimeiis  pf  ancient  Sctilpture  etc.  London  1810; 
befindet  sich  auf  der  LV;  und  LVI.  Platte  eine  panthe^ 
istische  Büste  des  mystischen  Bacchus  bdei* 
eine  Persunificationdes  allgeiheineh  \Velt«* 
ge i  s  t  es.  Man  fand  diese  Büste  1775  zii  Aquila  im Nea^ 
politanischen.  Oieses  Kunstwerk  aus  dem  Macedo* 
nisiehen  Zeitalter  ist  sehr  Interessant«    Di«  AiigkÜ 
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porporne  Peplos  genannt,  dem  Feuer  ähnlich,  sodann 
das  bunte  Fell  des  Hirschlialbes  mit  Angabe  von  dessen 
'Bedeutung,  wopaeh  es  den  mit  Sternen  besäeten  Himmel 
und  das  heilige  Rund  bezeichnete;  weiter  das  goldene 
Degengehang  über  der  Brost,  als  Sjmbol  der  aufgehen- 
den Sonne  mit  der  Morgenrothe ,  und  zoletet  der  Gürtel 
nnter  der  Brust,  als  Bild  des  omfliefsenden  Oeeanas. 
Das  waren  also  Vorschriften,  den  Mosaischen  alinlicht 
wie  Gesner  hierbei  wohl  erinnert.  Es  waren  Regeln  für 
den  Behleider  oder  Stolisten  ^^')  ^  wie  die  Aegypti- 
schen  Griechen  in  ihrer  Sprache  eine  Friesterclasse  der 
Aegyptier  zu  bezeichnen  pflegten  i^^.  Dieser  Stolist 
hatte  das  Geschäft,  den  Torschriftmäfsigen  Festanzng 
zu  besorgen ,  und  somit  aueh  die  Götterbilder  oder  die 
Personen ,  die  die  Gottheiten  darstellten ,  gehörig  zu  co- 
stumiren.  Ein  eigenes  Gedicht  dieses  Inhalts,  von  dem 
heiligen  Anzug  genannt  ^^^)f  ward  dem  Orpheus 
wieder  selbst  beigelegt;  woraus  jenes  Bruchstück  Toa 
Hacrobius  Tcrmuthlich  entlehnt  ist. 

Es  ist,  wie  schon  oft  Ton  uns  bemerht  ward,  das 
eigenste  Wesen  des  Symbols  und  der  Allegorie  nach 
Aufsen  nnd  nach  Innen  zu  deuten;  und  desto  grofser 
ist  derWerth  beider,  je  mehr  sie  einerseits  den  äofseren 


sind  von  Silber  einj^esetzt,  dabei  hat  er  Zielen  rammen, 
Stierohreo,  Fische,  die  aus  der  Schlafe  hervordringen 
n^olten,  und  Krebsscheeren  statt  der  Hörner  auf  dem 
Kopfe*  Die  Ilaare  sind  leicht  und  flockig,  wie  Ziegen« 
haare  ,  und  die  Oberflache  des  Gesichts  und  der  Brust 
ibt  mit  den  Blättern  einer  Wasserpflanze  bedeckt. 

102)  cToAio^ij; ;  Clemens  Alexandr.  Strom.  VI.  p.  75S. 

lOJ)  Sturz  de  Dialeclo  Macedon.  p.  112.    vergl.  oben  I.  Th. 
pag.  246. 

104)  iiQooToXiyLA  oder  tt^o&rohcTtvLd^  Eudociae  Violar.  p.  318. 
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Sinn  befriedigen ,  und  aodererseks  zugleiich  dem  inneren 
SU  errathen  und  zu  denken  geben.  Aueb  in  diesem  Be- 
tracht strebten  die  Mysterien  der  Griechen  sjmboliseh- 
a^u  sejn.  Aber  inhaltsvoller  Glaube  war*  aus  der  Fremde 
SU  ihnen  gekommen.  Sie  aber,  die  ihn  empfingen,  die 
ihn  yerpflanzl^en  und  eindringlich  su  macben  suchten^ 
waren  Griechen,  und  auch  in  diesem  geheimen  Reli« 
gionsdienste  liefsen  sie;  nicht  yon  Art.  Sie  befriedigten 
den  Sinä  und  huldigten  dem  Schonen ,  «o  weit  es  yer« 
traglich  war  mit  dem  Zwecke  geheimer  Lehre.  Je  Hel4 
leniscber  also ,  >e  gebildeter  mysteriöse  Institute  wurden, 
desto  meht  mufften  sie  jenes  Doppelwesen  des  Symbol« 
zu  erschöpfen  im  Stande  seyn.  Dafs  dies  der  Fall  war, 
dafür  bürgen  uns  so  yiele  bisher  beigebraehte  Beweise. 
Man  denke  nur  an  die  unnacKahmliche  Mysteriendichtung 
Ton  Amor  und  Psyche.  Allenthalben  begegnet  uns 
hier  jener  zwiefache  Geist,  der  Geist  der  Form,  der  dem 
Sinne  schmeichjelt ,  und  der  Geist  des  Inhalts,  d«r  uns 
zum  tiefsten  Nachdenken  leitet.  Eros ,  der  den  Schmet- 
terling, über  die  Fackel  hält  i^^),  ist ,  von  der  poetischen 
Seite  geseben ,  ein  treffendes  j^ld  von  den  Qnalen  der 
Liebe,  und  die  Dichter  haben  es  so  ergriffen ;  von  dem 
Standpunkte  der  mystischen  Dogmatik  betrachtet,  ver^ 
schliefst  dasselbe  Bild  den  fruchtbaren  und  ernsten  Sats 
Ton  den  Schlacken  der  Materie  und  von  den  Leiden  der 
im  Feuer  geläuterten  Seele.  Beispiele  derselben  Art 
werden  sieh  im  Verfolg  noch  mehrere  darbieteo.  >  Denn 
halten  wir  doch  nur  immer  den  Satz  fest ,  der  sich  durch 
Alles  bestätigt,  dafs  unzählige  Mythendes  Griechi- 
flcben  Fabelkreises ,  j.a  vielleicht  die  meisten ,  ander 
dem  Sinne»  den  sie  im  Munde  des  Volkes  hatten,  auf 
dem  Gebiete  der  Mysterien  noch  eine  andere  Bedeutung 


105)  Man  vergleiche  unsere  Tafel  XXXVII.  nebst  de«  Er^ 
kUrung  p.  24  f. 
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in  sieh  Tertchlossen.  Hier  im  heiligeren  DieiiKte  ward 
jeder  Bestandtheil  des  Sfientliehen  Calttis  Ton  einem  an- 
deren Elemente  durchdrungen,  und  so  sa  sagen  in  ein  . 
anderes  Wesen  yerwandelt.  Kein  Bild,  hein  Mythus, 
hein Gebranch  behielt  seine  alte  Bedeutung  ganz;  sobald 
ihn  die  Mystik  ergriffen ,  ward  er  umgedeutet  und  in  eipe 
andere  Welt  versetst.  Ein  Gerathe  z.  B. ,  das  etwa  im 
fiffentiicben  Dienste  blos  ein  nothwenidiges  Werkzeug 
war,  erhielt  hier  sofort  neben  seinem  äufseren  Gebraaeh 
irgend  eine  innere  Bedeutung«  Es  ist  dies  jener  Zauber« 
geist  der  ältesten  Religion ,  der  Alles,  was  in  seiüe  Kreise 
kam ,  sich  zum  Eigenthum  weihete ,  und  ihm  eine  neue 
Bestimmung  gab. 

Auch  die  Sprache  ward  dieser  Yerwandlnng  nn- 
terworfea,  woron  Tiele  Beispiele  aufgeführt  werden 
konnten.  Wir  bleii>en  beim  YorHegenden  stehen,  lind 
gedenken  der  hie  und  da  angeführten  Orphischen 
Wörter  or>d  Formeln,  theils  aus  der  Fremde  ent- 
lehnt (daron  werden  auch  die  Eleusinien  ein  recht  ant 
fsUendes  Beispiel  geben )  und  aus  altem  Gebranch  bei- 
t>ehaiteii^  theils  auch  Wörter  des  gewöhalichen  Lebens« 
m  man  eine  höhere  Bedeutung  gegeben.  Es  iiefse  * 
durch  mehreres  Suchen  eine  Art '  yon  Orphischem 
WSrtefbnch  zusammenstellen.  Man  vergleiche  nur  die 
CJtate  in  den  Fragmenten  dieser  Classe  (p.  49$.)-  H*®*^ 
tnir  einige  Proben  von  den  oben  bemerkten  Arten.  Im 
Pbr^tgiachen  hieft  pi9v  das  Wasser.  In  dieser  Beden- 
Inng  nahm  es  die  Orphische  Tempelsprache.  Die  ailiea 
M^cedooier  dagegen ,  tinter  denen  sich  die  Bacchischen 
^  insslitute  doch  mit  am  frühesten  gegründet  hatten ,  nah* 
tnan  ^s  ffir  L  u  f t ,  und  beteten  :  «  Bedy  (die  Luft)  möge 
ijhnen  mnd  ihren  Kindern  hold  seynj^    ^^^>.     Der  Monat 


%0ß}  NeanOjes  Von  Cyzicus  herm  Clemens  Strom.  V.  pa|:.673. 
vergl.  oben  l.  Th.  p.  165. 
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biefs  bei  den  Orpltikern  Rind  ^^'^.  Wer  «ich  des  Kleiiu. 
asiatischea  Bacchus-  Sabos ,  des  Mondsherrsebers  mit  dem 
fitieraAtrihnte  9  noch  erinnert ,  und  an  den  personificir«' 
ten  Monat  gedenkt,  dem  wird  dies  leicht  verständlich 
aejn.  80  sprachen  sie  auch  von  Thränen  der  Sonne  ^^^). 
Eben  so  ward  das  Wort  aloKo^  und  ^avoLioXog  vom  ge- 
meinen Redegebranch  hinaufgesteig^rt.  An  sich  heifst 
CS  bunt;  in  mystischer  Sprache  aber  formenreich 
in  Bezug  auf  die  Natur  und  als  Fradicat  der  hosmischea 
ftjmbole,  der  Schlange,  des  Weltbechers  unddergl.  i^^). 
Auch  in  dieser  Sprechart  folgten  die  Pythagoreer ,  wie 
wir  oben  sahen,  dem  alten  priesterlich- Orphischen  Ge? 
brauche.  ' 

So  viel  yon  der  Sprache.  Ifeber  die  Bildnerei  ist 
noch  viel  mehr  zu  sagen«  Ich  werde  mich  auf  einige  der 
bedeutendsten  Züge  beschränlien.  Die  Reliefs  und  mehr 
noch  die  Münzen ,  Gemmen  und  Yasen  liefern  für  die 
mysteriöse  Symbolik  die  meiste  Ausbeute.  Von  Basre- 
liefs haben  wir  oben  an  dem  fCampfe  mit  Lycurgus ,  an 
dem  Zagreus  nnter  den  Morderhänden  der  Titanen  und 


107)  ßov^;  Proclus  adHesiod«  p,  I6S.  Auch  nanqten  die  Al- 
ten den  Neumond  (vovfxijvicf,  ^  bei  den  Attikern  aber  ge- 
wöhnlich fvifKaiy^a  der  alte  und  neue  [Mond] 
genannt;  8.  oben  II.  Th.  pag.  974.)  f^o<rxo^  ,  Kai  b;  8. 
£uS(tathiu8  zur.Odyssee  XIX.  307.  pag.  697.  lin.  31  Dasil. : 

iuy^sTOf  To  hk  vuv  axjjfgara  ev  ry  sv^Ji  ^t/j  svrt  voujixjj- 
via'  oJ&fv  Kai  fJi'Oa-y^o^  4  fOtauri^  Xiy$r.ai  d^y^^  tccl-» 
^artuvTtvt'iraX.aiäiv. 

108)  Proclus  In  Flaton.  Tim.  p.  9^. 

109)  Vergl.  Dionystts  p.  S6  sq.  Wjr  erinriem  hier  an  die  PrU- 
dicate  des  Bacchus  a<>Aofxo^$o^ ,  oiphtixir^i^i',  wovon  bereits 
oben  lil.  Th.  p.  4ii.  g«redqt  yirurde. 
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jergl.  Beitpielie  dieser  Art  gesehen«  Von  Gemmen  und 
Uunzen  habe  ich  im  Oionjsus  besonders  Belege  dieser 
Classe  gegeben.  Je  küreer  ich  hier  sejn  roufs ,  und  je 
iveniger  ich  mich  selbst  ausschreiben  möchte ,  desto  an- 
gelegentlicher mnfs  ich  meine  Leser  dortbin  verweisen, 
und  sie  bitten,  einige  dort  abgebildete  und  erläuterte 
Münzen  za  beachten ,  unter  andern  den  gehörnten  Bac- 
chus auf  einer  Mi}nze  von  Nicäa  (tab.  3.  nr.  2.);  noch 
mehr  aber  die  Münze  von  Gela  in  Sicilien  mit  dem  bär- 
tigen Mannstier  Hebon,  dem 9  als  Zeichen  der  Fest^ 
feier,  eine  Frau  auf  die  Hörner  einen  Kranz  setzt,  da« 
lieben  in  uralten  Zügen  die  Inschrift  ZOZinOAli: 
(ebendas.  nr.  3.);  vorzüglich  aber  die  Sicilische  Münze 
von  Selinus ,  deren  eine  Seite  die  sitzende  Proserpina 
zeigt,  die  so  eben  eine  Schlange  liebliosety  und  isiuf  der 
andern  wieder  jenen  bärtigen  Bacchus-Hebon  *) ,  zusam- 
men genommen  die  Geburt  des  Zagreus  aus  der 
Verbindung  des  Schlangen  -  Zeus  mit  der  Fersephone 
(ebendas.  nr.  4.)  ;  weiter  die  Griechische  Münze  von 
Aradus  in  PhÖnicien  ,  mit  der  Urne  zwischen  zwei  Palm- 
ästen  von  zwei  Sphinxen  bewacht  ^-  eine  Andeutung 
Bacchischer  Mysterien,  wie  man  ähnliche  auf  Münzen 
von  Chios  ^ei  Pellerin  sieht  (tab.  4*7)^*  ^*  vergl.  oben 
111.  Th.  p.  159.);  endlich  die  Griechisch-Ljdische  Münze, 
-worauf  der  sogenannte  Indische  Bacchus  mit  dem  Herr- 
scherstabe und  langem  fliefsenden  Talar  (ßa&aafiq)  ,  der 
ein  Gefäfs  ausgiefst  (ebendas.  nr.3.)  — •  eine  Darstellung, 
die  denen  auf  Vasen  durchaus  ähnlich  ist« 


*)  Millingen  im  Recueil  de  quelq.  medailles  Grecq.  pag.  7  — 
13.  will  in  jener  Figur ,  wenn  sie  auf  Italischen  und  bici- 
lischen  Münzen  vorkommt ,  vielmehr  einen  Flufsgott 
erkennen,  ohne  jedoch  den  Zeugnissen  der  Alten  wider« 
sprechen  zu  wollen,  wonach  Bacchus  als  Stier  vorgestellt 
und  angebetet  Worden  ist. 
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Ton  den  Vasen  habe  ich  sofort  za  Iiandeln ,  d.  h« 
besonders  Ton  Italisch -Griechischen,  und  nur  in  so  fern 
sie  Bacchische  Personen  und  Scenen  des  mysteriösen 
Kreises  darstellen.  Da  dieser  Classe  aber  bei  weitem 
die  meisten  sind,  so  sieht  ein  Jeder,  dafs  wir  hier  keine 
YoUständigkeit  beabsichtigen  können.  Zur  Einfüh- 
rung in  dieses  Gebiet  alter' Symbolik  wird  jedoch  das 
Folgende  hinreichen.  Nirgends  ist  es  nan  nothiger,  sich 
mit  dem  Inhalt  und  Geiste  Griechischer  Mysterien'  Ter« 
traut  zu  machen  ,  als  hier ,  wo  es  die  Ausdeutung  dieser 
Yasengemälde  gilt.  Es  ist  wahr,  man  ist  gleich  anfangs 
so  ziemlich  mit  der  Ueberzeugung  daran  gegangen,  dafs 
die  ^gewöhnliche  Mythologie  hier  nicht  ausreiche«  Da 
aber  die  Toscanischen  Erklärer  in  der  Meinung  und  zur 
Bekräftigung,  dafs  diese  Vasen  Etrurischen  Ursprungs 
seyen,  aus  der  ganzen  Masse  der  alten,  besonders  Ro^ 
mischen  Literatur  ihre  Deutungen  entlehnten,  so  war  es 
Zeit  ,  dafs  Deutsche  Alterthumsforscher ,  besonders 
Heyne,  diesem  unkritischen  Verfahren  sich  widersetz- 
ten. Die  blofse  Negation  aber ,  so  rerdienstlich  sie  als 
Vorbereitung  seyn  mag,  ist  durchaus  unzureichend,  wo 
es  auf  Beantwortung  bestimmter  Fragen  nach  dem  Sinne 
eines  Bildes  ankommt.  Auch  hierzu  ist  ein  Schritt  ge- 
schehen ,  besonders  von  den  neuesten  Deutschen  Archäo- 
logen. Eingedenk  des  Griechischen  Ursprungs vder 
meisten  dieser  Vasen  haben  sie  aus  Griechischem 
Mythus  und  Leben  Licht  zu  geben  gesucht ,  und  unleug- 
bar oft  mit  sehr  erfreulichem  Erfolg.  Nun  mufs  aber 
noch  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  die  unerschöpf- 
liche Dionysusfabel  und  auf  die  Restp  alter  Dionysiaden 
in  den  Fragmenten  der  Tragiker  bei  Nonnus  und  Andern 
hinzukommen ,  und  vorzüglich  müssen  auch  die  Bruch- 
stücke  der  Griechischen  Historiker  mehr  als  bisher  be- 
achtet ,  und  die  fast  ganz  yemachlassigten  Griechischen 
Philosophen,  zumal  die  Piatoniher 9  zu  Hülfe  genommen 
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werden.  Darfiber  Ist  man  ja  einig»  daf«  diese  Taten« 
malereien  sich  grofstentheiU  aaf  Mjsterien  besielien. 
So  sollten  denn  aach  die  Schriftsteller  befragt  werden, 
welcke  den  Mysterien  Toreuglich  Aufmerksamheit  wid- 
meten *10). 

Es  finden  sieh  diese  Yasen  in  solchen  Griechischen 
Landern,  wo  der  Geheimdienst  des  Bacchns»  der  Ceres 
und  Proserpina  herrschend  war,  roehrentheils  in  Italien 
imd  Sicilien  j  vorzüglich  dort  nm  die  alten  Städte  Capna 
«nd  Nola ;  aber  auch  im  Griechischen  Matterlande ,  be* 
sonders  in  der  Nähe  Ton  Athen  m).  Fast  alle  sind  in 
Gräbern  gefunden ,  wo  sie  nm  den  Leichnam  hernmste- 
iMn ,  and  znm  Theil  an  bronzenen  Nägeln  an  den  Wän- 
den der  Gräber  aufgehängt  sind«  Gegenstand  und  Ans- 
inlirang  dieser  Vasenmalereien  zeigen  noch  die  meiste 
Verwandtschaft  mit  den  Yorstellungen  auf  jenen  Häst- 
Ton  Erz ,  die  zum  Geheimdienste  yon  Griechischen 


110)  Die  Verfasser  der  Descripfion  de  l'Egypte  Antiqq.  Vol. 
II.  pag.236.  bezeugen  ihre  Verwunderung  Aber  die  Man« 
«ftgfahjgkeit  und  Schönheit  der  Form  «1t  •  AegypCischer 
Vasen ,  «rJe  «mio  sie  z.  B*  an  den  Sculpturen  der  Gemä- 
cher de,r  GebUude  von  C^raak  (Theben)  findet  Darauf 
folgen  aie  hinzu :  Les  vas^s  Eirusques  si  renomm^s  re* 
pr^sentent  rien  de  plus  agr^able  ni  de  plus  gracieux  ,  et 
ü  pourroit  hien  se  faire ,  que  Iturs  rapports  avec  les 
productions  Egyptiennes  de  mime  genre  nefiisseni  pas 
seidement  t  effet  da  hasard.  Auch  in  den  Katakomben 
von  jEAeiChyas  uskd  Tbeben  finden  sich  auf  den  Reliefs 
nnd  in  .dejs  MaJf  reien  Vasen  von  den  verschiedensten  und 
angeuAhmsten  ForoOien^  und  von  solchen,  die  den  Grie« 
chischen  durchaus  gleichen.  Auch  wird  bemerkt,  dafs 
das  Hausgeräthe  dem  auf  den  Griechischen  Vasen  gans 
Shillich  sey  (ebendas.  ^p.  335.)« 

111)  S.  Hamilton  in  Bötligers  Erklärung  Griechischer  Va$en^ 
gemalde  I.  pag.  26  ff.  und  dessen  Ideen  «ur  A-rchäelogle 
der  ^Malei^ei  l.  p.  161« 
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KSnBtlern  in  Campanien  und  ünteriulien  yerfertigt  wor« 
den  sind. 

In  Grabern  worden  sie  gefunden.    Aber  auch  auf 
die  Gräber   pflegten  die  Griechen    Gefafse  za    stellen. 

« 

Damit  hingen  einige  recht  bemerhenswerthe  Beligions- 
begrifTe  zasammen;  daher  ich  einige  Worte  darüber 
sagen  mafs.  Bei  den  Hochzeiten  der  Athener  holte  ein 
Knabe  >  der  dem  Bräutigam  am  nächsten  verwandt  war, 
aus  der  Quelle  Callirrhoe  das  zur  Beinigung  bestimmte 
Wasser.  Er  hiefs  yon  diesem  Geschäft  o  Xovrgotpofoqf 
der  Badwasserträger.  Einen  ähnlichen  Knaben, 
Camillus  genannt  9  hatten  die  Bomer  bei  ihren  Hochzei- 
ten. Man  deutete  damit  auf  das  erste  Element,  das 
feuchte ,  und  somit  anf  Fortpflanzung  and  Fruchtbar- 
lieit.  Die  erste  Nahrung  des  Kindes  an  der  Mutter  Brust, 
sagten  die  Alten  ,  ist  feucht,  und  die  Flusse  und  Fldfs- 
gottheiten  biefsen  Nährer  und  Knabennahrer  (xovpoTpö- 
^ofr);  Vorstellungen,  die  selbst  unter  dem  Volke  noch 
]ezt  nicht  ganz  erloschen  sind.  Darauf  bezogen  auch 
Einige  die  behannte  Griechische  Sitte,  die  Haare  der 
Knaben  den  yaterländischen  Flüssen  zu  weihen.^  Der 
Wasserhrug  ward  daher  auch  ein  Bild  der  Vermählung 
und  des  Ehesegens.  Daher  auch  dort  ( beim  Plutar- 
chus  de  exsilio  p.6o6.  F.  p.  444  Wjttenb.)  eine  klagende 
'Mutter  die  Feier  des  Hochzeittages  durch  jenes  Wasser« 
tragen  Ckovrgofdpog,  ^it^>})  eben  so  wohl  wie  durch  die 
Hocheeitflamme  bezeichnet.  Damit  hing  nun  folgender 
schone  Gebranch  zusammen :  Die  Griechen  stellten  auf 
den  Grabhügel  unverheiratheter  Personen  einen 
Wasserhrug,  zum  Zeichen,  dafs  sie  das  Brautbad 
nicht  empfangen ,   und  hinderlas  gestorben  seyen    i^^. 


i^}  Demosthenes  p.i066  ed.  Reisfc.    Eustatlntis  et  SchoKftSt, 
ad  I]iad.  XXIII.  l42. 
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Nach  Pollax  (YIIL  7/'66.)  stand  auf  dergleichen  Gräbera 
das  Bild  einer  Jungfrau  mit  dem  Wasserkruge  in  der 
Hand,  Eine  solche  Statue  auf  Gräbern  mit  und  ohne 
Wasserhrug  nannten  die  Attiker  inlaTJiyia,  Dieser  Krug 
war  gewohnlich  schwarz ,  und  hiefs  daher  lißvq.  Der 
gebräuchlichste  Name  war  jedoch  ^  XovTfocpd^o^  xdX'snq 
(s.  die  angeführten  Stellen).  KdXni,q  bezeichnete  an  sich 
überhaupt  ein  Geschirr  und  Gefäfs  sowohl  zum  Wasser- 
holen ala  zum  Trinken.  Nachher  sag^e  man  dafür  xaX- 
Ttri  li^^)*  Als  Trtnkgeschirr  giebt  es  Fhilemon  beim  Athe- 
näus  (XI.  34*  p*  284  Schwgh.)  für  einen  auf  zwei  Seiten 
gehenkelten  Becher ,  um  die  Finger  hinein  zu  stecken, 
oder  mit  fingerartigen  Figuren  ausgeziert  ^^^).  Kd-Xmi 
heifst  auch  eine  Todtenurne ,  worin  man  die  Asche  Ter- 
wahrte  (Plutarch.  MarceU.  cap.  3o.) ;  sodann  wird  dieses 
Gefäfs  bestimmt  ein  Jungfernkrug  genannt  ^^^  Dabei 
braucht  man  wohl  nicht  an  jenes  Grabzeichen  der  Jung- 
frauen zii  denken,  sondern  vielmehr  an  die  Dichter*» 
stellen,   ^wo  Jungfrauen  beim  Wasaerkolen  die  TtdXni^ 


113)  S.  Coray  ad  Heliodori  Aethiop.  p.  84. 

114}  In  dieser  Stelle  scheinen  die  älteren  Ausgaben  und  Eine 
Handschrift  auf  die  Schreibung  xaXir/;  mit  verändertem 
Accent  zu  führen.  Sonst  kommt  auch  noch  die  Form 
ndk-Kiov  vor  und  KaX-rro^ ,  welches  Hesychius  für  eine  Art 
von  Becher  erklärt.  —  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  an  eme  andere  Art  von  Trinkgeschirr  im  Bacchi*« 
sehen  Kreise  erinnern ,  an  das  sogenannte  Cissyb-ium 
( xi(7(7U/3/6v )  oder  den  Becher  mit  Epheuranken; 
8»  Plinius  H.  N.  XVI.  35.  Virgil.  Eclog.  III.  38  sq.  und 
daselbst  Vofs  p.  122.  nebst  Valckenaer  zu  der  ersten  Idylle 
des  Theocritus  vs.  27. 

115)  vB$8ia  ira^Bsiftwi }  Cyrillus  in  den  Noten  zum  Hesychhia 
Tom.  II.  p.  128  Alberti. 
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haben ,  ynie  im  Homeridisclieii  Hymniis  auf  die  Ceres  ^^^) 
und  beim  Theocritus  (Idyll.  V.  1^7.).  —  Also  auf  Grä- 
bern war  der  Wasserlirug  den  Griechen ,  vas  bei  uns 
der  Brantl^ranz  aaf  dem  Sarge  ist ,  ein  Bild  der  Ehelo* 
sigheit.  In  Gräbern  'war  den  Aegyptiern  schon  der 
Wasserhrug  ein  Bild  der  Erquichung  im  danhelen  Schat* 
tenreiche  (s.  oben  I.  Th.  p.  3i3.  3 14  &*•  S24-)9  ^^^  ^^ 
der  mysteriösen  Bedeutung  des  Sternbildes,  gewöhnlich 
Wassermann  genannt ,  auch  dem  Griechen  ein  hoffnungs- 
reiches Zeichen  für  die  nach  der  Büchhehr  sich  seh- 
nende Seele  1  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Also  wieder 
einer  der  vielen  Beweise,  wie  ein  und  dasselbe  Bild  ver« 
schiedene  Bedeutungen  erhielt. 

Dies  führte  uns  zu  der  allgemeineren  Frage  zurück: 
wozu  waren  die  Yasen  in  den  Gräbern  bestimmt?  Dar- 
über kann  ich  ganz  kurz  seyn ,  da  diese  Antwort  neuer- 
lich befriedigend  gegeben  ist.  Vorerst  dienten  sie  nicht 
als  Aschenkrüge,  weil  jene  alten  Italischen  Griechen 
ihreTodten  wie  mr  beerdigten.  Sie  sind  als  eine  Gabe 
zu  betrachten,  welche  der  Abgeschiedene  mit  ins  Grab 
nahm  ,  als  ein  Geschenk,  das  ihm  auch  im  Leben  thener 
und  lieb  gewesen.  Da  sicli  nun  nicht  in  allen  Italisch • 
iGrieehischen  Grabgewölben  dergleichen  Vasen  finden, 
da  man  ferner  mehrere  ohne  Boden  gefunden ,  und  die 
meisten  endlich ,  wie  bemerkt ,  Bacchische  Scenen  dar- 
stellen; so  liegt  der  Schlufs  sehr  nahe,  dafs  sie  als  Mit<^ 
gift  für  die  Todten  eine  Beziehung  auf  Bacchische  JHj« 
aterien  hatten,  dafs  sie  als  ein  Andenken  an  die  Initiation 
und  gleichsam  als  Beglaubigung  der  empfangenen  Weihe 
gegeben  wurden.  Diese  Einweihung  geschah  (nach  vie- 
len Spuren  zu  schliefsen)  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Auf- 


116)  vs.  107.  vergl.  Rubnkenius  daselbst  und  Valckenaer  ad 
Euripid.  Ilippölyt.  121. 
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lialmie  der  GroAgriecliuclieii  Boliben  unter  die  Eplieberi 
(ins  YereeichniCi  der  Jünglinge) ,  wobei  sie  das  dort  ge* 
wShniiche  Palliam^Graecanicom ,  den  Grofsgriecbiscben 
Mantel,  erbiolten  (woraus  man  aocb  die  yiejen  Mantel* 
figvren  auf  der  Rebrseite  dieser  Vasen  erbUrt).  Zum 
Andenben  .dieser  Weihe  and  dieses  Eintritts  nnter  die 
Epbeben  worden  nun ,  scbeint  es ,  diese  Yasen  gemalt 
und  gescbenbt;  und  je  grofser  der  Segen  war ,  den  sicb 
die  Alten  ron  der  Initiation  aucb  nacb  dem  Tode  nocb 
▼ersprac&en,  desto  tbeurer  bielt  man  diese  Unterpfän» 
der ,  nnd  gab  sie  dem  Todten  aucb  in  das  Grabgewölbe 
Biit.  Es  wurden  aber  in  Grofsgriecbenland  Fraaen  so- 
wobl  als  Männer  in  die  Bacebiscben  Mysterien  aofgönora« 
men;  rermutblicb  aucb  häufig  Nenznyermäblende ,  die 
.2ur  Segnung  ihres  Ebebundes  dem  Libef  und  der  Libera 
gewei&et  worden  su  sejn  scheinen,  so  dafs  die  mystische 
Ehe  des  Liber  und  der  Libera  ein  Prototyp  ihrer  eigenen 
Ehe  seyn  sollte ,  die  dadurch  aucb  eine  Weihe  und  ein 
Sacrament  (rikoq)  ward  (yergl.  oben  IL  Tb.  pag.  5i5  fiEl 
BSq.).  Daher  aucb  Bräute  bei  dieser  Gelegenheit  vet- 
inathlich  Vasen  geschenbt  erhielten ,  M^elcbe  sie  nachher 
mit  ins  Grab  nahmen.  Daher  endlich  die  auf  Vasen 
ao  häufig  yorhommenden  Hochzeitsscenen  sieb  erklären 
lassen  ^^'^.   • 

^Nun  bSre  ich  aber  fragen ,  warum  man  doch  gerad«( 
Vasen  zu  jenen  Confirmations  -  nnd  Hocbzeitsgesehenhen 
wählte.  Es  ist  ypahr ,  diese  Frage  läfst  sieb  mit  der  all» 
gemeinen  Bemerhüng  abfertigen ,  dafs  die  Griechen  bäu^ 
fig  Vasen  und  Urnen  zu  Geschenben  wählten  ^  und  z.  B. 
in  gewissen  Spielen  die  Sieger  damit  beehrten.    Aueh 


117)  S.  B6t(ii;er8  Aldobrandiniscbe  Hochzeit  pag.  144  ff.  und 
dessen  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  1.  pag.  176  ff. 
p.  207  ff. 
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kailA  mfln  sagen  $  dafa  diese  Ta^ea  vielleiokl  ibit  z««i 
Todtendienste  bestimmt  ^aren,  um  etm  die  Sübneyer 
aufsanehiden  9  ^ie  man  denn  in  einigen  -wirklich  Eyer 
gefanden  haben  nvill.  Und  so  lassen  sich  mehrere  ahn«» 
liehe  Bestimmungen  angeben.  Allein  erinnert  man  sich 
endererseits  des  Geistes  solcher. mysteriösen  Religionen^ 
der  auch  jedem  Geräthe  des  Temgeldienstes  seine  weitere 
Bedeutung  giebt,  so  wird  sehen  im  voraus  die  Vermo» 
thung  Eingang  finden ,  dafs  diese  irdenen  Vasen  in  -  den ' 
Gräbern  Ton  Bacchusjüngern  auch  nech  andere  Bezie>- 
hungen  haben  mochten.  Und  hier  leiten  uns  die  Vasen* 
malereien  selbst  zu  weiterem  Nschdenlien.  Wie  oft  ei^ 
scheinen  hier  nicht  Gefäfse,  Becher  und  dergl.  in  den 
Händen  der  Gottheiten,  ihrer  Priester  und  derer,  die 
jene  darstellen«  Es  kommen  auch  Vasengemalde  vor ,  auf 
denen  wir  gerade  wieder  splche  Vasen  sehen  ,  s.  B.  8l^ 
tjrn  y  die  dergleicLen  tragen ,  und  sehr  damit  beschäftigl; 
sind.  Dazu  nun  die  mannigfaltigen  Formen  dieser  Va- 
sen, und  die  bodenlosen  Gefäfse  dieser  Art,  die  doch 
blos  der  Form  wegen  da  sind  und  als  Träger  der  Haie- 
reien. Alles  dies  zusammengenommen,  läfst  doch  tcv« 
muthen,  dafs  damit  etwas  Weiteres  angedeutet  seyn 
sollte;  und  so  wird  man  yon  selbst  auf  die  Bedeutung 
zurückgeführt,  die  Hrug  and  Gefäfs  in  allen  alten  Be- 
ligionen  hatte,  worüber  im  Capitel  vom  Samothra^oisohea 
Cnlttts  ein  Mehreres  bemerkt  wurde  { IL  Th.  p.  343  ff.). 
Wie  beziehungsreich  das  Bild  des  Gefäfses  auch  in  der 
Bacchischen  Lehre  war,  wissen  wir  aus  dem  Obigen. 
Sieht  man  nun  auf  diese  Vasen  in  den  Gräbern  der  Bac« 
chusdiener,  so  mag  einem  wohl  der  mystische  Ausdruck 
einfallen,  wonach  das  GeftTs  der  Behälter  der  See« 
len  heifst,  mit  dem  angefügten  Satze,  dafs  beiderHer- 
abkunfl  der  Seelen  ins  Fleisch  die  Natur,  die  Bildnerin 
(also  die  Persephone)  Gefäfse  fertigt,  und  die  Seelen  in 
sie  einschliefst  ^  wie  in  einen  Korken     Dies  ist  der  noch 
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deutlich  erkennbare  Sinn  einer  et^at  Verstumnielten 
Stelle  des  Hermes  beim  Stobäus  (p.  io85  ed.  Heeren.). 
Also  der  Leib  ist  ein  Gefäfs  als  Behälter  der  Seele  9  aoch 
-das  Grab  and  der  Sarg  sind  es  als  Behälter  des  Leibes, 
l?ie  ich  anderwärts  (Dionysos  pag.  i58.  178  sqq.)  gezeigt 
liabe,  in  Begriff  und  Sprache  der  Alten«  Ein  irdener 
Sarg  der  Ariadne  in  einem  alten  Bacchustempel  zu  Ar- 
ges wurde  schon  oben  von  uns  bemerhlich  gemacht  (aus 
^  Pausanias  Corinth.  23.  fin.).  Mit  dem  irdenen  Gefafse 
nrnrden  selbst  noch  unter  den  luxuriösen  Griechen  in 
Aegjpten  altreligiose  Vorstellungen  verbunden  ( Atfa^- 
naus  YL  i5.  p.  38 1  Schweigh.)*,  und  auch  das  alte  Italien 
hatte  in  seinen  Tempeln  irdene  Gefäfse,  als  Bilder  der 
guten  und  grofsen  GStter  i^^.  —  Die  Platonischen 
Philosophen  waren  auf  alte  religiöse  Gebräuche  und  Bil- 
der besonders  aufmerhsam.  Es  ist  daher  nicht  zu  über- 
sehen, was  Porphjrius  (de  antr.  Nyroph.  cap.  i3.  p.  i4 
ed*  Goens.)  darüber  bemerkt :  «  Steinerne  Mischgefäfse 
(TtfaTfjfiq) ,  sagt  er ,  sind  die  den  Najaden  von  Natur  ei- 
genen Symbole,  weil  die  Quellen,  denen  sie  vorstehen, 
aus  Steinen  entspringen.  Dionysus  hingegen  hat  die  Ge- 
fäfse  aus  gebranntem  Thon  zum  Eigenthume ,  denn  sie 
sind  der  Gabe  dieses  Gottes,  der  Frucht  des  Weinstochs, 
befreundet ,  die ,  wie  sie  selbst ,  durch  Feuer  gereift 
ivird».  — -  Ich  weifs  nicht,  ob  der  Erhlärer  den  Sinn  des 
Bildes  genau  getroffen  ^i^.    So  viel  weifs  ich ,  dafserdea 


118)  Timäus  beim  Dionysius  Halic«  Antiqq.  Romm.  cap.  67. 
fin.  vergl.  oben  II.  Th.  p.  878. 

119)  Schon  in  seiner  Muttersprache  fand  der  alte  Grieche 
die  Begriffe  Erde  und  Wein  verbunden.  IIi^Ao;  hiefs 
Lehm  und  Wein;  s.  Scholiast.  Aristoph.  pag.  426.  mit 
Hemsterh*  Note,  Scbol.  Venet,  zu  Iliad.  A.  vs.  Si)6,  und 
meine  Anmerkung  zu  den  Homerischen  Briefen  an  Her«« 
mann  p.  217  —  219. 
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Charakter  dieser  JtltreligiSsen  Bildnerei  richtig  ergriffen 
hat ;  und  ith  finde  nichts  Widersinniges  darin  ,  yielmehr 
etwas  der  ganzen  Mjsterienlehre  sehr  Gemäfses,  wenn 
wir  diesen  Spuren  zufolge  uns  bei  dem  Stoffe  der  im 
Feuer  gebrannten  Vase  einmal  den  feurigen  Wein  den-^ 
hen,  und  den  Feuergott,  der  ihn  gab,  so  wie  die  Feuer* 
lä'uterung,  die  er  als  solcher  auch  in  seinen  Weihen  an* 
geordnet  hat;  unter  der  Form  aber  das  umschlief^ende 
Behältnifs  des  Leibes,  das  beengende  GefäTs ,  ans  dem 
die  Seele  im  Tode  entflohen  ist.  —  Man  hann  alle  diese 
Beziehungen  annehmen ,  ohne  die  andern  Anlässe ,  wie 
e.  B.  die  Liebe  der  Griechen  zu  Vasen  wegen  ihrer  Form^ 
die  Bequemlichheit  zu  scenischen  Abbildungen  1^^  auf 
denselben  und  dergl.  mehr  ,  auch  nur  im  mindesten  leug- 
nen zu  wollen. 

So  yiel  im  Allgemeinen  über  vdie  Symbolik  der  Ita- 
lisch* Griechischen  Vasen.  Ehe  wir  nun  einen  Blich 
auf  den  Bilderhreis  dcfrselben  werfen ,  mufs  ich  noch 
ein  Wort  von  den  Bacchischen  Vorstellungen  auf  sol- 
chen Vasen  sagen ,  die  eigentlich  Etruscischen  Ur* 
Sprungs  sind.  Eine^schwicrige  Materie ,  wie  Jeder  weifs, 
bei  dem  Zwiespalt  über  das  Wenige ,  was  in  dieser^Kunsu 


120)  Wie  z.  B.  zu  Dionysusprocessionen.  Eine  solche  Prd- 
cession  erkennt  Walpole  auf  einer  zu  Athen  in  einem 
Grabmale  gefundenen  Vase.  Die  Figuren  stehen  in  einer 
Reibe;  der  Thyrsus  ,  fliegendes  Haar,  so  wie  bunte  Ge« 
wänder,  charakterisiren  die  Personen  (s.  Memoires  re« 
lating  to  European  and  Asiatick  Turkey^by  Robert  Wal- 
pole, London  1818.  zweite  Ausg.)»  —  Vergl.  das  bereits 
oben  III.Th.  pag.  Il6.  Not.  58.  Bemerkte.  Ein  anderer 
Bacchischer  Aufzug  befindet  sich  im  Museum  vonTown- 
ley;  s.  Goede  England,  Wales  etc.  Th.  IV.  p.  54.  Ich 
habe  selber  auf  derTafel  LX.  nr.  2.  ein  Bacchanal ,  wor» 
auf  mehrere  Gruppen  von  schwärmenden  Bacchen  ,  Mä'* 
naden ,  Satyrn  und  dergl.  um  den  Bacchus  sich  herum-<i 
bewegen ,' copircn  lassen;  vergl.  Erklärung  p.  33« 

III.  So 
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classe  Etrnritch  heifsen  hann.  Dafs  die  Etratker 
frühzeitig  den  Baccbusdienst  überkamen,  ist  bekannt, 
^ie  nicht  minder ,  dafs  sie  in  ihrem  Boden  treSliched 
Tbon  hatten ,  und  in'  der  Bearbeitung  desselben  sehr  ge- 
schickt waren.  Es  hat  daher  der  geübte  Archäolog  Lanzi 
in  seinen  Abhandlungen  über  die  sogenannten  Etruri- 
schen  Vasen  einige  derselben  als  i^virklich  Etrnsci« 
•  ch/e  ausgesondert,  woraus  ich  hier  kürzlich  Tvieder 
einige  "wenige  mit  Bacchischen  Vorstellungen  ausheben 
irill.  Dahin  gebort  die  Vase  bei  Volterra  ( bei  Passeri 
Pictur.  in  vasc.  Etrusc.  tab.  i3q.)  von  einer  sehr  seltenen 
Art.  Sie  zeigt  zwei  Bacchdntinnen ,  ganz  nackt  aufser 
den  Schuhen  ^  Halsschmuck  und  Hreuzbandern  über  die 
Brust,  die  sich  zwei  grofse  Trinkhorner  einander  ent* 
gegen  halten.  Sodann  eine  Vase  bei  Tischbein  (I.  89. 
up'd  copii^t  bei  Lanzi  I.  3.).  Man  sieht  darauf  eine  be- 
kleidete Baccha  in  schreitender  Stellung,  mit  aufgeho- 
bener [rechter  Hand,  und  überhaupt  in  sehr  lebhafter 
Bewegung.  Das  Gewand  ist  sehr  weit  und  üiefsend. 
Endlich  eine  Vase  von  Arezzo  (bei  Passeri  tab.  i63.) 
mit  Bacchanalen 9  Aufzügen,  Trinkgelagen,  Das  GefäTs 
gebort  mit  zu  den  besten  aas  dieser  Gegend.  Dabei 
wird  auch  eines  Bacchanals  gedacht  auf  einer  Etrurischen 
Vase  von  graziöser  Arbeit ,  im  Museo  Grimani  zu  Venedig 
(Laiizi  p.  23  sqq.). 

Ich  kehre  zu  den  Italisch-Griechischen  Va- 
sen zurück.  Da  die  meisten  Bacchische  Scenen  dar- 
stellen, so  ^rgiebt  sich  der  weite  Umfang  des  Gebiets, 
aus  dem  ich 'nur  einige  Hauptpunkte  erörtern  will.  Wie 
ist  hier  Dionjsus  gebildet  ?  Sehen  wir  auch  hier  den 
Stier,  wie  er  bei  den  alten  Griechen  biefs ,  oder  den 
Stiermenschen,  wie  auf  den  Münzen  von  Neapel? 

Aeufserst  selten.  Darum  hat  Miliin  mit  Becht 
eine  Vase  ausgezeichnet,  die  uns  den  Dionysischen  Stier 
zeigt  und  darauf  eine  Initiirte  j   daneben  stehen  mehrere 
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andere  Eingeweiliete ,  einer  als  alter  Bacchns  mit  Hrone^ 
Cothurn  und  Keule ,  also  mit  den  Sonnenattributen ,  die 
^ir  schon  von  Aegypten  her  kennen  ^  daneben  ein  An- 
dere^  als  Ares  oder  Axiohersos,  und  noch  Einer  als 
Hephästus  oder  Axiuri  mit  dem  Cabirenhute  ^^^).  — 
Also  das  Ganze  eine  recht  auffallende  Samothracisch« 
Bacchische  Initiation.  Selbst  mit  Hörnern  oder  andern 
Stierattributen  ist  Dionysus  auf  den  Grofsgriechischen  , 
Tasen  selten.  Desto  bemerhenstverther  ist  die  soge- 
nannte Yase  d^Qrsay  zu  Paris,  die  ich  daher  auf  dei^ 
fünften  K  u  p  f  e  r  t  a  f  e  1  zum  Dionjsus  habe  abbilden 

* 

lassen.  Hier  sehen  wir  den  Gott  an  der  Spitze  des  Ple« 
Jadenchors  sogar  mit  einem  Stiergesicht  und  mit  Stier« 
hlauen  an  den  Füfscn ,  daneben  nvieder  die  Heule  als 
Zeichen  des  mächtigen  Sonnengottes  *),  -«•  Das  sind 
aber  f  yrie  gesagt ,  nur  einzelne  Feispiele.  Es  ist  wahr, 
diese  Tasen  stellen  mystische  Scenen  dar,  aber  doch 
gröTi^tentheils  wirkliche  Festaufzuge  und  ähnliche  reli- 
giöse Vorgänge.  Wie  die  Griechen  nun  hierbei  alles 
Widerwärtige  oder  GräTsHche  zu  Vermeiden  suchten, 
eben  so  in  jener  hiinstlerischen  Reproduction  durch  Ma- 
lerei. Erwarte  also  Niemand  hier  jenen  schrechlich  ge* 
stalteten  Phanes  Orphischer  Hosmogonie  zu  finden,  oder 
die  gräfsliche  Kora,  wie  sie  Athenagoras  beschreibt« 
Eine  solche  Darstellung  verträgt  nur  das  Wort  und  die 
Bede,  nicht  aber  die  Bildnerei :  ich  meine  die  Grie- 
chische. Mochte  ein  Lehrsatz  oder  Mythus  auch  den 
Mysterien  angehören;  sobald  er  Tcrsinnlicht  werden  soll* 
te ,  suchten  die  Griechen  auch  den  Sinn  zu  befriedigen^ 


1121)  S.  Feintures  d.  Vases  antiques  Ton»«  II.  p\.  9. 

*)  Tölken  zu  Millins  Galerie  p.  48.  will  vielmehr  den  Mino- 
taurus  und  die.  geopferten  Alhenienserinnenbierin  sehem 
Ich  kann  wegen  anderer  unzweideutiger  Bildwerke  dieser 
Deutung  nicht  beipflichten« 
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und  816  hatten  den  feinsten  Sinn.  Daher  schlössen  sie 
sehr  auiTallende  Götterbilder  der  ältesten  Religion,  wie 
SB.  B.  den  Mannstier  Hebon ,  möglichst  Tom  Gebiete  der 
Kunst,  mithin  auch  der  Vasenmalerei,  ^us.  Die  Mün- 
zen ,  welche  nie  eigentlich  in  ihren  Kanstkreis  geborten, 
pflanzten  dagegen  solche  alte  rohe  Bilder  der  Stadtgott- 
heitenfort,  und  erhielten  sie  im  Angedenken  der  Bur- 
gerschaft; Die  Vasenbilder,  zum  Theil  selbst  von  gros- 
seren Gemälden  copirt ,  hielten  sich  an  den  Kunstgesetzen 
ell^  &Ialerei.  Daher  ergriffen  sie  aus  der  Symbolik  der 
Vorzeit  gewifs  immer  die  menschlichste  Seite,  und  wen- 
deten sie,  so  weit  möglich,  dem  Sinne  des  Griechischen 
Lebens  gemäfs.  So  näherten  sie  z.  B.  die  Darstellung 
des  Beilagers  des  Liber  mit  der  Libera,  statt,  wie  die 
Münzen ,  die  Proserpina  unter  den  Liebkosungen  einer 
Schlange  mit  dem  Stiermenschen  Hebon  zu  zeigen ,  der 
mythischen  Geschichte  Ton  der  Verbindung  des  Dionysas 
mit  der  Ariadne  auf  Naxos. " 

Die  menschliche  Bildung  des  Bacchus  auf  Vasen  ist 
mannigfaltig,  dem  Grundbegriffe  des  Gottes  gemäfs. 
Lanzi  (Vasi  p.  82  sq.)  macht  die  Bemerkung,  dafs  man 
den  Gott  auf  Vasen  gewöhnlich  als  unbärtigen  Jüng- 
ling, und  zuweilen  als  bärtigen  Mann  gebildet  sehe. 
Ganz  anders  Bottiger.  Dieser  bemerkt ,  Bacchus  werde 
auf  den  Griechisch- Italischen  Vasen  äufserst  selten 
jugendlich  gebildet ,  mehrenlbeils  bärtig  in  ehrwürdiger 
Gestalt  mit  langem  flioTsenden 'Gewände ,  nach  der  äl- 
teren Dorischen  Vorstellungsart,  wie  er  in  den  Grofs- 
griechischen  Städten  bei  den  Bacchusprocessionen  dar- 
gestellt worden  sey.  Diese  ältere  Bacchusform  leitet 
derselbe  Gelehrte  von  dem  ältesten  Fetischdienste  Vor- 
derasiens und  namentlich  Ton  den  rohen  Holzblocken 
ab ,  die  allmählig  zur  Phallnsherme ,  bis  zum  männlich 
bärtigen  Gottesbilde  sich  Terfeinerten.  Dabei  wird  an 
die  uralte  Lesbische  Bacchusherme  und  an  den  Fria- 
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pus  der  Lampsacener  erinnert  ^2^.  Je.fruchtbarer  die 
dot^t  gegebenen  Kriterien  der  Vasenmalerei  sind  und  je 
grÖfseren  Eingang  sie  sich  verdienen  werden,  desto  no- 
tbiger  ist  es  einen  Satz,  wie  der  behauptete ,  näher  zu 
beleuchten.  Zwar  könnte  Jemand  sagen ;  wie  Bacchus 
auf  Vasen  am  häufigsten  gebildet  sej,  bedürfe  ja  keines 
Streitens  ;  es  bedürfe  nur  offener  Augen  und  einer  ein- 
fachen arithmetischen  Induction.  —  Darüber  ist  aber  so 
oft  eben  die  Frage:  welche  Figur  unter  yielen  dieser 
Gott  selbst  sej?  Lanzi  und  Böttiger,  wie  wir  sahen, 
beantworten  sie  ganz  yerschieden.^  Die  Wahrheit  liegt 
auch  hier,  in  der  Mitte. 

Ursprünglich  und  nach  cler  ersten  Vorstellung  des 
Bacchus,  wie  sie  aus  der  Fremde  zu  den  Griechen  kam, 
ward  er  gewifs  schon  verschieden  gebildet,  so- 
bald man  ihn  nur  menschlich  bildete.  Eben  der  Wech- 
sel von  Gestalt  und  Alter  gehörte  zu  seinem  eigensten 
Wesen^  Daher  keiner  der  Griechischen  Stimme  auch 
früherhin  an  Einer  Vorstellung  dieses  Gottes  hing. 
Also  auch  jene  Dorer  und  Achaer  nicht,  deren  Italische 
Colonien  uns  diese  Vasen  liefern.  Zum  Beweis  einer 
im  ersten  Begri£Pe  des  Dionjsus  liegenden  Vielfach- 
heit der  Gestaltung  könnte  ich  Stellen  anführen,  wie 
die  des  Plutarchus  (de  Ei  ap.  Delph.  p.  389.  B.  p.  SqS 
Wyttenb.),  des  Macrobius  (Saturn.  I.  20.)  und  andere» 
Da  diese  aber  für  späte  Deutungen  erklärt  werden  möch- 
ten y  obschön  ich  sie  nichb*  dafür  halte  ,  so  will  ich  lieber 


122)  S.  dessen  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  p.  iHS  ffl 
Zwer  Hermenköpfe  des  Li  her  und  der  Libera» 
Copie  einer  Büste  im  Brittischen  Museum ,  liefert  unsere 
Tafel  XL VIII.  nr.  2.  vergl.  Erklärung  pag.  33.  und  oben 
lil.  Th.  p.  221.  ^  In. späteren  Zeiten  stellte  man  auch 
den  Antiuous  ganz  ähnlich  dem  Bacchus  dar;  8.  Pausan« 
Aicad.  9.  §.4. 
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lieber  auf  alte  Tempelgebra'ache  Ter  weisen  ,  wovon  Paa« 
•anias  so  viele  anführt,  z.B.  (Corinth.  cap«  7.)  die  Er* 
Zählung  von  den  verschiedenen  Bacchusbildern  zu  Sicjon» 
die  man  am  Jahresfeste  aus  der  Sacristei  zu  dem  neuen 
Tempelidol  hintrug  (s.  oben  III.  Tb.  p.  108  f.).  •—  Aber 
auch  Lesbos,  woher  ja,  der  Annahme  nach,  nur  ein 
bärtiger  Dionjsus  kommen  konnte ,  Lesbos  hatte  selbst 
neben  einer  bärtigen  Bacchusherme  von  Alters  her  einen 
nnbärtigen  ,  mädchenhaften  ,  siifsen  Briseus ,  wie  ihn 
Aristides  (p.  29  Jebb.)  gerade  unter  diesem  Namen  schil- 
dert. Dafs  endlich  ein  jugendlicher  Bacchus  und  selbst 
ein  mannweiblicher  früh  zu  den  Dorern  und  Achaern 
und  sofort  in  ihre  Italischen  Colonien  gekommen  sej, 
davon  geben  die  GroFsgriechischen  Vasen  selbst  unzwei- 
deutige Beweise,  Yorjezt  will  ich  mich  auf  den  entscheid 
dendsten  beschränken ,  wo  die  Beischrift  keinen  Zweifel 
fibrig  läfst.  *  Man  sehe  das  schöne  Yäsenbild  in  der  Samm« 
lung  von  Miliin  (II.  49.) ,  wo  Bacchus  als  Ephebus  oder, 
wenn  man  will ,  im  Alter  zwischen  Knabe  und  Jüngling 
in  den  Armen  einer  Nymphe  liegt,  mit  dem  beigefügten 
Namen  Liowqqc,  in  alt- Griechischer  Schrift.  Dieselbe 
Yase  zeigt  uns  auch  einen  Dionysos  auf  dem  Sonnen- 
wagen ,  der  ganz  wie  ein  Hermaphrodit  aussieht ,  wie 
Miliin  dort  richtig  bemerkt.  Das  ganze  Bild  ist  übrigens 
durchaus  in  der  älteren  Weise ,  ynd  von  späterer  Bei- 
mischung ist  keine  Spur.  Ich  mochte  daher  überhaupt 
nicht  sagen ,  dafs  der  ältere  Bacchus  der  Derer ,  der 
Achäer  und  ihrer  Italischen  Colonien  nur  der  männlich 
bärtige  war ,  der  in  der  Kunst  als  der  Indische  bekannt 
ist,  obwohl  er,  wie  sich  sofort  ergeben  wird,  ungezw^i<i> 
feit  so  auf  jenen.  Yasen  vorkommt  1^-^. 


123)  Pausani^s  ( Acliaic.  23.  §.  7.)  erwähnt  ein^s  Tempels 
des  Dionysus  tu  Aegium ,  wo  Dionysus  ohne  Bart 
dargestellt  w^r  (uyakfAci  ovvl  fe^ov  tw  ytma)^  daraufspricht: 
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Die  Kleidung  betreffend,  so  hat  dieser  männlich - 
honigliche  Bacchus  gewöhnlich  die  weite  und  lange  Bas» 
saris  an.  Uebrigens  hat  Dionjsus  auf  Yasen  mehren- 
theils  das  Hirschkalbfell  um,  oder  sonst  ein  kurzes 
Thierfell.  Den  Kopf  uragiebt  gewöhnlich  ein  Epheu- 
hranz,  seltener  ein  Lorbeer.  Zuweilen  hat  er  die  Mitra, 
d.  h.  eine  blofs'c  Kopfbinde  mit  herabhängenden  Backen» 
fliigeln.  Man  sehe  z.  B.  das  Bild  bei  Miliin  (Feint,  de 
YasJ  L  pl.  9.).  Daher  die  Beinamen  des  Bacchus  ^i{kv' 
fitTpr?^  und  ^^vaepuLTpriq  124).  In  der. einen  Hand  hat  er 
entweder  eine  breite  Schaale ,  oder  ein  eigenes  hohes 
GefäTs  Cantharus  {ndv^a{^oq)  ^  worüber  ich  anderwärts 
(Studien  II.  p.  228.)  das  Nöthige  bemerht  habe.    Dieses 


er  von  einem  Tempel  des  Zeus^Soter,  dli.  des  Er«» 
retters,  auf  dem*  Markte,  und  , von  zwei  Bildsäulen 
von  Erz  zur  Linken  beim  Eingange  ;  die  aber,  wel^! 
che  keinen  Bart  habe,  scheine  i  hm  älter  zu 
sc  y  n  {ro  56  ouk  s'^ov  irw yi'jsta  s$a/vsTO  d^youoTs^^ov  shat  fxot)» 
Dagegen  zu  Aegiua  waren  ( ebend.  Corinth.  30.  §.  3.) 
ganz  nahe  bei  einander  die  Tempel  des  Apollo,  der  Ar- 
temis und  des  Dionysus.  Das  Schnitzbild  des  Apollo  war 
nackend  und  von  ^einheimischer  Arbeit,  Diana  und  Bac^ 
chus  aber  bekleidet,  letzterer  auch  mit  einem  Barte 
vorgestellt.  Ueber  das  dunkele  Haupt h'aar  ( h'Ssi^ou 
vivcLviat) ,  das  dem  Gotte  beigelegt  wird ,  s.  Winckelmann 
Allegorie  p.  695  der  neuesten  Ausg. 

124)  Sophocl.  Oedip.  Rex  vs,  209.  und  dort  Müsgrave,  An* 
tholog.  Gr.  Vol.  III.  p.  PA6  Jacobs,  vs.  23.  Ueber  S»;Xv« 
pV^.};;  habe  ich  in  den  Meletemm.  I.  p.  21.  die  Hauptstelle 
angeführt:  Lucian.  Diall.  Deorr.  II.  pag.  5t  Bip.  und  da«« 
selbst  Hcmsterhuis  p.  297.  Interprr.  ad  ßacch.  4.  Von 
atoXoiJiiT^.yj;  s.  oben  III.  Th.  p.  413.  und  Über  diese  ganze 
Vorstellungsart  Heyne  zu  Aeneid.  IV.  2l6.  und  Miliin  zu 
den  Vases  antiqq.  II.  9*  pag.  20.  —  Ueber  den  unedirten 
Bacchuskopf,  im  Besitz  des  Herrn  J.  David  Weber 
in  Venedig,  wovon  die  Titelvignette  dieses  dritten  Theils 
eine  Abbildung  giebt,  ein  Mehreres  im  Verfolg. 


473 

•  I 

Geföfs  ist  ein  Haoptliennzeichen  des  Dionjsas.  Nar  er, 
und  etwa  sein  Begleiter  Herakles  scheint  es  za  fuhren  i^^). 
In  der  andern  hat  er  häufig  den  Zweig  oder  die  Ferula. 
Die  Beschuhung  erinnert  an  des  Gottes  Festspiel,  die 
Tragc^die ,  oder  auch  an  sein  weibliches  Wesen,  daher 
er  eigenthümlich  und  selbst  im  Krieget  denCothnrn  trägt; 
über  welche  Beschuhung  neuerlich  Welcher  in  den  An- 
merhungen  zu  den  Fröschen  des  Anstophanes  (vs.  4?* 
pag.  112.)  gute  Bemerkungen  gemacht  hat.  —  Je  öfter 
aber  der  Priester  ,  zumal  der  Oberpriester ,  bei  Proces* 
aionen  und  dergl.  den  Gott  repräsentirte,  und  je  leichter 
mithin  die  Verwechselung  des  Gottes  mit  dem  Priester 
ist,  desto  mehr  ist  auf  Darstellungen  zu  achten,  wo  ge- 
wisse Umstände  und  Handlungen  keinen  Zweifel  übrig 
lassen  ,  dafs  wir  den  Gott  selber  abgebildet  sehen ,  z.  B. 
wo  ihm  Ton  dem  Priester  selbst  ein  Opfer  oder  derglei- 
chen dargebracht  wird;  worüber  Visconti  (Museo  Pio- 
Clem.  Tom.  V.  pag.  i3.  h.)  und  Bottiger  (Ideen  zur  Ar- 
chäologie der  Malerei  I.  p.  195.)  treffende  Erinnerungeii 
gemacht  haben.  Für  die  Einsicht  in  die  dargestellten 
Gottergescbichten  und  Lehrsätze  ist  es  indessen  gewöhn- 
lich gan?  gleichgültig,  ob  wir  in  einem  gegebenen  Bilde 
den  Gott  odei^  den  ihn  repräsentirenden  und  also  mit  des- 
sen  Attributen  und  Umgebungen  sich  darstellenden  Prie- 
ster sehen. 

Einige  Beispiele  aus  der  Geschichte  des  Bac- 
chus, wovon  sich  einige  Scenen  auf  den  Vasen 
zeigen ,  mengen  uns  den  Weg  zu  den  Darstellungen  der 
mysteriösen  Geschichte  und  Lehre  bahnen.  Auf  einer 
Vase  bei  Passeri  (I.  i3.),  um  auch  hier  von  T  b  e  b  e  u  ^-^O 


125)  Millln  Monum.  ined.  Tom.  I.  p.  231, 

126>  Man  hat  auch  eine  Erzählung  von  dem  Teumesi- 
SpUenFuchsej  den  Bacchus  im  2orue  vixxx  Schaden 
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aasZQgehen,  will  Lanzi  (p.  141*)  den  Rathgeber  Tiresias 
sehen.  Die  Geschichte  steht  bei  Nonnus  ^(Dionjs.  XLtV. 
95.  p.  ii440«  Bacchus  hehrt  in  die  Vaterstadt  von  dem 
Indischen  Zuge  zurüch  ,  und  nun  ertheilt  der  Seher  Ti- 
resias  dem  Cadmus  den  Bath ,  den  Halbgott  zu  verehren, 
wozu  Agave  durch  einen  schreckhaften  Traum ,  dafs  ihr 
Sohn  Pentheus  voi|  wilden  Thieren  zerrissen  worden, 
den  Anlafs  gegeben  hatte.  Auf  der  Vorderseite  ist  'die 
Scene  dargestellt,  wo  Tiresias  mit  Cadmus  redet »  und 
die  Verehrung  des  Dionjsus  rä'th ;  auf  der  Kehrseite  sieht 
man  Dionysus  mit  seinem  orgiastisch^n  Gefolge  hom« 
men.  -*—  Also  das  Ganze  eine  Scene  aus  der  Gründungs- 
geschichte  des  Bacchusdienstes,  dergleichen  wohl  mehrere 
an  Dionysischen  Festen  dargestellt  wurden. 

Ein  anderes  Vasenbild  ^^^  bezieht  sich  vermuthlich 
auf  einen  Aetolischen  Mythus.  In  Aetolien  haben 
wir  oben  schon  alten  Weinbau  gefunden,  auch  einen 
Weinhund,  einen  ersten  Pflanzer  (Phjtius)  und  einen 
•Weinmann  (Oeneus).  Dieser  letztere  König  von  Cälj- 
don  1^^  hatte  die  Althäa  zur  Frau ,  die  das  Glüch  oder 


der  Thebaner  aufgezogen ,  der  aber ,  als  er  eben  von 
dem  Hunde  ,  welchen  Diana  des  Erechtheus  Tochter  Fro- 
cris  gegeben  hatte,  gefangen  werden  sollte,  mit  dem 
Hunde  zugleich  in  einen  Stein  verwandelt  worden ;  Pausa^ 
nias  Boeot.  19« 

127)  Passeri  II.  123.  vergl.  Lanzi  p.  l49. 

12S)  Zu  Paträ  in  Achaja  hatte  Bacchus  unter  dem  Namen 
des  Calydoniers  einen  Tempel;  denn  seine  Bildsäule 
war  aus  Calydon  hierher  gebracht.  Als  Calydon  nodi 
bewohnt  wurde,  wird  unter  den  Priestern  des  Gottes  Co- 
resus  genannt ,  der  von  heftiger  Liebe  zu  einer  Jungfrau 
CallirrhoS  entbrannt  war;  diese  aber  hafste  ihn  eben  so 
vsehr,  -und  liefs  sich  durch  nichts  zur  Gegenliebe  bewe** 
gen.  Da  nahm  er  seine  Zuflucht  zur  Bildsäule  des  Got^ 
tes,    der  sein  Flehen  alsbald  erhörte.      Die  Galydonier 
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Unglücli  hätte  Ton  zwei  Gottern  geliebt  zu  werden.  Vom 
Ares  hatte  sie  den  Meleager  nnd  vom  Dionysos  eine-Toch- 
ter  Dejanira  ^^').  Nun  weifs  die  Fabel  bei  Hjginns 
(fab.  199.  Tergl.  Apollodor.  I.  8.)  f  ohne  Zweifel  aus 
verlorenen  Tragödien,  wie  denn  auch  Earipides  im  Gy- 
elopen  (ts.  99.)  darauf  anspielt ,  dafsDionysus  einst  beim 
Oeneus  einkehrte,  die  Althäa  lieb  gewann,  und  dafs 
Oeneos ,  um  der  Liebe  des  Halbgottes  Raum  zu  geben, 
sein  Haus  Terliefs,  wofür  er  das  Geschenk  der  Rebe 
TOtn  beglückten  Dionysus  erhielt.  Also  eine  neue  Fabel 
Ton  der  Entstehung  des  AetoHschen  Weinbaues.  Auf 
jetfer  Vase  sehen  wir  diesen  Letzteren ,  wie  er  eben  mit 
der  im  Fenster  «tobenden  Althäa  redet.  Daneben  einen 
Silen  mit  der  Cithar.  Auch  beim  Euripides  ist  es  Sile- 
nus ,  der  dieser  Geschichte  erwähnt.  Auf  einem  andern 
Tasenbilde  bei  Passeri  (HI.  201.)  erkennt  nun  Lanzi  (a. 
a.  O.)  dieselbe  Althäa  im  Fenster,  Bacchus  sitzt  schla^- 
fend  vor  der  Thüre ,  aus  der  so  eben  der  König  Oeneus 
heraustritt,  im  Begriff  seine  Wohnung  zu  verlassen. 
Daneben  ein  Satyr ,  der  den  Bs^cchus  erinnert ,  zur  Al- 
thäa hinein  zu  gehen.  —  Das  war  eine  folgenreiche  Yer- 


wurden  plötzlich  des  Vei^etandes  beraubt,  und  manche 
starben  in  diesem  Zustande.  Das  Dodonäische  Orakel, 
an  welches  sie  sich  deshalb  wandten  ,  erklärte  als  den 
Grund  ihres  Unglücks  den  Zorn  des  Bacchus;  auch 
werde  es  nicht  eher  aufhören  ,  bis  Coresus  entweder  die 
Callirrhoe  selber  oder  einen  andern,  der  für  sie  zu  ster« 
ben  entschlossen  wäre  ,  dem  Bacchus  geopfert.  Allein  in 
dem  Augenblicke,  wo  Callirrhoe  vor  dem  Altar  stand, 
um  den  Todesstreich  zu  empfangen ,  opferte  freiwillig 
Coresus  sein  Leben  dem  Gotte.  Da  veränderte  sich  der 
Sinn  der  Callirrhoe  ,  und  von  Mitleid ,  aber  auch  von 
Schaam  ergriffen,  entleibte  sie  sich  sogleich;  Pausan. 
Achaic.  21.  init. 

i2i))  Nonnus  XLVIII.  554. 
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bindang.  Nicht  blos  die  Gabe  des  Welnstochs  und  der 
Dionysische  Gottesdienst  ^ard  dadurch  nach  AetoUen  ge« 
bracht,  sondern  es  ^ard  anch  Dejanira  geboren,  die  als 
des  Herakles  Gattin  ein  nicht  weniger  merkwürdiges 
Schicksal  hatte,  als  ihr  heroischer  Bruder  Meleager. 
Man  sieht  daraus ,  wie  diese  berühmte  Begebenheit  ein 
Gegenstand  festlicher  Dramen  und  Malereien  werden 
konnte. 

Bedeutsamer  noch  und  schon  mit  der  eigentlichen 
Mjsterienlehre  zusammenhängend  ist  ein  anderes  Vasen- 
gemälde (bei  Passeri  nr.  171.)  9  dessen  Gegenstand  Lanzi 
(pag.  145.)  aufs  treffendste  angegeben  hat.  Wir  wollen 
nun  auch  noch  die  Beziehungen  verfolgen ,  in  denen 
das  Bild  mit  den  Mysterien  steht.  Danaus  schickte 
seine  Tochter  zum  Wasserholen  aus  ,  weil  durch  Posei- 
dons Zorn  in  Argos  alle  Quellen  vertrocknet  waren. 
Amymone ,  eine  der  Danaiden  ,  wird  bei  einem  dieser 
Gänge  von  einem  Satyr  überfallen.  Sie  entflieht  glücklich» 
und  beklagt  sich  bei  Poseidon.  Dieser  verbindet  sich  jezt 
selbst  mit  ihr ,  und  zeugt  den  Nauplius.  An  dem  Orte 
hatte  er  mit  seinem  Dreizack  die  Lernäische  Quelle  ^30^ 


130)  Das  Lernäische  Wasser  war  berühmt  (  Athenäus  IV. 
p.  110  Schwgh.).  Es  gab  zwei  Quellen  bei  Lerna  (Scho- 
liast.  Euripid.  Phoeniss.  195.  nach  Valckenaers  Verbes« 
serung).  Die  berühmtere ,  die  auch  zuweilen  ein  Flufs 
genannt  wird,  und  sich  in  den  Lernäischen  See  ergofs, 
•  hiefs  Amymon€,  wie  die  Finderin  (Spanheim  ad  Callim. 
Pallad.  vs.  145.  vergl.  denselben  ad  Jov.  vs.  19.).  Die 
Fabel  war  berühmt.  Aeschylus  selbst  hatte  eine  Tragö-« 
die ,  Amymone,  geschrieben    ( Fabricii  Bibl.  Gr.   II. 

I  pag.  177  Harles.).  Vielleicht  ist  Hygin's  Erzählung  daraus 
genommen.  Auch  Euripides  in  den  Phönissen  spielt  auf 
diesen  Mythus  an,  wo  der  Scholiast  bemerkt,  dafs  der 
Ort,  wo  Neptun  die  Quelle  entstehen  liefs ,  der  Dreizack 
{r^iafva)  hiefs  (Schol.  ad  vs.  195.  und  daselbst  Valckenaer). 
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ihr  angezeigt 9  oder  entstehen  lassen  ^^^).  —  Auf  jenem 
Bilde  sehen  wir  die  Amymone  im  Gesprach  mit  Posei- 
don.  Neben  ihr  steht  der  Wasserkrog.  Die  Umgebung 
bilden  drei  Satjrn ,  wovon  einer  ganz  die  Stellang  eines 
Anklägers  hat,  und  einer  sich  zu  entschuldigen  scheint. 
Das  ist  also  eine  Vörscene ,  der  von  Amymone  beim 
Neptun  verklagte  Satyr.  Bleiben  wir  einen  Augenblick 
bei  diesem  Bilde  stehen ,  wie  es  sich  dem  Auge  darstellt. 
Es  ist  ein  schönes  Bild ,  es  ist  ein  Bild  yoller  Handlung 
und  Leben.  Der  ernste  ruhige  Gott  im  Gontrast  mit  dem 
heftig  gesticulirenden  Satyr,  in  der  Mitte  die  schone 
Wasserträ'gerin  in  bittender  Stelli^ng,  und  Poseidon  in 
ein  ruhiges  Betrachten  ihrer  Schönheit  yerloren.  So 
war  das  Ganze  yielleicht  auch  dramatisch  gruppirt  an 
Grofsgriechischen  Bacchusfesten,  und  so  konnte  es  je- 
dem Zuschauer  gefallen.  Der  Sinn  ist  vollkommen 
durch  diesen  Anblick  befriedigt  und  belohnt.  Aber  hier 
haben  wir  wieder  ein  sprechendes  Beispiel  von  der 
Vielseitigkeit  der  antiben  Symbolik,  zumal  dieser 
mysteriösen.  DerEingeweihete  sah  in  dieser  Scene  noch 
ganz  andere  Beziehungen.  Diese  Amymone  war  ja  der 
Danaiden  eine,  von  denen  die  Thesmophorien  gestiftet 
waren  (Herodot.  II.  171.)«  und  somit  auch  ein  Haupt- 
zweig der  Dionysischen  Geheimlehre.  Denn  dort  zu 
Lerna,  an  demselben  See,  in  den  sich  die  Quelle  Amy- 
mone ergofs ,  hatte  ja  Ades  die  Fersephone  in  die  Unter- 
weit hinabgeführt.  In  jener  Gegend  auch  hatte  Dionysus 
seine  Mutter  Semele  wieder  her  auf  geführt ,  und  in  einem 
heiligen  Haine  dort  sollten  die  Danaiden  alte  Bilder  der 


Ueber  die  Wasserträger  (w5(/o(j)ofo/,  uSfoyoo*)  und  Was- 
serträgerinnen der  Alten  hat  Spanheim  a.  a.  O.  das  Nö« 
tbige  bemerkt. 

131)  Hygin.  fab.  169.  mit  dem  Appendix  des  Glossators  p.  2S4 
Staver,  und  dort  die  Ausleger. 
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Ceres  und  des  Bacchus  gestiftet  haben  ^^2).  Daher  auch 
die  Danäiden  auf  mehreren  Yasen  yorkommen ,  z.  B. 
der  nm  sie  zn  Argos  angestellte  Wettlauf  auf  dem  be- 
rühmten Gefäfs  in  der  ersten  HamiltJnschen  Sammlung 
(I.  pl.  i3o.),'die  Visconti  die  schönste  onJ;er  allen  nennt, 
und  die  Winchelmann  in  der  Geschichte  der  Hnnst  (I* 
pag.  fiS6  ff,  neueste  Aus^.)  so  glücklich  erklärt  hat  ^^3), 
Die  Danaiden  nun  "waren  in  der  mythischen  Geschichte 
als  Wassertragerinnen  berühmt  in  verschiedenem 
Sinne.  Einmal  sollten  sie  das  darstige  Argolis  geivä'ssert 
haben  durch  glückliche  Findong  von  Quellen.  Sie  nvaren 
die  gesegneten  Brunnengeberinnen  ^^),  Also  die  Stif- 
terinnen von  Mysterien  sind  auch  die  Geberinnen  des 
kühlen  Wassers.  Sie  kamen  aus  Aegypten  her.  Nun 
gedenke  man ,  ¥?as  das  kühle  Wasser  in  der  Unter- 
"welt  dem  Aegyptier  nvar.  Das  kühle  Wasser ,  so  lautet 
ja  der  Spruch  auf  der  Mumiendecke ,  soll  Osiris  geben, 
und  der  Wasserkrug  in  Hermes  Hand  und  in  der  Mumien 


132)  Fausauias  Corinth.  cap.  36  sq. 

133)  Dafs  diese IVasenCopien  gröfserer  Gemälde  waren,  er« 
giebt  sich  von  selbst,  und  die  Stelle  des  Philostratus 
(Iconn.  I.  8.  pag.  775.)  überzeugt  uns  historisch.  Ei;  be<« 
schreibt  ein  Gemälde  ,  überschrieben  Amymone.  Auch 
dort  war  diesem  bedeutsamen  Mythus  die  schönste  Seite 
abgewonnen.  Es  war  der  Moment  gewählt ,  da  Poseidon 
sich  der  Amymone  nahet.  Sie  weifs  nichts  von  der  Liebe 
des  Gottes,  der  sie  mehrmals  beim  Wasserholen  ge-* 
sehen  hat.  Jezt  ist  er  Über  das  von  keinem.  Lüftchen 
bewegte  Meer  ihr  zugeeilt.  Er  nahet  sich  ihr  mit  heiterer 
Adicne.  D^m  erschrockenen  Mädchen  entsinkt  der  goU 
dene  Wasse/'krug  ( xai  j5  **«^'«"'^  »;  X?^^  SiaCpsuyovtra  rag 
X^7^),  Das  strahlende  Licht  der  Landschaft  und  das 
blaue  Meer  vollenden  das  Ganze  dieser  anziehenden 
Scene. 

134)  S.  die  Stellen  bet  Spanheim  ad  Callim.  Pallad.  46  sqq. 
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Hand  ist  das  trostreichste  Zeichen.  Hermes  mit  dem 
Tratihopferbecher  {cnov^elov)  ist  auch  der  Lehrer  der 
Mysterien.  Das  und  auch  die  Danaiden  mit  dem  Was- 
serhruge.  Sie  sir^d  aus  dem  Hermeslande  gehommen, 
und  haben  dem  dürien  Argos  (noXvSlT^iov  "Apyoc)  Was- 
ser und  Reichtham  gebracht»  also  Nahrung  dem  Leibe 
und  der  Seele,  mit  dem  Zeichen  des  buhlen  Wassers  zu- 
gleich den  erquickenden  Trost  der  Lehre ,  der  Lehre, 
die  nur  Geweihete  empfingen ,  die  ihnen  den  Zwech  des 
Lebens  zeigt  und  die  Hoffnung  der  Ruch  kehr  in  hö- 
here Sphäre.! ;  wofür  ja  wieder  der  Wasserhrug  (xa%- 
9Ct^)  als  das  Zeichen  des  Wassermanns  im  Dogma 
Ton  der  Seelenwanderung  das  Zeichen  ist.  Dieser  Was- 
sermann konnte  Danaus  selber  seyn,  eben  sowohl  als 
Cecrops,  der  Aegjptische  Pflanzer  yon  Attica,  m  eichen 
Einige  dafür  hielten  ^^^.  Nonhus  kennt  wenigstens  den 
Danaus  als  Wasserbringer  (vS^ocpo^oq)  j  der  das  dur- 
stige (^SLy^iov)  Argos  durch  seine  Wasserbäche  erquickt 
hatte  1^^).  Man  weifs  ja,  was  die  Alten  yon  diesem  Ver- 
dienst des  Danaus  zu  rühmen  wufsten  ^37j.  in  der  My- 
sterienlehre ward  also  Argos ,  die  Wiege  der  ältesten 
Griechischen  Religionen,  doppelt  betrachtet.  Einmal 
war  es  das  Land  der  Dürre  und  des  Fluches;  das  andere 
mal, die  Aue  des  Segens  und  der  Seeligkeit  —  Begriffe, 
die  in  allen  alten  Religionen  vorkommen ,  in  jener  Par- 
senlehre  yon  Turan  und  Iran  und  in  den  Aegyptischen 
Sagen  yon  der  Heimath  des  Alles  yersengenden  Typhon 


135)  Efatosthenes  Cataster.  cap,  26.  und  daselbst  die  ^  Aus« 
leger. 

136)  Dionysiaca  IV.  254.  pag.  126. 

137)  S.  Strabo  VIII,  p.  569  seq.  und  die  Griechischen  Aus- 
leger 2u  der  viel  bestrittenen  Homerischen  Stelle  Iliad. 
IV.  171. 
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und  von  dem  SegdnsiBnde  des  Osiris,  — -  Diese  Doppel- 
natur  wird  auch  von  dem  Wasserbripger  und  seinen 
Töchtern  bemerlst.  Doch  ehe  wir  die  Kehrseite  betrach- 
ten, mufs  der  Amymone  nochmals  gedacht  werdan.  Das 
war  die  Wasserspenderin  vorzugsweise.  Das  war  auch 
die  Tadellose  (&ikviiLwvn) ,  die  Re i n e.  Sie  hatte  dorn 
Satjr  widerstanden ,  sie  ward  vom  Gotte  erwählt ,  das 
reinste  Wasser ,  das  Beinigungi  -  und  Heiiwasser  von 
Lern a  zu  finden,  das  daher  tadellos  biefs,  wie  sie;; 
sie  erzeugte  mit  ihm  ^en  tadellosen,  getreuen  Nau* 
pHus  ,  der  die  Auge  getreuHcl!  in  ein  fremdes  Land  ge- 
leitet (Apollodor.  lll.  9.  1.).  Darum  ward  auch  Amy- 
mone die  Heldin  eigener  Tragödien ,  und  ausgesondert 
Von  alten  Dichtern  ans  dem  blutdürstigen  Chore  ihret 
Schwestern.  Nur  acht  und  vierzig  Danaiden  hatten  nach 
Pindarus  (Pjth.  IX.  iq5.  ibiq.  Scholiast.)  ihre  Männer 
gemordet.  Hjpermnestra  und  Amymone  hatten  ihre 
Hände  rein  erhalten.  Letztere  hatte  Poseidon  schon-  zu 
der  Seinigen  geraucht.  Wer  sieht  a'us  dem  Allen  nicht, 
welch  ein  passender  Gegenstand  die  Geschichte  der  Amy* 
mono  auf  einem  mysteriösen  Yasenbilde  war?  Es  war. 
ein  anmahnendes  Symbol  an  die  Mysterien  und  die  Was* 
serreinigung  dabei ,  an  die  Segnungen ,  an  den  Trost, 
dereti  der  Eingeweihete  theiljiaftig  ward ,  und  an  die 
^offnungen ,  die  ihm  unter  dem  Bilde  der  Wasserurne 
und  des  hühlen  Wassers  verheifsen  wurden.  Aber  auch 
ein  Symbol  der  Reinheit  und  der  ehelichen  Liebe 
war  diese  Amymone,  da  sie  dem  Satyr  eptflohen  war 
und,  als  Gattin  des  Gottes  bewahrt  vor  der. Schuld, 
frohe  Mutter  eines  tadellosen  Helden  ward.  Ihre  Be- 
'  Stimmung  war  erffiUt,  und  ihr  Wasserkrug  blieb  ein 
Zeichen  des  Segens.  Es  war  daher  eine  Yase  mit  dem 
Bilde  der  Amymone  ein  schickliches  Geschenk^  für  eine 
in  die  Mysterien  eingeweihete  Braut. 
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Halten  yfvr  nim  die  mystische  Bedeütang  der  W«b- 
serqrne  als  eines  Bildes  der  Reinigang,  der  Ein- 
ire i  h  u  n  g ,  des  Segens  und  Trostes»  ivelchen  die 
Hysterien  ihren  TLeilnehmern  verleihen  ,  und  besonders 
als  Bild  der  seeligen  Ruckhehr  aus  dem  Schlamme  der 
Materie  durch  die  Setlenwanderung  fest ,  wofür  in  dem 
Yorhergehenden  hinläagliche  Beweise  gegeben  sind  ,  so 
werden  wir  nun  auch  iie  Hehrseite  dieses  rielsagenden 
Symbols  und  des  daran  geknüpften  Mythus  sehen. 

Der  ^verbrochene  Wasserkrog ,  oder  das  leche  Fafs, 
oder  das  Sieb  ,  womit  die  Wasserträ'gerin  vergebens 
Wasser  zu  holen  bemüht  ist  -—  Alles  dies  sind  Bilder 
des  unerquicklichen  Lebens,  das  Ungeweihete  führen. 
Ihr  Daseyn  ist  trostlos.  Sie  entbehren  des  kühlen  Was- 
sers und  der  erquickenden  Lehre.  Ihnen  sind  verborgen 
die  Gnadenzeichen  des  Wasserkrugs.  Ihr  Daseyn  ist 
nichtig,  schwankend  und  z^vecklos.  Sie  verbleiben  nach 
diesem  Leben  in  der  niederen  Sphäre  der  Materie  —  ein 
Satz  9  den  nt^ir  im  Verfolg  als  Mysterienlehre  nachweisen 
werden.  Daher  sind  die  leeren  Wasserkrüge  ein  Sinn- 
spruch und  Sinnbild  der  Zwecklosigkeit,  der  Hoffnungs- 
losigkeit und  des  Unsegens ,  dem  die  Uneingeweiheten 
hingegeben  gedacht  wurden.  Diese  Idee,  an  die  Grie- 
chische Sitte  angeknüpft,  erzeugte  nun  das  Bild  einer 
unglücklichen  und  vergeblich  arbeitenden  Wasserträge- 
rin ,  die  mit  zerbrochenem  Gefäfs  sich  trostlos  abmühet, 
und  keine  Erquickung  giebt  und  findet.  Dafs  diese  Vor- 
stellung alter  Mysterienglaube  war ,  beweiset  Alles.  Zu- 
vorderst heifsen  die  Gefäfse  der  Danaiden  sehr  bedeut- 
sam vSfioLt  aTsXilq  ^^^);  sie  bringen  nichts  zu  Stande, 
sie  geben  kein  teXo^;  keine  Vollendung,  also  auch 
keine  Weihe  ,   denn  dieses  Wort  bezeichnete  ja  auch 


138)  Aeschinis  Axiochus  §.  21.  p.  l66  Fischer.^ 


di^  Weihe  und  das  Mysteriuni.    Auch  fiantite  inari  di^ 

nngliichlithen  Wasserträgerinnen  *line8avai   (  Proverb; 

Graec.  Cent.  IU.,3i.)  d.  i.  Schwankende,  die  heineii 

festen  Grund  haben.     Weiter  wissen  wir  aus  Pausaniäs 

(Fhocic^  cap«  3i.  §.  2.  p.  876  Huhn.),  dafs  der  berühmtd 

Polygnotas  in  der  Lesche  zu  Delphi  in  seiner  Darstel-^ 

V  Inng  der  Unterwelt  unter  den  Hdllenstrafen  das  Schöpfen 

in  ein  Fafs  mit  zerbrochenen  Gefäfsen  abgebildet  hatte; 

\  worüber  sieh  der  Referent  so  ausläfst:   «die  Personell 

über  det*  Pentbesilea    tragen  Wasser  in  zerbroc'ta^en 

Schopfhrugen  (  h  T^aTsayouip  öa't^(i'»oiq)  ^   die  eine^bat 

das  Anscfhen  einer  Frauensperson ,  die  andere  ist  scht*n 

ältlich.    Ihre  Namen  stehen  nicht  dabei,    lieber  beideri 

stehet,  dafs  sie  nicht  zu  denGeheimnissen  ein« 

geweihet  gewesen»;     Im  Verfolg  fühtt  Pausaniäs 

ähnliche  Symbole  an.      Die  Stelle  i^t  aber  yerdot*beni 

Ueber  diese  Darstellutig  des  Polygnotns  yerglciche  man 

die  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  von  Böttiger  (L 

pag."  263.) ,  der  daselbst  auch  ein  altes  Relief  im  Mused 

Pid  -  Clementino  (Tom.  IV.  nr.  36.)  mit  einem  ähnlicheii 

Gegenstände  nachgewiesen.     Für  dos  Alter  dieset*  Vor^ 

Stellungen  spricht  alles  Bisherige ,   besonders  andb  dicf 

frühe  Abbildung  durch  Polygnotus,  und  dann  äuch  noch 

folgende  beimerhenswerthe  Stelle  des  Plato  im  Görgias 

(p.  493*  B.    p.  169  ed.  Heindorf.).     Dort  wird   von   dei^ 

Ansijcbt  geredet,   nach  der  das  Leben  mühselig  und  eirf 

wahrer  Tod ,  der  Tod  hingegen  Leben  sey ,  mithin  unset^ 

Körper  nur  unscu*e  Graber.  .  Qarauf  kommt  die  Rede  auf 

das  Sinnbild  des  Fasses ,   mit  einigen  Wortspielen  ^  Aiä 

tnän  dort  selber  lesen  mnfs,  und  einer  versuchten  Deu- 

tting,  wobei  folgende  Worte  für  uns  zu  bemeriieiii  sihdf ' 

«  daher  wären  nun  in  der  Schattenwelt  (a^ot?)  jene  Ausge' 

schlossetien  (die  Unge^eiheten,  dyivntoi)  die  unseel Jgsteri^ 

und  trügen  Wasser  in  das  leche  Fafs  {eig  *tbv  ter^ri^iivdif 

ni^ov)' mit  einem  eben  so  lecken  Siebe  {^toaxlv^)  i^  t 
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Erwägen  ^ir  non  ,  dafii  Argos  einer  der  Sltettea 
Sitze  der  Mysterien  var,  und  dafs  man  ihre  Stiftung  dem 
Danaas  und  dessen  Kindern  zuschrieb,  die  sie  aus  Ae« 
gypten  herilbergebracht  haben  sollten  ,  so  wird  man  es 
sehr  begreiflich  finden,  wie  im  Guten  und  im  Bösen 
die  Geschichte  dieses  allen  Königshauses  mit  Symbolen 
und  Lehrsätzen  vermischt  wurde  •  die  es  den  Griechen  roit- 
getheilt.  Danaus  hatte  agrarische  Cultur  unter  die  armen 
Felasger  in  Argolis  gebracht,  und  zugleich  auch  Lehre* 
Darum  war  er  der  Wasserbringer  und  Segensroann*  Ein 
Mord  9  in  seinem  Hause  Teriibt,  zeigte  ihn  von  der  an« 
dem  Seite,  und  seine  Tochter,  die  Mörderinnen  (einige 
Sa|;en  setzten  auch  die  Amymone  in  diese  Zahl)  waren 
nun  die' Unseeligen ,  die  Bösen,  die  Trägerinnen  der 
zerbrochenen  Wasserhruge.  Als  Trägerinnen  der  gan- 
zen Gefäfse  sind  sie  die  Segensstifterinnen.  Aber  wer 
weifs,  ob  auch  nur  so  viel  Historisches  in  dem  Ganzen 
ist.  Fünfzig  Brunnen,  die  jezt  reichlich  flössen, 
jezt  versiegten,  konnten  fünfzig  Töchter  heifsen,  und, 
denn  auch  dafür  zeigen  sich  Spuren  ^^^^  jezt  ein  Bild 
des  Heils ,  jezt  des  Unheils  seyn.  Wie  dem  aber  auch 
sey,  das  Symbol  des  Wasserkrugs  mit  dem  daran  ge- 
hniipften  Sinnspruch  und  der  warnenden  Mysterienlehro 
war  früher  da,  als  die  mythische  Geschichte  von  den 
Strafen  der  Danaiden  in  der  Unterwelt  ^^ö).  Diese  war 
erst  die  später  ersonnene  populäre  Deutung.  Nach  un- 
serer Darstellung  dieser  ganzen  ideenreihe  in  Verbindung 
mit  dem   so  fruchtbaren  Symbol  des  Wasserkrugs  und 


139)  S.  die  Anführungen  bei  Spanheim  zum  Callimachus  a.  a* 

0,  und  die  Ausleger  zum  Hyginus  a.  a.  O. 

S40)  Die  zahlreichen  Anspielungen  der  Alten  auf  diesen  My« 
I       thus  s.  bei  Hemsterhuis  zum  Lucianus  Dialo(»g.  Mar.  Vf. 

1.  T.  II.  p.  367  Bip.  T.  I.  p.  748  sq.  Hemsterh.  und  bei 
Fischer  zum  Aeschines  a.  a.  O«  p.  166, 
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der  ArgoliscYien  Mjsterienstiftahg  wird  es,  denlie  ich«, 
kiicht  mehr  schwer  seyn ,  zu  begreifen,  warum  gerade 
auf  ^ie  Danaiden  jene  Strafe  der  Cngeweiheten  überge- 
tragen ward. 

Bei  Nauplia,  bei  der  Stadt,  die  Amjrmone's  Sobn  in 
Argolis  gebaut  und  nach  seinem  Namen  genannt  hatte, 
2eigten  die  Eingebornen  einen  Felsen ,  \7oriii  ein  Esel 
aüsgehanen  war.  Das  war  der  WeineseL  Er  hatte  die 
Weinstöcbe  befressen ,  und  die  Leute ,  Ton  dem  Nutzen 
belehrt,  hatten  davon  das  Beschneiden  des  Weinstocks 
gelernt  (Pausan.  Corinth.  cap.  38.).  Dies  führt  Uns  za 
andern  Yasenbildern  des  mehr  mysteriösen  Kreises.  Ein 
Esel  mufste  es  daher  auch  seyn ,  der  den  vom  Dionysnft 
berauschten  Hephästus  in  den  Himmel  zurüchtrug.  Ich 
habe  es  oben  (lILTh.  p.  407  ff«)  versucht,  die  vielfachen 
Beziehungen  dieses  alten  hosmologischen  Mythus  nach- 
zuweisen. Hier  fragen  wir ,  wie  erscheint  hier  dn  der 
Bildnerei  der  Weinesel  ?  Man  antwortet ,  geflügelt ;  und 
wirklich  sägt  auch  Aristides  (I.  p.  2Q  Jebb.),  des  Diony«i 
sus  Macht  sey  so  grofs»  dafs  er  nicht  allein  Pferde  be- 
flügeln könne  (Ttrepovy)^  sondern  auch  Esel  selbst.  Ich 
habe  nichts  dagegen,  wenn  dies  wortlich  genommen  wer- 
den soll.  Der  Gott,  derauf  einem  redenden  Esel  ^  wie 
Bileam  ,  zum  Orakel  des  Juppiter  reitet ,  der  kann  auch 
seinen  trunkenen  Halbbruder  auf  einem  beflügelten  Esel 
Zur  Juno  führen.  Wir  befinden  uns  hier  einmal  in  einem 
Kreise  seltsam  bedeutender  Mythen  und  Bildet.  Doch 
konnten' jene  Worte  des  Aristides  auch  eine  blofse  rhe* 
torische  Allegorie  von  der  Leichtigkeit  und  Schnellig- 
keit dieses  sonst  so  trägen  Thieres  seyn,  und  wirklich 
sehen  wir  den  Esel  in  dieser  Scene  trottirend  vorge- 
stellt. Keines  der  vorhandenen  Bilder  zeigt  auch  mei* 
nes  Wissens  den  geflügelten  Esel.  Das  Thier  ohne 
Flügel  sehen  wir  auf  drei  Yasengemälden   bei   Hamil« 


toii  1^0  f  Tischbein  tina  Miliin  (IL  nr.  66.).  Torsuglicbe 
Attfmerltsambeit  rerdient  noch  die  Siciliftche  Tase  mit 
demselben  Gegenstande  ( abgebildet  bei  Miliin  I.  nr.  9.). 
Hier  führt  der  bärtige  Dionysus,  4]nter  Yortretnng  des 
Marsjas  mit  der  DoppeÜlöte  und  einer  Manade,  die. als 
personificirte  Komödie  bezeichnet  wird  ^  den  berauschten 
Vulcanus  zur  Juno  in  den  Himmel  zurück.  Ein  in  jeder 
Hinsicht  merkwürdiges  Bild,  worin  wir  Tielleicht  eine 
Copie  des  Gemäldes  besitzen ,  das  Pausanias  zu  Athen 
in  einem  Tempel  sah  (I.  so.  $.  2.).  So  yermuthet  Miliin, 
der  dort  zugleich  an  die  Nachricht  des  Plinins  (H.  N. 
XXXI V.  19.  lo.  p.  653  Uard.)  erinnert,  der  den  Liber 
Pater ,  die  Ebrietas  (die  Trunkenheit)  und  den  berühm« 
ten  Satyr  (Periboetus;  er  stand  in  der  sogenannten  Drei* 
fufsstrafse  zu  Athen ,  s.  Pansan.  a.  a«  O.)  als  berühmte 
bronzene  Werke  von  Praxiteles  beschreibt.  Merkwür- 
dig ist  dieses  Yasenbild  Tor  den  übrigen  auch  durch  die 
den  vier  handelnden  Personen  beigeschriebenen  Namen: 
Mapcrva^,  Koipcp^ia,  Aiowao^,  'üfpaiorroq. 
Die  Verbindung  des  Dionjsusdienstes  mit  den  Religionen 
Ton  Lemnos  und  Samothräce  ist  hierbei  nicht  zu  ver- 
kennen.  Auch  auf  andern  Vasen  finden  sich  Spuren  da- 
Ton ,  z.  B.  auf  einer  in  der  Millinschen  Sammlung  (T.  H. 


I4l)  Das  eine  (bei  Hamilton  IV.  38.)  haben  wir  nach  Hirt 
(Bild erb.  für  Mytholog.  pag.  45.)  unter  den  Abbildungen 
mitgetbeilt;  s.  Tab.  V.  nr.  i.  Auf  zwVi  der  übrigen  Ge^ 
malde  ist  Vulcanus  unbärti^  und  jugendlich  schön  vorge« 
stellt,  Bacchus  hingegen,  wie  hier,  bärtig.  Die  allego- 
rische Bedeutung  des  Esels  in  dem  Osirisdienste ,  so  wie 
die  astronomische,  habe  ich  aus  der  Sprache  des  Orients 
in  den  Comm.  Herodott.  I.  p.  271  sqq.  zu  erläutern  gesucht. 
Ich  mufs  darauf  und  auf  die  Sage,  wie  der  Silensesel  die 
Feuergötlin  Vesta  rettet ,  der  Kürze  wegen  hier  verweisen. 
Frühlingsfeste,  wobei  Esel  in  der  Procession  geführt  wur- 
den ,  haben  zu  diesen  Fabeln  Anlafs  gegeben;  man  vergl. 
Ovid.Fast.  Vi.  "all  fF.  und  Job.  Lydut  de  menss.  p.  107. 
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nr.  7«)  I  .^o  vnv  Cadmas  mit  dem  Gflbirenliute  sehen  und 
aaf  der  andern  Seite  den  Liber  und  die  Libera  mit  dem 
demiurgischen  Spiegel.  ' 

Häufiger  jedoch  sind  natürlich  diejenigen  Vasen* 
bilder,  welche  uns  den  Liber  und  die  Libera  als 
Hauptpersonen  zeigen,  um  die  sich  die  ganze  my- 
steriöse Handlung  herumdreht.  Besonders  mufste 
hier  die  Vermählung  dieser  Gottheiten  heryortreten. 
Es-  war  ja  eine  heilige  Hochzeit  (le^bq  'jfduoq).  Es  war 
der  Prototyp  einer  jeden  Ehe  ,  die  ein  Paar  schlofs,  das 
in  die  Bacchischen  Weihen  sich  hatte  aufnehmen  lassen. 
Mit  jeder  Ehe  begann  eine  neue  Welt ,  ein  neues  Ge- 
schlecht. Diese  Welt  überhaupt,  diese  Welt  der  gan- 
Ben  leiblichen  Generationen  war  das  Werh  des  Liber 
und  der  Libera.  Die  Verbindung  des  Uranus  mit  der 
Gäa  ,  des  Himmels  mit  der  Erde«  war  in  der  Sprache  der 
Orphiher  die  erste  Hochzeit,  und  die  Erde  hiefs 
die  erste  Braut.  Die  vierte  Hochzeit  war  die 
des  Liber  mit  der  Libera  (des  Dionysus  und  der  Perse- 
phone) ,  und  Letztere  war  mitliin  die  Vierte  Braut  (Pro- 
eins  ad  Piaton.  Tim.  p,  sqS.)-  Hier  sehen  wir  also  eine 
hosmogoniscbe  Folge  von  Götterehen  ans  den  Religionen 
Ton  Greta  und  Samothrace  her.  Dort  haben  wir  auch 
Processionen  und  Aufzüge  kennen  gelernt,  wobei  der- 
gleichen Theologumene  sinnlich  vor  Augen  gestellt  wur- 
den. So  veranstaltete  ja  auch  noch  das  alte  Rom  sßine 
festlichen  Lectisternien ,  wobei^  die  gro(lsen  Gottheiten 
paarweise  an  der  Tafel  geordnet  wurcien ,  z.  B»  die  zwei 
grofsen  Demiurgen  von  Sahiothrace  her,  Ares  und 
Aphrodite  als  Ehepaar.  Unter  den  Griechen,  cii0  dem 
Sinn  und  Auge  noch>mehr  einzuräumen  pflegten,  wur- 
den ohne  Zweifel  selbst  im  mysteriösen  Dienste  die  Göt- 
ter noch  menschlicher  aufgefafst.  Das  einzuweihende 
Brautpaar  sollte  sich  in  einer  solchen  Götterehe  gleich- 
sam selbst  wie  im  Spiegel  sehen.    Pa  hi^m  nun  der  See« 
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sierei  der  Sffentliche  Mjthos  su  HOIfe  von  dem  Beilager 
des  Bacchus  mit  der  Ariadne  buf  Naxos.  Ist  es  doch 
ivahtscheinlicb ,  dafs  auf  einigen  Vasenbildern  die  Ariad- 
ne selbst  dargestellt  ist.  Diese  will  Lanzi  (p.  i25.)  z.B. 
«of  dem  Bilde  bei  Fassen  (nr.  220.)  ernennen.  In  die- 
sem Geiste  sind  nun  auch  die  Vasengemälde  gehalten, 
deren  Gegenstand  jene  Götterhochzeit  ist.  Sie  va- 
ren  ya  nur  Abbildungen  solclier  Scenerien  und  Darstel- 
lungen, wie  man  sie  in  den  Tempeln  sah.  Aber  selbst 
lilsdann ,  wenn  sie  ganz  auf  die  Oberfläche  des  äufser- 
Hchen  Lebens  hervortreten ,  haben  sie  doch  immer  ir- 
gend einf  n  Beisatz ,  der  uns  an  den  symbolischen  Ge- 
halt erinnern  soll,  welcher  unter  jener  Hülle  yerborgen 
liegt  142). 

Ein  solches  religiöses  Gastmahl  ganz  im  menschlichen 
Charakter  .sehen  wir  auf  einer  Vase  in  der  Königlichen 
pibliothek  zu  Paris  (bei  Passeri  tab.  157.  und  bei  Millin 
Tom.  1.  pl.  38.).  Unter  einer  Epheulaube  wird  hier  das 
Wahl  gehalten.  Der  bärtige  Dionysus  hält  eine  init  einem 
fangen  Gewände  (Syrma)  belileidete  Jungfrau  in  seinen 


i^2)  Da  ich  hier  und  öfter  von  den  zwei  Seiten  sprephen 
mufä ,  die  diese  Bildnerei  haben  soll ,  so  will  ich  nur  gleich 
bemerken ,  dafs  dies  in  allen  Religionen  der  Fall  beyn 
mufs  ,  die  ihre  Lehren  auf  den  Grund  von  Bildern  und 
Sagen  aufbauen.  Das  gilt  auch  von  vielen  Lehren  der 
Bibel,  und  ich  bin  gai>z  der  Meinung  des  Era^smus, 
der  doch  wohl  wufbte,  was  Auslegung,* historischer  Sinn 
und  dergl.  scy.  Er  trägt  kein  Bedenken  ,  selbst  auf  die 
}ieilige  Schrift  ein  Baccbisches  Bild  anzuwenden.  ,,  Idein 
pbservandum  ( sagt  er  im  Enchiridion  niilitis  Christiani 
Canon  V.  pag.  127  ed.  Hai.)  in  oinnibus  iiteris,  quae  ex 
simplici  sensu  et  mysterio  tanquam  corpore  atque  animo 
constant,  ut  contemtä  litera  ad  mysterium  pptissimuni 
Spectes.  —r  Maxime  vero  scripturae  divinae,  setzt  er 
nachher  hinzu  ,  quae  fere  S  i  1  e  n  i  s  illis  Aicibiadis  similes 
sub  lectorio  sordido  meruni  numen  ciaudunt.  *^ 
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Armen.  Er  sitzt  anf  einem  weichlichen  Folsterlager, 
und  sswei  Tischgenossen  hinter  ihm.  Ihnen  gegeaüber 
lialt  ein  Vierter  eine  Handtrommel ,  auf  die  er  so  eben 
EU' schlagen  im  Begriff  ist.  Zwischen  ihm  und  der  Tisch- 
gesellschaft schwebt  der  geflügelte  Genius.  Ich  mag 
hier  hcinen  Augenblick  darüber  streiten  ,  ob  die  den 
Dionysus  liehkosende  und  yon  ihm  geliebkoste  Person 
eine  Ariadne  oder  eine  blofse  Flötenspielerin  ist.  Das 
knapp  anschliefsende  Kleid  soll  für  Letzteres  sprechen. 
Dann  ist  die  Situation  ganz  aus  dem  Griechischen  Leben 
aufgegriffen,  wo  Flötenspielerinnen  die  gewöhnlichste 
Erscheinung  bei  fröhlichen  Mahlzeiten  sind.  Man  denke 
nur  an  Flato*s  Symposium  (cap.  5.)  und  an  Lucian's  Ti- 
mon  (§.  55«  p.  124  Bip.  T.  I.  p.  172  Herasterh.).  Es  sey 
eine  Flötenspielerin  ^'^^),  und  das  Ganze  sey  ein  getreues 
Abbild  eines  IlelJenischen  Festmahls.  Die  mysteriöse 
Bildnerei  verschmähet  auch  den  leichtfertigsten  Schein 
nicht  j  und  spielt  wie  in  Sie  gewöhnliche  Sage  so  in  das 
wirkliche  Leben  hinüber.  Es  ist  dennoch  kein  gewöhn- 
liches Mahl,  sondern  ein  Mahl  von  typisch -symbolischer 
Bedeutung«  Das  sagt  uns  die  Gegenwart  des  Geniu« 
der  Mysterien,  der  sich  vor  dem  Brautpaare  niedcv- 


i43)  So  nimmt  sie  Bötli^er  in  der  archäologischen  Aehren-« 
lese,  der  vpn  diesem  Vasenhilde  Tab.  VIIL  eine  Co|)ie 
gegebf^n  hat.  Dort  werden  gute. Bemerkungen  gemacht 
über  das  weiche  Polsterlager  mit  Kissen  (cervicalia  ,  ir^o;- 
v-ai^dkoua;  s.  Clearchus  beim  Athenäus  VI.  68.) ,  über  tWe 
Flötenspielerinnen  bei  Griechischen  Gastmählern  und 
über  die  Unschuld  der  älteren  ßacchusweihen.  Der  Le^ 
ser  mufs  aber  erinnert  werden,  wie  auch  dort  geschehen, 
dafs  unter  jener  Voraussetzung  dem  Bacchischen  Genius 
aus  Conjöclur  ( der  ich  doch  beiiÄ  Copiren  von  ßildwer« 
ken  keinen  Eingang  gestatten  möchte.)  eine  Doppelflöle, 
und  dem  zweiten  Tiscbgenossen  einTrinkhorn  in  die  Hand 
gegeben  worden  ist. 


I 
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lafst,  und  wie  zum  Segen  seine  Hände  gegen  sie  ansbret- 
tet.    Nan  wird  diese  weltlich^  Lustscene  ein  Bild   der 
Wehlast  überhaupt,   ein  Bild  des  Sinnenreizes  und  des 
Tollgenusses  in  ilieser  Sionenwelt  des  Dionysus  und  der 
Per^ephone.    Haben  wir  doch  oben   im  Abschnitt  Ton 
der  Lehre  gehört ,   wie  Dionysus  denen ,    die  in  seinem 
bupten  Reiche  angelangt  sind,   alles  Liebliche  ziu*  Ge- 
nüge giebt,  und  wie  die  Bewohner  seines  üppigen  Gebiets 
laute  Freudenfeste  feiern.     Nun  sollen  wir  dennoch  in 
diesem  sich   liebkosenden  Paare    und  seinen  Genossen 
einen  Liber  und  eine  Libera  sehen ,   d.  h.  wir  sollen  die 
Urheber  dieser   Sinnenwelt  sehen    und   der  Sinnenlust» 
und  diejenigen,   die  sich  ibr  ergeben,    und  zugleich  die 
leibliche  Eheyerbindung  als  die  Bedingung  alles  irdischen 
Bestehens  der  Menschengeschlechter.     Nuti  mei^keii  wir 
auch  auf  andere  Züge  :    auf  die  bunten  Flügel  des  Ge* 
nius,   auf  das  blumige  Kleid  des  Liber  und  auf  die  eben 
so  gesilerten  Polsterdechen.     Nun  beachten  wir ,  wie  der 
vierte  Tischgenosse   mit  dem   Zeigefinger   der  rechten 
Hand   die   Trinkschaale  gefafst  hat  und   yor  die  Augen 
bält  (in  der  Abbildung  bei   Fasseri  sollte  man  sie  für 
einen  Spiegel  halten)  ;   nun  übersehen  wir  auch  die  ge- 
füllte Schaale  des  vorderen  Gesellschafters  nicht,    mag 
^s  nun  Ampel  US  oder  ein  anderer  sejn.      Wir  gedenken 
ßort  bei  Flügel   und  Kleid   an  die  bunte  blumenreiche 
Welt  des  Dionysus ,  und  hierbei  an  die  feuchte  und  raa« 
terielle  Schöpfung,  deren  Urheber  Liber  ist,  und  in  der 
sich  4iese  feuchten  Seelen  so  wohl  gefallen.     Zu  dieser 
ganzen  Umgebung  gebort  denq  auch  das  Getose  des  von 
dem  kqieendcn  Diener  geschlagenen  Tambourins.     Dieses 
Knieen  deutet  doch  auch  wohl  auf  die  Gegenwart  hoher 
gottlicher  Personen. 

Hierbei  einige  Worte  über  die  muaicali sehen 
Instrumente  in  diesem  lärmenden  Dienste  des  Dio- 
f^j^us,      I)as  Tambpurin   war    eben  so  gebräuchlich  im 
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CnltQS  der  Cybele  als  des  Bacchus.  Es  hiefa  xi^ibnavov^ 
tjmpanuni  9  und  war  auf  der  einen  Seite  flach ,  auf  der 
andern  erhaben  i^^).  Es  ist  zu  unterscheiden  vom  p6fim 
ßaq  oder  ponnr^ov.  Letzteres  war  eia  aufgeblasener 
Schlauch  9  den  die  C(Orjbanten  und  die  Bacchischen  Be* 
gleiter  führten.  Er  hatte  einen  metallenen  Ring  und 
einen  Riemen,  an  dem  man  ihn  drehete ,  und  zuweileu 
in  die  Höhe  waif.  Auch  das  Tympanum  ward  im  Kreise 
gedreht,  und  es  wird  dabei  wie  bei  der  runden  Gestalt 
wieder  einer  stnnbildlichen  Bedeutung  von  Weltrund  und 
Sphärenbewegung  'gedacht,  an  die  mr  in  der  obigeu 
Scene  wohl  auch  denhen  müssen.  Häufig  werden  auch 
die  Bechen  (xv^ßaXu)  und  die  Schellen  (xpoTaXa)  ge* 
nannt ,  zuweilen  auch  die  Klappern.  Es  kommt  hierbei 
Alles  auf  die  Hauptstellen  der  Alten  an ,  die  ich  kürzlich 
bemerken  will.  Man  lese  das  Fragment  aus  Pindar's  Di- 
thyramben beim  Strabo  (X.  pag.  viq.),  das  Bruchstück 
des  Tragikers  Diogenes  aus  dessen  Semele  beim  Athe- 
näus  (XIV.  38.),  femer  Euripides  Bacchantinnen  (vs.58 
ttnd  124)  und  endlich  Nonni  Dionysiaca  (IX.,  116.  mit 
Mosers  Anmerkung),  Das  Tjrapanum  war  mit  Ochsen  - 
oder  Eselshaut,  seltener  mit  Erz  bespannt.  Man  schlug 
es  mit  dem  Finger,  oder  mit  der  flachen  Hand  ,  wie  z.B. 
in  dem  eben  beschriebenen  Vasengemälde  (yergl.  CatnIL 
Carm.  LXl V.  255.) ,  oder  man  stiefs  es  gegen  di.?  Stirne. 
Zuweilen  ward  es  mit  Ruthen  oder  Stäben  geschlagen. 
Es  ist  auf  Reliefs  (Zoega  Bassiril.  tab.  5.  6.  14.  i5.)  häu- 
figer als  auf  Vasen  und  Gemmen  ^^^).  Cymbeln  und 
fpastagnetten  sollen  auf  Vasen  nie  yorkommen.     Häufig 


iii)  S.  Varro  de  re  rust.  III.  5.  15.  und  daselbst  Schneider; 
yergl.  Schweighäuser  und  Jacobs  zum  Atheriäus  XIV. 
cap.  38.  p.  306  ed.  Schweigh. 

145)  S.  die  gelehrte  Bemerkung  darüber  von  Ch.  G.  Schwarz 
in  den  MiscelJ.  poiil;.  human,  p.  86  sq. 
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•lebt  man  aber  hier  Madeben  mit  Saiten«  oder  Blaa- 
inatromenten ,  und  Tänzerinnen  i^^).  Dafs  die  Phrygi- 
acbe  Tonart  mit  dem  Cybelen-  und  Baccbuadienate  nach 
Griecbenland  berüber  Itam ,.  wurde  schon  im  Vorher^ 
flehenden  bemerkt.  Spuren  daron  hatten  sich  noch  in 
der  Christlich  •  Griecbischen  Kirche '  erbalten  ,  wovon 
aicb  unter  den  Armeniern  Ueberbleibsel  gerettet  baben^ 
und ,  bei  der  früher  geschehenen  Verpflanzung  in  den 
Occident,  selbst  auch  in  einigen  Kirchenmusiken  Italiena 
und  anderer  Länder;  worüber  die  Nachrichten  eines 
grofsen  Meisters ,  des  Abts  Vogler  i'^^),  nachgelesen 
KU  werden  rerdienen ,  deren  weitere  Ausführung  und 
Beurtheilung  aufser  meiner  Sphäre  liegt. 

Eine  andere  Verbindung  des  Liber  mit  der  Libera^ 
oder  der  sie  beim  mysteriösen  Festdrama  repräsentiren- 
den  Personen,  sehen  \vir  auf  einem  noch  nicht  edirtea 
Tasenbilde  der  Gräflich  Erbachischen  Sammlang  ^^^. 


i46)  Vergl.  Bötliger  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  h 
p.  196  ff.  y  wo  auch  über  die  Bacchischen  Tänze  ein  Meh* 
reres  bemerkt  ist. 

147)  Im  Choralsystem»  Köppenhagen  1800.  und  beson^ 
ders  im  zweiten  Abschnitt ;  Historische  Deduction  Ober 
di^  alte  Psalmodie  p.  28  ff. 

448)  Es  ist  dies  die  Sammlung ,  die  der  regierende  Herr  Grqf 
Franz  zu  Erbach  auf  seinen  Reisen  nach  Italien  zu 
Stande  gebracht  hat.  Sie  ist  schätzbar  durch  Antiken  ver^ 
schiedener  Classen,  auch  durch  ßüsten,  worüber  4ier 
grofse. Kunstkenner  E'.  G.  Visconti  verschiedene  Ur*» 
theile  abgegeben  hat,  auch  öffentlich.  Man  lese  z.  B« 
was  er  im  Museo  Pip  -  Clemeniino  Tom.  V.  p.  57.  not. 
fiber  den  trefflichen  Kopf  des  Claudius  Drusus  sagt,  der 
eine  Z^ierde  dieser  Sammlung  ist.  Sie  ist  ein  schöner  Be- 
Shz  des  Gräflichen  Hauses  ,  und  auch  die  verständige  und 
sinnvolle  Vertheilung  und  Anordnung  in  verschiedenen 
Zimmern  des  Schlosses ,  die  jedem  Gebildeten  offen  ste- 
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Auf  zwei  Seiten  einer  Erhiöhnng,  die  unten  eine  Grotte 
bildet,  sitzen  Liber  und  Libera.  Ersterer  mit  abgeleg- 
tem Gewände  und  den  Thjrsus  mit  der  mystischen  Binde 
im  Arme  haltend;  letztere  bunt  bekleidet,  und  dasiKleid 
^ber  der  Schulter  anfassend,  ivie  man  es  mehrmals  bei 
Frauen  auf  Bildwerken  sieht.  Ein  Siien  von  einem  an^ 
gedeuteten  Hügel  herunterkommend,  mit  heftiger  Ge* 
bärde ,  wie  sie  dieser  Gattung  yon  Bacchiseben'  Wesen 
eigen  ist,  nahet  sich  ihr,  und  reicht  ihr  ein  Ej.  Zwi- 
schen den  beiden  Gottheiten  am  Eingang  der  Höhle  liegt 
ein  Hase.  Der  Sinn  dieser  ganzen  Scene  ist  bei  einem 
Blick  auf  den  entkleideten  Liber  und  auf  den  Silen  nicht 
SU  TCrkennen.  Es  ist  eine  Aphroditisch  •  Bacchische 
Scene',  worauf  auch  der  IJase  am  Eingang  der  Grotte 
führt.  Gehen  wir  von  diesem  ausC  Wir  haben  gar  nicht 
tiöthig,  den  Hasen  für  ein  individuelles  Bild  des  Bac« 
cbtts  Bu  erklären ,   wie  Winckelmann  in  den  Monumenti 


. ' 


hen ,  empfehlunj^swerth.  Ich  habe  mich  noch  der  be« 
sonderen  Begünstigung  zu  erfreuen  gehabt,  dafs  durcb 
die  Verwendung  des  damaligen  Gräflichen  Regierung^ 
raths,  nunmehrigen  Oberappeliaiionsraths  zu  Darmstadt, 
des  Herrn  Knapp,  mir  die  interessante  Beschreibung 
der  sämmtlichen  Antiken  mit  den  wohlgerathenen  AbbiU 
düngen  von  der  Hand  des  Hofmalers  Herrn  Ke h  re  r  und 
Bauinspectors  Herrq  W  e  n  d  t  zu  meiner  Einsicht  auf  län« 
gere  Zeit  mitgetheilt  wurde.  Letzterer  hatte  noch  die 
besondere  Güte,  mir  eine  Anzahl  von  Blättern  zu  über«- 
lassen ,  worauf  er  von  der  Pläche  der  Vasen  selbst  die 
Malereien  durchgezeichnet  hatte.  Hiernach  sind  die  Ab« 
bildungen  auf  unsern  Tafeln  VIII.  IX.  und  XI.  entworfen 
Virorden.  Möchten  die  wenigen  Bemerkungen  ,  die  ich 
hier  Über  diese  V^asenbilder  machen  werde  ,  wenigstens 
die  Aufmerksamkeit  beweisen ,  mit  der  ich  diese  Samm<- 
]ung  gesehen ,  und  die  sie  so  sehr  verdient.  —  Das  zu« 
nächst  beschriebene  V^senbild  ist  Tafel  VIII.  nach  un« 
serer  Anordnung. 
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(p,  1 16  deatscbe  Ausg.)  gethan.  Die  Stelle  des  Aeachj- 
los  in  den  Eameniden  (vs.  a6.)  Iiann  das  wenigstens  nicht 
lieweisen«  Aber  wie  berühmt  war  nicbt  die  apbroditiscbe 
JSigenschaflc  des  Hasen,  tbeils  wegen  seiner  Superfota- 
tion ,  wovon  scbon  Hecpdotus  ( III.  108.) ,  Xenopbon 
(Cjneg.  Y.  iS.)«  Aristoteles  (Hist*  Anim.  II.  la.)  und 
die  grSfsten  Natarforscber  der  Neueren ,  Linne  and  Baf» 
fon ,  wissen.  Aber  die  Alten  wafsten  noch  mebi*.  Ton 
ihm  SU  erzählen.  Sie  machten  ihn  su  einem  Tölligen 
Androgyn ,  and  waren  reich  ai»  Fabeln  in  Bezog  anf  diese 
Eigenheiten  des  Thieres  ^^^.  Daher  war  auch  der  Ge- 
«nfs  seines  Fleisches  den  Ebraern  rerboten  (Leyitic. 
XI.  6.) ,  welches  Verbot  dem  Clemens  ron  Alexandiia 
(Paedag.  3.)  zu  mehreren  Bemerhungen  über  die  aphro- 
ditische und  gar  mann  weibliche  Natur  dieses  Thieres  und 
seine  symbolische  Beziehung  auf  mannweibliches  Than 
und  Ueppigkeit  Anlafs  giebt.  Dafs  auch  der  Hase^  bei 
Philtren  oder  Liebesmitteln  yerschiedener  Art  gebraucht 
worden ,  sagen  uns  die  Alten  bestimmt ,  und  dieser 
Aberglaube  hat  sich  bis  zu  den  Neueren  erhalten    ^^^ 

t in  diese  Ideenreihe  erinnert  uns  das  Bild  des  Hasen, 
omal  hier,  wo  er  vor  der  Bacchischen  Grotte 
liegt,  die  ja  selbst. ein  Bilcl  dieser  Sinnenwelt  und 
der  Tollen  Sinnenlust  ist.  Denn  dafs  wir  hier  keine 
gemeine  Liebesscene  yor  uns  haben ,  daran  erinnert  ans 
die  mystische  Binde»  sowohl  an  dem  Thyrsus  des 
Gottes,  als  an  der  Wand  des  Hintergrundes,  der  hier, 
wie  so  oft ,  durch  zwei  kleine  Oeffnungen  in  der  Mauer 
angedeutet  ist.    Diese  Binde  Terset;&t  uns  in  den  Kreis 


149)  Schneider  zu  Aeliaii.  Hist.  Anim.  IL  i2.  XTTI.  12.  und 
zu  den  Eclogs:.  physico.  §.  71.  p.  30.  vergl.  Weiske  zum 
Xenophon  a.  a.  O. 

150)  S.  die  Hauptstelle  bei  Fhllostr^tus  Icpnn.  I.  6.  pfig.  772, 
und  daselbst  Olearius. 
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derMjsterienscenen  nnd Lehren,  eben  so  ^e  anf  ändern 
Vasengemälden  der  geflügelte  Genias.  Ton  diesen 
Binden  habe  ich  oben  bereits  das  Nothige  bemerkt  ( II. 
pag.  357.)  bei  Gelegenheit  der  Samothracisehen  Religio- 
nen ,  woher  sie  in  die  Bacchischen  Weihen  aufgenommen 
sind*  Nun  merken  wir  auch  auf  die  unten  am  Boden 
spriefsenden  Blumen ,  und  auf  das  blumige  Gewand  der 
Libera.  Wiederum  befinden  wir  nns  in  der  blühenden, 
bunten,  eitlen  Welt  des  Dionysus.  Auch  das  Ej  in  der 
Hand  des  lüsternen  Silenus  hat  hier  seine  Bedeutung. 
In  Form  und  Stoff  war  es  ein  uraltes  kosmisches  Symbol. 
Daher, auch  manche  Vasen  die  Ejerform  haben^^^),  und 
die  Ejer  enthielten  nach  altem  Griechenglauben  die 
Grnndkeime  aller  Wesen,  Auch  hier  wird  eine  Verbin« 
düng  gefeiert,  die  allen  Wesen  das  Dasejn  giebt.  Es 
ist  eine  mystische  Hochzeit.  Es  ist  die  Vermählung 
des  Liber  mit  seiner  Libexa,  Der  Ort  der  Hand- 
lung ist  der  Eingang  zur  Bacchischen  Grotte  ^^2),  dem 
Bilde  der  dämmernden  feuchten  Welt  des  Dionysoä. 
Mit  jener  Handlung  selber  fängt  die  Welt  der  Sinne  an 
und  das  Reich^der  Lust  und  der  Liebe«  Darum  ist  auch 
ein  lüsterner  Silenus  der  geschäftige  Ministrant.  Et 
reicht  das  Bild  der  Zeugung  und  der  Materie,  das  Ey^ 
der  Libera  hin ,  die  sich  jedoch  mit  yerschämtem  Ge- 
sicht, welches  sie  yergebens  mit  dem  Kleide  zu  bedecken 
bemuht  ist ,  Ton  ihm  ab  und  dem  Liber  zuwendet.  Dei^ 
Schdnere  gewinnt  der  Liebe  Preis.    Der  häfsliche  Säen 


151)  S.  Miliin  Feint,  de  Vases  antiqq.  Tom.  !•  p.  2. 

152)  Vergl.  auch  die  Bemerkungen  von  Welcker  in  der  Zeit« 
Schrift  fQr  alte  Kunst  I.  3.  p.  483  f.  Man  dürfe  ,  sagt  er 
unter  Anderm ,  unter  dieser  Grotte  die  tägliche  Wohnung 
des  Ivn^inlischen  Paares  denken  ,  ^eil  Häuser  diesem  Styl 
der  Darstellung  fremd  und  dafür  Grotten  eingeführt 
waren. 


t  -' 
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aber  bat  das  Weltbild,  das  Ej.    Er  ist  selbst  das  Wer- 
den  der   sinnlichen   Welt,    Dionysos    aber   ist  deren 
Tollend  an  g.      Darum    mag  sie    ohne   jenen    nicht 
irerden.     Libera  aber  wendet  sich   diesem  so.     Und 
wie  weich  ist  er  hier  nicht  gehalten,  wie  weiblich  fast, 
oder  mannweiblich  gegen  den. rauhen,  thierischen  Si« 
lenus !  —  ,  • 

Aber  das  Bild  hat  noch  eine  andere  Seite.  Es  ist  ja 
ein  Vasenbild  aus  Gräbern.  Auf  die  Gräber  legte  der 
Grieche  auch  Eyer  als  Sühnopfer  für  die  Todten  ^^^). 
Besonders  mögen  sie  auch  bei  Baccbischen  Weihungen 
und  Begräbnissen  gebraucbt'worden  seyn.  In  einer  Vase 
mn  Nola,  sagt  Hamilton  (Vases  grecs,  Prefaee  I.  p.Si.), 
hat  man  Eyer  gefunden,  und  bei  dem  nächst  Torher« 
gehenden  Baccbischen  Beilager  bemerkte  Miliin  anch 
die  Eyer.  In  die  Gräber  führt  uns  also  der  innere  Sinn 
des  Bildes  durch  das  üppige  Leben  hinunter.  Auch 
Hasen  kommen  auf  antiken  Graburnen  öfter  vor,  z.  B« 
aof  einer  dergleichen  im  Capitoliniscbetr  Museum  y  wo 
sie  Ton  Früchten  aus  einem  umgestürzten  Korbe  fressen« 
Winchelmann  -in  der  Allegorie  (  pag.  636  neueste  Ausg.) 
weifs  dieses  Thier  auf  Grabmonumenten  nicht  zu  deuten« 
Heyer  will  darin  liebliche  Anspielungen  auf  die  Ruhe 
und  Stille  der  im  Grabe  Schlafenden  sehen  (ebendaselbst 
p.  736.).  Diese  Deutung  empfiehlt  sich  dem  Sinoe  sehr« 
Doch  liegen  folgende  Ideen  der  Alten  näher :  In  einem 
Bilde  der  Eroten,  das  uns  Philostratus  (I.  6.  p.  773.) 
beschreibt,  ist  ein  Aepfelpflücken  dargestellt,  womit 
Amorn  beschäftigt  sind.  Es  ist  ein  heiteres  Bild  Toller 
Leben«  Die  kleinen  Eroten  üben  sich  in  mancherlei 
Spielen.     Sie  werfen  sich  mit  Aepfeln  und  jagen  Hasen 


li3)  Luciani  Dialogg'.  Mort.  I.  1.  Tom.  IT.  pag.  129  Bip.  und 
dazu  die  Ausleger  pag.  400  ebendaselbst«  Juvenal.  Satyr« 
V.  84. 
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auf,  die  unter  den  Bäumen  an  Aepfeln  na  gen  9  ge^ 
rade  "wie  auf  dem  Capitolinischen  Sarkophage,  Nun 
weifs  man  ja,  was  der  Aepfelwurf  {fxriKoßoXeivy  und  das 
Aepfelkosten  für  erotische  Bedeutungen  hatten.  Auch 
war  ja  Bacchus  der  Aepfelerfinder  ^^^),  der  diese  «eine 
Gabe  der  Venus  mitgetheilt  hatte  1^^).  £s  Ist  also  ein 
sehr  erotisches  Bild ,  wenn  ein  so'  aphroditisch esi  Thier 
wie  der  Hase  an  der  Frucht  der  Aphrodite  und  des  Bac« 
chtts  nagt.  Aphrodite  und  Bacchus  oder,  welches  in 
dieser  Ideenreihe  einerlei  ist,  Libera  und  Liber «ind Ehe- 
eottheiten''  und  Gottheiten  des  Todes,  d.  h.  wir  befinden 
uns  hier  wie  dort  wieder  in  den  Grundbegriffen  der  Bac^ 
chischen  Beligionen,  wo  Zeugung  und  Auflqsung,  Le* 
ben  und  Tod  wie  in  der  That,  so  in  Bildern  Terbi|nden 
werden.  Daher  auch  der  Hase  auf  unserm  Bilde ,  so 
wie  Grotte  und  £7  auf  diese  zwei  Seiten  hinweisen;  und 
der  Sinn  wird  nicht  im  Wesentlichen  yerandert,  wenn 
man  etwa  in  der  Hand  des  Silenus  lieber  einen  Apfel  er« 
bennen  wollte.  Aber  der  Hase  faann  auch  schon  für 
sich  auf  Grabdenhmalen  ein  Bild  des  leichten  Erwachens 
sejn  9  da  die  Alten  schon  wufsten  ^^^)  ,  dafs  er  mit  offe- 
nen Augen  schläft«  —  Immer  behält  unser  Bild  die  he^ 
merhte  Bedeutung:  Das  Leben  im  Wechsel  mit 
dem  Tode. 

Eine  andere  Vorstellung  dieser  mystischen  Vermäh- 
lung weicht  im  Wesentlichen  ab.  Hier  sehen  wir  statt 
des  Bacchus  einen  nachten  geflügelten  Jüngling,  oder 
Tielmehr  einen  geflügelten  Androgyn  ,  welcher  die  Libera 
küfst.    Beispiele  sind  bei  Passer!  (tab.  14.)  und  bei  Miliin 


154)  Athenäus  ML  23.  p.  323  Schweis;h. 

155)  S.  Kayser  ad  Philetae  Frag^mm.  p.  60  sqq. 

156)  Xcnophon  Cyneg.  V.  11.  Aclian.  Bist.  Anim.  JL  12. 
Pollnx  V.  12.  69.  Schon  die  alteh  Aegyptier  kannten 
diese  Allegorie  i  s.  meine  Comm.  Herodott«  !•  p.  S%  sq. 
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(Tom,  I.  pl.  65.).  Hier  sah  der  Erstere  die  den  Amor 
liutsende  Yenus.  Millin  hingegen,  der  in  seinen  Yasen- 
erklarongen  überhaupt  viel  Empfä'nglichheit  für  das  Be« 
deutsame  zeigt ,  und  auch  den  im  Dionysus  yon  mir  ge- 
Sufserten  Ideen  über  die  älteren  Religionen  vielen  Ein- 
gang gestattet  hat,  erinnert  (p.  117  sq.)  an'die  mystische 
Bestimmung  der  Grofsgriechisehen  Yasen ,  und  will  hier 
entweder  den  Androgyn  Jacchus  finden  ,  den  Proserpina 
umarmt,  oder  den  Genius  der  Mysterien,  geküfst  von 
einer  Eilige weiheten.  Für  TiCtzteres  scheint  die  kleine 
jugendliche  Gestalt  zu  sprechen ,  die  dieser  Genius  meh« 
rentheils  hat.  Allein  da  wir  n^ch  der  Geheimlehre  nna 
überhaupt  gewohnen  müssen,  diese  Gottheiten  unter 
Terschiedei^en  Gestalten  zu  sehen,  wofür  Proclas 
aas  derselben  Beweise  beibringt  (ad  Piaton.  Polit.  p.  38o. 
6.)  f  so  dürfte  schon  deswegen  ein  geflügelter ,  knaben« 
artiger ,  androgynischer  Bacchus  hier  nicht  befremd^n^ 
wenn  wir  auch  nicht  aus  dem  Ohigen  wüfsten,  dafs 
Bacchus  bestimmt  zuweilen  als  Androgyn  und  geflügelt 
gebildet  ward ,  und  wenn  auch  die  Elcusinien ,  die  so  sehr 
ins  Gebiet  dieser  Yasenbilder  hinüberspielen,  nicht  ganz 
eijg^ntlich einen  Knaben  Jacchus  aufstellten ,  den  man 
in  nachtlicher  Procession  nachEleusis  trug.  Wäre  dies, 
-worüber  wir  nicht  streiten  wollen ,  so  deutete  der  Spie- 
gel, der  neben  dem  Küssenden  liegt,  auf  den  Schöpfer 
der  Sinnenwelt  4  deren  Mutter  Kora  der  junge  Jacchus 
ao  eben  umarmt.  Also  ein  kosmischer  Spiegel  und  eine 
kosmische  Brautwerbung. 

Wenn  ich  obiger  Dogmatik  zufolge  behaupte:  der 
Spiegel  ist  ein  demiurgisches  Bild,  soschliefse 
Jch  damit  seinen  nächsten  Sinn  nicht  aus,  den  er  in  den 
Zimmern  der  Griechischen '  Frauen  hatte  ,  und  mithin 
auch  im  öffentlichen  Dienste  der  nach  dem  Frauenideal 
gedachten  Göttinnen.  Auch  hier ,  wie  im  ganzen  Yer- 
folg^    vergesse  man  die  dem  mysteriösen  Symbole  so 
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cigentbümliche  Döppdlnatut  nitht  einen  Augenblick. 
Yerschinähen  , livir  also  äie  Nachrichten  nicht,  die  nni 
z.  B«  lehren ,  dafs  der  Spiegel  im  öffentlichen  Dienst  ein 
Ziergeräthe  ^rar.  So  hielten  die  DieneHnnen  der  Juno 
ihr  einen  Spiegel  dar  ^^7).  Dafs  dies  beim  Geschäft  des 
Anzugs  und  Schraüchens  geschah,  zeigt  die  Ton  Lipsius 
dabei  angeführte  Stelle  des  Augustinus  (de  Cirit.  Dei 
TL  lo.).  —  Aber  der  mystische  Demiurg  betrachtet  seine 
Gestalt  auch  selbstgefällig  im  Spiegel,  ehe  ihn  die  Lust 
anwandelt,  deines  Gleichen  zu  schaffen,  und  die  Natur«* 
mutter  Kora  putzt  sich  auch,  und  gefällt  sich  in  derFar* 
benpracht  ihres  Gewandes ,  womit  sie  nachher  die  Sterb«* 
liehen  uu^giebt.  Darum  heifst  er  auch  der  eitle  9  der 
bunte  (otloXo^)  und  sie  nicht  minder.  So  zieht  die  naiv«- 
8te  Lebensansicht  in  diesen  sinnlichen  Religionen  aus 
dem  Unbedeutendsten  in  das  Bedeutendste  hinüber. 
Darum  merken  wir  auch  auf  den  Spiegel ,  der  in  Vasen« 
bildern  so  häufig  ist.  Das  hat  man  nicht  leugnen  können* 
Selbst  die,  welche  den  doctrinellen  Faden,  der  durch 
diese  Schildereien  zieht,  nicht  im  mindesten  ahneteui 
nnd  oft  für  eine  Patera  hielten,  was  ein  Spiegel  war, 
mufsten  doch  oft  genug  ihn  anerkennen.  Miliin  ist  schon 
aufmerksamer  auf  ihn  gev^sen.  In  der  eben  bemerkten 
Scene  verkennt  er  ihn  nicht  (I.  pag.  118.),  macht  aber 
zugleich  die  Anmerkung ,  dafs  Manche  diese  Geräthe  für 
Pateren  halten,  welches  er  auch  für  manche  Fälle  ^u* 
giebt;  wo  aber  Venus  yorkomme  und  in  ßacchischen 
Scenen  sej  es  oft  ein  Spiegel.  Wir  honnen  dies  Urtheil 
ToUig  unterschreiben  ,  und  wollen  nun  Tersuchen ,  von 
jener  Bacchischen  Schopfungs  -  und  Seelenlehre  auf  die- 
ses Symbol  eine  bestimmtere  Anwendung  zii  machen. 
Hierzu  ist  nun  zuyorderst  die  genauere  Unterscheidung 


157)  Speculum  tenebant  Junoni;  Seneca  Epist.  95.  pag.  6O4 
Lips.  pag.  423  Bip* 
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der  Pater«  tmb  Spiegel  nStbig.  Oft  bilft  deen  scbon  die 
Gestalt  des  Geräthea  aelbst ,  s.  B.  die  KnSpfe  an  den 
Seiten ,  die  Verzierungen  oben  and  unten«  So  wird  aof 
einer  Vase  bei  Miliin  (I.  pK  65.)  Niemand  den  wirUicben 
Spiegel  yerbennen »  eben  %o  wenig  ala  in  dem  eben  be- 
rührten Bilde.  Dasa  kommt  die  Art,  wie  das  Gerätbe 
gehalten  wird ,  horisontal  oder  aenlireeht ,  und  dafa  sbu- 
weilen  der,  welcher  es  hält,  seinen  Blich  daranf  richtet. 
Alle  diese  Umstände  entscheiden  meistentheila  für  den 
Spiegel,  und  wenn  ja  oinmal  eine  Phiale  so  gehalten 
wird,  so  denhe  man  nur  an  Lehanoroantie ,  die  den  Bao- 
chischen  Mysterien  nicht  fremd  war,  oder  an  etwas 
sonst  Bedeutendes«  Aof  einer  Vase  in  der  GrSflich  Er- 
baehischen  Sammlung  sehen  wir  eine  Franenaperson , 
Termuthlich  eine  Priesterin ,  die  dem  geflügelten  Genius 
der  Mysterien  den  Spiegel  darreicht.  Also  hier  ist- das 
heilige  Gerätbe  unter  den  Ha'nden  Ton  Personen,  die 
beim  Geheimdien^e  mioistriren. 

Mehrmals  kommt  auch  die  Vorstellung  Tor,  dafa  ein 
junger  Mann  oder  Jüngling  in  einen  Spiegel  sieht.  .  Das 
hann  bald  Dionysos  selber  seyn  im  Momente  der  ihn 
anwandelnden  Schopfungslnst ,  bald  die  in  den  Dtonysns« 
Spiegel  blichende  lüsterne  Seele.  Ersteres  mSchte  der 
Fall  seyn  Jn  einem  Vasengemälde  bei  Miliin  (Tom.  IL 
p1.  57.),  denn  die  Frau,  die  dort  dem  Dionysus  sur Seite 
steht,  ist  durch  «in  Attribut,  wovon  im  Verfolg  gehan« 
delt  werden  soll,  eiemlich  dentlicb  als  Proserpina  be- 
zeichnet. Vf^ill  man  aber  lieber  eine»  jungen  Initiirtea 
sehen ,  so  hat  die  Weberin  Proserpina  neben  ihm  auch 
ihre  gute  Bedeutung« 
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BildlicHe  Darstellungen  aus  6em  Kreise  der 

SeeIen\?anderQng. 

So  Tiel  als  Beispiel  des  auf  Ya^enbildeijn  Ter^iiini- 
lichten  Schopf ungswerhs  und  der  Oejnioirg«^ 
Hephä&t.us»  Dipnjsus  und  I^ro.serpina  in  Te;r* 
schiedenen  Charakteren  und  Scenea.  Jttit  d?m  Se.elQii- 
Spiegel,  dessen  ich  c^ben. gedachte,  eröffnet  siGih.4Qr 
Bilderhreis  der  Anthropologie,  .und  ivir  wollen  nufi 
.auch  noofi'  den  Weg  der  Seele  yerfelgen»  iivie  «r 
sich  in  einigen  Tasenmalereien  ror  Augen  stellt,  Oafs 
die  Seelen  häufig,  ja  Terinuthli(s][i  mehrentheils ,  in  reiner 
Mei^chengestalt  ohne  den  Beisatz  der  Flügel  und  dergl* 
Torgestellt  wurden  ,  haben  wir  oben  aus  aken  Denki^&fi- 
len  bewiesen*  Dies  yorausgesetzt ,  begingen  wii:  mit  d^r 
Seelen  H.erabhunft  in  diese  Sinnenwelt. 

Auf  einer  noch  unedirten  Gräflich  E^rbaohi- 
schen  Vase  ^^^  sehen  wir  auf  einem  Felsen  einen  Jung« 
ling  in  tiefem  Nachdenken  sitzen«  Ueber  ihm  hängt  der 
heilige  Opferkuchen ,  der  wegen  seiner  hngelfSrmigen 
Gestalt  mit  dem  Wollknänel  und  mit  dem  Kürbis  .Einen 
Namen  hatte.     Er  hiefs  ToXinn^  glomua    i^^.      Untgr 


158)  Nach  unserer  Ordnung  Tab.  IX.  Durch  einen  Zufall 
18t  das  Blatt  mit  der  weiblichen  Figur  vor  dem  Jüngling 
verloren  gegangen ,  und  hat  daher  nicht  mehr  auf  die 
Kupferplatte  aufgenommen  werden  können,  welches  ich 
um  so  mehr  bedaure ,  je  mehr  Verdienste  dieses  Bild  in 
Absicht  der  Zeichnung  hat.  Es  nimmt  den  ganzen  Raum 
der  kleinen  Vase  ein. 

159)  S.  Athenäus  III.  p.  445.  Schweigh.  vergl.  Biel  Thesaur« 
V.  T.  8.  V.  und  Scaliger  ad  Varron.  deL.L.  iV.  10.  p.45. 
Die  iheiligen  Kuchen  sind  auf  Vasen  eine  gewöhnliche 
Erscheinung.  Ich  bemerke  dabei ,  da(^  ihre  Bereitung 
zu  Athen  gewissen  sehr  geehrten  Jungfrauen  anvertraut 
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nebreren  Arten  BaccbiscBer  Mysterienliachen  ffihrt  der 
•trafende  Clemeni  roii  Alexandria   (Protrept.  p«  19  Pot- 
ter.)  gerade  aacb   diese   Gattang  namentlich    an.     Das 
getüpfelte  Gewand  bedecbt  nur  eben  des  Jünglins  Len- 
den.   Den  Spiegel  bält  er  Tor  sieb  bin,  und  siebt  aus 
der  Ferne  binein ,   gleicbsam  nnscblüssig ,  was  er  tbun 
'  soll.    Aber  der  Fels  ,   worauf  er  sitzt  9  deutet  auf  den 
*  Felsenweg  in  den  Scblund ,    der  zur  Bacebiseben  Lust 
fShrt  ^^^) ,   und  zeigt  an ,   wie  nabe  er  scbon  der  Sinn- 
licbheit  gekommen.     Es  ist  die  Annaberung  zur  Sinnea- 
weit  und   zum  Orte  der  Vergessenbeit  (Xn^rtq  xo- 
ffoy),  und  so  wird  dieser  Jüngling  aucb  seiner  Abkunft 
vergessen.    Es   ist   eine   Seele,   in  der   so    eben 
das   Angedenken   0es    göttlichen  Lebens    am 
höheren  Orte  zu  erlöschen  anfängt.  Sie  nimmt 
den  Spiegel    desDionysus,   und  wenn  sie  hinein- 
blickt, wird  sie  durch  das  bunte  Farbenspiel  der  mate- 
riellen Schöpfung  lustern  werden ,  in  die  Lustgrotte  der 
'  Sinnenwelt  herab  zu  steigen.     Es  ist  eine  Seele,  die  nun- 
'  mehr  dem  Loose  der  Sterblichkeit  nicht  mehr  entgehen 
'wird.   —   Jenseits  der  Grotte  im  bunten  Reiche  des  Dio- 
'  117SUS  fttebt  isber  die  bunt  gekleidete  Friesterin  des  Bac- 


war,  die  dort  das  Mehl  zu  den  Opferkuchen  (ri  sii  Tv- 
<r/ay  irovava)  mahleten.  Es  gab  s;e wisse  geweihets 
Plätze  mit  Mühlen  (U^ot  t/vs;  /mJAeuv«?)  zu  Athen.  — 
Und  jene  Attischen  Jungfrauen  hiefsen  vorzugsweise  dXs- 
T^iBs^ ,  Müllerinnen  (Eustatbius  zur  Odyss.  XX.  105. 
p.  724.  Un.  34  sqq.  ßasil.).  Es  gab  auch  einen  Gott  H  u  - 
vocro^  (vonvocro;,  Süfsigkeit»  Speise),  dessen 
sehr  geringe^  Bild  (dyaXfxdrtov)  in  den  Mühlen  stand. 
Man  verehrte  ihn  als  den  Aufseher  über  die  Gttreide- 
maafse  (5so;  sV^/au A/0; ;  Eustatbius  ebendas.  und  zu  Odyss. 
L  p.  9Basil.  aus  Athenäus).  Nach  Einigen  war  Eunostos 
eine  Göttin» 

460)  PluUrchus  de  S.  N.  V.  p,  96  Wyttenb. 
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chos*  Sie  halt  A^m  Junglinge  die  heitigetSinde  Tev«  usd 
nimmt  ihn  so  mit  auf  id  die-  Zahl  dev  .Eri[iähitttii.  s  Sie 
bietet  ihm  das  Unterpfand  der  Reinigung  und  der  kiinik 
tigen  Ruchhehr  aa  den  höheren,  göttlichen.  Ort.  Jcsi 
geschieht  der  erste  Schritt  dazu  durch  .den  Eintritt. iii 
die  kleinen  Mysterien;  \irovoii  vieUeieht.  die  ^b ante 
Binde  die  Anzeige  giebt.  Weifi&e  Binden  mögen  hS«« 
here  Stufen  bezeichnen.  Das  weifse  Kleid ^'vnrdeobea^ 
wenigsteiis  so  genannt.  —  Eä  ist  zugleiirh  d:ie  Bin^ 
Weihungsscene  eines  Neophytea*  '. 

Die  Seele  empfängt  in  der  Gebart  diesen  Leib  al» 
ein  Kleid  aas  den  Händen  der  Proserpina ,  die  es  berei-^ 
tet.  Als  Weberin  hatte  Orpheus,  lernten  "wir  evyor^* 
diese  Gottin  besangen.  Darauf  bezieht  si^h  das  Werhv 
zeug,  das  aaf  Yasengemalden  Libera  zuweilen  in  4en 
Händen  hat.  Passeri  nimmt  es  immer  für  eine  Leiter, 
und  glaubt  daher  in  der  Gottin 9  die  es  trägt,  die  For« 
t|ina  zu  erblichen.  Es  wundert  mich,  dafi^  er  nicbt  an 
die  Mithrasleiter  gedacht  hat.  —  Aber  freilich  sind  der 
Sprossen  nicht  gerade  acht ,  wie  bei  dieser.  Richtig  hat 
Miliin  ein  Weberschiff  darin  erkannt.  Ich  füge  hin- 
zu, dafs  die  Vorstellung  bei  Passeri  (tab.  i4o.)  heineii 
Zweifel  übrig  läfst.  Dort  sehen  wir  anter  ,dem  Schiff- 
chen ganz  deutlich  den  Webstuhl ,  \vie  ihn  die  älteren 
Griechen  hatten ,  die  nicht  horizontal ,  wie  wir ,  sondern 
gerade  herunter  zu  weben  pflegten.  Diese  Weberin 
Proserpina  mit  ihrem  Werkzeuge  sehen  wir  unter 
andern  bei  Millin  (II.  pl.  16.)  ^^0  ^^  einer  Umgebung, 
die  gleichfalls  auf  die  Herab h an ft  der  Seelen 
und    ihre    Einkleidung    in    das    Gewand    des 


161)  Das  Bild  ist  auf  unserer  Tafel  X.  mitgetheitt.  Dan^ 
vergleiche  man  pl.  57.  im  zweiten  Bande  von  Millin ,  wo 
dieselbe  Weberin  neben  einem  JQngUnge  sitzt»  der  vor 
ihr  stehend  einen  Spiegel  ihr.  vothäU.    ' 
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Laibes  anspielt;  Neben  ihr  bHlt  ihr  Gemahl  Liber  deit 
Thyrtna  und  den  Cantharna  in  den  HSnden;  GefaTae 
Tianehfiedeiier  Art  liegen  im  Gemach  herum.  Ein  Satyr, 
fta  der  Hkfad  die  mit  der  myatiachen  Binde  nmwondene 
Fäokely'  reicht  der  Proaerpina  ala  Yorateherin  der  Ge- 
ktfrt  dän  Waaiereimer  (aitala) ,  ala  Symbol  dea  fencbten 
El^nmta  nnd  der  aoblunariachen  Sphäre ,  in  welehe  die 
Seelen'  durch  die  leibliehe  Gebnrt  berabsinhen.  Zur 
Andentnnrg  dea  ZnaBmmtefnban^,  worin  dh%  myatiaehe 
Gewebe  der  Feraephone  mit  Peachtigheit  und  Gewässer 
gedacht  ward,  gab  man  auch  folgender  Homeriachen 
Dichtung  (Odyaa.  XIII.  107  ff.)  von  der  Nymphehgrotte 
den  Sinn  fdafe  die' cur  Gbbdrt  herabgiestiegenen  Seelen« 
die  fauchten  Seelen  ( Najaden ) ,  am  Gewebe  Lnat  -  ha- 
ben 16^.     Die  Homeriache  Stelle  lautet  nUch  Vofa  also : 

Auöh  Webstuhle  von  Stein  sind  darinnen  gestreckt,  wo 

die  Nymphen 

Schöne  Gewand*  aüfei^hn ,  meerpurpurne ,' Wunder  dem 

Anblick  ; 

Auch  tmversiegende  Quellen  dnrchrinnen  sie  •— 

Ob  das-  Itoiiierische  Bild  diesen  Grund  hatte ,  lasse  ich 
Bier  auf  sich  beruhen.  So  viel  beweiset  diese  Auslegung 
unstreitig,  dafs  in  den  Mysterien  diese  Ideen  Verbindung 
^en^Shnliob  seyn  mufste.  Auch  weift  der  Nachahmer 
älter Dionysiaden ,  Nonnns ,  gerade  in  der  mystischen 
G^s^hichte  von  Zagreus  Geburt  ^^^  gar  viel  von  dem 


162}  S.  FQrpbyrius  de  antr.  Nymph*  cap.  14. 

/•  • 

id3)  Ob  es  gleSch  ftir  den  nachdenkenden  Leser  aus  meiner 
Behandlung  alter  Mythen  hervorgeht ,  dafs  ich  in  die- 
sem, wie  in  vielen  andern^  wenn  ich  sie  mystisch  nenne, 
daniin  nicht  den  hacbiBten  physischen  Sinn  voll  Weinb«tt 
üikd  dergk.  auaschliefse ,  so  ist^es  doch ,  damit  meine  obi- 
gen Aeufsentngcn  Über  Zagi*eus  und  dessen  Tod  nicht 
mifs verstanden #erden,  vielleicht  gut,  hier  ho^mals  be* 
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Weben  der  Persepliohe  eu  ersShlen  (  s.  Dionysiac.  VI» 
b5o;  p.  i86*).  Ich  b^hre  ssu  unserm  Bilde  zurück.  Von 
der  andern  Seite  nahet  sich  der  geflügelte  androgynische 
GeniuB  (dessen  Formen  hier  eben  so  ansdrucksvoll  her- 
Tortieten,  urie  auf  einigen  Erbachiscben  Vasen)  dein 
göttlichen  Paare,  um  ihm  Op^fergaben,  einen  Kranz  und 
Friichte  dansubtingen.  Mystische  Opferkuchen  hängea 
auch,  hier  an  der  Wand.  Die  zu  den  Füfsen  der  Pro« 
serpina  liegenden  drei  Aepfel  kennen  ^ir  sphon  als  ein 
altes  Bild  der  drei  Jahreszeiten,  das  auch  in  den  Geheim- 
dienst de»  Hercules  übergegangen  war  (s«  oben  II.  Tb. 
pag«  aso.).  Hier  kann  es  wohl  auf  eine  Herbstfeier  des 
Bacchus  gehen.  Besonders  müssep  wir  dabei  an  die 
Gottin  denken,,  die  nach  den  Jahreszeiten 9  deren  die 
Alten  drei  zählten »  mit  ihrer  Wobnung  wechselt,  und 
jezt  in  der  Unterwelt,  dann  wieder  im  Himmel  ist,  dem. 
Saamenkorne  gleich,  und  die  zugleich  die  Bahn  der 
iSeelen  durch  den  Jahreshreis  des  Zodiacus  leitet. 

Mit  diesen  Ideen  stehen  auch  die  IM^antelfiguren 
in  Verbindung,  >die  auf  der  Kebrseite  gewisser  Italisch  • 
Griechischer  Y^sen  so  häufig  vorkommen ,  ingleichen  di« 
auch  auf  der  Haiiptseite  dieser  Gefäfse  ziemlich  häufige^ 
Yorstellung ,  dafs  Epheben  Gewänder  auf  den  Armen 
tragen  ,  oder  daraufsitzen,  dafs  ihnen  ein  Gewand  über- 
reicht wird  lind  dergt.    Im  Betreff  der  ersteren,  da  maa 


stimmt  anzumerken  ^  dafb  ich  auch  hierbei  die  Beziehung 
auf  die  Frucht  der  Rebe  uhd  deren  Behandlung  zugebe, 
die  auch  Comutus  (cap.  30.)  schon  angegeben  bat;  um 
so  mehr  sagt  sie  mir  zu ,  wenn  ib^  eine  sinn  volle  Wen.« 
düng  gegeben  wird  ,  wie  sie  neuerlich  Welcker*n  ge- 
lungen ist» (zu  Aristophanes  Fröschen  p.  229  f.)*  Damit 
bleibt  es  doch  bei  meinem  Haciptsatze :  dafö  schon  das  alte 
Cretische  Frlestersystem  einen  kosmolo^ischen  Sinn  xnil 
diesem  Mythus  verband« 


y 
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Jünglinge  in  grorae  Mantel  eingehüllt  aiebt,  ist  die  £r^ 
hlärung ,  dafs  diese  Mantelfigoien  blos  als  ein  Chor  von 
Zaschaaern  ea  nehmen  sejen  ,  mit  Recht  darch  die  Be* 
merhong  niedergeschlagen  worden,  dafs  jene  TerhüJlang 
eu  absichtlich  ist ;  sie  sey  viel  mehr  das  Zeichen  eines 
Jünglings ,  der  in  Griechenland  and  Rom  einige  Zeit 
lang  die  Arme  in  der  Toga  und  im  Paliiam  yerbergen 
morste  (cohibere  brachia  toga ;  Cicero  pro  Coel.  5.),  und 
noch  nicht  mitstimmen  (x^i^orovelv)  durfte  (Artemidor. 
1.  54*)*  £b  ^^^  ^^'1®  ^^^^  ^®*  Schweigens,  fllithin  seyen 
jene  Mantelfigaren  auf  Grofsgriechischen  Yasen ,  anter 
welchen  wir  gewöhnlich  eine  ältere  Person  erblickeni 
Epheben  ,  die  jezt  eben  das  Griechisch- Italische  Palliaoi 
behommen  haben  ,  und  denen  ihr  Yater,  Lehrer,  Füh« 
rer  (castos)  Regeln  des  Auslands  (e^a;^?7fioavy^)  er« 
theilet  1*0- 

Ohne  Zweifel  ist  hiermit  die  eine  Seite  dieser 
Bildergattung  in  ein  erwünschtes  Incht  gesetzt«  Wir 
müssen  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen ,  um  auch 
die  andern  zu  erblichen«  Vergessen  wir  doch  heinen 
Augenblich  ,  dafs  diese  Vasen  Andenken  an-  mystische 
Weihe  sind ,  und  den  Geweiheten  ins  Grab  mitgegeben 
wurden.  Ein  Blick  auf  eine  alt» Attische  Festfeier,  so- 
dann die  Erinnerung  an  die  Heroen  -  und  Genienlehre 
und  endlich  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  besondere 
Erscheinungen  auf  jenen  Bildern  werden  hoffentlich  dazu 
beitragen ,  dieser  Sache  etwas  näher  zu  kommen ,  wenn 
sie  sich  gleich  ihrer  iNatur  nach  nicht  so  mit  Händen 
greifen  läfst,  wieManche$,  das  auf  der  Oberfläche  des 
öffentlichen  Lebens  lieg^  / 


164)  S.  Uhdens  Brief  in  Böttigers  Erklärung  der  Griechischen 
Vasengemäldc  II.  p.  65.  urid  des  Letzteren  Ideen  zur  Ar«« 
chäologie  der  Malerei  L  p.*211  ff. 


-    5o5 

5.    8. 

Da$    Fest   d.er    Apaturiem 

Ein    Athenisches  Fest  ivolke  ich   rergleichen.     Es 
war  das  Fest  der  Apaturien  im  Oetober.     Ueber  das 
I>etail   desselben   kann  ich    mich  hier  nicht  verbrinlen, 
-worunter  auch   nach-  dem   Sammlerfleifs  Ton   Meursiuff 
und  nach  den  Berichtigungen   von  Corsini  (Fasti  Attici 
II.  pag«  3o6  sqq.)  und  Andern  noch  Manches  streitig  ist: 
Was  wir  hier  brauchen,  ist  indessen  nicht  streitig.    Es 
war  eine   uralte  Baochusfeier,    einges^etzt  vor  der 
Jonischen  Wanderung  niach  Asien  ,   wohin  sie  die  Coio« 
nisten   mitnahmen ;    nur  die  Colophonier  und  Ephesier 
waren  aus  einem  besonderen  Anlafs  davon  ausgeschios« 
sen.      Die  Einsetzung  des  Festes  fällt   1190  Jahre   vor 
Christi  Gfeburt  ^*^).     Es  war  ein  Bürger-  und  Kirchen* 
fest.     Man  schrieb  die  Kinder  an  diesem  Fßste  in^  das 
Verzeichnifs  der  Phratrien  ein,  aber  auch  die  Erwaeh« 
s  e  n  e  n  in  das  Verzeichnifs  der  B  li  r  g  er  $   wobei  in  Be- 
treff der  Tage    die  Angaben  von  einander  abweichen» 
Dagegen  ist  es   durch  das   Zeugnifs  des  Pollux  aufser 
Zweifel  gesetzt ,  dafs  die  Athener  am  dritten  Tage  die« 
ses  Festes,   xov^emnq  genannt,  für  die   in  die  Phratrie 
(Curie)  ein  geschriebenes  Jünglinge  ein  Opfer  brachten, 
Ttov^if^v  oder  xov^elov ,  ,.<ond  für  die  mannbaren  Mädchen, 
die  ebenfalls  dort  eingeschrieben  waren ,  eins  dergleichen, 
welche^  4^^  Heirathsopfer   (ya^TiKlay  hiefs    ^^%       lob 
übergebe  die  Bemerkungen  über  äie  Folgen ,  die  dieses 
auf  die  Ausübung  der  Bürgerrechte  auf  Ebenbürtiglieit 
nnd  dergU  hatte ,   und  bemerhe  nur ,  dafs  dies  Letztere 


165)  Herodot.  I.  .i47*  —  Vita  Homeri  csp.  29.  und  daselbst 
die.  Ausleger. 

166)  FoUqx  VIII.  9.  S.  iD7.  und  daselb^^.^ie  Ausleger.     ^ 


sügleich  ein  religiöser  Act  war.  Es  war  die  Auf- 
nahme in  die  angehörige  Phratrie  (<^paTp(a) ,  anter  de« 
nen  man  sich ,  wie  unter  den  Romischen  Curien  (und 
Dionysins  Ton  Halicarnafs  übersetzt  ja  die  Curiae  im* 
Bier  dureh  dieses  Wort)  zugleich  eine  Kirchenge* 
»eine  zu  denken  hat.  £s  war  also,  wie  wir  sagen 
wurden,  zugleich  ein  Fest  der  Confirmation*  Auch 
in  Bezug  auf  die  kleineren  Kinder  scheint  es  die  Bedeu- 
tung religiöser  Weihe  zugleich  gehabt  zuhaben,  wie  die 
▼on  Meursius  ^^^  angeführte  Stelle  des  Andocides  de 
Mysteriis  zu  erhennen  giebt.  Einen  anderen  religiö- 
se» Zug  des  Festes-  hebe  ich  als  besonders  bemerkens* 
werth  aus  :  Die  Athener,  mit  schonen  Kleidern  ge- 
schmückt, hielten  dabei  dem  Hephastns  einen  FackeUauf 
unter  Absingung  rön  Hymnen  i^^).  Das  war  eines  der 
drei'Faekelfeste ,  die  die  Athener  feierten  (Ister  a.  a.  O.)« 
Auch  war  iu  Samos  die  Feier  der  Demeter  xovm 
fo%p6<pog  mit  diesen  Apaturien  yerbunden  i^^.  Sie 
fielen  überhaupt  in  denselben  Monat  mit  der  so  weit  Ter« 
breiteten  Feier  der  Thesmophorien  ^  in  den  Pjanepsion^ 
welcher  so  ziemiich  mit  unserm  October  übereinkommt« 
Nach  der  politischen  Ansicht,  die  man  TOn  den  Apatu- 
rien hatte,  leitete  man  auch  den  Namen  ab,  und  redete 
wehf  Ton  einem  Väterfeste  dnmTOf la  und  dergl.,  wor- 
fiber  die  Grammatilier  viel  zu  si^en  wissen.  Auch  eine 
•«dei*e  Herleitang ,  die  uns  aber  der  religiösen  Seite 
des  Festes  näher  iilhrt,  hatte  zunächst  eine  politische 
Wmdong.      Das  Fest  war  eis  Siegesfest  der  Athener 


167)  Graecia  fer.  m  Graevii  Thesaur.  Antiqq.  Tonu  VII« 
pag.  725. 

169>  Isliei*  im  etgten  Bucbe  ^f  Atthiden  beim  Harpocraü6n 
in  AofAxa;.  V^rgl.  Istri  Fragmm.  p.  6(Xsq.  ed. -Siebeiis. 

i&y  S.  des  so  genannten  Herödottts  Vit«  Ifomeri  eap,  29L 
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{iber  die  BSoticfr.  Der  Attisclie  Honig  ThymStes  strht 
mit  dem  B5oti8chen  Könige  Xanthus  über  ein  Stück  Land* 
Der  Zweikampf  sollte  entscheiden;  da  Thjmoteft  ihn  aas* 
Bthlug ,  so  erifvählten  die  Athener  den  Messeinier  Melan- 
tiias  an  seinen  Platz,  der  nun  im  Zweikampfe  seinen 
Gegner  dadurch  überlistete  und  tSdtete,  dafs  er  beim 
Anfiinge  des  Kampfes  sagte:  hinter  Xanthus  stehe  ein 
Helfer  mit  einem  schwarzen  Ziegenfelle  bekleidet.  AIsl 
Xanthus  sich  umsah,  stiefs  ihn  Melanthus  nieder«  So> 
"war  der  KaiHpf  für  Athen  entschieden.  Man  gab  fortaä 
dem  Zeus*  den  Beinamen  &naxriPa>^ ,  der  Männerbetrü- 
ger, und* widmete  dem  Bacchus  unter  dem  Nanien  Ms« 
X^vaiyi^  (denn  dieser  sollte  der  Mann  im  schwarzen 
Ziegenfelle  gewesen  seyn)  das  Fest  unter  dem  Namen 
*A9vaTpt^pfra,  das  Fest  des  Truges;  auch  erbauete  man 
ihm  unter  diesem  Namen  einen  Tempel  ^7^. 

Dafs  dieser  Mythus  mit  einem  alten  ländlichen 
Festspiele  der^  Attiker  zusammenhängt ,  und  daher 
seine  Züge  und  Farben  geborgt  hat,  ist  schon  yon  Kanne 


170)  S.  die  Stellen  der  Alten  bei  Fischer  (Index  ad  Theo^ 
phrast.  Charact.  in  diraTov^.  vergl.  Larcher  zum  Herodo^t« 
Vit.  Homeri  cap.  29>)  9  womit  nun  noch  der  Scholiästes 
Flatonis  ad  Tim»  pag.  ^1  Rahnken.  und  der  Scholiastee 
mscr.  Aristid.  p.  118  sqq.  Jebb^  verbunden  werden  mUs^ 
sen.  S.  auch  Epbori  Fragmm.  p.  120  ed.  Marx.  Auch 
sehe  ich  die  Stelle  des  Nonnus  (Dionysiac.  XXVTI.  3021 
p.  7i6  sq.)  vernachlässigt,  wo  die  Kriegsthat  des  Bacchus 
fit^aifau^i^  gepriesen  und  Loblieder  genannt  werden ,  worin 
die  Attiker  ihn  den  tttuscheliden  ( dxaro^jgtov)  Sohn 
der Thyone  besingen*  Dort  ist  auch  von  dem  L  i  m n  ä  i- 
«eben  Bacchus  die  Rede ,  wobei,  aufser  dem  Obi-* 
gen,,  nachgelesen  zu  werden  verdient,  was  die  Ausle:« 
ger  zu  Aristophanes  Fröschen,  besonders  die  neueren, 
Brünck,  Beck  und  Welcker,  zu  v8.  2l6.  über  je« 
neft  Nsmen  beigebracht  haben. 
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(ad  Conon.  3g.  p.  i4q  &<!•)  bemerlit  ^ord«n.  Gehen  ^r 
auch  den  iibrigen  Sparen  nach.  Ich  ivill  sieht  dabei 
verweilen,'  dafa  das  Haderland  bald  ganz  bestimmt  Oivoii 
heifst,  wobei  man  an  das  Wein  1  and  denhen  hSnnte, 
bald  MeXaiv«/,  das  seh  warze  Land.  Aber  dafs  jener 
Sieger  gerade  Melanthus  (MiXav^nq)  ^  also  auch  der 
Schwarze  heifst,  wie  sein  Gegner  Sav^oq  (Xanlhus), 
der  Helle,  der  Blonde  (^av^6q)  ^  und  dafs  der  mit 
dem  schwarzen  Ziegenfelle  bekleidete  Bacchus  alt 
Gespenst  jenem  zum  Heil  und  diesem  zum  Verderben 
erscheint,  das  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  denn  es 
spielt  wieder  an  jene  älteste  Bezeichnung  der  Yölher 
hinüber,  wie  wir  sie  aaf  Denkmälern  der  Vorzeit  und 
in  der  religiösen  Sage  öfter  finden.  Auch  aus  Messene 
aus  dem  Pelpponnes  mufs  gerade  der  hülfreiche  Schwarz- 
mann hommen,  und  dort  in  der  Gegend ,  z.  B«  zu  Her- 
mione  in  Argolis ,  hatten  die  Leute  auch  einen  Bacchus 
mit  dem  schwarzen  ^iegenfelle  (MeXarat^i^) ,  und  feier- 
ten ihm  ,  wie  die  Athener  an  den  Apaturien  ,  ganz  ähn- 
liche Feste  (Pausan.  II.  35.  $.  1.).  Das  beweiset  doch 
wohl  deutlich  genug,  dafs  wir  in  jenem  Attischen  Fest* 
mythus'eine  Tradition  haben  yon  einer  Bacchischen  Be- 
ligionscolonie  aus  demPelopönnes  herauf  und  iron  einem 
Religionskriege,  den  sie  mit  den  benachbarten  Böotiern 
zur  Folge  hatte.  Argolis,  diese  alte  Pflanzung  aua 
Aegjpten  her,  hatte  von  dort  auch  ihren  Bacchospro- 
pheten  Melampus,  den  Schwarz fufs,  bekommen; 
und  aus  Aegjpten  und  Aethiopien  herauf  kam  auch  der 
Bacchus  mit  dem  schwarzen  Ziegenfelle.  Das 
war  ja  das  Schwarzland,  und  dort  hatte  man  schwarze 
Gotter 9  Ziegengött er  besonders  auch,  und  Bock a- 
g Otter.  In  der  Aegyptischen  Thebais  sah  man  ja  den 
mit  Ziegenfellen  behängten  Ammon ,  und  sein  Sohn  Osi- 
ris- Bacchus,  warum  sollte  er  nicht  des  Vaters  Abzei-. 
eben  haben?     Also  dieser  Ammon •  Juppiter ,  das  war 
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Zeus  Jkpatenör;  der  Mannerbetrüger,  der  seinen 
täuschendem  Sohn  mit  dem  Ziegenfelle  geschickt  hatte. 
Es  war  ein  schivarzes  Fell  ans  dem  Schwarzlande»  Diese 
Farbe  war  dort  die  Farbe  der  Gotter  und  des  Heiles. 
Daher  kämpft  auch  der  Schwarze  unter  dem  Schutze 
des  Gottes ,  und  der  Helle  mufs  unterliegen.  UnwilU 
huhrlich  fallen  einem  biei4)ei'die  hellen  und  dunkelea 
Figuren  auf  alt»Aegyptischen  Denkmalen  ein.  -^  Aus 
Aegypten ,  aus  dem  schwarzen  Lande,  wie  es  hiefs, 
hatte  Melampus  (der  Schwarz  filfsige)  auch  die  Lehre 
Tom  Phallus  gebracht,  und  nachherige  Propheten  hatten 
sie  weiter  ausgeführt  (s.  oben  III.  Th.  pag.  i63.);  ein^ 
Lehre,  die  in  den  Argolischen  Lernäcn  und  wo  sie  hin- 
kam, von  Tod  und  Leben  handelte,  von  dieser  nie- 
deren Sphäre  der  Sinnenwelt  und  von  der  Rückkehr 
ans  ihr  durch  die  Seelenwanderung.  In  diese  Sinnen- 
welt sendet  aber  nach  der  Ordnung  Zeus  die  Seelen, 
und  der  Pballusgott  Osiris  •  Bacchus  erfüllet  sie  mit  der 
Lust  und  mit  dem  Truge  der  Sinne.  Dieses  leibliche 
8ejn ,  erzählen  ja  alte  Geschichtschreiber ,  als  Aegypti- 
sche  Lehre,  ist  nicht  das  wahre  Dasejn.  Die  Gotter 
also,  die  die  Seelen  in  diesen  Schein  herabschicken, 
und  die  Schein  weit  bereiten,  sind  trügerisch  e  Götter. 
Also  auch,  in  diesem  Sinne  kann  der  Ammon-Zeus  der 
Männertäuscher  heifsen,  und  sein  Sohn,  Apaturius  ge- 
nahnt, durch  Blendwerke  täuschen  und  trügen  ;  und  das 
alte  Siegesfest  Apaturia  kann  nun  auch  in  einem  an- 
dern Sinne  das  T  r  u  g  f  e  s  t  heifsen.  Jezt  erinnert  man 
sich  vielleicht  auch  wieder  des  Fackel  lauf  s»  dieses 
alten  Lebensbildes,  der  an  diesem  Feste  dem  Tulcanus 
zu  Fhren  geschah,  also  wieder  einem  notorisch- Aegyp- 
tischen  Gotte ,  wie  auch  die  andern  Gottheiten  des  Festet 
dieses  Ursprungs  sind:  Minerva  und  Artemis.  Letzterer 
opferten  die  Athener  dabei  auch  eine  Ziege. 
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Von  dieser  Seite  seigen  nns  fruberUii  nur  diese 
wenigen  Spuren  den  Sin^  des  Festes.  Das  ist  aber  auch 
•lier  wie  immer  sehr  begreiflich.  Bei  dem  Bestehen  des 
alten  Glaubens  durfte  ja  der  innere  Sinn  Ton  den  mei- 
sten Gebräuchen  nicht  offenbar  werden,  zumal  yon  sol- 
<;hen ,  die  ,  wie  dieses  Fest ,  mit  den  Mysterien  zusam- 
menhingen.  Erst  mit  dem  Verfall  der  Griechischen  Be- 
.ligionen  nach  Ausbreitung  des  Christentbums  suchten 
•die  Denker  in  der  Nation  ihren  alten  Glauben  durch 
ServorziehuDg  der  inneren  Seite  zu  retten.  S  o  mufs, 
iglaube  ich,  im  Wesentlichen  folgende  Ansicht  betraeh- 
-tet  werden  9  die  der  Philosoph  Proclus  (in  Piaton.  Tim. 
-p.  27.)  Ton  dem  Feste  der  Apaturien  giebt.  Jenen  Sieg 
«der  Athener  nennt  er  ein  Vorgeben  (or^öc^acriv).  Darauf 
spricht  er  von  dem  Siege  der  J[ntelligenz  über  das  Ma- 
Serielle*  Der  Bet r u  g/dt^vaT)?)  sey  das  Loos  der  Wesen 
^innerhalb  der  Welt,  die  von  dem  Ung^theilten 
'Und  Immateriellen  abgewichen  sind  ( i^i^va^iivoiq ;  so 
onufs  statt  l^i^ava^iivriq  corrigirt  werden)  und  den  Schein 
diaben  statt,  des  Wesens.  Darauf  yergleicht  er  die  Ein- 
^schreibung  der  Knaben  in  das  Bürge rregister  mit  der 
.'Vertheilung  der  Ton  Gott  herabgehommenen  Seelen  nach 
ähren  Ordnungen  im  Erdenleben ,  spricht  auch  yon  der 
Verknüpfung  der  Seelen  mit  dem  Ganzen,  von  dem 
Streite ,  den  sie  im  irdischen  Zustande  fuhren ,  von  der 
^aothwendigen  Herrschaft;  des  Geistes  und  von  dem  he- 
«roiachen  Thun  ,  wozu  dieses  Fest  hinleiten  solle»  und 
.giebt  dabei  die  Bestimmung  desselben  so  an :  es  zwecke 
oib  auf  die  beständige  Wohlordnung  in  die- 
iser  Welt  ( —  t6  8i  t^§  kofxiiq  '^it^  iv  T^«oap®  d&ai«i- 


d71)  So  habe  ich  das  fehlerhafte  BvBvfxocrvvifv  corrigirt.    Es  ist 
zunächst  von   den  Ordnungen  ( itard^Mti )  die  Rede. 
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Dafs  in  dieser  Erklärung  Platonische  Terminologieii 
rnid  Ansichten  niituntergelaufen  sind^  vrer  wird  dieses, 
leugnen  wollen  i^^)  ?  Auch  ist  in  der  Deutung  EinzeÜ 
^nes  ganz  mifslungen,  wie  es  geht,  wenn  Alles  gedeut^ 
werden  soll.  Aber  dafs  die  Erklärung  selbst  ihren  gute^ 
Grund  habe,  ist  eben  so  wahr.  Zwar  sprechen  schofi 
die  obigen  Spuren  dafür,  die  ich  absichtlich  tou  der 
Erklärung  des  Proclus  gänzlich  getrennt  habe.  Doch 
auch  andere  lassen  sich  verfolgen ,  und  dies  wird  jnicb 
meinem  Ziele  näher  führen. 

Fortsetzung. 

Ein  Rückblick  auf  die  Genienlehre  der  Alten 
wird  dazu  einleiten,  nebst  einigen  neuen  Belegen  dazu. 
Ohne  diese  Lehre  ist  das  ganze  Mjsterienwesen  der 
Griechen  nicht  zu  erklären  ,  und  folglich  auch  die  sce- 
nischen  Vorstellungen  auf  den  Yasen  nicht.    Nun  wissen 


Aber  auch  ohne  das  ist  nicht  zu  zweifeln.  Vergleiche 
man  nur  die  Stelle  des  Xenophon  (Cyropaed.  VIII.  iu 
$.  3  und  5.).  £s  ist  ein  Hesiodeisches  Wort:  s.  Hesiodl 
'E^.y.  vs.  441.  (¥8.469.)»  wo  derselbe  Fehler  eingeschlichen 
war,  den  Graevius  (Lectt.  Hesiod.  ad  h.  1./  cap.  XII.) 
verbessert  (vergl.  auch  Pollux  Onomast.  IX«  161.) ,  und 
welche  Stelle  jezt  auch  viele  Codd.  bei  Lahzi  (s.  dessen 
Esiodo  pag.  218.  3890  verbessert  geben.  Die  iv&ijfxoorvinj 
ist  die  W  o  h  I  o  r  d  n  u  n  g,  die  der  Geist  schafiFl ^  und  wo« 
durch  er  den  Dingen  sein  Gepräge  aufdrUckt.  Die  cu- 
cyy}i4.off\jvij  ist  der  Anstand 9  als  eine  Folge  des  feinen 
gebildeten  Sinnes.  Beides  vereinigt  sich  in  der  höheren 
Erziehung. 

172)  Man  denke  nur  an  den  in  den  Neuplatonischen  Schulen 
so  beliebte n  Ausdruck  vou;  ßaciXsu^  ,  worttbcr  Ruhnkc« 
nius  (  Dissertat.  de  Script.  Longini  $.  5.)  das  N<>thige  be^ 
merkt  hat. 


5ia 

wir,  wie  die  Griechen  im  dfTezitlichen  Glauben  Ton,den 
Herden  und  Genien  dachten ;  wie  Dichter  anf  der  Buhkie 
Ton  einem  Genius  als  Mystagog  des  Lebens  sprachen. 
Wir  wissen  weiter,  welch  eine  praktische  Wendung' 
der  Heroenlehre  in  Griechenland  gegeben  war  ;  wie  die 
Heroen  dem  Volke  Tor  Augen  gestellt 'wurden,  als  Mu- 
sterbilder zur  Nacheiferung  ;  wie  dahfer  Gesetzgeber 
Tolhsabtheilungen  nach,  den  Heroen  benannten,  und 
swar  selbst  zu  Athen  (  s.  oben  III.  Th.  p.  53  ff.).  Es  ist 
also  sehr  im  Geiste  der  alten  Athener ,  wenn  auch  das 
Einschreibungsfest  ihrer  Söhne  und  deren  Eintritt  in  die 
Welt  mit  öffentlichen  und  religiösen  Erinnerungen  an 
die  Heroen  und  deren  Tugenden  begleitet  war.  Die 
Apaturien  waren  ein  Fest  der  Kinder,  der  Junglinge 
und  Jungfrauen ,  sie  waren  ein  Fest  des  beginnenden  Le- 
bens im  doppelten  Sinne.  Mithin  wird  die  innere,  die 
religiöse  Seite  dieser  Feier  auch  ihre  Hinweisungen  auf 
den  Fuhrer  des  Lebens,  auf  den  Genius,  gehabt  haben« 
Vielleicht  hing  dies  Alles  auch  mit  Namengebung  zusam« 
men.  Wenigstens  lesen  wir  bei  Plutarchus  ^^^)  eine 
vielleicht  hierher  gehörige  Stelle.  Die  Genien,  heifst 
es  dort 9  liefsen  sich  gerne  nach  dem  Namen  der  Götter 
nennen,  von  denen  sie  ihre  Kräfte  haben:  ApoUonius, 
Hermäus,  Dionjsius  und  dergl. ,  wie  auch  wir  Menschen 
solche  Namen  lieben.  Hier  war  also  wahrscheinlich  ein 
Schutzpatronat  des  Genius  jaber  den  Menseben  mit  einem 
Namen  yerbunden,  wodurch  schon  sinnlich  der  Genius 
als  Vertreter  des  Menschen  bei  seinem  Gotte*  erschien. 
Wie  dem  aber  auch  sey ,  so  yiel  brachte  der  Griechische 
Glaube  mit:  Die  Heroen  sind  die  Muster  der  Menschen 
im  Streben  aufwärts;  die  Genien  (Dämonen)  leiten  sie 
aus  dem  höheren  Orte  in  diese  niedere  Welt;    sie  befe- 


173)  de  Oraculor.  defect.  p.  421.  E.   p.  724  Wyttenb.    vergl. 
Proclus  ad  Pktonis  Aicibiad.  1. 
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»tigen'die  Seelen  an  Korper  v  >ie  begleiten  aber  aocli  dtt 
SeeJen  durch  das  Leben  and  aui  dem  Leben.  Der 
Leib  ist  ein  Kleid.  Es  giebt  Tiele  Kleider ^  feiiierä  • 
und  gr5bere,  Gewände  aus  Luft  ^  Wasser  and  Feber^ 
"womit  die  Seelen  behangen  sind  aaf  ihrer  Bahn  abwarti 
(Procius  in  Piaton.  Tim.  päg.  35.).  Ajso  die  Genien  be* 
sorgen  die  Kleider,  wie  Persephone  sie  webt,  die  maii 
in  der  Bacchischen  Lehre  mit  dem  Webstahle  bildet,  wie 
die  Artemis  schon  in  der  alten  Beligion  des  Apollo  die 
Spindel  führte.  Die  Persephone  hatte  am  Feste  der  Apa« 
turien  mit  Anthei),  so  wie  die  Artemis  ebenfalls.  E^  ^ 
ist  daher  wohl  nicht  zu  zweifeln ,  dafs  auch  z«  Athen  aä 
diesem  Feste  eine  Einh^leidung  der  Jünglinge  ond 
Tielleicht  auch  der  Jungfrauen  yorgingi  Mehrere  Stellth 
der  Alten  spielen  darauf  an. 

Doch ,  bore  ich  fragen ,  was  gehen  die  JoniscU- 
Attischeü  Äpaturien  die  Dorischen  und  Achäischen  Co^ 
lonisten  aus  Grofsgriechenland  und  deren  Bild  werlte  anl^ 
Ich  antworte  vorerst  im  Allgemeinen:  es  war  ein  Bac- 
chusfest; sodänü,  es  ham  aus  dem  Peloponnes  herauf 
j&u  den  Attikern,  aus  derselben  Provinz  also,  wohei^ 
auch  die  Colonien  hämen,  die  auf  Italiens  sudlicbeii  Kü- 
sten sieb  ansiedelten.,  Und  nuä  erinnere  man  sich 9  daffli 
es  auch  die  Samier  hatteri.  Samier  hamen  nach  Croton.. 
Vergesse  man  nun  nicht,  dafs  die  Italier  und  namentlich 
die  Pjthagoreer  viel  auf  die  Genienlehre  hielten  ,  janocU 
inehr,  dafs  die  Grofsgriechischen  Gesetzgelier  Charon« 
dai»  iind  Zalencus  sie  sehr  berüthsichtigt  hatten,  zuni( 
Beweise ,  dafs  ihre  Mitbürger  sehr  daran  hingen  (i.  öbeni 
IIL  Th.  pag.  2ö  ff.).'  Hatten  nun  diese  Griechen  auch 
heine  Apäturien,  wie  doch  wahrscheinlich  ist,  ao  hattet 
aie  doch  auch  Jünglingsfeste,  die  zugleich  Weihen 
feste  (Confirmationen)  waren^  Einführutigsfeste  in^ 
lieben,  Einlileidungsfeste  ,  wie*  wir  fast  b'estiro'mt 
irissen.-      In  dieaen  Festen  wird  doth  göwific  äiieii  AiSi 

1«.  §3 
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Genten  gedacbt  vorclen  nejn$  dieser  »Geber  der  Klei« 
der  dieses  Leibes  ,  dieser  Führer  darebs  Leben,  die« 
ier  Lebrer  der  Lebenskunst*  Dafs  diese  Italisch- 
Grteebischen  Einkleidungsfeste  Baccbanalien  ivaren, 
haben  wir  oben  gesehen.  Eine  Pytbagoreerin  Ari- 
gnote,  also  eine  Bürgerin  dieser  Städte,  hatte  Baxy^iitA 
geschrieben  (Cndociae  Violar.  p.  71.)«  Hatten  wir  diese 
noch,  so  wüfstennir  ein  Mehrere»  über  den  ethischen 
Sinn  der  Bacchischen  Jugend  feste  Ton  Grofsgriechen- 
land.  Dafs  das  Einkleiden  und  Bekleiden  in  den  Mjste* 
rien  einen  geheimen  Sinn  hatte,  wissen  wir  bestimmt 
aos  einem^ufallig  erhaltenen  Fragment  dieser  selbigen 
ftebrifts tellerin  aus  einem  Buch  über  die  Weihen  (s. 
Barpoeration  in  veßfi^eiv). 

Nach  Allem  diesem  bliche  man  nun  auf  jene  Vasen-* 
bilder  zurück;  man  beachte  die  so  häufigen  Jünglings« 
und  Jungfrauenfiguren  mit  Kleidern  auf  den  Händen 
und  dergleichen  Situationen  mehr.  Besonders  bemerke 
man  die  grofse  Classe  der  Mantelfiguren  auf  der  Kehr- 
seite so  vieler  Tasen.  Hier  übersehe  man  drei  Umstandet 
nicht.  Erstens,  dafs  mitunter  weibliche  Gestalten,  Jung* 
frauen ,  in  jener  absichtlichen  Verhüllung  erscheinen ; 
sodann  ,  dafs  der  Mantel  (das  Pallium)  oft  bis  über  den 
Mund  herübergezogen  ist  ,*),  und  endlich,  dafs  Silenas 
zuweilen  als  Costos  zwischen  den  bemäntelten  Jünglingen 
steht  (z.B.  auf  einer  Gräflich  Erbachischen  Vase).  -~ 
Der  Silcnus  ist  ja  und  heifst  ein  Dämon.  Er  ist  der 
Führer  zum  Bacchus  ,  und  der  Prophet  seiner  Lehre.  Er 
heifst  aber  auch  bestimmt  der  Pädagog,  der  Führer 
des  jugendlichen  Dionjsus»     Wie  der  Vater  Liber  erzo« 


*}  So, wie  an  der  Figur,  die  anfeinem  Seethiere  nach  den  In« 
«ein  der  Seeligen  reitet,  bei  Fr.  Inghirami  in  seinen 
trefflichen  Monumenti  Etruschi  Fascic.  \\\.  tav.  VI. 
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g^n  "Wird ,  so  sollen  alle  seine  Kinder  und  Jünglinge,  Li* 
heri ,  erzogen  werden.  —  Hierdurch  werden  wir  neben 
dem  änfseren  Lehrkreise,  den  der  menschliche  Gu- 
stos verrichtet,  noch  in  einen  andern  eingeführt,  dei^ 
das  Werh  der  Genien  ist.  Sie  sollen  die  Seele  leiten. 
Sie  geben  das  Kleid  des  Leibes ,  sie  führen  in  die  Welt 
ein ,  sie  lehren  aber  auch  in  der  Welt  leben  ;  sie  lehren 
die  Erscheinungen  verstehen  und  die  Täuschung  auf- 
lösen ;  sie  lielfen  den  Gott  der  trügerischen  Sinne  ver- 
söhnen,  um  des  Lebens  Meister  zu  werden,  Uro  sich  zd 
sammeln  aus  der  Zerstreuung,  um  durchGeist  zu  herrschen, 
und  den  Heroen  glücklich  nachzueifern  im  Dienste  für 
Taterland  und  seine  Gotter..  Sie  sind  Führer  dem  Jung« 
linge  bei  dem  jezt  anzutretenden  Wege  des  ofFentlichen 
Lebens.  —  Daher  auch  so  häufig  der  Wanderstab  iii 
den  Händen  des  bemäntelten,  reisefertigen  Ephebus  ^7^; 
Das  ist  also   eine  Heilsordnung   in  der  liebehsordnung^ 


1^4)  An  einen  Wanderftab  zu  denken ,  giebt  auch  die  nich^ 
seltene  Erscheinung  einen  Grund  ,  dafs  dergleichen  Fi- 
guren  oft  gehend  vorgestellt  sind  (s.  z.  B.  die  tab.  94.  bei 
Fassen  und  unsere  Tafel  LII.  rechts ,  ganz  obeii,  nebsi 
der  Erklärung  p.  38.).  Mantel fieuren  mit  solchen  Stäben 
ganz  in  der  Stellung  eines  ernstlich  Zuredenden  sieht  maii 
ebendaselbst  öfter  (  z.  B.  tab.  31.).  Besonders  bemep« 
kenswerth  scheint  inir  eine  dergleichen  vor  einer,  wie  es 
scheint,  weiblichen  Gestalt  stehend.  Letztere  sitzt  auf 
einem  Stühle  ,  und  ist  sehr  sonderbar  bis  an  den  Hals  in 
ein  dickes  Gewand  eingehüllt.  Dabei  hat  sie  einen  Spie-» 
gel  in  der  Hand  (bei  Passeri  tab.56.);  der  Führer  (öustös^)) 
redet  ihr  zu.  Also  ganz  das  Bild  einer-«inhlichen ,  irägeii 
Seele,  die  durch  Ermunterung  des  Custos  aufgeweckt 
wird.  —  Gelegentlich  bemerke  ich  hiernoch ,  dafs  auch 
die  häufige  Insöhrift  auf  Vasen,  Kako^^  der  Schöne^ 
die,  wie  schön  Lanzi  (Vasi  päg.  199*)  zeigt j  nicht  immer 
einen  erotischen  Siifn  hat,  vermuthiich  in  dieser jBedeü« 
iung  de^  etbistheh  Ti'elTJichkeit  genommen  Verden  müfu 
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das  iit  eine  Lehre  der  Geisterherrschaft  und  Wohl- 
Stellung  im  ganzen  Leben,  es  ist  eine  ti^r^^awi^TTj^ 
deren  Fruclit  jenes  Leben  nach  der  Bichtscbniir  (ßlog 
inl  ffTdÖfiT^)  ist,  das  die  Orphiker  und  Pjthagoreer  aJa 
Ideal  aufstellten;  und  so  wird  das  Verschliefsen  des 
Hundes  ,  Melches  auch  so  oft  das  darüber  gezogene  Pal- 
liunfr  andeutet,  nicht  nur  zu  einem  Zeichen  der  bürger- 
lichen Unfähigheit ,  in  der  Versammlung  der  Gemeine 
zu  stimmen,  sondern  auch  zu  einem  Pythagorei- 
schen Schweigen,  das  der  Meister  so  'wohl  als  der 
Genius  dem  Jüngling  auflegen,  damit  er  ihre  Stimme 
h5re,  und  der  Geist  sich  in  sich  selbst  sammle  und  er* 
starke.  —  Daneben  läuft  parallel  eine  andere  Lehre;  es 
ist  die  Lehre  von  dem  Wohlgefallen,  Toii  dem  An-» 
stand  für  den  Sinn  (e'hayij^oavvri)  ^  und  die  Frucht  bei- 
der ist  dann  das,  'Was  die  Socratiher  die  Kalokagalhia 
nennen.'  Nach  dieser  Ansicht  jener  alt •  Griechischen 
Ephebie  hätten  ^ir  also  in  ihr  eine  Mystagogie,  die 
sugleich  Pädagogie  ist,  und  die  neben  der  genohn« 
liehen  Erziehung  als  die  höhere  LcLitung  hülfreich  her- 
lief. Das  Ganzo  ist  demnach  die  Anleitung  zu  einem 
seht 8 neu  und  «eeligen  Leben. 

Ueber  die  Gewänder  tragenden  oder  darreichenden 
Figuren  auf  den  Hauptseiten  so  vieler  Grofsgriechischen 
Vasen  bemerke  man  nun  noch  Folgendes.  Eine  Ab- 
richtlich  k  eit  in  diesen  Darstellungen  ist  nicht  za 
verkennen  ,  wenn  man  sieht ,  wie  die  Gewänder  in  den 
Händen  gehalten  oder  auf  den  Armen  getragen  werden. 
Oft  sind  es  auch  weibliche  Gestahen ,  die  sie  so  tragen, 
wie  z.  B.  bei  Passeri  (tab.  84.  und  öfter).  Nehmen  wii^ 
auch  an,  was  wahrscheinlich  ist,  dafs  in  Grofsgriechen- 
Jand  wie  zu  Athen  mit  jener  ehelichen  Vorweihe  (Game- 
(  lia)  eine  Einkleidung  der  Jungfrauen  verbunden  war,  so 
weisen  uns  die  andern  Symbole  zugleich  in  einen  andern 
Ideenkreis  hin.    Tragen  sie  nicht  oft  den  Spiegel  9  jenes 
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Bild  der  sionlichen  Natur ,  ingleiclien  das  Mjsterienkäst"« 
eben ,  den  Dionjsosbecher  und,  dergleichen  mysteriöse  -^. 
Attribute  mehr;  und  ist  nicht  häufig  der  mystisch)^  Ge- 
nius i  sind  nic:it  andere  Gestalten  in  der  Nähe ,  die  es 
wahrscheinlich  machen,  dafs  auch  das  Gewändertragea 
aaf  die  bemerkte  Art  aus  der  Lehre  Ton  der  Seelenwan« 
derung  erklärt  1%'erden  müsse  ? 

Dieser  Ausdruck  von  den  gro bergen  und  feine« 
ren  Gewändern  und  von  den  gröberen  und  fei- 
neren Seelen  führt  uns  zu  einem  Blick  auf  die  R e i « 
nigangsscenen^     die    auT  Vasenbildern    dargestellt 
sind.     Die  Feuerreinigiing  haben  bereits  Gori  und  Pas« 
aeri  auf  Italisch»  Griechischen  Vasen  erkannt;^  nur  gingen, 
sie   von  *  der  falschen  Voraussetzung   aus ,     dafs    hierin 
Etrarische  Mythen  oder  Lehren  aus  dem  MithrasdSI&nste 
zu  suchen  seyen.     In  den  Griechisch -Bacchischen  Wei- 
hen dienten,  wie  bemerkt,  Fackeln  zur  Läuterung  durch, 
Feuer,    und   darauf    mögen   sich    mitunter  wohl    die 
Fackeln  beziehen ,  di^  das  mystische  Gefolge  in  Vasen- 
malereien trägt.     An  die  Masken  knüpft  sich  der  Begriff 
der    Reinigung  durch   die  Luft,    nnd  bei  einem  Vasen<*. 
hilde  hat  Miliin  in  der  Maske,    ai^  den  Thyrsus  des  Bac- 
chus angebunden,  bereits  an  die  Oscilla  und  die  Gebräu- 
che  der  Reinigung   durch  Luft  wohl  erinnert.     An  die 
Weihe  durch  Wasser  hat  man  verrouthlich  da  zu  den- 
hen,  wo  eine  Initiirte  neben  einer  Sitiila  (Wassei^eimer) 
erscheint,  wie  z.  B.  bei  Miliin  (II.  pl.  52.).     Dort  ist  eifi 
Satyr  Ministrant.     Er  bringt  die  Situla  herbei,  ohngefähr 
wie  auf  unserer  Tafel  % ,    nur  dafs  dort  die  übrige  Um- 
gebung anders  ist.     Dies  läfst  sich  vielleicht  noch  wahr- 
scheinlicher bei  folgenden  Vorstellungen ,  ^ie  die  in  der 
llillinschen  Sammlung  ( II.  pl.  53.  ^4*) »  machen  \  heson- 
ders  wegen  der  letzten  Scene  (pL  54.).     Dort  wird  eine 
junge  Frau  von  einem  Vogel  getragen ,    der  mit  einem 
Schwane  Aehnlichkeit  hat ,    ohne  doch  ein  eigentlicher 
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Schwan  ^u  sejn.  Er  8c1iwe1>t  am  Ufer  des  Heeres,  in 
4relchüni  ein  Delphin  und  einige  Fische  schivimmen. 
lieber  die  Reinigungskraft  des  Meeres  aucli  im  Bacchi« 
sehen  Ideenkreise  9  so  wie  über  das  Bild  des  Delphin, 
habe. ich  oben  das  Nöthige  bemerkt.  Da  nun  die  erste 
Seite  derselben  Tase  (pl.  53.)  die  Situla  neben  einem 
Manne  zeigt  ,1  und  wir  auf  der  andern  (pl.  54.)  eine  junge 
Frab  in  der  beschriebenen  Umgebung  sehen ,  so  möclite 
wohl  die  Aufnahme  eines  Ehepaars  in  den  zweiten  Grad 
der  Bacchischen  Weihen ,  wobei  Wasser  gebraucht  ward, 
angedeutet  seyn. 

Neben  dem  Wassereimer  sieht  man  zuweilen  eine 
Taube  ,  wie  bei  Miliin  (11.  pl.  62.)  ^75).  Die  Taube  in 
den  Händen  der  alten  Fischgottheiten  Asiens  haben  wir 
oben  auf  Syrischen  Münzen  nachgewiesen  ,  und  dabei  die 
Ideen  Verbindung  gezeigt«  die  zwischen  dem  feuchten 
Element  und  der  Bruttaube  in  jenen  alten  Religionen 
statt  fand  (II.  Th.  p.  70  f.).  Es  ist  dabei  an  die  TSE^i- 
GTE^d  oder  Columba  zu  denken  und  an  die  Yorstellun- 
gen ,  die  man  mit  der  Bruttaube  zu  verbinden  pflegte. 
Zwar  in  den  Bacchischen  Mysterien ,  w  orin  die  Froser- 
pina  verherrlicht  ward,  konnte  noch  ein  neuer  Ideen- 
Jcreis,  von  der  Wal  d  taube  hergenommen  ,  stattfinden, 
die  dieser  Letzteren  heilig  war ;  wovon  im  Verfolg  noch 
das  Nöthige  bemerkt  werden  wird.  Aber  vergessen  wir 
andrerseits  nicht  die  nahe  Yerwandtschan; ,  ja  oft  Iden- 
tität der  Proserpine  mit  der  Venus,,  zumal  in  dieseni 
mysteriösen  Dienste,  worin  alte  Grundbegriffe  in  ihrer 
ursprünglichen  Verbindung  aufgefafst  wurden,  oft  in 
schneidendem  Contrast  mit  dem  Alles  trennenden  Volks« 


475);  Ueber  dss  Symbol  der  Taube  im  Baochlschen  Bilder^ 
krcisf  s*  ßöttiger  Arcbäolog.  Museuni  1.  p.  Vb,  y7.  und 
Artemidorus  Oneirocrit.  II.  20.  p.  174.  und  daselbst  Reif, 
p.  350. 
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glanliem  AndrvrsBtesr.  gedenke  niBii  der  rialum  Ter^biQ«: 
dong.  der  Yehus  nit  dem  Bacahus«...  Da^s  be&täiigi 
anch  der^fünf  und  fünfzigste  Orpbische  Hymnus ,  wo  aid 
(yaj  7.)-  des  Bacehas  hehre  BeisiUerin  he'if;^.  Hiefs  'sitf 
doch  aacb  baM  dessen  Matter ,  bald  Ehefrau  (vergl.  ofaeiv 
IIL  Tb.  pag«  375.).  .Daher  so  oft  ihre  alten  Tenipel.ästt>c 
•ammen  standen  i^^).  Auch  will  man  auJP  mehreren  Bao*^ 
diisehen  Vaseagemälden  die  Venus  ei^tdecbt  haben.  D^iv 
auf  mag  es  sich  auch  oft  beziehen^  .wenn  Initiirte  aikf 
denselben  Tauben  tragen.  Wenigstens  bei  folgende» 
Vorstellung  möchten  wir  allen  Grund  dazu  haben:  AinS 
einem  nqch  nicht  edirten  Vasenbilde  i^^)  sehen  wir  einenl 
Knaben  in  einen  mit  einem  Jonischen  Peristyl  v^reierten 
Tempel  eilen«  InderLinbenhiflter  eine  Taube  und  zugleich 
ein  Salbenbtichschen  mit  Bändern  zugebunden,  die  dav^ti 
herunterhängen.  Auf  demselben  linben  Arme  trägt  ef 
ein  Gewand,  mit  der  rechten  Hand  einen  Weihwasser^ 
hessel.  An  den  Sei^tenwänden  neben  dem  Tempelportal 
hängen  grof&e  mit  Perlen  besetzte  Binden.  Sehr  woU 
hat  der  Besitzer  dieser  Vase,  auf  das  Salbenbücbschea 
und  auf  die  Perlen  aufmerksam  gemacht,  in  Bezug  auf 
den  Dienst  der  Venus.  Derselbe  yermuthet,  dafs  wit 
hier  vielleicht  eine  Sicilische  Feier  sehen,  und  erin- 
nert an  die  Heiligheit  der  Taube  zu  Erjx  in  Sicilien.  lA 
unserer^  obigen  Skizze  des  Griechischen  Mythus  Ton  der 
Venus  habe  ich  mit  einem  Worte  das  dortige  Fest  Ana^ 
gogia  bezeichnet  (s.  oben  H.  Tb.  p.  616.).  Wenn  die 
Gottin  von  Erjx  nach  Libyen  ging,  erzählte  man,  sah 
man  am  ersteren  Orte  keine  Taube.  Das  war  das  Fest 
de9  Abzugs  (Anagogia).    Nach  neun  Tagen  kam  dieGoltia 


176)  S.  z.  B.  Pausan.  Cqrinth.  cap.  23.  §.  S. 

177)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  Franz  zu  Erhach» 
Ich  habe  es  auf  der  Tafel  XI.  copiren  lassen;  vergl.  die 
Erklärung  dazu  p.  47*  ■    4 
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■arScli «  ivelchet  daran  erkannt  ward  i  wenn  eine  Tamba 
0ber  das  Heer  in  ihren  Tempel  flog,  der  dann  diefibrigen 
bald  nacbfolgten.  Das  war  das  Fest  der  Rücbkehr  ^l^)^ 
Daber  behanntlicb  aoch  die  Aphrodite  ao£  Münzen  die- 
aer  Stadt  mit  dem  Bilde  der  Tauben.  Dieses  würde  noch 
inebr  Wabrscbeinlichbeit  gewinnen ,  wenn  wir  wüfaten, 
dafs  wir  eine  Sicilische  Vase  vor  uns  hätten.  Aber  die 
Tanbentrlgerin  Aphrodite  ist  eine  allgemeine  Vorstel* 
lang  der  Griechen,  wie  das  uralte  Relief  mit  den  gpofsen 
Gottheiten  beweiset  (s.  unsere  Tafel  IV.) ,  und  eine  gans 
Shnliche  Figur  auf  einer  andern  Vase  der  Graflieh  Er* 
bachischen  Sammlung  ist  auch  eine  Venus  alten  Stylt 
mit  der  Taube  auf  der  Hand.  An  die  ältesten  Vorstel* 
lungen  müssen  wir  uns  auch  hier  halten ,  besonders  ana 
dem  Kreise  der  Bacchischen  Religion ,  der  diese  Vasen 
.  grofstentheils  angeboren.  Die  alte  Bacchusinsel  Dia, 
f päter  Kaxos ,  beifst  aber  gerade  in  dem  bemerhenswer« 
tbon  Orphiscben  Hymnus  auf  die  Aphrodite  (LY.  [54.] 
TS.  92.)  einer  der  Lieblingsplätze  dieser  Göttin.  Dort 
weben  die  Chariten  dem  Dionysus  einen  Peplus  ^7^.  Mit 
der  Aphrodite  zugleich  sehen  wir  dieselben  Chariten 
beim  Nonnus  weben.  Merken  wir  doch  auch  auf  diese 
Weberei,  besonders  da  wir  so  auffallend  in  unserem 
Bilde  wieder  an  Gewänder  und  Binden  erinnert  wer« 
den!  In  Indien  bei  dem  Festmahle  des  triumphiren* 
den  Bacchqs  singt  der  Lesbische  Sänger  Leucus  ein 
wunderbares  Lied  von  der  Weberin  Aphrodite. 
Vorher  nennt  er  den  alten  Titanenkanipf  gegen  dieOlym« 
pier  und  des  alten  Kronos  Sturz,  darauf  sagt  er  weiter: 
f  wi^  einst  Aphrodite  zu  dem  Webstuhle  de^  Athene  ge* 


178)  Katagogia;  s.  Athenäum  IX.  52.  .piig.  458  Sphwei|^h.  und| 
dasel|)St  die  Ausleger. 

.^   !??;  Apollon.  Rhod.  Argon.  IV.  4«5, 
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««sihintteii  f  ^e  sie  begonnen  einen  PepUt  an  weben ,  vnfl 
wie  die  Cypris  Atbene  werden  wollte«  Aber  es  war  eine 
traurige  Arbeit.  Während  des  Webens  quollen  die  FS«* 
den  ungeheuer  (hynowo  !jii%m^  fttToc.),  und  von  selbst 
rifs  der  Aufzug  an  dem  Terdichten  Geivande  (ffst^ 
%vyLifoio  %i/t^voq)^  Dennoch  liefs  die  Göttin  nicht  ab« 
8ie  battje  Sonne  und  Mond»  su  Zeugen  ihrer  Arbeitet 
Die  Grazien  Pasithea ,  Pitho  und  Aglaja  spinnen  ihr  als 
hülfreiche  Mägde  die  Fäden  in  die  Hand.  Die  Liebb 
entweicht  aus  der  Welt.  Das  Leben  der  Sterblichen  yer« 
fliegt  alternd.  Harmonie  seufzet  über  die  unvonso* 
genen  Ehen.  Athene  verklagt  die  nfeue  Weberin«  Die 
Götter  Tersammeln  sieh.  Es  tritt  der  spottende 
Scherzredner  Hermes  hinzu,  und  erinnert  sie  bittet 
an  die  alten  Binden  und  Fesseln,  in  denen  sie  einst 
Ton  Hephästus  gefangen  worden.  Alle  G5tter  lachen; 
Die  Scheu  vor  der  Athene  überwältigt  Aphrodites  stolr 
zen  Sinn.  Sie  kehrt  wieder  nach  Cyprns  zurück,  siö 
die  Amme'  des  metischlichen  Geschlechts,  ond 
die  Liebe  knüpft  wieder  das  bunte  Leben  ( ßtoir  atoX<(v 
pop^kii»)  durch  den  Gürtel  an  einander»  l^^.  -«-  ISkk 
neues  Lied  tou  uraltem  Inhalt ,  und  entlehnt  aus  den 
frühesten  Dionjsiaden.  Alles  erinnert  uns  hier  an  des 
Demodocus  Gesang  in.  der  Odyssee.  Die  Nachahmuitg 
in  der  Form  ist  auch  nicht  zu  verkennen  ,  aber  der  In» 
halt  ist  entlehnt  aus  alten  kosmolegischen  Mythen.  Un- 
mittelbar auf  des  Kronos  Sturz  folgt  diese  aphroditische 
Weberei.  Dabei  die  Erwähnung  derHarmotiia,  und  der 
Scherzredner  Hermes  wieder,  kurz  Alles,  wie  wir  es 
oben  bei  der  Sfimothracischen  Lehre  (  H.  Tb.  p.  33o  ff.) 
B^  entwickeln  versucht  haben.  Von  dem  Alter  des  In«i 
halt^  und  dessen  kosmischer  Bedeutung  kann  f^ns 


ISO)  Nonni  Dionys.  XXiV.  236  sqq.  p.  634  sqq. 
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Ate  Eina'tebon  fibereeageii «  dafs  die  gans  liermeitanig« 
STenus  in  den  Gärten  zu  Athen  die- Inschrift  hatte  :  die 
ftlteate  dar  Parcen  ^^()*  Hier  sehen  wir  diese  alte-« 
ate'Paroe  mit  ihren  jüngeren  Schwestern  und  Dieoerrtt-» 
neu  i  den  Grassiea  j  die  hier  selbst  zn  Mofen  werden« 
Das  war  aber  ein  Tergebliches  Weben ,  ein  triigUches 
Weben ,  das  diese  Amme  des  MensehengeachlechlSL  ver- 
atichtew  Halb' vollendet  yeidäftt  sie  es  wieder«  Das  ist 
die  Bettugflechterin  und  aagleidi  die  Matter 
der  Mothwendigheit,  wie  Aphrodite  beim Orphiket 
faeifst  (a.  a,  O.  TS.  3.)«  Dies^  Täuscherin»  diese  Bei« 
aifsterin  des  tütia  oh  enden  Dionysns ,  des  dnaxov^io^^ 
Boaissea  Mir  etwbs  :naher  hennen  lernen.  Sie  heifst  ja 
•elbat  auch  bestimmt  die  Täuscherin  (Apaturos)  und  zwar 
9vieder  in  einem. alten  hosmologischen  Aljthes,  Zn  Pha* 
iiagona  in  Bleinasien ,.  der  Taurischea  Cheraonesns  ge«- 
^CHUuber,  hatte  man  einen  Tempel  der  trügerischen 
Venus  ( d?vaTovpov )•  Von  diesem  Namen  gaben  die 
toMw^ohner  folgenden  Grund  an.  Einst  stellten  die  Gi* 
ganten  der  Göttin  nach.  ,  Da  rief  sie  den  Herakles  zu 
HSlfe,  verbarg  ihn  in  einer  Hohle,  und  überlieferte  ihm 
einen  nach  dem  andern  zum  Todschlag.  Ton  dieser 
liiit  (dTraT)?)  hatte  sie  diesen  Namen  ^^^  Hier  befinden 
;i«ir  uns  wieder  in  den  Pontischen  Beligionen  von  Asiea 
her;   j^ber  auch  der  Aegyptischen  Emflüsse  müssen  wir 


161)  Pausanias  I.  19.  $•  2. 

'-'  102)  Strabo  p.  495  Almel.  p.  383  sq.  Tzsch.  vergl.  Stephan. 
Byzant;  in 'Airarou^..  -.-  Dafs  Ritter  (Vorhalle  Europ. 
Välk^rge^cbicbte  p.  63.)  in  dtm-Griecbiscbeli  Airarou^oi 
noch  einen  Anklang  des  Indischen  Wortes  Awatar  oder 
Awatur  findet  (s.  oben  H.  Th.  p.  647  fF.)>  wird  den  nicht 
stören,  der  da  weifs,  wie  die  Griechen  die  herüber  ge- 
nommenen orientalischen  Begriffe  in  ihrer  Hellenischeii 
Sprache  genialisch  fortzubilden  wufslen.  * 


gedenlien  ,  Mie  '^fch  in  diesen  ^5«^i>I!(ridetfi^  g^efi^Alfi^ 
Babeh.'  Da  ina(^ 'also  lyieder  an  den -alten  He^al&tes  g^ 
dacht  Hverdän ,  an  jenen'  Sem  und  Melliarth  und  an  jeneni 
Bera^l^V  welcher  der  Dactyl6n  einer  heifat  und  ist.  Bö 
werdeti  wir  wohl  ein  altes  Astrologumenon  erkennen,  etufil 
folgenden  Inhaltst  wie  die  Sonnenhraft  (He^nlöfc) 
mit  dem  Monde  (Venus)- im  Vereine,  d.i.  nachMöVtäiw 
perioden ,  nach  und  nach  tind  ein^n  den  finsteren  Kräf« 
ten  der  Erde  (den  Giganten)  und  der  winterlichen  Nacht» 
worin  sie  selbst  wie  in  einer  Hohle  eingeschlossen  war^ 
den  Sieg  abgewinnt  durch  Trug  —  einen  Sieg  von  Tagen, 
^en  der  Dactylus  (der  Finger)  «ählt  (gleich  wie  dort 
in  Aegypten  Hermes  im  Würfelspiele  der  Isis  fünf  Tage 
fibgewonnen).  Qoeh  diese  Verniutbung  bleibe  dahin  ge- 
stellt. Hier  gilt  e$  t|i|i  die  Grundidee.,  und  diese  ist  nun 
nicht  mehr  zweifelhaft.  Es  ist  ein  hosmis.cher  Be.- 
|:rug^  und  die  Betrügerin  ist  eine  hohe  Na|;ur- 
gottheit,  es  ist  die  täuschende  Mutter  (die  Majay 
der  Sinnen  weit.  Es  ist  die  Amme  des  Menschenge- 
a'chlecbts,  die  es  in  die  GebuH  bfingt,  in  die  Oeburt 
des  Leibes,  in  diese  untere,  feuchte  Sphäre.  '  Da^rttlil 
li^bt  sie  auch  die  befruchtenden  (Ir€lwä8ser  (yovifiS^ibk 
^ovTpa)*des  feucht^en  Aegyptens  (Orph.  Hymn.  a.  a;  Ov 
rs.  i9.)i  ^^  die  Frauen  früher  gebären  als  anderwSrtff. 
Also  jene  Gottin  der  fruchtbaren  Bruttäube  ist  aueh  Wf6 
Tt)chter  deä  Gewässers  >  die  die  Taube  auf  den  Hfodeit 
trägt;  und  indem  sie  in  die  Geburt  einführt^  ist  ^e*iH 
Farce,  die  den  Schicksalsfaden  spinnt.  Aber  als  deH 
Geschicks  Mutter  ist  sie  auch  die  Trägerin.  Sie  Wöbt 
täuschende  Gewänder,  täuschend  in  jedem  Sinne.  'Si^ 
will  der  höheren,  himmlischen  Athene  nach  weben,  aber, 
obwohl  sie  dieses  Muster  wählt,  so  ist  doch  dasGespinnstö 
nicht  fein.  Der  dicke  Faden  giebt  ein  dickes,  grobes 
Gewand,  das  vor  der  Zeit  und  unter  den  Händen  d^lr 
Weberin  zerreifst.    Darum  heifst  es  auch  der  PepIuJ 


\ 


5s4 

i«t  Dioajsos,  dart  Ton.Pareen  geivebt  auf 
der  Intel  Dia,  190  die  tä'oscbende,  feuchte 
Grotte  des  Dionysnt  ist,  in  die  er,  der  sinn- 
liche Go^t,  die  Menschen  einführt,  wo  auch 
sie  dann  getäuscht  werden  durch  die  groben, 
perbrechlichen  Gewander.  Er  ist  ja  auch  der 
Betruger  {änaxovfiqq}. 

Es  bedarf  hiernach  wohl  haam  noch  der  Bemerkung, 
dafs  in  diesem  Ideengange  Aphrodite  mit  derPersephone 
ihre  Rolle  wechselt.  Beide  sind  Mutter  des  Menschen- 
geschlechts,  beide  Weberinnen  dieses  Leibes  und  Le- 
bens. Die  Form  ist  gut,  sie  ist  den  höheren  Gottern 
abgeborgt;  aber  der  materielle  Stoff  dieses  Erdenleibes 
täuschet  die  Meisterin,  und  sie  durch  ihn.  Die  dicken 
Gewander  dieses  Leibes  vermögen  nicht  zu  bestehen. 
Aber  die  Beherrscherin  der  feuchten  Sphäre ,  die  Tocb« 
ter  des  Meeres,  schmückt  sie  täuschend  aus  mit  Perlen 
tas  dem  tiefen  feuchten  Grunde. 

Wer  sieht  nun  nicht ,  dafs  diese  kosmologiscfae  Be« 
Irugerjin  der  ältesten  Religionen,  wie  wir  sie  so  eben 
](ennen  lernten ,  Eugleiph  von  einer  andern  Seite  gese« 
litn,  sur  täuschenden  und  schmeichelnden  Liebesgottia 
trird,  und  das  Gewand  ihrer  Hände  su  einem  verschd- 
nernden  Zaubergürtel ,  woran  sie  die  Welt  gefangen 
fuhrt.  Dieser  Uebergang  der  Begriffe  in  einander  ist  in 
feneiB  Mythus  der  Dionysiaca  des  Nonnus  schon  de4itlick 
angedeutet.  Hierbei  will  ich  nun  nicht,  lange  rerweilen, 
lind  die  antiquarisch  bemerkenswerthen  Unterscheidun« 
f^en ,  2.  B.  des  Gürtels  um  die  Hüften  und  der  Binde  um 
die  Brust»  die  hierbei  zu  machen  sind»  nicht  berühren; 
worüber  Heyne  im  Excurs  zum  vierzehnten  Buche  der 
lUade  das  Nothige  gelehrt  abgehandelt  hat«  An  die  Be« 
gviff0  will  ich  erinnern ,  welche  nun  mit  diesem  Gürtel 
(jf/^axi^)  der  Yeniis  verbuiifden  wurden ,   und  nn  dicf  Hj* 


then ,  die  daber  ihr  Dasejn  erhielten.  HauptsachliGli 
aber  gilt  es  hier  darum,  dafs  im  ofFentlichen  Tempel« 
dienste  sa  Corinth,  Cjprus,  Eryx  und  so  weiter  die 
Jungfrauen  in  einem  etwas  andern  Sinne'  ihren  Gürtel 
der  Aphrodite  weiheten,  als  wir  hier  in  einer  mysteri^f« 
sen  Vasenmalerei  neben  dem  Tempel  dieser  Gottin  die 
beperlten  schweren  Binden  aufgehängt  sehen.  In  Be* 
trachtung  des  ganzen  Gebiets ,  wozu  diese  Bilder  geh5«  " 
ren,  und  neben  dem' Weihwasserhessel ,  auch  hei  dem 
beflügelten  Geniuskopfe  auf  derselben  Vase,  müssen  wir 
wohl  an  die  bedeutsamen  schweren  Dechen  und  Gewan« 
der  denken  ,  die  die  Venus  als  Weberin  gewebt  hat,  an 
dies  materielle ,  aber  geschmückte  Hleid  dieses  Leibes. 
Ueber  jenen  Hopf ,  neben  welchem  die  Flügel  erscheinen,  • 
wäre  noch  mehr  zu  rathcn  und  zu  sagen.  Es  konnte, 
da  er,  wie  es  scheint,  weiblich  ist,  am  Ende  die  Aphro« 
dite  selbst  seyn ,  der  in  diesen  Religionen  die  Flügel  nicht 
fremd  sind ,  wenn  man  auch  nicht  in  Anschlag  bringen 
will,  was  Winckclmann  (Monumenti  T.  2.)  zur  Unter- 
stützung dieser  Meinung  im  Allgemeinen  beigebracht 
hat.  Ueber  das  Salbenfläschchen ,  das  im  Dienste  der 
reizenden  Aphrodite  so  eigentlich  an  seinem  Orte  ist, 
und  mithin  auch  sn  den  Attributen  der  Verführerin 
im  mystischen  Sinne  sich  schickt,  habe  ich  nach 
dem ,  was  neurelich  Böttiger  in  der  Aldobrandinischen 
Bochzeit  (p.  47*)  über  die  mannigfach  gestalteten  Salben« 
gefäfse  der  Alten  bemerkt  hat,  nichts  hinzuzufügen; 
sondern  kann  nun  sogleich  zu  meiner  Ansicht  des  ganzen 
Bildes  übergehen.  Es  ist  ein  N  e  o  p  h  7 1  der  Bacchischen 
Weihen,  der  in  den  Tempel  der  Aphrodite 
eilet,  am  ihr  seine  Gaben  darzubringen  — « 
eine  Vorstellung,  deren  es  viele  ähnliche  auf  diesen 
Vaseubildern  giebt ;  z.  B.  bei  Miliin  ( I.  p1.  64.)  sehei^ 
wir  ei^en  N  e  o  p  h  j  t  der  Libera  eine  Myrte  darbringen» 
Der  unserige  ist  ein  Knabe ,  dem  wohl  so  eben  das  Haar 
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geschoren  wordeii,  nie  es  zu  Athen  an  dem  Feste  der 
Apaturien  geschah  (Hesjch,  in  xovgi&ri^)/  Er  trägt  ein 
Kleid  anf  seinem  Arme ;  oder  ist  es  ein  Toch  zam  Ah»- 
trocknen  ?  Auf  jeden  Fall  müssen  'wir  nach  dem  Sinne 
dieser  ganzen  Lehre  in  diesem  Knahen  eine  Seele  sehen, 
^reiche  in  das  feuchte  Reich  der  Libera  und 
Aphrodite  herab  gekommen  ist,  die  nun  zwi- 
schen den  grofsen  Binden  hindurchgeht,  und  sich  selber 
schon  mit  einem  Gewebe  schleppt. 


So  wreit  Ton  dem  Seelenwege  abT(.:rts  in  den  Leib< 
Es,  bedarf  wrohl  kaum  der  Bemerkung ,  dafs  auch  der 
Weg  aufwärts  in  den  mystischen  Scenerien  ,  und 
folglich  auch  auf  deren  Abbildungen  in  Gemälden  und 
Tasenmalereien  dargestellt  worden  seyn  werde.  Wie  in 
dem  Lehrsysteme,  so  werden  auch  in  fiildern  Bacchus 
und  Proserpina  als  Todtenrichter ,  als  Begnadiger  er- 
scheinen, die  der  Seilen  Rückliehr  und  Abschied  ans 
dem  Leben  bestimmen ;  und  wie  der  berauschende  DIo- 
njsuskelch  und  andere  Symbole  der  sinnlichen  Existenz 
Torkommen ,  so  wird  nüti  auch  der  Weisheilsbecher  zu 
sehen  seyn,  dessen  Trunk  die  Seele  zur  Besinnung  bringt, 
und  die  Wasserurne  als  das  Begnadigungszeichen  im 
Thierkreise  auf  der  dem  Erdenleben  entgegengesetzten 
Stelle.  Dahin  lionnte  z,  B.  vielleicht  das  Vasenbild  bei 
Millin  (Tom.,L  pj.  55.)  f^cdeutet  werden:  Zwei  Initiirte, 
init  dem  Symbole  der  Weibe,  der  heiligen  Binde.,  .ge- 
schmückt, weisen  beide  aufwärts.  Zwischen  ihn^n  steht 
der  bärtige  Dionysus  mit  dem  Stabe  (Richterstab  oder, 
irenii  man  lieber  will,  Wanderstab),  gleichfalls  mit  dem 
Slieke  nach  Oben  gewendet.  Ueber  dieser  Sccfne  sieht 
9Aao  den  Wasserkrug  an  der  Wand  hängen,  hier  also 
das  Zeichen  des  Wassermanns.  Daneben  eine  Bacchan» 
tin  mit  der  Doppelflöte ,   um  den  Zug  aufwärts  zu  ge)ei- 


Sa? 

Im;  ide  wir  auch  obeii  die  Baccia  als  KomSdaa  den  Za|; 
(xiDpo^)  des  Dionysas  und  Hephastas  ssaxd  Himniel  b«t 
gleiten  sahen. 

Nocli  entschiedener  mochte  die  Vorstellung  auf  der 
Kehrseite  ^^^  der  herühmten.Yase  des  Prinzen  Poniar 
towshi  bei  Millin  (Peiht.  de  Vases  antiqq.  T.  IL  pl.  32.} 
in  diesen  Ideenhreis  gehören.  Avl(  der  Vorderseite  sieht 
man  eine  Vorstellung  aus  den  Attischen  Thesmophorien : 
Ceres  giebt  dem  Triptolemus  das  Saame^iliorn«  Oben 
sehen  wir  Zeus,  und  ibm  eilfertig  berichtend  Herrn es^ 
dann  Proserpina,  die  eben  aus  der  OLer^^elt  an« 
hommt,  und  neben  ihr  eine  andere  m^ eibliche  Figur  mi^ 
einem  Blumenzweige  in  der  Hand ,  in  welcher  man  die 
Hora  als  dienende  Zofe  (den  Frühling)  erhennei;! 
will  '^^).  Es  ist  der  Spruch  des  Zeus  Torgestellt«  wo* 
nach  Froserpina  dem  unterirdischen  Gemahl  Pluto  zum 


483)  Ich  habe  sie  auf  der  Tafel  XIV.  copiren  lassen.  Von 
der  Hauptseite,  nach  unserer  Ordnung  Tafel  XIII,  wird 
im  Verfolg  kürzlich  die  Rede  seyn. 

184)  S.  Welcker  (Zeitschrift  fOr  alte  Kunst  I.  1.  päg.  105  f.) , 
r?er  den  oberen  Plan  für  ganz  Olympisch  hält,  wie  Vis- 
conti ,  dessen  Erklärung  er  im  üebrigen  zwar  fUr  nicht 
glOcklich  halt.  Auch  die  Meinung  Zo6ga*s  ,  der  in  den 
.vier  auf  dem  oberen  und  unteren' Plane  vertheilten -weih« 
liehen  Personen  die  Metanira  mit  ihren  drei  Töchtern  ert 
kennt,  verwirft  er,  und  erklärt  die  beiden  auf  der  oberei^ 
Fläche  befindlichen  weiblichen  Figuren  ( Metanira  und 
ihre  Tochter)  für  Persephone  und  Hora,  die  bei* 
den  anderen  auf  der  unteren  für  zweiKeleYden  in  die- 
nender Verrichtung,  statt  der  Hecate  und  der  aus  dem 
Homerischen  Hymnus  unglücklich  erborgten  Rbea.  Inst 
besondere  ist  WeLcker  bemOht,  gegen  die  bisher  herr^r 
sehende.  Meinung  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungei) 
dieses  Vasenbildes  von  denen  im  Homerisehen  Hymnus 
auf  die  Ceres  su  zeigen« 
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EigenthaiM  Ueibt  nod  nof  einen  Theil  des  Jahres  oben 
]»ei  ibrer  Matter  Geres.  Also  T6d  ond  Leben ,  das  in  die 
Erde  gesenbte  ond  rerjungt  ^wieder  herTortreibende 
Sasmenkorn.  Elie  Vorderseite  dieser  trefflichen  Vase 
^ar  demnach  leicht  zu  deaten.  Aber  sar  Erhlärang  der 
Kehrseite  bedurfte  es  eines  so  geübten  Kenners,  als 
E«  Q.  V  i  s  c  o  n  t  i  ist ,.  um  den  Gegenstand  derselben  mit 
einer ,  wie  mich  dünlAt ,  hohen  Wahrscheinlichkeit  za 
entdecken.  Ein  nackter  Jungling  mit  dem  Stabe  in  der 
Hand  tritt  aiis  einem  mit  z^ei  Jonischen  Säulen  versier- 
ten Tempel  heraus ,  an  dessen  Eingang  ein  Hund  zu  sei- 
hen Fufsen  sitzt.  Neben  dem  Tempel  steht  ein  anderer 
nackter  Jungling  mit  einem  Gewände  auf  dem  Arme. 
A^f  der  andern  Seite  eine  bekleidete  weibliche  Figur 
mit  einer  Patera  (oder  ist  es  ein  Spiegel?)«  Oben  ein 
^dritter  Jungling,  nackt,  mit  Früchten  auf  einer  Schus. 
sei;  auf  der  andern  Seite  oben  eine  bekleidete  Frau  mit 
dem  Mjsterienkästchen  und  einem  bebänderten  Kranze. 
Den  Rand  der  Yasc  nmgiebt  eine  Guirlande  von  Epheu ; 
auch  sind  Masken  und  Schwanenhälse  darauf  angebracht» 
die  man  auf  Bacchische  Vorstellungen  bezieht  (s.  Millin 
sta  dieser  nr.  p.  $o.)* 

In  der  im  I^empelTestibul  stehenden  Hauptperson 
erkennt  n^n  Visconti  den  Liebling  der  Ceres  Jasion. 
So  haben  wir  auf  der  Vorderseite  den  Triptolemns,  den 
Saamenaustheiler ,  und  auf  der  Kehrseite  den  Vater  des 
Saatenreichthums  (des  Plutus),  mithin  die  bei- 
den Lieblinge  der  Ceres.  Ein  Jeder  wird  in  die- 
ser Erklärung  die  schönste  Harmonie  von  Bild  nnd  Idee 
auf  Haupt-  und  Bückseite  ohne  mein  Erinnern  bemer- 
lien.  Auch  Miliin  hat  sich  daher  begnügt ,  diese  Viscon* 
tiiehe  Deutung  vorzutragen.  Die  Gründe  der  Erklärung 
kenne  ich  nur  aus  dief-er  Millinschen  Darstellung.  Hieraus 
sehe  ich ,  dafs  der  Hund  dem  Jasion  als  Jäger  zukom- 
me ,  wie  ihn  Theocritus  beschreibt.     In  der  Stelle  des 
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Theoctiiaft  finde  ich  lieintn  AfilaTs  däiza  (s.  Idjlh  mi  SB.). 
Dort  ist  Biir  Ton  der  heimUchen  Liebe  der  Demeter  tind 
des  Jasion  die*  Bede ,  mit  einer  An^pielüfig  'auf  die  in}^ 
tteriöse  Geschichte  dieset*  Liebe.  Die  Worte  sind  diese 
nach  Toftens  UebersetsBang : 

—    —    —    Auch  neid'  ich  Jasion,  ' 

Der  so  vieles  genofs,  als  kein  Ungeweiheter  b6r€^. '  ^  ^ 

^o  der  gelehrte  Schpliast  sehr  wohl  an  die  Mjsterien» 
lehre  von  dieser  Liebe  erinnert.  Nach  der  ganzen  Vor« 
ttellune:  ist  Jasion  ein  Ackerbauer,  und  Nonnus  (Die 
Bjs.  XLVIIL  vs.  677.  pag.  1288.)  nennt  ihn  bestimmt  so» 
Dieses  Attribut  des  Hundes,  verbunden  'mit  der  mj«- 
steriosen  Anspielung,.mag  uns  vielleicht  dieser. ganzen 
Vorstellung  etwas  näher  führen» 

Zuvorderst  vergesse  man  die  enge  VerbiüduBg  det 
Ceresfeier  mit  der  Religion  des  Bacchus  nicht,  woran 
die  Verzierungen  der  Vase ,  der  Epheu  und  dergl.  ^  Jedeü 
erinnern.  Auch  war  Bacchus  der  Ceres  Beisitzer,  so 
wie  der  Orphische  Hjronus  (XL.  [Sq.]  10.)  die  Eleuiinische 
Ceres  bestimmt  die  Altargenossin  des  Bacchus  n&niit.  In 
demselben  Hymnus  (vs.  20.)  wird  die  Gottin  um  begluchen>* 
den  Reichthum  und  um  die  Königin  des  Lebens  ^  die 
Gesundheit,  gebeten.  Beides  verlieh  aber  Jasion.  £r 
ist  der  Heiland  ^laaLeiv  in  diesem  doppelten  Sinhe  vor*- 
erst.  Mit  ihm  hat  Ceres  auf  der  Insel  Greta ,  auf  dem 
dreimal  geacherten  Saatfelde  (iv^T^inoX^)  ^  dep  Plutus, 
den  Reichthum ,  erzeugt  ^^^) ;  von  welchem  Saatfelde 
auch  vielleicht  der  Saemann  Triptolemus  den  Namen 
Bat  ^^^*    Knn  erinnern  wir  uns  ferner ,  wie  schon  in  jenem 


185)  Hesiod.  Thcogon.  S®.    vcrgl.  Diödor.  Sic.  V.  It.  und 
daselbst  Wesseling. 

J86)  S.  oben  II.  Th.  p.  7ä4.     Nach  Welekek-  (Zettsöhrift  fUf 
alte  Kunst  L  1»  p.  1120  bezeichnet  Tripiolemos  bestimmt 
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Ha^imp  die  BegriiTe  der  Seatea  treibenden  Kraft  and  der 
lieilenden Kraft  in  einander  iliersen  (IL Tb.  p.378fiP,  400. 
Aift  £);  wie  ferner  die  Ideen  Aetcolapiat,  Aoeftiasi  Te- 
letphorua ,  in  den  Religionen  yon  Epidaarot ,  Fergamos 
und  im  alten  Arcadi«€ben  Mjthaa  ^87^  durch  die  Grundbe- 
griffe der  Einweihung  in  Mysterien  und  der  Hei- 
1  tt  n  g  yerbnnden  waren.  Dafs  diese  Ideen  auch  in  den 
Eleusinien  Eingang  gefunden  hatten ,  beweist  nicht  nur  der 
alte  Dienst  der  Cabirischen  Ceres  an  vielen  Orten ,  beson- 
ders in  Samothrace ,  sondern  auch  besonders  der  Umstand, 
dafs  Aesculapius  zuEleusis  als  Vorsteher  einer  Nach  weihe 
in  der  E  p  0  p  s  i  e ,  also  wieder  als  wahrer  Telesphorna 
in  That  und  Manien  vorham  i^^.  Das  War  der  achte 
Tag  der  Eleusinien,  ein  neuer  Heilstag ,  und  Aesculapius 
der  Achte,  oder  Esmun,  ivar  dieser  neue  Heiland. 
Dor^h  ihn  fvird  auch  Ceres  nun  Bur  Isis  Salntaris  oder 
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den  P  f  1 0  g  e  r.  Er  erklärt  sich  dort  gegen  mich  ,  daf^ 
ich  eben  diese  Erklärung ,  die  im  Triptolemos  den  P  f )  0  - 
g  e  r  erkennt ,  nur  als  zweifelhaft  hätte  gelten,  lassen ,  da 
sie  doch  durch  so  vieles  Andere  bestätigt  werde«  Ur« 
sprQnglich  seyen  die  Namen  schwerlich  jemals  auf  mehr«* 
fache  Wortstämme  bezogen  worden ,  wenn  sie  auch  spä- 
ter verschiedentlich  gedeutet  worden  ^  ein  Satz,  dem 
wir  nach  allem  Bisherigen  keineswegs  unsere  Zustimmung 
gebet)  können. 

187)  Hiernach  ist  Jasion  auch  der  Sohn  des  Juppiter  und  der 
Piejade  Electra.  S.  Apollodor,  III.  12.  und  dort  Heyne 
p.  292.  Schol.  ad  Odyss.  V.  i2S.  (vgl.  meine  Mektemm. 
I.  p.53.).  Sturz  ad  HellaniciFragmm.  nr.  C.  p.  127.  p.99« 
Hygin,  fab.  270.  und  daselbst  die  Ausleger  und  der  Scho-* 
hast.  Lycophron.  Cassandr.  29.  p.  320  ed.  Maller.  Hier- 
nach bekommt  er  auch  seine  Verwandtschaft  mit  Stern^ 
biidern. 

l8jB)  Fausan,  Corinth.  cap.  26.  $.  7.  Philostrati  ViU  ApoU 
Ion.  IV.  6. 
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zur  Bygiea ;  und  so  seben  tirir  in  dieser  Verbindang  des 
Ae^calapitift  mit  der  Eleasinischen  Ceres  nieder  das^ 
selbe,  was  der  Hjtlias  von  der  Liebe  dieser  Göttin  zum 
Beicbtbum  gebenden  Heiland  Jasion  yon  Greta  sagt.  Als 
Jasion  war  er  dem  Triptolemal  auf  dem  Saatfelde  (  iv 
^fino'kfp)  Terbunden.  Als  Acesius  oder  Asclepius  in 
den  Eleusinien  ist  er  Scblangenraann ,  und  so  auch  dem 
Fubrer  des  Scblangenwagens  Tiiptolemus  verbrüdert. 
Es  ist  beides  die  Erdscfalange  des  Acl^erbaues  und  die 
Heil  schlänge  Agatbodämon  (der  Tsis  und  des  Ascle- 
pios).  Aueb  ist  es  die  Schlange  am  Himmel.  Asclepius 
ist  nämlich  der  Scblangenhalter  Ophiuchns,  wie  schon 
die  Alten  wnfsten  ( Eratosthenes  Gataster.  6.  und  dort 
Scbaub.).  Der  Ophiucbus  ist  ein  herbstliches  Zeichen« 
Er  steht  am  Scbeidepnnhtcf  zwischen  der  Tag-  und  Nacht- 
Seite.  Er  leitet  in  die  Finsternifs  und  zu  den  Todten» 
Also  auch  die  Seelen  leitet  er.  Wir  haben  diesen  Satz 
oben  bestimmt  bewiesen  (H.  Tb.  p,  411*)*  ^^  führt  sie 
nach  demZodiacalwege  der  Mjsterienlehre  aus  der  Men- 
schenp forte  im  Zeichen  des  Krebses,  die  in  dieses 
Leben  fuhrt 9  in  die  Gotterpforte  des  Steinbochs. 
I>iese  beiden  Pforten  werden  jede  von  einem  Hunde 
,)>ewacht,  wie  wir  oben  aus  Glemens  von  Alexandrien 
gezeigt  haben.  Einen  Weinhund  von  A 1 1  i  c  a  haben  wir 
oben  aus  der  alten  Bacchusfabel  liennen  gelernt.  Er  be« 
gleitete  den  Weingeber  und  die  Jungfrau,  dessen  Toch- 
ter, DieseErigone,  die  Jungfrau  ,  tritt  manchmal  wieder 
als  Ceresrauf  mit  dem  Aehrenbüschel ,  und  dt;r  Hund 
ist  ein  heilendes  Zeichen.  So  mufsten  einst  die  Athener, 
da  eine  Hranhheit  sie  heimsuchte  4  auf  des  Orakels  Ge- 
heis den  Hund  des  Icarius  vevehren  und  versöhnen 
(Aelian.  H.  A.  YIL  28.)*  Es  ist  also  ein  Hund  der  Er- 
l^aung  im  alten  Attischen  Mjtbus  behannt*  Dieser  Erlo«i 
sungsbund  begleitet  den  Icarius,  er  begleitet  auch  den 
Hermes  I  Hermes  den  Arzt  und  Erzieher  des  Asclepias, 
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den  Hermes  f  der  .wie  sein  ZS^Iing  S^Ienfuhrer  (Psycho« 
pompös)  ist.  Hermes  der  hnndshSpfige  begleitet  nach 
uralter  Religion  die  Seelen  ins  Todtenreich  und  erloset 
sie  aus  den  Banden  dieses  Leibes.  Er  ist  auch  ein  Hei- 
land ,  ein  Seelenführer  and  Seelenarzt ,  'wie  jener  Hei- 
land Jasion,  der  in  Samothrace  der  Ceres  rermahU 
ward.  Von  den  Samothracischen  Weihen  yersprachcn 
sich  die  Menschen  night  allein  Wohlfahrt  des  Leibes  und 
Genesung  von  Krankheit ,  sondern  auch  Besserung  und 
Heilung  der  Seele  (s.  Diodor.  V.,49-)*  Dort  stellte  man 
iii  den  Mysterien  die  grofsen  Gottheiten  in  ihrem  Scho- 
pfungswerhe  und  die  Heilsordnung  scenisch  dar.  Dafa' 
dies  auch  indeuEleuainien  geschah ^  daran  läfst  ans  alles 
Bisherige  nicht  zweifeln.  Mithin  wird  dort  auch  der  Hei- 
land Jasion  als  Führer  der  Seelen,  als  der  Yoll- 
ender  ihres  Lebens  und  als  ihr  Erretter  vorgestellt  wor- 
den seyn.  Da  mufste  denn  auch  das  Haus  der  Gotter 
Torkommen  ,  und  die  F  f  o  r  t  e ,  die  dazu  führt ,  mit  dem 
Hunde,  .der  als  W  ä  c  h  t  e  r  an  diesem  Orte  zu  einem 
wahren  Hunde  des  Heils,  zu  einem  trostvollen  I^unds- 
Stern  (Taschter)  werden  mufste  (s.  I.  Th.  p.424.  752.)*- 

Aber  auch  Heros  war  Jasion.  So  hiefs  er  ja  'selbst 
zu  Samothrace  (s.  II.  Tb.  pag.  352.).  3o  kennt  ihn  auch 
Homerus,  der  ihn  wegen  der  genossenen  Gunst  der  Ce- 
res durch  Juppiters  Blitz  erschlagen  läfst  ^^^)  ,  wo?on 
die  nachherigen  Dichter  einen  sehr  unreinen  Grund  an- 
gaben«    Homerus  weifs  noch  nichts  davon  i'^).    Er  war 


189)  Odyss.  V.  125.  EustathiusfUhrt hierzu,  wo  ervondiesem 
Mythus  redet  (p.  213  Basil.  p.  1528  Rom.)  9  unter  andern 
den  Hellanicus  an,  ingleichenden  Arrianus  ,  nach  welchen 
Jcision,  begeistert  von  Ceres  und  Proserpina  ,  in  mehrere 
Länder  kam  ,  auch  nach  äicilien»  und  die  Orgien  dieser 
Gottheiten  lehrte. 

190)  Vergl.  Heraclides  Afleg.  p.  202  ed.  Schow. 


535 

Tom  Blitz  erscblagen,  wie  Aesculapias,  der  sogar  Todte 
erweclit  hatte.  Von  Jasions  Leben  und  Tode  wurde  in 
den  Mysterien  der  Scblüssel  gegeben  (Diodor.  V.-  49-)- 
Gans  gewifs  erhielt  dort  der  Feuertod  durch  Blitz  auch 
einen  andern  Sinn ,  ühereinstimmend  mit  der  auch  durch 
die  Heralileen  hindurchziehenden  Idee  der  Feuerläute- 
rung und  Reinigung  der  Seele.  Und  wie  Hcraltles 
standen  THptolemus  (der  im  Feuer  Geläuterte)  und  Je« 
sion  den  Attischen  Jünglingen  als  Vorbilder  i'^)  ihres 
Lebens  und  Strebens  da.  Ein  würdiges  Brüderpaar  (sie 
galten  ja  auch  für  die  Zwillinge  am  Himmel),  wür- 
dig .der  Nacheiferung  als  die  ersten  Pllanzer,  als  die 
Geber  des  Saatkorns ,  als  grofse  yaterländische  Heroen^ 
als  Heilande  in  jedem  Sinne ;  und  vielleicht  war  jener  Jasioa 
als  Acestor  Schutzpatron  von  dem  Attischen  Geschlechte 
der  Acestoriden.  Sie  waren  auch  die  Lehrer  und  P^- 
pheten.  Von  Jasion  wufste  man  zu  erzählen^  dafs  ihn 
Ceres  und  Proserpina  begeistert  habe  ^^^).  Also  ein  Be- 
geisterter ,  wie  der  Weissager  und  Prophet  bei  den  Tus- 
eiern ,  der  Achergott  Tages.  Aus  Tuscien  sollten  nach 
einer  Sage  auch  Jasion  und  Dardanus ,  jene  alten  Samo- 
thracischen  Propheteu ,  entspruugen  seyn  ^^^y,  —  In  der 


191)  Daher  nicht  nur  Triptoiemus  mit  dem  Schlangenwagen 
öfter  auf  Vasen  und  andern  Denkmalen  vorkommt,  son« 
dem  auch  derselbe  junge  Mann  mit  dem  Hunde.  So 
sehen  wir  ihn  gleich  auf  dem  folgenden  Vasengemälde 
bei  Miilin  (T.  II.  pl.  32.)  in  einem  Distyle  sitxen,  den 
Degen  vorsieh,  und  den  Hund,  dem  er  schmeichelt ,  zu 
seinen  Füfaen^  und -auch  hier  wieder  zur  Seite  Initiirte. 
Hier  haben  wir  wieder  einen  Jasion,  und  zwar  diesmal 
mit  heroischen  Waffen.  £r  hat  seinen  guten  Kampf  ge^ 
kämpfit ,  und  ruht  in  seinem  Tempel  aus« 

192)  S.  die  vorhergehende  Note  189.     , 

193)  Virgil.  Aen.  Ii£,  167.  und  dazu  der  Excurs  von  Heyne. 
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ISberen  Würde  äen  zum  Gott  gewordenen  Heros  stand 
Jasion  nan  als  göttlicher  Heiland  nüd  Vollender  da;  d.li. 
als  H9i]and  der  Seelen ,  der  sie  erlSset  ans  den  Banden 
dieses  Leibes,  der  sie  gesund  macht i  und  ihnen  die 
Rüchliebr  bereitet  an  den  gSttlichen  Ort  durch  die  Pforte 
der  Götter.  —  Nach  dieser  Entfaltung  der  gansen  Ideen* 
reihe  ^^^) ,  die  mit  dem  Mythna  ron  Jasion  yerbnnden 
\rar,  hat  nun  der  Hund  in  dem  Vestibül  des  Tempels 
seine  gute  Bedeutung*  Es  ist  der  Wächter  des 
Götterbausesim  Steinbock^  und  die  ganse  Vor« 
Stellung  ist  jener  yergötterte  Eleusinische  Heros 
Jasion,  der  in  der  Thüre  des  GSttertempels 
neben  dem  Hunde  mit  dem  Wanderstabe  als 
Seelenführer  erscheint.  Priesterinnen  und  Hie« 
rodnien  reichen  ihm  auf  der  einen  Seite  ihre  Gaben  dar, 
worunter  das  Mysterienhästchen  zu  bemerken  ist ,  so  wie 
das  Diadem  um  das  Haujpt  des  Verehrten  und  die  mjsti« 
sehe  Binde ,   die  an  der  Wand  hängt.     Auf  der  andern 


194)  Sollten  in  dieser  Ideenreihe  zu  viele  Fäden  zugleich  an« 
geknüpft  scheinen  ,  so  halte  man  nur  Folgendes  fest: 
1)  Jasion  ist  in  Samothrace  und  Greta- Liebling  der 
Ceres  Cabiria;  er  ist  ihr  was  Esmun  (der  Achte)  der 
Astronom  von  PhÖnicien  ist.  2)  Jasion  ist  in  Samothrace 
H  e  il  a  n  d  in  jedem  Sinne.  3)  Was  Jasion  in  Samothrace 
ist  y  ist  Asclepias  zu  Epidaurus ;.  H  e  i  I  a  n  d  in  jedem  Sinne, 

4)  Am  achten  Tage  der  Eleusinien  ist  er  Beisitzer  der 
Ceres  --    wie  Jasion  der  Gott  im  Idäischen  Systeme. 

5)  Der  Hund  ist  Aesculaps  altes  Attribut  (s.  Paasan.  II* 
^7.  $.  2.).  6)  Folglich  hat  auch  zu  Eleusis  der  Heiland 
und  Seelen  führer  Asclepius-  Ja  s  i  o  n  den  Hund  des 
Heils  und  der  Götterpforte.  —  Ueber  das  Symbol  des 
Hundes,  welches  Asclepius  führt ,  vergl.  auch  Sickler; 
die  Hieroglyphe»  im  Mythus  des  Aesculapius  pag.  25  f. 
Nach  ihm  sind  aber  die  Hunde  hier  nichts  anders,  als  die 
Symbole  des  unterirdischen,  Erdrevolutionen  durch  Feuer 
und  Wasser  anzeigenden  BruUeos  (??)• 


j 
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Seite  sehen  wir  Attische  Jünglinge ,  die  sich  ihm  als  de« 
Taterländischen  Heiland  nahen.  Es  sind  Neophjteni 
die  ihm  auf  der  neu  hetretenen  Lehenshahn  nachfolgen 
wollen.  Sie  tragen  ihre  Gewänder,  das  Zeichen  dieses 
Leihes.  Er,  wie  sein  Zwillingshroder Triptolemas ,  soll 
ihnen  auf  ihrer  Wallfthrt  zu  ernsten ,  edeln  ßestrebnngen 
Muster  sejn ,  so  wie  im  Tode  der  Führer  ihrer  Seelea 
in  das  GStterhaus. 


W6 


Sechstes    GAPiTEt. 

Amor  und  Psyche  und  die  Weihen  Von  Thespiä« 

§.    1. 

Einleitung. 

X^achdemVir  nun  den  mysteriösen  Kreis  des  Bacchut 
durchwandert ,  wenden  wir  uns  zu  der  Betrachtung  der 
Mysterien  des  Eros  zu  Thespia  und  des  Mythus 
Ton  Amor  und  Psyche;  eines  Mythus,  der  uns  die 
angeborne  Unersättlichkeit  und  Sehnsucht  der  mensch- 
lichen Seele  nach  einem  Heile,  das  über  jedes  irdische 
Heil  erhaben  ist,  auf  eine  so  herrliche  Weise  darstellt. 
Nur  mufs  ich  hier  die  Bemerhungr  yorausschichen,  daft 
die  zunächst  folgenden  Andentungen  nicht  den  Anspruch 
machen ,  die  Mythologie  des  Amor  und  die  Allegorie  Yon 
Amor  und  Psyche  in  allen  ihren  Wendungen  zu  erfas- 
sen. Es  sollen  hier  nur  einige  Grundzuge  der  Eroti- 
sch enMysterien  von  Thespia  entworfen,  und  zu 
zeigen  versucht  werden  ^  wie  der  Grundgedanke  jener 
Allegorie  im  Orient  entstanden ,  von  der  Griechischen 
Geheimlehre  dann  aufgenommen  und  nationeil  weiter  ge« 
bildet  worden  ist. 

Iiidem  wir  nun  diese  Idee  von  ihrer  untersten  Stufe 
.  an  zu  entwickeln  suchen,  tritt  als  die  erste  und  niedrig«- 
ste  Stufe,  Körperliebe,  hervor,  wo  Eros  die  blofse 
Yergc^tterung  des  Naturtriebes  ist,  der  Körper 
mit  Körper  vereinigt ,  utid  dadurch  Grund  der  Fort- 
dauer lebendiger  Geschöpfe  wird.     Daher  denn  unein* 
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([etchranlite  Terebrang  des  Geschlechtatriebes  nnd  Per-, 
ftonificatioD  aller  seiÄer  Momente  und  Zustände ;  welche 
Form  besonders  im  Vorderasiatischen,  Pontisch*Mjsi- 
scben  Dienste  des  Amor  und  der*  Yenns  hervortritt  ^) , 
und  wie  in  dem  Griechischen  Eros  zu  Paria  m.  Hierher 
gehört  dann  jener  Priapas^  von  dem  wir  bereits  oben 
(IL  Th.  p.  111.)  gehandelt,  ein  Sohn  des  Dionysas  (oder 
des  Adonis  nach  Andern)  und  der  Aphrodite ,  mit  seinem 
ganzen  Gefolge,  wie  ich  es  oben  a.a.  O.  bezeichnet,  ähn- 
lich den  Bacchischen.Thierdä'monen,  den  Satyrn ,  Stie- 
Xien^  Panen  n«  s.  w.  •—  lauter  wildß,  thierische  Re- 
gungen und  Zustände  in  ihren  blinden  Trieben. 
Dahin  beziehen  wir  ferner  die  Artemis  Priapina  2), 
lieineswegs  die  spröde  Jungfrau,  die  Homerus  und  die 
Dorer  bannten,  so  wie  die  Venus  Epitragia  (iTrtT^d- 
yloL;  Plutarch.  Theseus  cap.  17.  p.  40  Leopold.);  dahin 
endlich  auch  das  alte  Bild  der  Superfötation ,  das  Bild 
des  Hasen,  ingleichen  das  Bild  der  thierischen  Brunst 
und  Zeugung^lust ,  den  Boch,  den  wir  nebst  dem  Bilde '' 
der.^iege  dem  Amor  auf  Gemmen  beigesellt  finden  ^. 
Es  ist  dies  die  Venus,  die  aus  dem  Schaume  des  Meeres 
entstanden,  worin  des  Uranus  Zeugungsglied  gefallen, 
oder,  nach  einer  andern  jGenealogi^,  die  Tochter  des 
i^eus  und  der  Dione  (s.  oben  H.  Th.  p.  61 3.). 


•1)  Beide  Stufen ,  sowohl  die  höhere  als  die  niedere ,  finden 
sich  ohne  Zweifel  allerwärts  beisammen,  wie  wir  z.  B, 
bald  in  Böotien  sehen  werden.  Hier  scheide  ich  aber  so 
geographisch  9  weil  die  erste  niedrigste  Stufe  am  breitesten 
im  Vorderasiatischen  Dienste  sich  zeigt ,  und  weil  dort 
der  Priapusdienst  sich  am  Ungsten  erhalten  hat. 

.£)  S.  oben  IL  Th.  p.  112. 

3)  S.  Lipperts  Dactyiiothek.    Erstes  Tausend  nr.  779.  807. 
792.  797.  818. 
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Diese  unbedingte»  unbegranzte  Terehrung  derGe« 
•eUechulirftft  und  Gescbleohttlast,  die  irir  alt  die  erste 
«nd  niedrigste  Stufe  bezeicbnet  haben,  nnd  die  hanpt- 
sachlich  in  Vorderasien  sich  ausgebreitet,  ^ar  auch  dem 
nittieren  Griechenland  nicht  fremd ,  wo  zwar  HSheres 
an  Niederes,  wie  wir  bald  sehen  werden,  geknüpft  ward* 
Und  somit  gehen  wir  über  zu  dem  Amor  Ton  Tiies^ 
piä.  Diese  Stadt  (ßaauMi)^  deren  Lage  Fansanias  (IX. 
3i*  p.QÖsqq.  Fac»)  und  besoi>ders  Strabo  (IX.  s5.  p.4o9« 
p.  44^  ^Vl^  Tzsch.)  schildern,  auf  det  sudwestlieben Seite 
des  Helicon»  war  der  Hauptort  einer  Landschaft,  zu 
deren  Gebiete  auch  die  Stadt  Ascra  (''Aax^ri)  gebSrte, 
die  Vaterstadt  des  Hesiodus ,  an  der  rechten  Seite  des 
Uelicon,  auf  einer  Anhöhe,  in  einer  unbebaoeten ,  stei- 
nigten Gegend  {'vpa^ioi;  Tonov).  In  der  Nähe  Yon  Thes- 
piä  auf  dem  Helicon  war  der  Hain  der  Musen  mit  den 
heiligen  Quellen  der  Aganippe  und  Hippocrene;  hier 
war  auch  die  Höhle  der  Libelhridischen  Nymphen  (Aei* 
^t^^pLdav}»  Thracier  sollten  es ,  so  erzählt  Strabo ,  ge- 
wesen seyn ,  welche  den  Helicon  den  Musen  gewidmet  ^) ; 


4j  S.  Müllers  Orchomenos  p.  381  fF.  Vergl.  über  die  politi^ 
sehe  Verfassung  und  Stirn niung  der  Thespier,  die  mit  den 
Chäronäern  und  Tanagräern  zum  Orchomenischen  Gau- 
bunde gehörten ,  mehrentheils  erbitterte  Peiiide  von  Thc- 
<ben  waren,  und  mit  sieben  adelichen, Geschlechtern  an 
der  Spitze  des  Staats,  auf  gut  Lncedämon'ich  Ackerbau 
und  Gewerbe  für  unehrlic];i  hielten  ,  die  gehaltreiche  Schrift 
von  KortQm  zur  Gesch.  der  Hellenischen  Staats verfas«- 
sungen ,  Heidelberg  1821.  p.  84  —  b8;  wo  einige  Meinungen 
Müllers  berichtigt  sind,  dessen  Vorstellungen  vom  Verhält« 
niCs  des  Apollo  •  und  Bacchusdienstes  (ebendaselbst)  ich, 
nicht  aus  Hartnäckigkeit ,  sondern  ans  der  Ueberzeugung, 
dafs  historisch  wirkliche  KeUgiouskriege  im  priesteriichen 
Griecheulande  nicht  zu  leugnen- sind  ,  zur  Seite  liegen 
lielö. 


"\ 


J 
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Tbracier  und  Felasger  sollten  einst  in  B6otien  sich  nie« 
dergeUsseni  und  dort  die  Erziehung  der  roh^  Mensch- 
heit übernommeB  haben  ?)•  —  Sifirdiich  von  Thespi2 
var  der  Phonicier  -  oder  Sphinxberg ,  wo  Ocdipas  seine 
Weisheit  bewährt  haben  sollte ;  nordostlich  Theben  und 
anf  dem  Wege  dahin  der  Tempel  der  Cabiren ;  Südwest« 
lieh  der  Helicon  ,  Ascra ,  der  Tempel  der  Masen ;  endlich 
südlich  der  Busen  von  Crissa  mit  dem  zu  Thespiä  geh5* 
rigen  Hafenplatee  Crensis  ^).  Im  Lande  der  Thespier  flofa 
endlich  die  Quelle  ^  wo  Narcissus  im  Spiegel  des  Wassers 
sich  besah  ^). 


5)  Also^Baccbisch-Apollmischer  Cuhus»  wie  wir  ihn  oben 

im  Orpheus  und  in  dem  Dienste  der  Musen  betrachtet 
haben.  Es  erhielten  sich  aber  diese  Institute  nicht  bloa 
in  der  gebildeten  Zeit  Griechenlands,  sondern  bis  in  dre 
Römische  Kaiserzeit  blieb  Thespiä  in  Ansehen  und  WohU 
stand,  trotz  der  zahlreichen  StQrme  und  Kriege,  die  Böo« 
tien  verheert  hatten.  In  Thespiä  war  auch  das  berühmte 
Bild  des  Amor  von  des  grofsen  Praxiteles  Hand  gefertigt, 
welches  die  Tbespiegn  Glycera  in  ihre  Vaterstadt  gestiftet 
hatte ,  und  weswegen  vormals  die  Leute  nach  Thespiä, 
das  sonst  nichts  Sehenswerthes  gehabt,  zu  reisen  pflegten 
(s.  Strabo  a.  a.  O.  p.  4490* 

6)  S.  den  Atlas  zu  Bartbelemy's  Anacharsis,  die  Charte  nr.  25. 

und  das  Chärtchen  zu  Maliers  Orchomenos. 

7)  Nach  der  verdorbenen  Stelle  des  Fausanias  IX.  3t.  6: 

dfiO'ir/ewv  SV  rj  y^j  i;  AovaKcuy  {^HBoydawv  nach  Andern)  arrh 
o'joiia^ofxiwi  {Ivofxa^oixsvoi  nach  dem  Cod.  Moscov.) ,  «vrau- 

(pourtv  u.  8.  w.  leb  habe  diese  Stelle ,  fttr  die  wohl  ohn^ 
gute  Handschriften  kein  Heil  zu  erwarten  ist,  schon  in  der 
Praeparatio  ad  Plotin.  de  Fulcritud.  pag.  LV.  behandelt, 
und  dort  bemerkt ,  wie  hier  die  Erwähnung  von  Men- 
schen der  Lust  {rwv  ifboviKuiu)  wohl  passender  sey  als 
die  des  Rohrs,  oder  was  dann  nur  jenes  y^Bcva^wv  be- 
zeichnen* solle. 


/ 


Ho 

Nftcbdem  wir  also  die  Localitäten  dieser  Gegend  kars 
Sberschant,   wollen  wir  hören,    was  Paasanias  in  der 
Haoptstelle  IX.  3i.  Yon  dem  dortigen  Cnltaa  bericktet: 
«An   eben  dem  Orte  (auf  dem  Helicon)  steht  eine  se- 
henswürdige Bildsäule  des  Priapns.     Dieser  Gott  wird 
an  den  Orten  yerekrt,  wo  man  Ziegen  und  Sckaafe 
weidet f  oder  Bienenstocke  hält;    die   Lampsacener 
aber  verehren  ihn  mehr  als  andere  Götter ,    nnd  halten 
ihn  für  einen  Sohn  des  Bacchus  nnd  der  Yennsv.    — > 
Tiellelcbt  dafs  der  älteste   rohe,  steinerne  Eros   der 
Thespienser  (Pausan.  IX.  27.  ,init.)  auch  noch  blofse 
Phallnsherme  war ,   gleich  dem  Priapus  und  gleich 
dem  alt-Felasgischen  Hermes   der  Athener    (Herodot. 
II.  5i.)*    Und  so  müssen  wir  wohl  hier  einen  rohen,  grob 
sinnlichei^  Cultus  annehmen  ,    ähnlich  dem ,  welchen  wir 
so  eben  in  Kleinasien  nachgewiesen  haben.    Allein  wenn 
auch  Lampsacener  und  Parier  auf  dieser  niederen  Stufe 
stehen  geblieben ,    so  bildete  sich  doch  zu  Thespiä  ein 
höherer ,  geistigerer  Dienst  des  Amor  aus ;  jener  mate- 
rielle,  sinnliche  Natuirdienst  ward  geläutert,  gereinigt 
nnd  bis  zu  den  höchsten  Ideen  gesteigert.     Diese  Läute- 
rung aber  geschah ,  nachdem  mit  dem  Dienste  des  Eros 
der  Dienst  der  Musen  und  die  Erotien  (Erotidien)  der 
Thespier  mit  den  Museen  (Musenwettstreite)  yereinigt» 
als  musicalische  wie  athletische  Wettkämpfe  damit  yer- 
bunden  worden  waren.     Es  sprechen  nämlich  die  Alten 
Ton  der  grofsen  Ehre,   welche  Eros  bei  den  Thespiern 
genossen,   wie  sie  ihn  bei  den  Yolksopfern  (ev  Talg  ^>?- 
fiOTeXeai.  ixnovSalq)  hoch  gefeiert ,  wie  sie  ihm  zu  Ehren 
die  Erotidien  begangen 9   gerade  so  wie  die  Athener  die 
Athen een ,   die  Eleer  die    Olympischen  Spiele  und  die 
Rhodier  die  Haleen  ^).     Merkwürdig  ist  in  dieser  Hin« 


8)  Athenäus  Xllf.  p.  561.  E.  p.  £7  ed.  Schweigh. 


^ 
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sieht  die  Stelle  eines  alten  Grammatihers ,  ans  welcber 
hervorgeht,  dafs  man  zä  Thespia  Erotien,  zu  Le- 
badea  aber  die  sagenannten  honiglichen  Erotien 
und  Trophonien  gefeiert  ').  Diese  Yerbindang  aber 
des  Erotischen  Dienstes  mit  dem  Dienste  der  Musen ,  die 
"wir  als  Grund  jener  Läuterung  angesehen ,  wird  in  meh- 
reren Stellen  der  Alten  bestimmt  ausgesprochen.  Man 
Tergleiche  nur  den  Anfang  des  Eroticus  Ton  Plutarchus, 
vto  Ton  einem  Feste  des  Eros  -—  xdt  'EpoTtxa  -«-  dio 
Bede  ist ,  einem  Feste ,  welches  die  Thespier  auf  dem 
Helicon  bei  den  Musen  feierten ;  denn  alle  fünf  Jahre, 
wird  hinzugefügt ,  feiern  die  Thespier  wie  den  Musen  so 
demEros  einen  Wetthampf  gar  herrlich  und  prächtig  ^^^. 


•  ... 

9)  Fbileino  Lex.  Technolog,  p.  42  ed.  princ.  Londin.  in  voc, 
- AuKA/a  aSka  (sive ayoüvs;)  —  sv fjth  & scrvtal^y  *£^cvr«/a* 

iv  8k  AsßaSstUy  xaAouV<va  'Egojrsta  ßavtksta^  mo^T^o« 
(pwv/a.    Eros  nämlich  war  selbst  als  K  ö  n  i  g  genommen, 
der  die  Schlüssel  de,s  Weltalls ^   des  Himmels,   der  Erde 
und  der  Gewässer,  in  seiner  Hand  bat,  dem  Alles,  was 
die  Erde ,  was  die  Tiefe  und  was  selbst  der  Tartarus  fa&t, 
unterworfen  ist,  «der  Alles  aliein  regieret.    Denn  so  preist 
ihn  der  Orphiker  (Hymn.LVIIL  [57,]),    Ernennt  ihn: 
'  '      fiuiraAa/xov ,  8t(pv>j ,  -ravTcuv  Y-ky^iBa^  sy^ o y r a , 
aiSs'go^  ov^avioVy  irovrou,  yBovo^y  )j5*  oca  SvyjToT^ 
•Ä-veu/xara  travTcyi'jsBka  Bsd  ßocv.si  '^ooyLaqteo^  ^ 
^5*  oaa  Tdqraqo^  su^u;  *'x*'>  '^ovro^  Sf  aA/'Soiwoj 
fxoüvog  yd^  toutcuv  xavTcuv  oiyjna  Kg»aruvfi/{. 
Zu  Lebadea  feierte  man  Zeus    dem   Könige  Feste. 
Beim  Plutarchus  (Amatorr.  Narratt.  init.  p.  771  sq.    Vol. 
IV.  p.  95  Wyttenb.)  lesen  wir  von  einer  Jungfrau  zu  Le<« 
badea  :  *d[MXXs  yuQ  rtS  . A/T  rw  ßac iks7  yiavyj<p9Qstv. 

10)  Plut.  Mor.  p.  748.  F;  T.  IV.  p.  1  Wytt.  —  'Ev  'EktKuive 
^caqd  ra,!^  Mouo'ai^ra^£!^(i»r<xa  Oeo'Ti/cuv  dy6v* 
TCüv«  ayovai  ydg  ayaiva  irevrasT  nj^tnov  cv(Xfi^  xai 
raT^   Mouo-a/^    xa<   rtt»''£^o;rr  Cp/AoriMo;;  xavu   iiat  kafx- 
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Noch  b^fttimniter  erklärt  sich  dArfibetf  pAHtftüiat:  «Es 
wohnen  auch  Manner,  sagt  erf  um  den  Hain  auf  dem 
Qelicon,  und  es  .feiern  dort  die  Thespier  die  Museen; 
aber  auch  dem  Eros  halten  sie  Wettspiele  9  nicht  blos 
nosicalische ,  sondern  auch  athletische  ^^), 

Hier  reredelt  sich  also  jener  Hermes  Itbyphallicas 
snm  Hermes  &y&vio^  oiev  Ivay&vioq  ^  und  Sros-Priapns 
wird  zu  einem  £ros  tindXa^oq^  %n  einem  handferti- 
gen (ein  Künstler  kommt  unter  diesem  ColIectiTnamen 
▼or),  gewandten,  sinnreichen,  wie  ihn  der  sieben 
und  fünfzigste  Orphische  Hjmnus  besingt  ^^.  Mit  an- 
dern Worten  :  Hermes  als  Schutzpatron  der  Gymnasien 
und  Vorsteher  der   Leibes  -    und    Geistesiibungen    ^^ 


11)  IX»  31«  S«  3.  Ts^totKoilffi  6k  Koi  av6^8i  ro  aXroq  (sc*  r3  iv 
'£A/y.ttiy/)  Y,cu  io^n^v  ra  ivTcaj$a  ot  Qso'frtsT^  na)  dySva  ayo'v- 

ctHij^  fjLovQv^  dkkä  Kai  aSAi^raf;  r<5^yrs;. 

12)  S«  die  vorhergehende  Note  9«  Nicht  minder  bedeutsam 
lauten  die  weiteren  Verse  desselben  Hymnus : 

loAA»  fxuHa^y  iuiBct^aT^  yvwfxai^  fxüorjjo-/  ffw^yo\j 
(jpauAeu;  S*  <}croir<ou^  J&*  o^|ixa{  dirh  runfS*  airoirj^r«. 

1^)  S.  Zeno  Citieus  beim  Adienäus  XIII.  i.  «p.  561.  D.  p.  26 
Schweigh.  und  Eustathius  ad  Odyss.  VIM.  266  sqq.  p.309 
Basil.    Oux  dirstnii  Bk  xdvrw^  rou^  cJ;  icoXkaypxi  (i>auv8Tau  r^u* 

dgsrvjv  ^divTs;  dTOT^oictd^ovrat  Xsyovrs^  ndi  avTo) ,  ori  t^(^  >|^v- 
yCJi  koyot  naXoi'  nat  ort  cv  hsv^  yauur^i  rcuy  xdcAwv  t^t»^  ovn 
tW/v,  >lyovv  TcDv  «ü/zofCpoüv.  irsivcuai  ydg  jJ  ^vir^t^  tcm^y  cw^ 
(p>jo-<v  'A  ^  a  /  0  5  J  TOi>]r>f;.  ä(j)'  oi  Xaßwv  Ev^iir/Jj;^,  .^tfciv  • 
iv  tAjjo'/xcvJ'  rot  KuV^>/^,  xiivcwvr/  5*  oü*  si  ik  ff  siMvekeysT-' 
rat  Tol^  ffe<po7^  6  c^cu;,  aAA'  cx«7vo/  ersimvoy  aAAios 
T^v  t^wra  Kai'vavToq  aiffy^^o\i  Kcycupio'fA^yov^^«- 
vav*  dio  xai  ra  YU|ixvao-<a'£p [a^  MOi  'H^aHA«?aurdy 
Cüv/'ä^üov  T*a5  /-*»v,  Ae<you'  t^  5*  aAxiJIc  nr^t^ffruirtf 
cüy  fAty ^vrwv    (ptkia   xai   ofAovoia  ysvvarat.      Also 

Hermes,  Herakles  (vgl«  auch  oben  lI.kTh«  p*  621.) 
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faBgt  nun  ^n  sich  in  sekieii  jdrei  hober^ntAeofserongen 
SBU  seigeo ,  oder  seine  drei  höheren  Wohlthaten  zu  er- 
tbeilen,  die  ein  alter  FbilosopH  ^^)  folgendermafsen 
schildert:.  «Die  Hermetische  Gabe  besteht  theils  in  in- 
telleetuellen  und  ersten  Gütern ,  theils  in  zwei- 
ten,  die  das  Denk  vermögen  Ter?ollhommnen ,  tbeiU 
in  dritten  ,  in  solchen ,  die  das  Unverniinftige  aasfegen, 
und  Yorzuglicb  die  Bewegnngen  der  Einbildung^  (die 
Passionen,  deren  Qaelle  die  Phantasie  ist)  ins  gehörig^ 
Haafs  bringen  V  •  Eros  ist  nun  bereits  den  Musen  zu« 
gesellt,  den  Yorateberinnen  aller  höheren  Regungen  des 
Geistes ;  er  fangt  an  nach  Weisheit  zu  streben  und  Phi- 
losoph zu  Vf  erden  ("Epo?  cpikoaotpoq)  1$), 


und  Eros  waren  die  Vorsteher  der  Griechisohen  G3rm«« 
nasien;  H  e  r  m  e  s  als  Geber  der  Sprache  und  Beredtsam« 
keit;  flercules  als  Vorsteher  der  Stärke*  Sind  aber 
beide  Vereinigt ,  so  entsteht  Freundschaft  und  Ein« 
trachty  wodurch  die  edelste  Freiheit  denen,  die  jenes 
suchen ,  bereitet  und  gesichert  wird.  Die  Lacedämonier, 
so  wie  die  Cretenser ,  opferten  daher  auch  dem  Eros  un« 
mittelbar  .vor  der  Schlacht.  Von  den  Samiern  wird  er« 
zählt,  dafs  sie  dem  Eros  ein  Gymnasium  gewidmet  und 
ihm  ein  Fest  gefeiert ,  das  sie  Eleutheria  ,  das  Freiheits- 
fest, nannten;  s.  Athenäus  XIIL  p.  36l.  F.  p.  28  Schwgb. 
-—  Als  geschickter  Ringer  und  Kämpfer  zeigt  s^ch  auch 
Eros  in  dem  Kampfe  mit  Fan  ,  worüber  neulich,  heson«* 
ders  hinsichtlich  der  dahin  einschlagenden  Bildwerke, 
Welcker  sich  verbreitet  in  der  Zeitschrift  für  Gesch.  der 
alten  Kunst  I.  3.  p.  AIS  ff. 

14)  S.  Procius  in  Piatonis  Cratylum  $.28.  p.  11  sqq.  ed.  princ. 
Boissonad.  vergl.  meiiie  Meletemm.  I.  p.  34. 

15)  Piatonis  Sympos.  cap.  29.  pag.  64  sq.  Ast.  Da  es  meine 
Absicht  nicht  seyn  kann  »die  politischen  Erscheinun- 
gen und  Wirkungen  der  Erotischen  Institutionen  in  ver- 
schiedenen Staaten  Griechenlands ,  namentlich  in  Greta, 
Sparta  und  Theben  (in  welcher  Stadt  die  heiligeSchaa'r, 
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Das  ist  linn  diejenige  Stafe  der  Erorien ,  welche  wir 
in  die  dritte  Periode  jener  religiSsen  Entfaltangen  des 
Griechischen  Geistes,  Ton  denen  wir  oben  gesprochen, 
•etsen  hSonen  ^  in  die  Reformirong  des  Bacchischen  qr- 
plastischen  Naturdienstes  durch  reine  Apollinische  Lehre 
<Tergl«  oben  IIL  Th«  pag.  168.).  Orphisch«  Apolliniache 
und  Hermetische  Priesterlehre  bemSchtigt  sieb  der  alt- 
Pelasgischen  Institote  in  BSotien,  Um  dencHelicon  ge* 
winnt  eine  Lichtlehre  Eingang  und  ein  läuternder  Dienst 
der  Musen,  der  yon  Norden  über  Thracien  kommt, 
und  sich  in  Xhespischen  und  Ascräischen  Priester-  und 
Sängersohulen  ausbildet.  Hier  werden  uns  nun  als  P  r  i  e  «> 
stersänger,  die  Ton  Eros  . gesungen  ,  aufgeführt : 
Ölen,  Orpheus  und  Famphos,  Verfasser  yon 
Liedern ,  welche  die  Ljcomeden  bei  der  Feier  der  Ge« 
heimnisse  des  Eros  singen  sollten ,  Toh  denen  Pausanias  ^% 
welcher  sie  von  einem  Daduchen  behommen,  absichtlich 
nicht  sprechen  will ;  ferner  andere  Sänger,  theils  hier 
theils  anderwärts ,  die  den  Eros  yerherrlicht  hatten  $ 
Hesioda8,Sappho,  der  Verfasser  des  fünften  und 
sieben  und  fünfzigsten  Orphischen  Hymnus  und  Andere. 
Sie  waren  es,    welche  die  yerschiedenen  Genealogien 


%o;  Ao^o;,  weltberühmt  war;  Athenäas  XIIL  pag.  27 
bohweigh.  Plutarch.  Felopid.  p.  36l  sq.  p.  289«)  zu  erör- 
tern ,  so  verweise  ich  meine  Leier,  aufser  dem ,  was  ich 
in  einer  nSchst  vorhergehenden  Note  nachgewiesen ,  auf 
die  Ausleger  des  Platonischen  Gastmahls  pag.  21  sq.  ed. 
Wolf.  pag.  213  Ast.  und  auf  die  Schriftsteller  Ober  Creta's 
und  Sparta's  Sitten  und  Gesetze:  Meursius,  Cragius, 
Manso  u.  A.  und  namentlich  auf  Kortttms  Bemerkun- 
gen über  das  Kriegswesen  der  Bdotier  in  der 
Schrift  über  die  Hellenischen  Staaten  pag.  89  f.  und  auf 
Gar.  Frid.  Neumann  Rerum  Creticarum  Spe^imeu 
cap.  X.  p.  124  sq. 

16)  S.  Fdusänias  IXt  27.  {•  2. 
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des  Gottes  biMeten»  deren  Cic^o  ^'^  drei  anfuhrt^  den 
ersten  Eros,  einen  Sohn  des  Hermes  und  der  ersten  Ar- 
temis ;  den  zweiten ,  einen  Sohn  des  Hermes  und  der 
zweiten  Aphrodite ;  den  dritten,  des  Ares  und  der  drit- 
ten Aphrodite  Sohn.  Nach  dem  alten  Oleh  aber  war 
IHthjia  des  Eros  Mutter,  anders  als  bei  Hesiodus,  der 
zuerst  das  Chaos  und  dann  die  Gäa ,  den  Tartarus  und 
den  Eros  setzte  ^s). 

Aber  auch  Idäische  Mysterienlehre  vom  Pontus  und 
yoh  Phrygien  her  mag  in  Bootien  und  namentlich  in 
Thcspiä  aufgenommen  worden  soyn ;  d,  h.  astronomische 
Lehrsätze,  Terbnnden  mit  Feuerläuterung  und  Licht- 
>ireifaen.  Eine  Spur  davon  findet  sich  bei  Pausanias  (IX^ 
37.  §.  ^O*  «Auch  Hercules,  erzählter,  hat  bei  den 
l'hespiern  einen  Tempel;-  eine  Jungfrau,  ist  seine  Prie- 
sterin  bis  an  ihr  Ende  ^  ^  und  dann  im  Verfolg  :  «  Aufser- 
dem  scheint  mir  dieser  Tempel  älter  als  der  Hercules,  • 
der  Sohn  des  Amphitryon ,  und  vielmehr  dem  Hercules, 
den  man  unter  die  Idaischen  Dactylen  zählt ,  gewidmet 
zu  seyn ,  dessen  Verehrung  ich  auch  bei  deü  Erythräern 
in  Jonien  und  bei  den  Tyricrn  gefunden  habe)>.  Auch 
hannten  die  Leute  von  Mycalessus  in  Bootien  den  Her- 
cules als  Küster  der  Ceres  allda  (Pausanias  a.  a.  O.  und 
Arcad.  cap.  3i.  $•  i.)*  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^^  Thasische  Her- 
cnles ,  welchen  Cadmus  (Herodot.  II.  44*)  nach  Bootien 


17)  de  N.  D.  Fit.  2S,  p.  626.  „Cüpido  prlmus,  Mercurio  et 
Diana  primc^hatus  dicitur:  secundus  Mercurio  et  Venere 
secunda:  tertius  qul  idem  est  (nach  Davies  und 'Heindorf 
Statt  qui  quidem  est)  Anteros,  Marte  et  Venere  tertia.** 
lieber  diese  Und  andere  Genealogien  des  Eros  ein  Meh- 
res  bei  Valckcöaer  Diatrib.  Euripid.  XV.  p.  154  —  I6I. 

18)  Pausanias  IX.  27.  $.  £.  vergl.  oben  II.  Th.  pag.  120.  4l8. 
420. 

III.  S5 
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brachte,    wo    man    auch    eine  iirjuirrjf  Ka^stp^a 
kannte  i'). 

Hiernach  gestaltet  sich  die  TJbespische  Religion  und 
Weibe  also:  Als  Grand wesen  erkennen  wir  Demeter, 
jene  Ceres  relata,  die  man  noch  auf  Münzen  der 
Thespier  sieht;  dann  2)  die  Mus en^  mit  Heren  1  es, 
dem  Idäer,  dem  sternliräftigen  Musenfuhrer ,  Hercnles 
Musagetes  (s.  oben  II.  Tb.  p.  247.);  3)  Hermes  und 
die  Musen,  die  auch  bei  dem  Fackellaufe  zum  Altar  dea 
Prometheus  in  Athen  ^^  beryortreten ;  endlich  4)  Eros, 
Sohn  der  Urania  (^ E^(oq'  Oif^av laq  vloq)^  der  himmli- 
sche. Er  ist  der  Vermitelnde,  Verbindende, 
wie  sein  Name  ("Ep©^,  i^og ,  von  2po,  ich  knüpfe,  Ter- 
knüpfe)  andeutet;  er  ist  es,  der  Leiber  und  Geister, 
Irdisches  und  Himmlisches  vereinet  9  der  Vermittler 
zwischen  Göttern  und  Menschen,  der  Uebeibringer  vom 
Opferdofk; ,   Tom  Laut  der  Gebete  und  den  Liedern  der 


19)  Fausanias  IX.  26.  $.  5, 

20)«Pausania8  I.  cap.30.  §.  2.  ,yTn  der  Akademie  (zu  Athen) 
selbst  ist  ein  Altar  des  Prometheus.  Von  diesem 
laufen  die  Leute  mit  brennenden  Fackeln  in  die.  Stadt, 
und  es  kommt  bei  dem  Spiele  darauf  an,  dafs  man  ^mit 
einer  brennenden  Fackel  bis  an  den  bestimmten  Ort  ge- 
langt. Wem  sie  vorher  auslöscht,  der  mufs  dem  folgen- 
den, oder  dieser  dem  dritten  den  Sieg  Qberlassen.  Lösqht 
sie  aber  allen  zu  bald  aus,  so  erlangt  keiner  den  Sieg. 
Ferner  sieht  man  die  Altäre  der  Musen  und  des  Her- 
mes und  noch  weiter  hinein  die  Altäre  der  Minerva  und 
des  Hercules."  Man  vergleiche  die  Homeriächen  Briefe 
pag.  194  ff.  pag.  196.  Über  diesen  Athenischen  Fackellauf, 
der  uns  eben  die  Kunde  giebt  yon  dem  edeln,  hald  lo- 
dernden ,  bald  verlöschenden  Lebensfunken ,  und  von 
Allem  ,  ivas  das  wunderliche  Menschenleben  an  Gfitc^rn 
und  Uebeln  Unergründliches  hat;  eine  Idee,  die  in  dem 
Mythus  vom  P'-oraethcus  mit  seinen  Brüdern  und  mit  des 
Epimetheus  Frau  sich  wieder  so  bedeutsam  ankündigte 
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Menschen ,  der  Ueberbringer  der  Befehle ,  Yerordnun« 
gen  und  Yerheifsungen  der  Gotter  an  die  Menschen ,  -wie 
ivir  ihn  oben  (III.  Th.  p.  66.)  beim  Plato  gesehen  haben. 
Dies  ist  der  Eros,  vom  Pinsel  des  Pausias  zu  Epidaurus 
dargestellt,  der  Pfeile  und  Bogen  weggeworfen, 
und  dafür  die  Lejer  genomman  hat;  eine  Hiero- 
glyphe, über  welche  die  im  II.  Th.  p.  184  —  190.  gege- 
benen Erörterungen  und  Zeugnisse  nachgelesen  werden 


müssen. 


Diese  alte  Mjsterienlehre ,  deren  Hauptsatz  sich 
darin  nachweisen  läTst,  daf^  der  Zwiespalt  Grund  der  ir- 
dischen Dinge  sey,  dafs  darauf  Versöhnung,  Aufhebung 
dieser  wirklichen  Welt  und  Auflosung  in  ihren  Grund 
erfolge ,  also  Abfall  und  Ruchkehr  statt  finde  —  diese 
Geheimlehre  der  Thespier  giebt  demnach  folgende  na- 
türliche Elemente : 

Ceres,    die  Allmutter  und  Vorsteherin  der  Wei- 
hen 21); 

Hercules,,  ihr  Camillus  oder  Ministrant,  der  den 
Weg  nach  oben  zum  Olympus  durch  Flammen*- 
tod  wandelt. 
Es  war  aber  diese  Lehre  allegorisch  niedergelegt  in  einen 
sinnyoUen  Mythus,  in  den  Mythus  von  Hylas,  dem  in 
der  Quelle  versunkenen  Jüngling,  und  besonders  in  den 
Mythus  von  Narcissus,  dem  erstarrenden  und  iii  dem 
feuchten  Spiegel  der  Quelle  als  Todesblume  sich  yer- 
körpernden  Jüngling.  Wir  betrachten  daher  jezt  diesen 
Mythus  als  ein  Warnungsbild  in  dem  Erotischen  Musen- 
dienste von  Thespiä,   und  diese  liegende  wird  uns  die 


21).  Vermuthlich  gehörte  in  diese  Reihe  der  Thespischen 
Götterwesen  noch  Eros  und  A  n  t  e  r  o  s ,  nach  dem 
Idäisch-Cabirischen  Systeme,  wie  es  ganz  und  gar  zu 
Eli 8  war)  s.  unten  bei  Anteros  und  dort  Pausauias  Vlm 
2$.  2.    Vergl.  auch  oben  III.  Th.  p.  4l7. 
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xweite  Stufe  der  Liebettheorie  seigen ,  näm- 
lich die,  wo  die  Seele,  in Erinnerong  ihres  ar sprung- 
lichen Wesens,  ihrer  Idee ,  wie  sie  in  nnd  bei  Gott 
war,  nun  sich  selber  sucht;  wo  sie  aber,  weil  sie  ihr 
indiv'idnelles  Selbst  (den  Schein  ihres  Wesens) 
noch  nicht  lassen  hann ,  sondern  irrig  ihn  für  das  We«. 
sen  selber  nimmt,  in  dieser  Selbstsucht  ((piKawla) 
erst  zerfliefst,  und  dann  als  Trauerblume,  als  narcoti* 
sche  Grabespflanze  wieder  gewinnt. 

§•     2. 

Narcissus. 

Narcissus,  so  lautet  die  einfachste  Erzählung  2^, 
war  der  Sohn  des  Fhocensischen  Flusses  Cephissus ,  der 
sich  in  den  Böotischen  See  Copais  ergofs»  und  der 
Nymphe  Lirioessa ;  ein  Jüngling  yon  unaussprechlicher 
Schönheit ,  edlen  Bestrebungen  zugethan.  Ermüdet 
lism  er  einst  an  eine  klare  Quelle,  und  als  er,  sich 
buchend ,  im  Wiederscheine  des  Wassers  sein  eigenes 
Bild  erblichte,  wurde  er  wie  von  einem  Zauberschlage 
berührt.  Erstarrt,  trunhen  von  seines  eigenen  Leibes 
Schönheit,  sah  er  beständig  in  den  Wasserspiegel,  ohne 
Ton  dem  Anblick  sich  losreissen  zu  können ;  bis  er  so  sich 
selbst  yerzehrend,  oder  (nach  Andern)  im  Wasser  un- 
tergehend, seinen  Tod  fand.  Bei  der  Quelle  aber,  an 
des  ertrunkenen  Jünglings  Stelle,  wuchs  eine  Blume 
gleichen  Namens  aus  der  Erde  hervor.  Etwas  verschie- 
den,   obwohl  nicht  minder  bedeutsaioa ,    erzählt  Conon 


fif)  Ich  habe  die  Quellen  dieses  Mythus  bereits  in  d«r  Frae- 
parafio  ad  Plotinum  de  Pulcrit.  pag.  XLV.  angegeben;  s. 
besonders  Eustathius  ad  lliad.  II.  49S.  p.  201  Basil.  Eu- 
dooia  in  Violar.  p.  304.  coli.  Ovid.  Metam.  III.  34i2.  nebst 
deu  Erklärern;  Pausanias  IX.  31. 
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(Narrat«-  24*  p*  a63^Gal.  p.  20  Kanne),  es  sej  zu  Thespiä 
ein  schöner  Jüngling  Narcissu  s  gewesen  ^  der  seinem 
zahlreichen  Liebhaber  Terachtet  und  ihre  Liebe  Ter« 
sohniSht.  Einer  jedoch  von  ihnen  ,  Aminias  (*A^etviaq)^ 
bittet  den  Gott  (Eros)  um  Rache,  und  Narcissus ,  ver- 
gafflt  in  sein  eigenes  Bild,  das  er  im  Spiegel  der  Quelle 
betrachtet,  bereitet  sich  so  selber  seinen  Tod.  —  Ich 
'will  hier  nicht  in  die  andern  mannigfachen  Wendungen 
dieses  Mythus  eingehen ,  wo' z.  B.  des  Narcissus  Mutter 
Ton  Einigen  Liriope,  von  Nonnus  gar  Luna,  ver- 
mählt mit  Endymion ,  genannt  wird  (Dionys.  XLYIIl. 
683  sqq.  p.  1282  Uanov.);  eben  so  wenig,  wie  ich  die 
rersohiedenen  Nachrichten  über  des  Narcissus  Tod  auf« 
zuzählen  für  nothig, halte. 

Darum  achten  wir  zuvörderst  auf  die  nach  dem  ge- 
storbenen Jüngling  benannte  ßlume.  Zwar  leugnet  sol- 
ches und  zwar  auf  des  Pamphos  Auctoritat  Pausania^ ; 
es  sey  vielmehr  die  Blume  des  Truges ,  durch  welche 
Proserpina,  als  sie  von  Pluto  geraubt,  berücht  worden 
(IX.  3i«  zu  Ende).  Sophocles  ^  )  nennt  die  Narcisse  den 
Kranz  der  grofsen  Göttinnen  ;.  was  Einige  unter  den  Al- 
ten schon  auf  Ceres  und  Proserpina  bezogen,  Andere 
auf  die  Erinnyen  oder  Furien  ;  denn  von  der  Angst  und 
dem  Schrechen  ,  den  sie  einflöfsen ,  oder  davqn ,  dafs 
die  Todten  erstarren  ,  sollte  die  Blume  ihren  Namen  be- 
homroen  haben.  Auf  jeden  Fall  aber  hatte  die  Blume 
auf  die  Unterwelt  Beziehung,  wie  dies  in  ihren  natur- 
lichen Eigenschaften  lag.  Denn  ohne  dabei  stehen  zu 
^  bleiben  ,  dafs  sie  häutig  auf  Gräbern  wuchs  ,  gleichsam 
anzudeuten,    dafs  der  Leib  aus  einem  beweglichen  ein 


23)  Oedip.  Colon.  683,  und  dort  die  Scholien  nebst  Natalis 
Cornea  IX.  16,  Cornutus  de  N.  D*  oap.  35.  p.  ^35.  .  und 
Pausan.  VIIL  31.  init. 
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erturrter  Todter  werde,  war  darch  ihr  mehrmaliges 
jährliches  Wachten  ,  zamal  am  finde  des  Herbstes,  nnd 
darch  ihr  dreimaliges  Wiederaofblühen  —  ein  Bild  der 
dreifachen  jährlichen  Piliigung  2^)  —  die  Beziehung  auf 
Ceres  und  auf  den  Raub  der  Proserpina  gegeben.  Es 
war  diese  Blumenart  äufaerst  lieblich  and  wohldnftend, 
dabei  schlaf  bringend  ,  narcotisch  ,  und  eben  deshalb 
schon  als  Todesblame  betrachtet.  Sie  hiefs  die  stark 
duftende  (ßa^vodyLoq  ^  Clemens  Alexandr.  Paedag.  II.  8.), 
und  sollte  ihren  Namen  haben  yon  der  ihr  eigenen  be- 
täubenden Kraft  (von  voLqndv^  Plutarch.  Sjmpos.  IIL 
p.63d  Wjttenb.)  2^).  Sie  sollte  zum  Tode  einschläfern, 
und  wie  Heraclitus  dem  Todtenrei'che  ein  Duften  bei* 
legte,  so  war  sie  als  eine  starb  duftende  Pflanze  dem 
Orcus  geeignet.    Sie  betäubte  und  zog  herab  in  die  feuchte 


94)  S.  Plinius  H.  N.  XVIII.  26,  65.  vergl.  die  Aueleger  von 
♦Virgils  Georg.  IV.  122. 

^)  Na^x/co-o;  d.  i.  die  Starrblume.  Ihre  physische 
Geschichte  giebt  ausfOhrlich  Theophrastus  Hist.  Plant. 
VI.  6.  und  dort  Scaliger  und  Boden  a  Stapel  pag.  657  sq. 
nebst  Schneider  Index  ad  Scriptt.  K\  Rust.  s.  v.  und  den 
Auslegern  des  Virgil.  Georg.  IV.  122.  Die  Alten  nannten 
sie  auch  I Lilie  (As/^/ov),  oder  verglichen  sie  mit  ihr. 
Man  vergesse  hierbei  nicht,  dafs  die  Mutter  des  Narcis"« 
sus  Lirioessa,  AsiQtoitrcra  ,  hief«  —  von  den  Lilien ,  kat- 
Qtote, ,  sonst  auch  k^wv©/;  genannt  (Phrynich.  JJ^ira^-  vo^ktt, 
in  Bekkeri  Anecdott.  gr.  I.  pag.  50.),  ihren  Namen  trug, 
und  als  Genus  der  S  p  e  c  i  e  s  der  N  a  r  c  i  s  s  e  das  Da- 
seyn  gab.  Die  Cretenser  nannten  sie  *AxaxaAA./;  <  s.  Atfae- 
naus  XV.  p.  480  Schweigh.  Hesych.  I.  p.  181  Albert.  — 
Nach  Sprengel  (Gesch.  der  Botanik  I.  p.  31.)  mufs  diese 
Blume,  worin  Narcissus  verwandelt  wurde ,  Nancis^ 
sus  T  a  z  e  t.t  a  seyn ,  weil  di^  innere  safrangelbe  Blumen- 
fUlle,  von  weifslicheU' Blättern  umgeben  ,  ausdrücklieb 
bezeichnet  werde. 
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Tiefe,  aas  der  sie  gebommen  2^),  aber  sie  täuschte  zu« 
Yor.  Diese  Beziehung  des  Narcissus  auf  Tod  bezeugt 
auch  Artemidorus  (Oneirocrit.  I.  77.  p.  107.):  Kränze,, 
aus  Narcissus  geflochten ,  wenn  sie  im  Traume  erschei- 
nen, sagt  er,  bedeuten  Unglück,  besonders  fyr  solche, 
die  auf  dem  Wasser  sich  befindeil  ,  oder  hierher  ihren 
Lebensunterhalt  haben.  Eben  so  bedeutet  der  Blich  ins 
Wasser,  ivie  in  6inen  Spiegel,  den  Tod,  entweder  für 
den  selber,  welcher  hineinblicht,  oder  doch  für  einen 
seiner  nächsten  Anverwandten  (ebendas.  II.  7.  p.  iSq.)' 

Gehen  wir  nun  über  zu  dem  Jüngling  Narcissus 
selber,  und  Tcrfolgen  zuerst  seine  Abhunft.  Er  ist  ein 
'  Sohn  des  Flusses  Cephissus  und  der  Njrophe  L  i  r  i  o  e  s  s  a 
oder  Liriope;  beides  Namen  ,  welche  den  Begriff  des 
Süfsen,  Sanften,  der  Lust  in  sich  enthalten  27^  - 
und  so  müssenvwir  in  diesem  Sohne  eines  Flusses  gewifs 
an  den  Flufs  der  Lust,  an  die  f liefsenden  Ge- 
nüsse denken,  in  denen  das  menschliche  Leben  zer- 
rinnt  und  zerfliefst.  Jene  Quelle  der  Lust  und  der  Freu- 
den wird  für  den  Jüngling  todbringend,  und  die  Nym- 
phen besingen  an  der  Todesquelle  sein  hartes  Geschieh  ^^). 
Wenn  wir  demnach  hier  einerseits  den  Flufs  der  Lust 
und  die  Unglück  bringende  Quelle  erkennen ,  so  dürfen 


26)  Sie  ist  ja  eine  wasserliebende  Blum« ,  wie  die  Grab- 

Schrift  von  Nimes  sagt : 

S.  Jacobs  Anjmadverss.  ad  Antholog.  Gr.    l.  1.  pag.  105. 
und  III.  2.  p.  279. 

£7)  Asigiostraa  bezeichnet  nach  den  Angaben  der  Ahen  nichts 
weiter  als  YAuxeTa,  «V/Su^j^ti},  i^SsTa;  s.  Etymolog,  m.  s.  v. 
und  Apollonii  Lex.  Homer,  s.  v.  In  diesem  Sinne  (  s  Q  fs, 
weich)  sagte  schon  Homerus  Iliad.  III.  152.  Üvaktt!- 
^10  aaaav y  wo  Heyne  nadhzusehen  ist. 

98}  S.  Nouni  Dionys.  XL  322  sq.  XV.  352. 
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mr  doch  auch  ^ine  andere  Ansicht  nicht  uberi^ehen,  wel* 
eher  bereits  unter  den  Alten  Einige  ergeben  i?aren ,  die 
einen  tieferen  Sinn  in  dieser  ganzen  Fabel  entdecltt  ha« 
ben  'wollten.  Sie  sahen  eben  in  jenem  dem  Narcissna 
so  yerderblichen  Flasse  den  Flnfs  des  Lebens,  näm- 
lich des  getheilten ,  irdischen ,  materiellen  Lebens.  Denn 
nach  dem  allgemeinen  allegorischen  Sprachgebranche 
der  Yorwelt  (wovon  oben)  ist  es  die  Geburt  im  Feuch- 
ten (d.  h.  in  den  Wassern  des  materiellen  Mutterleibes), 
welche  unausweichlich  Verwesung,  Tod  und  Untergang 
tsur  Folge  bat.  Es  wird  diese  Erklärung  durch  Stellen 
der  Philosophen  bestätigt,  wie  z.  B.  durch  folgende  ^^: 
«Narcissus  ist  nicht  im  Wasser  ertrunhen,  sondern  in- 
dem er  in  dem  Flusse  der  Materie  {ev  t^  pevaTi§  xov  evvm 
"kov  cr(6paT0$  (pvoei)  seinen  eigenen  Schatten  betrachtete, 
d.  i.  das  liörperliche  Leben,  welches  das  letzte  Bild  der 
wahren  Seele  ist  (t5  ta^atov  e^^oXov  tt^^  6v%a>q  ^'^X^Ov 
und  dieses  als  das  ihm  eigene  zu  umfassen  strebte  (aeal 
TavTTjv  &)$  olyt^iciv  Tit^vnxv^ua^OLi  anov^daai^) ,  von  Liebe 
und  Sehnsucht  also  nach  diesem  Leben  ergriffen,  er- 
trank er,  wie  einer  ,  der  seine  wahre  Seele  ,  sein  wahres 
Leben  sich  vernichtet»  u.  s,  w. 

Hier  dürfen  wir  auch  nicht  die  Wendung  übersehen, 
welche  der  Mjthus  bei  Conun  (s.  oben)  hat.  Narcissus, 
ein  leiblich  und  geistig  hoch  begabter  Jüngling,  ver- 
schmäht die  Liebe  und  Lehre  des  Edleren  (des  Ami- 
nias  —  ^AyLzivloLq  —  a^ctVcov),  der  im  Stande  war,  seine 
(des  Narcissus)  natürliche  Anlagen  zu  bilden;  er  sinkt 
in  kalter  Selbstsucht  und  Selbstbewunderung  immer  mehr 
zurück ,  so  dafs  Verzweiflung  endlich  ihm  von  eigener 
Hand  den  Tod  bereitet  ^O). 


29)  Anonymus  <Je  Incredibil.  öap  9.  in  Opuscc.  mythologg. 
p.  SS  sq.  ed.  Gale. 

30)  leh  will  hier  nur  init  einem  Worte  an  die  bejcaiinte  My-i 
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I 

Insbesondere  ^aren  es  Platonische  Philosophen, 
welche  diese  in  so  viele  Mythen  und  Bilder  eingekleidete 
Lehre  yon  dem  Herabsinlien  der  menschHchen  Seele  aus 
den  höheren  Sphären  in  irdische  Körper  weiter  anszabil- 
den  sich  bemüheten.  Man  lese  nur  die  Untersuchungen' 
des  Proclus  (in  Piaton.  Tim.  p.  338  sqqOi  wo  er ,  von 
der  Platonischen  Stelle  im  Titnäus  p.  43.  a.  p.  329  Bip*.  31) 
Yeranlassung  nehmend  ,  unter  Anderm  sagt :  «  Wie  wenn 
einer  seinen  eigenen  Schatten  im  Spiegel  des  Wassers 
besieht,  und  durch  diesen  Anblick  betäubt,  verwirrt, 
niedergeschlagen  wird ,  so  wird  auch  die  Seele  9  wenii 
sie  ihr  Bild  im  Horper ,  beim  Flufs  der  Geburt ,  in  den 
verschiedenen  Zustanden  und  Affecten ,  wovon  sie  selber 
frei  ist,  betrachtet,  ergriffen;  sie  nimmt  ihr  Bild  füi^ 
sich  selber,  sie  gerath  in  Verwirrung ,  sie  wankt ,  sie 
ist  unschlüssig,'  so  ^inkt  sie  in  den  Körper  herab  und  wird 
ins  materiell^ 9  irdische  Leben  herniedergezogen».  — - 
Hiermit  will  ich  noch  einige  andere  Stellen  verbinden^ 
die  diese  Beziehungen  noch  deutlicher  machen.  So  sagt 
Proclus  (in  Piaton.  Alcib.  I.  fol.  5o  cod.  Monac.)  :  «  Zu- 
gleich erhellet  aus  diesen  Sätzen  ,  dafs  die  erste  Ursache 
des  Meinens  (Wähnens,  rilq  oiiiaeGDg)  und  der  Hoffarth 
und  der  Täuschung  (des  Trugs)  für  die  Seelen  ist  der 
Leib  und  die  Materie  {iivlri)  und  die  auf  sie  (die  Materie) 
beschränkte  sinnliche  Erscheinung  der  Gestalten.  Denn 
wir  fufsen  auf  diesen  letztern  als  auf  wahren  Gegenständen, 


sterienformel  erinnern:  €(pvyov  kuvlov  tv^ov  afxstvov  (vgl. 
Demosthen»  pro  Coron.  cap.  79.  ibiq.  Taylor)  und  an  die 
Grundsätze  der  edleren  Lieb'estheorie ,  wie  sie  Plato  vot> 
tritgt  im  Sympos.  cap.  X.  und  XL  und  besonders  in  der 
Stelle  cap.  XL  4.  p.  36  Wolf,  on  d^srij^  svena  jtai  tov  ßak» 

30)  ai  ik  (yi^xai)  ti^  vorafxov  ivhsBaivat  -jroXüV  otJVg  eV^aroL-v ,    oira 
i-A^cerovvTO. 
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«und  bewandern  sie  aUseyensie  (db^  dvra)^  und  wir  tbaa 
grofs  auf  sie  als  auf  reine  and  zuverlässige  Güter  ,   ob- 
•chon  wir  Ton  ihnen  ganz  und  gar  betrogen  werden.  Und 
die  erste  Reinigung  bezieht  sich  auf  das  Losreis- 
aen  yon  diesen  leiblichen  Bildern,   an  welehe 
die  Seele*  auch   zuerst  gefesselt  wird.,   wenn  sie  in  die, 
Geburt  (Wirklichheit)   und  in  die  sterbliche  Na- 
tur herabsteigt».     Ferner  (ad  Piaton.  Alcib.  I.  cap.39.): 
«  Die  Seele  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Geiste  (vov^) 
und  der  leiblichen.  Natur.     Siebet  sie  nun  auf  den  Geist 
und  das  dort  wohnende  Schone,    so  ist  ihre  Liebe  blei- 
bend, weil  sie  sich  aus  Wahlverwandtschaft  mit  dem  Un- 
beweglichen und  Unwandelbaren  yerbunden  hat;   denj^i 
der  Geist  hat  ein  iu  Ewigkeit  bestehendes  Wesen  und 
Wirken.     Siebet  sie  aber  auf  die  Leiber  und  die  an  ih- 
nen erscheinende  Schönheit,   so  wird  ihre  Liebe  durch 
ein  Anderes  in  Bewegung  gesetzt,    und  verändert  sich 
mit  dem  geliebten  Gegenstande  zugleich.     Denn  solcher 
Art  ist  der  Leib ,   nämlich  bestimmbar  durch  ein  Ande- 
res upd  leicht  wandelbar.     Da  sie  (die  Seele)  nun  mitten 
inne  stehet ,   und   durch  sich  selbst  bestimmt   auf  beide 
(Geist  und  Leib)  losgebet,   so  gleichet  sie  bald  dem  Un- 
Teränderlichen  und  immerfort  Dasselbe  (absolut)  Blei- 
benden ,  bald  dem  durch  ein  Anderes  Bestimmbaren  und 
in  mancherlei  Wechsel  hin  und  her  Getriebenen.      Dar- 
aus folget,  dafs  der  von  Gott  ergriffene  Liebhaber 9  der 
sich  zum  dauerhaften  und  bleibenden  Schönen  aufrichtet, 
kaum  von  der  Liebe  verlassen  wird.     Denn  es  gilt  ihm 
nicht  um  die  flüchtige.  W  oge^  des  Leiblichen   (or 
'jfä^  ngaqnoiBlTai,  triv   ao^iaTtxr^v  poriv).      Der  irdische 
^nd   materielle  gehet  «ganz  unter   in    der  schwebenden 
Wandelbarkeit  des  Zeitlichen.     Dahet*  ist  er  auch  selbst 
leicht  bestimmbar  und    leicht  wandelbar,   da    auch  die 
Schönheit,  die   seiner  Liebe  Ursache  ist,   wandelbarer 
Natur  erscheint  y;    — r   Im  acht  Platonischen  Sinne  hat 
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V  I 

der  grofse  Marsilios  Ficinus  diese  Allegorie  ergriffen 
und  fortgeführt,  wenn  er  (Commentar.  in  Piaton.  Con-* 
vir»  cap.  17.  p.  ii65.  D.  E.  ed.  Francof.)  sagt:  «Unsere 
Seele  (leider  unseres  Elends  Queli  und  Ursprung)  unsere 
Seele  wird  so  gänzlich  durch  die  Lochungen  der  hörper* 
liehen  Schone  bezaubert  9  dafs  sie  ihre  eigene  Schönheit 
yergifst,  und  des  Leibes  Gestalt,  die  doch  nur  ein  Schat" 
ten  ihrer  eigenen  Gestalt  ist,  sich  selber  vergessend, 
nachgeht.  Dieses  Elend  sehen  wir  >in  des  Narcissus 
Schicksal.  —  Denn  Narcissus  der  Jüngling  (d.h.  des  un- 
bedachtsamen und  unerfahrenen  Menschen  Geist)  sie- 
bet sein  eigenes  Bild  nicht,  nimmt  mit  nichten  wahr 
die  eigenthümliche  Wesenheit  und  Tüch- 
tigheit seiner  selbst,  sondern  dessen  Schatten 
im  Wässer  Jagt  er  nach  und  will  ihn  fahen  und  um- 
armen (d.  h.  die  Schönheit  am  gebrechlichen  und  gleich 
der  Welle  unfesten,  wogenden  Leibe,  jene  leibliche 
Schönheit,  die  nur  der  Seele  Schatten  ist,  bewunderter 
und  staunt  er  an).  Seiner  eigenen  Gestalt  wird  er  un- 
treu, den  Schatten  aber  erfafst  er  nimmermehr:  sintemal 
die  Seele  dadurch,  dafs  sie  deih  Leibe  nach- 
strebt,  sich  selber  verwahrloset,  und  durch 
,des  Körpers  sinnlichen  Genufs  nicht  gesät- 
tigt (befriedigt)  wird.  Denn  di^  Seele  gelüstet 
in  der  That  nicht  nach  dem  Leibe  selbst,  sondern  ge- 
locht durch  die  körperliche  Gestalt,  die  ein  Bild  ihrer 
(der  Seele)  Gestalt  ist,  fühlet  sie  ein  Verlangen 
nach  ihrer  eigenen  Gestalt  (Idee).  Da  sie  die- 
sen Irrthom  gar  nicht  gewahret  (die  Täuschung  nämlich, 
dafs  sie  ein  Anderes  begehret,  einem  Andern  aber  nach- 
jagt), so^hann  sie  ihr  Verlangen  (Sehnsucht)  auf  keine 
Weise  stillen.  Das  ist  nun  des  Narcissus  Herzeleid. 
Darum  verzehret  er  sich 9  oder  vielmehr  er  zerfliefset 
in  einem  Thränenstrome ;  d.  h.  des  Menschen  Seele, 
wenn  sie  auf  die  zuvor  bemerkte  Weise  so  ganz  «ufser 


556 

«sich  heraas  getreten  und  ganz  und  gar  in  den  Leib  yer« 
•anben  ist,  wird  alsdann  von  den  ▼  erderblichsten  Leiden- 
schaften gepeinigt  i  und  mit  den  Flecken  des  materiellen 
'  Korpers  besudelt  erlischt  und  stirbt  sie  gleichsam,  da 
sie  bereits  mehr  Leib  als  Seele  za  seyn  scheint.  Diesem 
Seelentode  sollte  nun  Socrates  entgehen.  Daher  führet 
ihn  Diotima  vom  Körper  zur  Seele ,  von  dieser  zum  Ge- 
nius (Engel)  und  durch  dessen  Hülfe  slu  Gott  znruch». 
—  So  weit  Ficinus.  Oder  man  fasse  es  so  :  I^ie  Seele 
suchet  ihr  Selbst.  Suchet  sie  es ,  wie  es  jezt  ist ,  in 
der  Wirklichheit ,  gefällt  sie  sich  in  diesem  ^bedingten 
Sejn ,  in  diesem  abgeblafsten ,  wesenlosen  Leben ,  onn 
so  mufs  sie  über  der  Täuschung  (da  sie  dadurcb  docli 
nieht  befriedigt  werden  bann)  traurend  zerfliefsen.  Nur 
wenn  sie  ihr  Selbst  sucht ,  wie  es  w  a  r  und  wie  es  wie« 
der  sejn  soll ,  das  wesenhafte ,  das  göttliche  Selbst  — ^ 
nnir  in  dem  Blieben  undRingen  aufwärts,  zu  ihrer  Idee^ 
bann  sie  Heil  und  Glücbseeligbeit  finden. 

Auch  Plotinus  (de  Ahima  p.  38 1.)  drückt  sich  hier- 
über auf  ähnliche  Weise  aus :  «Die  Seelen  werden  von 
einem  gewissen  Reiz  oder  Stachel  ergriffen,  ihre  himm^ 
tischen  Sitze  mit  den  irdischen  zu  Tertauschen ;  sie  nei- 
gen sieb  herab  aus  der  intelligiblen  Welt,  und  sinben, 
besc)awert  mit  einem  Körper,  auf  die  Erde,  die  einen 
mehr,  die  andern  minder.  Oder  sie  erblicben  ihr  Bild 
im  Spiegel  des  Dionysus,  wie  dort  im  Flusse  des  Wer- 
dens und  der  Geburt "»  . 

In  denselben  Mythenbreis,  um  dies  nur  burz  anzu- 
deuten, gehört  denn  auch  der  Begleiter  des  Herables, 
Hylas,  den  die  Nymphen  bei  der  Quelle  rauben,  und 
der  nun  nicht  weiter  seinem  Führer  Herables,  welcher 
unverwandt  in  die  höheren  Sphären  emporsteigt,  folgen 
bann.  Dies  deutet  schon  der  Name  des  Jünglings  ^n ,  in 
welchem  man  die  Bedeutung  der  zerfliefsendenMa- 
terie  ivXriq  psvcrrTf^)  finden  sollte.     Auch  in  dem  Plato- 
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nischen  Gyges  (de  Repiibl.  IL  ]p.  211.)  lassen  sich  ähft- 
liehe  Beziehungen  entdecken. 

Dafs  nun  alle  diese  Mjthen  Gegenständ  der  Bildne- 
rei  geM^orden,  \vird  man  natürlich  finden.  Ein  Gemälde, 
das  in  dieser  Hinsicht  besonders  mchtig  ist,  habe  ich 
nach  den  Pitture  d'  Ercolano  Tom.  T*.  tab.  28.  auf  der 
Tafel  XXXIX.  nr.  8.  copiren  lassen.  Es  zeigt  uns  den 
Narcissus  sitzend  an  einem  Wasserquell ,  in  der  Betrach« 
tnng  seines  eigenen  Bildes  gänzlich  Terloren.  Hinter 
ihm  steht  Eros^  traurig  und  muthlos ,  mit  umgehehrter 
Fachel ,  die  er  so  eben  am  Boden  auslöscht.  Da  ,  müs- 
sen wir  denken ,  singen  die  Nymphen  dem  Narcissus  den 
Warnungsyers : 

Viele  werden  dich  hassen,  wenn  du  selber  dich  liebest. 

"Wie  sie  denn  so,  einer  Sage  nach,  ihm  zugerufen  haben  ' 
sollen  31). 

Andere  hierher  gehörige  Denhroale  finden  sich  in 
dem  Museum  Florentinum  Tom.  III.  tab.  71.  und  bei 
Winckelroann  Monumm.  antiqq.  inedd.  nr.  24  i  "womit 
die  Bemerkungen  des  gelehrten  E.  Q.  Visconti  im  Mus. 
Pio  -  Clement.  Tora.  II.  pag.  60  sqq.  zu  verbinden  sind'; 
welche  unter  den  vielen  Darstellungen,  die  für  Narcisse* 
ausgegeben  werden,  denn  eigentlich  dafür  gehalten  zu 
werden  verdienen.  Dafs  die  Vasen,  die  uns  so  Vieles 
aus  der  Griechischen  Mysteriehlehre  liefern ,  auch  in 
dieser  Geheimlehre  nicht  zurückgeblieben ,  läfst  sich  er- 
wart^.  So  glaubt  Miliin  32) ,  ^^  nicht  ohne  Grund, 
auf  der  einen  Seite  der  berühmtexi  Poniatowskj'schen 


31)  TloXkot  cä  TOi  fÄimjff'ovo'iv ,  sav   eavrov  (p/A^; ;    s.  Suidas   S.  Vi 
ToXXot  ca  efc.  T.  III.  p.  l42  Kust. 

32)  Peint.  de  Vases  antiqq.  Tom.  II.  p.  50. 
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Täte  eine  NarciMOtblttme  9  an  dem  Rande  der  andern 
aber  das  schSoe  Haupt  des  jungen Narciasas,  aaaBlamen- 
hhospen  heryof ragend ,  za  entdecken. 

5.    3/ 

Eros. 

Mithin  ist  Narcissns  das  Bild  der  im  Scheine  ab- 
wärts Tersnnhenen  Seele;  der  himmlische  Eros 
hingegen  der  gute  Genius  und, Führer  zur  Weisheit 
und  Glüchseeligheit ,  der  9  als  Narcissus  in  den  Spiegel 
der  Wellen  Tersunlien ,  die  Faehel  traurig  ausloscht, 
der  aus  dem  horperlich  Schönen  den  Wiederschein ,  den 
Reflex  der  göttlichen  Schönheit  hervorlocht.  Er  ist 
nach  einer  Genealogie  ,  welche  uns  Plutarchus  auf- 
behalten hat  ^^)j  der  Sohn  der  Iris,  erzeugt  mit  Ze- 
phyrus;  wovon  dann  eine  doppelte  Auslegung  gegeben 
wird.  Erstens  ist  damit  gemeint  {tb  TtoiKtkov  %ov  laA^ 
dov^xal  %h  dLV^mqov)  der  Wechsel  und  das  blühen- 
de  Leben^in  der  Passion   (der   Liebe).      Zweitens: 

Amor  bewirkt  in  edlen  und  das  Schöne  liebenden  Seelen 

« 

vermittelst  des  Anbliclis  des  mrlilichen  und  äufserlichen 
Schönen  einen  Reflex  der  Erinnerung  (dvaxXaaty  t^^ 
^ivi^LTiq)  an  jenes  göttliche,  liebenswürdige,  seelige  und 
wirklich  wahrhafte  und  bewundernswerthe  Schöne.  Dar- 
auf folgt  bei  Plutarchus  die  Bemerkung :  « Allein  die 
Meisten  haschen  in  Jünglingen  und  Weibern ,  wie  in 
Spiegeln ,  nach  dem  schwebenden  Bilde  jenes  (wahrhaft) 
Schönen,  und  suchen  es  zu  ergreifen.  Sie  vermögen 
nichts  Bleibenderes  zu  fassen,  als  die  mit  Schmelz  ge- 
mischte Lust^  und  die  Mehrzahl  scheint  diesem  Schwin- 
del und  Irrthum  hingegeben ,  dafs  sie  in  Wolken  wie  in 
Schatten  dem  eitlen  Gegenstande  ihrer  Sehnsucht  nach« 


33)  in  Amatorio  cap.  20.  p.  765.  Vol.  IV.  p.  69  Wyttenb. 
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«jagen,  gleichme  die  Knaben  den  Be^genbogen  (Iptv) 
zu  haseben  soeben ,  gelocbt  Ton  der  blofsen  Erscbei« 
nang.  —  Auf  andere  Weise  beträgt  sieb  die  edle  nnd 
s.ittige  (bescbeidene)  Liebe.  Denn  dortbin  wird  sie  za- 
rücbgebogen  (dvaxXdTac)  zn  dem  göttlicben  und  intelli« 
giblen  Schönen ;  und  wenn  sie  des  sichtbaren  Körpers , 
Schönheit  begegnet  i  und  sich  desselben  wie  einer  Hülfe 
(eines  Werbzeugs,  opyai'G))  der  Erinnerung  bedient, 
so  wird  sie  fn  der  Freude  und  im  Vergnügen  an  ihm  und 
im  Beisaromensejn  mit  ihm  nur  eigentlich  mehr  zum  gei- 
stigen Denken  (tt^i^  didvotav)  entzündet»  3^). 

Jenes  Zerfliefsen  und  Erstarren  des  Narcissus  ist  der 
Seelen  Tod.  Diesem  sollte  Socrates  entgehen.  Daher 
führet  ibn  Diotima  vom  Körper  zur  Seele,  Ton  der 
Seele  zum  Genius  (Engel)  und  durch  dessen  Hülfe  za 
Gottzurücb«,  Zu  diesen  Genien  oder  Dämonen  gehört 
auch  Eros ,  dessen  Geburt  und  Wesen  yrir  am  besten 
nach  Plato  bemerhen,  in  der  Hauptstelle  Sjmpos.  p.2o3. 
p.  429  sq.  ed.  Behher.  cap.  29  ed.  Ast.,  wo  freilich  ein 
Orphischer  Mythus  behandelt  wird*  ^^.  « Dieser  Da- - 
monen  nun,  heifst  es  dort,  giebt  es  viele  unä  mancher- 
lei,  nnd  einer  von  ihnen  ist  auch  Eros.     Als  Aphrodite 


34)  Wenn  die  Dichter  oft  zur  gewöhnlichen  Bezeichnung  der 
Liebesquaaleu  vom  Amor  als  vom  Fieuergebornen 

^  (tü^vo;  syyovo;)  redeten,  oder  die  Liebe  den  Wetzstein 
der  Seele  ("^^^pi  (h^owj)  nannten  (sieb.  Alphaei  Mityl. 
Epigramm.  I.  und  III.  in  der  Antholog.  Gr.  T.  II.  p«12F, 
p.  ii5.  Man  vergl.  Jacobs  zu  dieser  Stelle  pag.  344.  der 
passend  an-Tasso's  Verse  erinnert:  Tale  ei  suoi  sdegni 
desta  y  ed  alla  cote  D'  amor  gli  aguzza  ed  alle  fiamme 
avviva.)  —  so  dürfen  wir  nicht  zweifein  ,  dafs  diese  und 
ähnliche  Bilder  in  der  mysteriösen  Sittenlehre  der  Grie« 
eben  ihren  geistigen  und  ethischen  Sinn  hatten. 

35)  Nach  Frocius  in  Flaton.  Farmenid.  ap.  Bentl.  Epist.  ad 
Miliin.  Opuscc.  philoll.  p.  455  Lips. 
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«  gebaren  war ,  hielten  die  Gfitter  einen  Schmant;  anter 
ihnen  befand  sich  auch  Poroa ,  der  Sohn  der  Metis.  Nach- 
dem sie   abgespeist  hatten,  kam  Penia  daher,   am  bei 
Gelegenheit  der  Scbmauserei  zu  betteln ,  und  stellte  sich 
.an  die  Thüre  hin.    Porös  vom  Nektar  berauscht  —  denn 
Wein  gab  es  noch  nicht  —   ging  in  Zeus  Garten ,  und 
schlief  Ton  Trunkenheit  beschwert  ein.     Da  legte  sich 
Penia  ,   die  ihrer  Dürftigkeit  wegen  darauf  ausging  4  ein 
Kind  von  Porös  zu  erzeugen,  zu  ihm  nieder,    und  em- 
pfing den  Eros  ^^).     Darum  ist  Eros  der  Begleiter  and 
Diener  der  Aphrodite,   und  zwar  nicht  allein,  weil  er 
an  ihrem  Geburtsfeste  erzeugt  worden ,  sondern  auch, 
weil  er  von   Natur   ein  Liebhaber   des   Schönen,    und 
Aphrodite  selbst  schon  ist.     Als  Sohn  des  Porös  und 
der  Fenia  hat  Eros  ein  solches  Loos  empfangen.    Erst- 
lich ist  er  immer  arm ,  und  weit  gefehlt  dafs  er  zart  und 
schoin  wäre,   wie  äie  Meisten  glauben,  ist  er  Tielmehr 
rauh,  schmutzig,  unbeschaht  und  heimathlos ,  stets  auf 
der  Erde  liegend  und  unbedeckt ,  an  denThüren  und  auf 
den  Str^fsen  im  Freien  schlafend  ,    und  nach  Art  seiner 
jlutter  stetß  mit  Dürftigkeit  verschwistert.     Nach  seinem 
Tater  hingegen  stellt  er  dem  Guten  und  Schonen  nach, 
ist  tapfer,   kühn  und  heftig,  ein  gewaltiger  Jäger,  im- 
mer Ränke  schmiedend,   philosophirend ,   ein  gewaltiger 
Zauberer,  Giftmischer  und  Sophist.     Seiner  Natur  nach 
ist   er  weder  unsterblich  noch  sterblich.  -~  Die  Weis- 
heit ist  eines    der  schönsten  Güter.    Eros  ab€;r  ist  die 
Liebe  zum  Schönen  ,  also  ist  Eros  nothwendig  ein  Phi- 
losoph, und  als  Philosoph  steht  er  zwischen  den  Wei- 
sen und  den  Unverständigen  in  der  Mitte».    . 


86)  Man  vergleiche  Ast  zu  dieser  Stelle  seiner  Uebet*#6tzung 
pag.  335«  und  daselbst  Philo  Legis  Allegoriarum  II.  62. 
Plutarch.  de  EiDelphica  p^SSD.  B.C.  VoL  IV.  p.i^Ssq. 
Wyttenb. 
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Hiermit  bangt  non  die  Plotiniscke  Tli^eorie  des 
himnilisehen  Eros  und  über  die'  Ljeb.eskuBSt 
zusammen.  « Es  giebt  drei  Wege  ^^)  der  Rüol&kehr  to 
Gott  und  unserm  himmiiscben  Yaterlando:  der  erste 
darcli  die  Masik  (fxovatx);),  der  zweite  durch  die  Lie- 
beskande  (cpcoTtxji) ^  der  dHtte  durch  die  Dialektik 
(Metaphysik,  ^laXixxixri).  Oder  mit  andern  Worten: 
M^er  zum  höchsten  Gut  (aya^ov)  zurückkehren  will,  mufs 
entweder  Musiker  oder  Philosoph  oder  Lieben- 
der sejn.  Den  ersten  betreffend,  so  wird  der  Musi- 
ker durch  die  Harmonie  der  Tone  aufj^eweckt  und  an- 
geregt« Hier  kommt  nun*  Alles  darauf  an,  diafs  er  sich 
Tom  materiellen  Laute  (^vXit)  der  Tone  losreisse  ,  und 
sich  nicht  einlullen  lasse  von"  diesen  Sirenen ,  sondern 
einzig  auf  den  Numerus  in  den  Tönen  achtend ,  nach  und 
nach  dazu  gelange',  die  Weltharmonie  2u  verneh- 
men. Der  Liebende  ist  zwar  eingedenk  der  wahren 
Schönheit,  aber  getrennt  von  ihr  vermager  sie  nicht  BU 
erfassen ,  sondern  das  seine  Sinne  bestechende  sinnlich 
Schöne  setzt  ihn  in  mancherlei  Bewegungen- (Passionen). 
Daher  mufs  er  den  Stufengang  wandeln  i )  der  Empfindung 
und  Erkeontnifs  des  Einen  Schönen,  was  in  allen  Kör- 
pern zusammen  ist ;  2)  des  Schönen  in  Gesetzen,  Sitten, 
bürgerlicher  Ordnung,  Tugenden;  3)  des  intelligiblen 
Schönen ;  4  )  endlich  des  a:ya^6v  (  Wesens  der  Wesen ) 
selbst  (cf.adv.  Gnost.  p.2i5.D.).  Auch  der  Philosoph 
bat  seine  Weihestufen:  .1)  Beinigung,  xd^^apa*^;  3)  XA» 
ai{  oder  &naXkayri ,  Losreissung  vom  Leiblichen  ^  woaa 
'  die  Mathematik  dienliph  ist;  3)  TcXeioaK,  Vollendung. 
Wer  zum  Philosophen  geboren  ist,  hat  von  Natur  Flu' 
gel,  d.  h.  er  hat  von  selbst  den  beständigen  Triebe  hin- 


37)  Prae^arat.  ad  Plotin.  de  Pulcrit.  p.  CIV  sq.  und  daselbst 
Flotin.  'Ttft  BiaktKT,  p.  19  «-21  Basti.  vergL  Plato  Republ. 
VIT.  p.  SZi,  p.  142  sqq.  Bip.  p.  33S  sqq.  Bekker^ 

HL  36 


56a 

4 wegxafllegen  foti  hiüer  naoK  der  gSttlicIieh  Heimath». 
IlieseB  ist  niui  4er  Wog  liach  obeiv,  den  der  lifmm- 
Msche  Amor  ftilirt  (ava/c»),  und  sein  Ziel  Ut  dfts  hfick- 
•tto  6i»t  -^  TÖ  d^^adedy^  oder  Gott  der  Seelige. 

'Bildlic&eDarstelluQcen  aus  dem  Exotischen 

H  reise. 

« 

Auph  in  erotiscben  Schopftingen  schritt  diebildeade 
.llunst«  wieül>erh9upt,  voti.devl  Mos  priester liehen 

(Zeifch^e*^'  upd  rohen  Fetikcbbilde  allmaUighis  zur  Dar- 
IttellQn^l  der  veräcbied^en  Znstande  fort,  die  der 
fJUiebie  in)  leibliehen^  wie  im  geiatigen  Yersraiide  eig.en 
.|iind,   und. ging  auf  diese  Weise  mit  dem  Terfeinerteo 

8ps'«eb-  und  Dichtergebrauch  Hand  in  Hand.  Ich  her 
•nchränlt'e  :Viicb;hier  auf  einige  Andentun^n  «    Torauf- 

«etisetkdv:dar$  meine  Leser  den  trefFiiehen.  H^mUfis  auf 
.läer»  £roi  in  der  Antigene  des  Sopbocles  (ys«>  7^6  ff.)  oh* 
«ftiebin  kettven.     Das  .älteste  Bild  des  Amor  zu  ThespiS, 

JnorieibA^.Pattaanias  (IX.  27.),  war  ein  schlecht  bearbei- 
.teter.  Stein ;  an  desaon  Stelle  aber  bald,  der  herrlichet 
.!FO».dc^. berühmten  Praxiteles  Hand  verfertigte  Amor 
itr^ty  dertl^weimal  in  dc^r  Folge,  unter  Calig«laiuBd  uo- 
{tej,  Sü^l'o.^  von  Tbespiä  nach  Rom  >eandernjmu£)tiek  Es 
i^war.  dcirj^nigeii  den  di^  bekannte  Bu hierin cP.brjne  }^) 
•  gi^stiftpi^  nachdem  sie .  auf '  listige  Weise,  (s;  Bansan»  1. 
i^,)  d^m.  Me^tjBr  dieses  Bild >  aus  Pentdisehen»  Marmor 
.fibgelpckt  h^tl«  ^^).    Andere  Bil4er  des  B^foraaTheapiä 


tt  t    r .  Hb* .  > I >. 


"SS)  Sfi^a'botX.  p.  449.  nennt  statt  der  Pliryne  'die  G  l.y  fc'e  ra. 

9^)  Ueber  diesen  so  bt rühmten  Amor  des  Praxiteles  zuThes- 

I     !       |»ift.^'iVQriMr£lchem  selbst  der. verwdhittoMe-^mi  des  &pä^ 

/leven 'Zailikers  nichts  Schöneres  sehen  konnte,  ist  Ju- 

Biii«.>iniCitalog.  Artige, p;  ij^;  nacHzuIesen.';  Vtrgl.auch 


» •  •  • 


waren  der  des  Lysippnt  Ton£rz  oiid  der  des  Mötrf(^or«ft. 
TOQ  Athen  aus  Marmor^  eine  Nachahmung. .des  Pras^ite- 
lischen.  Zu  Athen  sah^i^an  in  Einem:  ^e^p/fl  ,46>^ 
'  Aphrodite  mehrere  Bilder  des  er0tisGh.en.  ftni^f^^f^t  j!^). 
Vorerst  die  'A<f  f  o^tTJ?  llpalt^,  die  aiMiub^p^o «n^nin 
Ziele  führende  Yenus,  neben  ihr  die  Fi,tho  (pKlIe»^c&)i 
die  Uebecredong.,  oder  yielmehr  ier  Genius  4^rJJßbj^* 
redung  V  der  mit  schmeichelnden  Jaehe$\¥or|e|^  ^^|§:.Qp}- 
ster  beherrscht,  und  die  Paregoros  in  I^cf,fiiy^i9<i) ^ 
die  Triostung,  als  ein  weibliches  "Wesen  geda<!^t^.d4S 
den  Verlust  des  Geliebten  besänftigen  soll  ^^^^r  Jßeid^a 
;waren  Werbe  des  Px^axiteles.  Ihnen  fügte  Seopas  npfili 
dreißegleiter  oder  Genien  der  Venus  bei:  £^oe>,  Afn^r 
oder  die  Liebe  ^^;  Himeros  (°Ift8()o^),  Cupido  oder  das 
Liebesverlangen ,  undPothos  (XIöSo^),  die  Sehnsucht; 
bei  welchem  letzteren  Pausanias  hinzusetzt:    eVoii  ^^) 


♦  I 


Lucifin.  IF.  p.  409.  (Attior.  Tom,  V.  p.  268.),  wo  es  un- 
ter Anderm  heifst :    -rij;  KviSto^  *A$^c.5/tij;  tcv  «v  @<0'«<a7| 

d'jTivt.aTaXkoL'^cliJiavo;  "E^wra, 

,» ;    .     •      '^ 

40}  Paua^n«  I.  43.  $.  6.  Auch  zu  Leii£(ra  in  Lacpijien  hatte 
Eros  einen  Tempel  und  einen  heiligen  Hain;  ibid.  JIL 
26,  —  Die  '«•fag^;  betreffend ,  so  nennt  Pelops  beim  Pm- 
dar.  Olymp.  I.  136.  das  glückliche  Bestehen  des  Wett- 
kanipfs,  dessen  Preis  die  Eriverbung  der  Hif^podamia  s&r 
Frau  ist»  nucb  -tgä^tv  \^tkav  i  vergL  die  Scholl.. ¥ett»  dl'« 
selbst..  .      ^ 

41)  Oie  Pitho  ward  aber  auch  wohl  selbst  Iht^yjyo^tt ,  dfe  U  e« 
b  e  r  r  e  d  u  n  g  »  genannt*  «-  lieber  die  dichterische '  UHd 

-  bildnerische  Versinnlichung  des  Liebeszaubers  ,le$e 
man  Böttiger  Über  das  Väsenbüd  bei  Millingen  pl.  42.  in 
der  Minerva  1S20.  p.  48^  ff.  nach.     ' 

42)  Eros,  das  Wesen  der  Liebe  $  s.  Plutarchi  AcA(/aV2  r^ 
. .  «rtfi  sfCüTo^  Vol.  X«  p.  &Sl  sq«  Wyttenb«  * 

48)  So  mufs  namlieh  gelesen  werden,  und  so  Jiat  attcU^jezt 
Clavier  nbdruck^n  lassen. 
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orptot^    d. 'Kl    «wenn- »nders  diese  Wesen,    so  wie  sie 

dUreh  '^erschrt^dene  Namen  unterschieden  Verden ,  auch 

in  ih^etA  Wichen  (Wirliungen)  verschieden  sind  » .  Diese 

Beroefhong  ist  riehtig,  aber  nnr  in  so  weit,  als  hier  £in 

•Grundbegriff:   Liebe   in  seine  yerschiedenen  Mo- 

mefite,  AenTsernngen  ond  Zustände  zerlegt  ist.    Diese 

innvetnen  Zastände  warden   aber  von  den  Griechen  so 

'  üntet^tchieden :  '^E^t;^  Liebe  als  Substrat,   als  Gemein- 

''beg^^m;  ^'f^e^o^  als  ^as  Liebes  verlangen,    als  das  süAe 

.-StKntachten  nach  dem  gegenwärtigen  geliebten  Gegen« 

Stande;.  Ho^o^  als* das  Verlangen,   als  das  sehnsüchtige 

Sehmaebten  nach  dem  entfernten  Gegenstande  ^^). 

Und  hier  müssen  wir  noch  eines  andern  Genins  dieses 
Erotischen  Kreises  gedenhen  ,  des  A  n  t  e  r  o  s  {WvTi^aq)^ 
welcher  nach  Cicero  de  N.  D.  IIL  23.  von  Ares  und  der 
dritten  Aphrodite  erzeugt  ward ,  woraus  also  auf  eine 
Samothracische   Priesterlehre   zu    schliefsen  ist,    deren 

'Elemente  Streit  nnd  Einigung  waren.  Nach  Pau- 
sanias  (1.  3o.  init.)  hatte  Eros  zu  Athen  in  der  Ahademie 
eipen  Altar,  und  Anteros  in  der  St^dt ;  wobei  erzahlt 
wird,  dafs  der  tragische  Tod  eines  fremden  Mannes  Ti- 
nagoi'as  ,   dem  der  Athenienser  Melas  mit  spröder  Lie- 

*  bes Verachtung  geheifsen  hatte    sich    von   einem  Felsen 

'  herabzustürzen  ,  zur  Erbauung  dieses  Altars  Veranlas- 
sung gegeben  habe.  Melas  sfürzte  sich  nämlich  nachher 
mai  Verzweiflung  auch  von  diesem  Felsen,   und  die  in 

'  Aithen  ansässigen  Fremden  stifteten  und  verehrten  seit- 
dem den  Altar  des  Anteros,    als    rächenden  Ge- 

'n i n s  des  T i magoras  ( ^atpora  ^ kvxki^Gixa  tov  'AXa* 
aropa  tov  Ttfiayöpov).     Nach  demselben  Fausanias  (VL 


'44)  S..  Plato  irrt  Cratylns  p.  120  Heindorf.,  imd  meine  Anmer« 
^     kung  zum  Plotiuus  de  Pulcrituü.  p«  213  aq. 


d3.  §•  40  ^^^  n^Ao  >^u  Elis  ein  Bild  unter  smdsi*i)  dij^lern» 
äor  Palästri^i  ^reiches  den  Eros  vursteUtev  .<»io^l^'P^lni^> 
zweig  tragend ,  und  den  A  n t  e  r  o  s »   der  ibm ':  dena^lb^a ^ 
wegzunehmen  Buchte.     Also  ein   gegen  dctn  Sl):oi^i.(di^ 
Liebe)  kämpfender  Genius.      Hiermit  ist  durch ^en 
MirtelbegrifF:    Wettstreit    im    'Liehen,    'wellei- 
f  cm  der  Genius   der  Liehe,   die  Idee  der  Cj'eken'- 
liebe  gegeben  4^).     So  ward  nun  auch  Anteros^g^hom- 
men;  und  es  gab  darüber  einen  von  Porphjrius  acfi'be- 
y^ahrten  Mythus.     Eros  \viil  nicht  wachsen.  '  Aphi^odite 
Klagt  bei  der  Tfaemis ,   die  ihr  den  Bath  gieb,t ,  ^ie  spUer 
dem  E!ros  einen  Gespielen  geben»     Anteros  wird  jhm^ 
I^eigesellt,  und  nun  gedeihet  Eros  aufs  herrlichste  f  ^ffw^ 
zig  traoero4^.  'Wfni^  der  Gefährte .  nicht  bei  ihm  ^^^  rrr.x 
Diese  W^i^dang  der  Idee  will  man  nun  für  ein^  fpäjt^x:^; 
halten«    Ich  sehe  dazu  keinen  Grund.    Oder  .seilten. die; 
^\len  Priester  und  Dichter  so  kurzsichtig  gew/es^en  seyn^, 
um  nicht  gleich  den  inneren  Zusammenhang  jen^r  Id^n. 
gewahr  zu  werden  ,   und  ihn  organisch  auszubilden  ?    — • 
Aber  folgende  Stelle  des  Pausanias  (  VI.  23.  $.  2.)  zeigt 
auch  unwidersprechlich  das   hohe  Alter  jener   Idee: 
Gegenliebe.    Er  erzählt :    « In  der  Karopfschule  ( zu 
XUf)  sind  dem  Idäischen  Hercules,  der  den  Namen' 
des  Beistehers  (Parastates)  hat,    dem  Eros  imd'4em. 
Anteros,    wie  er  von  den  Atheniensern.  uMd'JSleei^n- 
genannt  wird,  ingleichen  der  Ceres  und  Proberpln^^^ 
Altäre  aufgerichtet».     Man  vergleiche  damit '^ die  Atei(e'. 
>-X.  28 ,   wo  Pausanias  den  Hercnles  Idäus  in  BdotienV' 
zu  Mycalessaa  und  Thespiä  nachweist,    iuid'ei4Äe«':saki^, 
alten  Gottesdienst  darin  findet.     Auch  ward  in  Bootien 


r  >  .  I    k    .       I  r«  •• 
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.  45}  Froclus  zu  Ftato^s  Alcibiade»  I.  «ap.  4d.  drOckl  aicji^  ttber 
das  Wesen  des  Anteros  folgenderinarsen  aus;,  r^i^tvrqi- 


der  Maisobe  Herculei  «Is  Tempeldiener  (CamilljjiB)  der 
Ceres^V^ebrt;  und  dort  scheint  dasselbe  Idäiscb-Sa« 
m o t hr aoisebd  Syst e m  berrschend  gewesen  za  aeyiii 
wie  biet  in  Elia.    Hier  gestaltet  ea  aicb  so  : 

i]|  A?7fiYfTY7p  —  Demeter  )  GSttin- Matter« 

s)  Jl^fGe<p6vri  —  Peraepbone)      —      Tocbter. 

3)  'Hpax%97$  *L8aloq  (üapairrdTi?^)^  Hiniatranten 

4)  ^£^G>$  i         jener 

5)  'Ayrfpog  )     GSttinnen. 

Aber  noch  eine  andere  Seite  des  Samotbraciscben  8y« 
atenis  si^igt  uns  PlinioB  (H.  N.  XXXVI.  4.  7.  jiag,  727.) 
Totti  Scopas.  Er  drückt  sich  so  aus :  Scopae  laus  cum 
bis  certat.  Is  fecit  Yenerem  et  Potbon  et  PbaS« 
tlioViteite,  qtti  Samothrace  sanctissimis  religionibus  co- 
Inntor;  Also :  Aphrodite ,  Pba^tbon  ,  Fotboa.  Die  Ent- 
widieldng  ^di^er  Ideen  ist  bereits  oben  (II.  Tb.  pag.  333.) 
atogMeutet.  ^ 

'Amor    und    Psyche. 

/.Ueberbliob^n  wir 'nun  den  Mythus  von  Amor  und 
Faycbe^  in  welchem  die  Liebe  Ton  ewei  Ferälonea  Ter«» 
acbiediODte  Geschlechts,  wenigatena  ^faerlich,  darge» 
atellt'^ird.  Die  ausführlichere  Ersablung  beim  Appn* 
1q|M) würde  uns  hier  su  weit  führen.  Ich  wähle  daher 
die  euittiiaciscbe  Daratellung  des  Inhalts  ^  wie  ihn  Fut« 
geiittusir(Mytbologicon  IIL  6.  pag.  716  SttTer.)  giebt  *% 


%     •  ■ 


46)  Die  Quellen  für  die  bekannte  ausführliche  Allegorie  von 

'  Atbor  and  Psyche  sind ,  aufser  Fulgentius ,  A  p  p  u  1  e j  u  a 

'  (Un*  zweiten  Jahrhundert  nach  Christo )  Metamorpboa. 

Vb,  IV.  cap.  83.  p.  300  Ottdendorp,  und  üb.  VI.  \cap.l25. 

p.  429'Ouden:dv  und  Ariatophont^s  aua  Atken,^  von 
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cEs  lebten  in  einer  gemssen  Stadt  ein.  König  üodleia« 
Konigin.  Diese  hatten  drei  Töcbter  ,  zwei  von  -mäGriger 
&ch($uheit,  die  Jüngste  (Fsyclie)  aber  so  vbllendei-sebSn, 
dafs  sie  für  die*  Venus  nuf  Erden  galt  (für  Tenusterre*' 
&tris).  Jene  zwei  sind  bald  verlieirathet ;  die  dritte  i^agi 
keiner  zu  lieben ,  sondern  man  zollt  ihr  Ehrfttreht  ^  )« 
Opfer»  Die  darüber  erzürnte  Venus  befiehlt  d^etü  Cu* 
pidb,  di^  Psyche  deshalb  hiart  zu  züchtigeii«  Allein  bei 
ihrem  Anblick  verwandelt  sich  sein  Zorn  tt^rd^  Oienfti4 
eifdr  in  Liebe  gegen  Psyche.  Jezt  folgt  ApoHo^e  Ora» 
kel,  Psyche  voll  me  zum  jLeichenzage  gerüstet  auf  eineii 
Berg  geführt,  iind  einer  Sehlange  zur  Bralitf iül^rU^r&rt 
lif erden.  Die  Eltern  rollbringeift  deb' hartdft  Befd^r  dei 
GottesJ  Kaum  Ixabensie  die  Tochter  verfasseii ,- iö  trägt 
sie  Zepliyrus  mit  seinem  san^ften  Hauefae  iisr  ein  goUenet 
Haus  V  Wo-  nnr  Stimmen  ihr  '  afnt werten ,  nad  W  nriteit 
dem  airsgesuchtesten  Ueberflnsse  des  Lebens  ein  nuge^- 
sehener  <3ratte  sich  ihr  in  der  FmsternifsAstigeicfllt ,  ttm 
sie  vor  Ta^es  Anbruch^) edesmal  wieder  zu  Verlassen.. 
Mittlerweile  beweinen  die  Schwestern  ihren  Töä  ttut 
desselben  Berges  Spitze.  Dies  rührt  Psyche*»  zartlichdtf 
Sinn ,  und  tro^z  des  Verbots  ihrlBs  Gatten  läfot  Psychen 
sie  durch  den  Zep^iyr  zu  sich  herunter  holen.  Nan  eäl« 
steht  der  Neid  der  Schwesterir  über  Psyche*s  göttliches 
Gluck.  Sie  geben  ihr  den  verderblichen  Rath ,  sie.^sojl  dea 
schlafendien  Gatten  (^  den  vorgeblichen  Drachen )  todteor 
Nach  dreitnaljgem  Kommen  und  Gehen  der  Schwestern 
folgt  die  Katastrophe.  Die  über  die  himmlische  Schönheit 
des  schlafenden  Amor  erschrockene  und  erstaunte  Psycho 
Erweckt  den  ^göttlichen  Schläfer  durch  einen  ¥erschü|- 
teten  Tropfen  des  heifsen  Oels  dei?,  Lampe.    Amor  fliehf| 


dem  man  vermuthet,  dafs  er  spittr  als  Appulejus  sey^'io^ 
seinen  Bfi'ciifern,  D^sarestia  Ki^titelt;  s.  Fuf^entri  My(h»*i 
-log.  £H.'p.  riS'cdi  $UVert  in  Mytho^h  Lat?». 
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««nd  nnter  Torw&rfen  über  die  rerderbliclie  Nene! er 
derPtyobe  verlÄfst  er  PaDast  and  Gattin.  Nun  bemächtigt 
iich  Unrahe  und  Troatlosigkeit  der  Psyche.  Ana  Ver- 
Bweidoog  irill  aie  in  den  f^Iufs  sich  stürzen*  Endlich  giebt 
aie^sich  an*s  Wandern,  und  socht  ihn  in  allen  Tempeln. 
So  honmt  aie  endlich  in  der  Venus  Paliaat.  Nun  folgen 
dveinatlige  ZSchtigongen  von  der  Göttin ,  drei  Prüfungen 
auf  Erden,  drei  Yersuchungen  Inder  Unterwelt.  Alle 
besieht  Psyche  glfichlioh.  Nur  in  der  letzteren  Bare  sie 
beinahe  erlegen.  Sie  mnfste  zur  Proserpina  in  die  Un« 
terwelt  hinab,'  um  von  ihr  eine  Buchse  zu  holen,  die 
die  GStlin  mit  Schonheitssalbe  gefüllt  habe.  Gegen  das 
Terbat  öffnet  Psyche  auf  dem  Rückifege  die  Buchse» 
Ein  todlicher  Dampf  dringt  daraus  hervor,  und  virft 
die  Neugierige  su  Boden.  Aber  Amor  erscheint.  Mit« 
leid-  und  Liehe  rühren  ihn  nochmals.  Er  berührt  sie  mit 
•einem  Pfeile ,  und  bringt  sie  dadurch  insLeben  zurüch« 
Tenus  ist  nun  auch  versöhnt.  Auf  Jnppiters  Geheis 
^rd  Psyche  unsterblich ,  und  auf  ewig  mit  Amor  ihrem 
Gatten  terbunden.  Eine  festliche  Hochzeit  {ie^yd\f,o^ 
ist  das  Ende  ihrer  Leiden  und  der  Todestag  ihrer  neidi- 
schen Schwestern,  welche  sich  von  einem  Felsen  herab* 
Sturzen  » . 

TLvL  einer  andern  nicht  minder  sinnigen  Allegorie 
führte  den  Griechen  eine  gewisse  Namens-  und  Wort- 
fihnlichkeitj  Er  verband  nämlich  in  einem  Bilde  Seele 
i^^v^fi)  und  Schmetterling  ^7).  Es  nannten  die  Bho« 
dier  das  Insect,  das  im  Sommer  Abends  oder  bei  der 
Nacht  um  das  Licht  herum  schwärmt,  und  sich  häufig 
in  der  Flamme  versengt,  diePhaläne  (i{  tpakaiva). 
Eben  Rieses  Thier  aber  hiefs  bei  den  Griechen  Psyche 


47)  S.  Hesych.  Vol.  II.  p.  1582  Alb.  s.  v.  tf'ux^  und  dort  die 
Ausleger  \  Aristotel.  H,  A,  V.  19.  (Schneid.  17.)  $•  t. 


i^X^^^y  Hier  lag  nun  der  Gedanke  ganz  nahe:  E» 
regt  sich  ein  edler  Trieb  in  dietem  Vogel  der  Nacht  -— 
er, ist  dem  Lichte  zugewandt;  aber  eben  dieser  Trieb 
bringt  dem  Thiere  aoch  den  Untergang,  indem  er  es  in. 
den  Flammentod  stürzt.  Die  Raupe  aber^  die  sich  ver- 
puppt, und  aus  dieser  harten  Hülle  als  Schmetterling 
hervorgeht,  ist  ein  feuchtes  Thier;  gerade  wie  die  Seele^ 
die ,  einmal  herabgesunhen  in  die  feuchte  materielle  Welt 
und . eingefangen  in  diesen  sterblichen  Leib,  ihre  Frei^ 
lieit  verloren  hat.  Endlich  jedoch,  weil  das  Leben  nicht 
ganz  erstarrt  ist,  zersprengt  sie  die  Schale  von  selbsti 
und  geht  hervor  in  herrlicher  Gestalt ,  mit  Flugein  be- 
kleidet)  welche  die  Farben  der  Iris  enthalten.  Derherr« 
lidie  Schmetterling  macht  sich  Luft,  und  aas  dem  schwu- 
len Körper  gewinnt  so  die  Seele  ftreien  Himmelsraum  j 
die  Puppe»  der  trSge  Leib,  bleibt  zurück,  nnd  die  Seele 
flüehtet  sich  in  ihre  licbterfüllte ,  herrliche  Heimath  4'). 


i— »p*« 


48)  Sbholiast«  Nicandri  Tberiac.  vs.  760,  pag.  108  Schneid.  — 
4  (pdXatvd  itrrtv  ^  xa^*  il^^^  ^^X^  *"  (pdXaafa  ik  'Po. 
Ziwv  SffTiv  ovofxa*  ovTco  yd^  ccuVoi  rd  trs^l  tov^  kü'xyov}  xsro/xcya 
Bnj^ta  xoAou^t. 

49)  Ich  lege  hier  die  schöne  Stelle  des  Platarehns  Symposs, 
II.  3.  p«636.C.  p.579  Wyttenb.  zu  Grunde:  w;  H  ndfA-rif 
(emca  «^  zunächst  Spannraupe ,  der  Spannenmesser,  der 

im  Gehen  sich  krümmt )  Y/vcra/  ri  tf^rovf  slra  hMear^utra 

•caAcv/m^vijv  N^ü'x»yv  (so  Xylander  und  Wyttenbacb  ;  Andere 
^u^)  iA8$nj<ru  Hierher  gehören  noch  zwei  Stellen  des«* 
selben  PJutarchus.  Die  eine  in  der  Consolat.  ad  uxor. 
p.  611.  F.  p.  465  Wyttenb.  ist  sehr  verdorben  und  nach 
Wyttenbach  so  zu  lesen:  i  Bk  (seil,  ^i^^iyci)  Xvj<pB97va  juiiv, 
fxivowra  hk  ß^^ayjjv  «v  rot  cw^JLan  y^Svov^  «Acu^t^iou^sTo-a  Jiro 
K£«/rrovtt)V  Spiral  ^  itaBdirB^  «k  na/xir^;  vy^^  xoi  /üuzA5aw}( 
dva^äuriffctaa  ir^o^  e  x«'(J)ük«v«  allein  man  mufs^  mit  David 
Jacob  van  Lennep  lesen:  sk  Ka/uiir>j$:  y^dje  Seele  ist 
,  ,>t«ar  gefangen  von  dem  Körper,  bleibt  aber  nur  kurae 
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Haber  Kciir^  Ptjeb'e  (^vxv)  der  Schnetterliog ',  die  fi- 

chelode  Luft  im4  die  Seele» 

« 
Die  Griechischen  Dichter  fafsten  nun  die  sinnliche' 

Seite  dieser  Liebestheorie  besonders  oaP,  "wie  anter  An» 
derm  ein  Fragment  des  Alcman. beweiset.  «Eros,  singt 
der  Dichter,  auf  Kypris  Geheifs,  der  silfse,  ins  Herz 
tfich  senhend  ^  beschwichtigt  die  Seele»  ^^.  Die  Philo- 
sophen ihrerseits  ^  insbesondere  die  Stoilter,  stellten  dea 
Grandsatz  auf:  es  sej  des  Weisen  Pflicht ,  die  Liebes- 
bande  zu  treiben  ^i).  —  Auch  die  Kunstwerke  in  den 


-r-r 


^1  Zeit  in  ibm  ;  denn  von  defi  ^Sftern  beftreit ,  kehrt  stey 
gy  aJa  oll  «ie  siok  von  der  feueren*  and  weichend  R  aKpe 
,^  Josreisse ,  zu  ihrem  Wesen  .^m^Ock« >*'  So  muC»  attOh  did 
'Stelle  im  Fragment  von  der  Seele ,  das  Wyttenbaclr  zu« 
erst  dem  Flutarchus  vindicirt  hat,  gelesen  und  verstanden 
*'v  werden;  8.  pag.  133.'  ad  'öalc'  PTiüarch.  de  S.  N.  V.  und 
Tom.  V.  part,  2.  p.  724.  Opp.  Flut.  ed.  WyMfHftWr*  AM 
rotvvv  rh  rov  Bavdrov  t^wtov  y  cu v  J iro  y^v  cudi  x^fcrcy  «p/xc  juu« 
7VU vai  (  Wy ttenbaclv  vermuthet :  5  s  r  k  v  u  v  a  i  oder  c  »y  p  ?  - 
va/,  osiender'^y  significare)  ro  f^sTi^XXa'^o^'y  dXX  Sv»  ^e^c- 
fAtvov  6!i  Bsov  •  0  S))  M.ai  kcyov  ty^st  Ko^aice^si  k  d  {xx  vj  ^  rtvo^f 
dvetcnj;  olov  i^dirretv  Koi  dvaBsJvou  (Wyttenbach  verbessert: 
9ta!^dtg^  «icaot/iii^^Tftyo;'  dsfltcnfi  i^ättrstv  Hai  dim^Biv  ^  xaAi<« 
mam  veluti' e  metae  Bexu  remisso  tanquam -exsilire  et 

phofiFv^ovcnv' aürijif  nai  "difae^ypuvav,  (Hierzu  vergleiche  man 
aufser  Wynenbäöhs  Note  die  Stelle ,  die  Flutarcfaös  vor 
'  Ai^n  gehabt,  Piaton.  CratyL  p.  899«  D.  pag.  57  Heiad.) 
{«lach  Lennep  abermufs  Kapifi^^  beibehalten,  und  auch 
Üier  an  die  R'aupe  und  den  Schmetterling  gedacht 
Ircrden.  ' 

\  50)  Alcmanbeim  AthenSusXItl.  p.60O.  (in  Afcmanis  Fragmm» 
'    '     nr.  XXVr.  XXVII.  p.  4i  scj.  ed.  WeIckerJ : 

ykvKv^  aarsißojv  v.aqbla'j  iatvii.  .A 


Styo  ff 9^)0;  ifaf^arai;  f.  Van  Linden  de  Ffttiactio  p4  76  sq« 


/. 


ältesten  Tempeln  Grieobenlandt  gd>eli  ims  binr««eMnde 
Kunde  dieses  ganzen  allegorischen  Bilderkreiset  %ogk 
Amor  nnd  l'syche ;  und  diesel>enhmjiler  beweisen  alletii 
scbon,  wenn  ja  darüber  Zweifel  stattfinden  bonnte,  dalb 
diese  Allegorie  Tiel  älter  als  Appnlejos  ist.  Um  sieb  d|U 
Ton  einen  Begriff  zu  macben ,  darf  man  nur  die  Grie« 
ebiscbe  Antbologie  lesen ,  man  darf  nur  die  SammhingeD 
von  Kunstvi^erben ,  besonders  das  Gebiet  dei^  so  saUreKi 
eben  und  berrlicben  Gemmen ,  dnrcbgeben/  Man  y^r« 
gleiche  aufser  dem  Vielen ,  was  das  Museum  Floiretitinum' 
und  Montfaucon  in  deii  Antiqq.  explic[.  Yol.  I.  C.  S»  s4/ 
d5.  >  darbieten  :  Hirt  im  mytbol.  Bilderb.  n.  4.  tab.  XXX^ 
XKXI.  XXXIf.  Milli»  Galerie  mjtbolog«  nr.  19$  —  1^9/ 
Tergl.  nr.  342.  382.  383.  Tborlacius  in  den  Proluss.  aca^ 
demm«  Tom.  L  (nr.  XX.  Fabula  de  Fsjcb^  et  Cnpidine) 
sect.  n«  p.  341  — 358r  und  die  bierber  gebSrigen  Nunierif 
in  ttitserm  Bilderbefte  Tab.  XXXTII.  nnten ,  Tab.  lAUi 
Tab.  L.  nr.  3.  XLVIII.  nr;i.  (LI.  nr.S.)  nnd  LTL  nr.S' 
nebst  der  Erklärung  pv  sS  f.  27.  ^^.  '  ^ 

5.    6. 
Fortsetzung. 

« 

Hier  wäre  nun  d^r  Ort ,  der  rerscbiedenen  Defntui^« 
gen  zu  gcdenben ,  die  diese  tiefsinnige  und  nnsterblicbe 
Allegorie  bei  den  Alten  und  Neueren  erfabren.  Abei* 
da  icb  in  diesem  Bucbe  nirgends  ein  Verzeicbnifs  frem- 
der Meinungen  beabsicbtige  ,  so  wäble  icb  beispielsweise^ 
drei  Erblärungen  aus,  womit  zugleicb  die  Hauptricbtlin«  ' 


S2)  Ich  will  hier  nur  mit  einem  Worte  an  die  Oecken^emAldft 
von  Rapbael  erinnern  im  kleinen  Saale  des  Pallastes  Far« 
nese  in  Rom :  zwei  viereckigte  HauptgemÜlde  und  vier 
und  zwanzig  dreieckigte  Nebenbilder  ,  darstellend  die  Ver<i 
lattbiung  von  Anlor  und  Psyche« 


V 

gtn  bMeieknel  tind,  Welche  alte  und  neuere  Mytbolo^n 
in  diesem  Gebiete  Teribigt  haben.  Ich  lasse  daraaf  eaini 
SeUiifs  meine  eigenen  Demerhnngen  folgen*  ivelebe nicht 
dfen  Anspruch  machen,  jeden  Zug  dieter  unerschopf« 
liehen  Allegorie  ins  Licht  zu  setsen ,  sondern  nur  d^a 
Weg  aur  Quelle  der  Idee  andeuten,  und  den  ur- 
aprünglichen  TotaLsinn  derselben  in  einem  leich^^ 
teil  Umrifs  bezeichnen  soHen. 

.  .lli^rhen  wir  saecst  auf  die  Aasdentung  <te8  Fulgen-v 
tins  a.  a»  O.  «  Die  Stadt  in  diesem  Mythus ,  sagt  er ,  ist 
die  Mitte  der  Welt.  Der  König  und  die.  KSaigin  :  Gott 
und  die  Uaterie.     Die  drei  Tochter:   das  Fleisch,  der 

* 

fr^ie  Wille, 'und  der  Geist  (die  Seele).  Sie  ist  die ,  jSngite 
Schwester ,  weil  der  Geist  (die  Seele)  erst  in  den  fertig; 
geach^ffenen  KSrper  eingesenht  ward.  Sie  ist  schöner, 
weU^ie  höher  als  der  Eigenwille  und  edler  als  das  Fleisch 
ilt*'  Ihre  Neiderin,  isf  Venus,  d.  h.'die  sinnliche  Lust, 
UliA  jejidet  daher,  zu  ihrem  (der  Seele)  Verderben  den' 
Cupido.  Aber  weil  die  Liebe  (das  Verlangen,  cupidi?» 
tas)  auf  das  Gute  und  Böse  geht,  so  liebt  die  Begier  (cu- 
piditas)  die  Seele  (animam)  und  vermischt  sich  mit  ihr  in 
der  Vereinigung.  Amor  will ,  jie  soll  seinii Gestalt  nicht 
aehen^,  d.  h.  sie  soll  der  Begietde  Reizungen  nicht  ken- 
nen'lernen  (wie  Adam  erst  da  sich  iiflchend  fühlte,  als 
er  vom  Baume  der  Begier  die  Frucht  genossen) ',  sie  soU 
ihren  Schwestern ,  dem  Fleisch  und  dem  Eigenwillen, 
nicht  willfahren  in:  ihrem  Triebe  der  Neugier  ^3).  Aber 
sie.  folgt  doch  ihrem  Rathe ;  sie  zieht  die  Lampe  unter 
dem  Scheffel  hervor,  d.h.  sie  nährt  die  Flamme  der  Sehn- 
sucht ,  die  in  ihrer  Brust  verborgen  war ,  und  liebt  deren 
Gegenstand,  da  sie  ihn  erblicht,  brennt  ihn  aber  durch 


i3)  Aehnlich  ist  der^Ge^reosatz  von  Basilius  magn.  ad  Fsalm^ 
44.  p.  162.  B.  ed.  Benedict,  aufgefafst,  wo  es  auch  heifst: 
der  Prophet  ou^ro  rij[^  tra^y-o^  «yu/xv^T  K<iAAo{. 
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'  <  die  iiberflief$et)<ie  Lampe ;  d.  h.  aH«  Begier  e^tbMnnt  in 
:dem8e11)en  Maafse  ,  (als  sie  gehegt  und  geliebt  wii^d  ,  -und 
. brennt  ihrem  Fleische  die  Sändennarbe  ein.  F^ligtil^h 
'"v^ird-  die  Seele  naoh  Entblofsong  der  Begier  aas  d^m  über- 
-achwenglichen  Glück  herausgestofsen,  und  in  grofs^^e« 
'fahren  f^rwickelt » .  .      .     - 


^  • 


•   Unter  den  Neuern  rermuthet  Thorlacius  ^4),  das 

•  Canze  sej  ein  moralischer  Mythus  ,   der  den  Zweck 

ha^be\    die  Gefahren  der  ehelichen  Treue  (besonders  in 

den  Zciten^des  entarteten  Griechenlands),  aber  zugleich 

'auch  das  Bild  einer  vielfach  geprüften  und  endlich  über 

'alle  Gefahren  siegenden  Treue  darzustellen.     Er  gebore 

viermuthlich  den  Mysterien  des  Eros  oder  der  Aphrodite 

zu  Thespiä  oder  Cnidus  an.     Tm  letzteren  Falle  müsse  an 

die  *A(f>^o^iT7i  YOL^oa%6Xo(;i  teXecri'^a^oq  (Venus  conja« 

galis)  gedacht  werden. 

Weit  richtiger  ist  die  Ansicht  von  Hirt  (in  den 
^chriften  der  Berliner  Akademie  1816.)  :^  «Diese  Fabel 
ist  eine  Yersinnlichung  des  Schicksals  der  menschlichen 
Seele.  Die  Seele,  göttlichen  Ursprungs 9  istdahierim 
Kerker  (im  Leibe)  dem  Irrthum^ unterworfen.  Daher 
stehen  ihr  Prüfungen  und  Läuterungen  bevor,  um  der 
höheren  Ansicht  der  Dinge  und  der  wahren  Lust  hier 
'und  dort  fähig  zu  werden.  Zwei  Eroten  begeguejn 
ihr :  der  irdische ,  der  Verführer ,  der  sie  zum  Irdischen 
.  herabzieht ;  der  himmlische  j  der  ihren  Blick  zunä  Ur« 
schönen  und  GötMichen  lenkt,  der,  über  seinen  Neben- 
buhler siegend,  die  Seele  als  seine  Braut  heimführt »/' 

.       '  Iph  will  vorerst  nur  einige  Winke  geben,  urie.  qi)di 

^ineiner  Ansicht  die  Erklärung  der  Allegorie  von  Amor 

nnd  Psyche  zu  erreichen  wäre.    Man  denke  an  die  Spuren 


6i)  Prolusionea  et  Opuscc«  Academm.  L  p.  339*  p*  866  sqq 
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i0g  8amotbraci«obeii  (CaMriflokep)  and  Orphi- 

«oben  Urtpnmgs  dieser  Erolttcben  Mytterien , .  ivoraof 

•chondie  Cere«  Cabiria  and  der  Bercale»  Idaat  ($• 

ob#n)  binweiaen ,  and  besonder«  dieSamotbraGiscb« 

•T^rbindang  TOn  Apbrodite,  Pbaetbon  ond  Po- 

tbos  (s.  oben).     Hier  mufs  nämlich  ^ai^av  im  Orpbi» 

laoben  Sinne  gedacbt  werden,  oder  ^dvn^j  wie  er  in  den 

JPragmm.  Orphicc.  nr.  VII.  p.  464  sq.  Uerm«  Torbpmmt; 

ferner  an  den  Orpbiscben  HfmroYdvQg  (Hjmn.  VI.  [5.]) 

und  an  den  Orpbiscben  Eros  (Hymn.  LYIII.  [57.]  yerg). 

oben  III.  Tb.  p.  a^S  and  296.  Mot.  6.) ;  ingleicben  an  dea 

Termuthlib  Orpbiscben  Mytbas  bei  Plato  im  Sympos. 

Xs«  oben),  von  Eros  undVenas  Gebort,  TomPoroa 

v.nd  Penia  (vom  x6foq  nnd  xp^afioavi^.  Fülle  ond  Be^ 

durfnifsj  s»  oben),  aoch  im  hosmologiscben  Sinne. 

Sodann  neben  dem  Licbtbringer  Pbaetbon  an  den  dem 

liicbte  zufliegenden  Scbmetterling  (an  die  das  Liebt 

^er  Erhenntnifs  furwitsig  suchende  Seele;  s.  oben) 

und  an  die  rerbotene  Wifsbegierde  als  Quelle  des 

'tfnheils  •—  Termntblicb  ein  Ueberbleibsel  alter  Lehre ^ 

inroVon  die  Genesis  in  der  Geschichte  des  Falls  Honda 

«iebt.  ^ 

Es  liegen  allerdings  wohl  der  gansen  Allegorie  von 

j&mor  und  Psyche  die  Begebenheiten  einer  mystischen 

"Ehe '2a  Grande;  es  waren  die  Mysterien  des  Amor  and 

jier  Musen  eheliche  Weihen,  wie  denn  überhaupt  in 

der  Mysterienlehre  die  Ebe  in  einem  sinnigeren  und  tief 

geistigen  Sinne  aufgefafst  war.    Es  war  die  Ehe  betrachtet 

als  eine  Weihe,  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  dea 

'Zeus  T I X e t o (  und  der  Here  xiXsia ^  den  ersten  Ebe« 

'igatten  ^^ ;    und  alle  Ehecarimonien ,    alle  Hochzeiti- 
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SS)  S.  oben  IL  Th.  pag.  5f5  f.  659  f.  S92.  Not.  239.  und  die 
ebendaselbst  p.  546^  eingedruckte  Mimte ,  die  una  Jappi« 
ter  und  Juno  als  Ehepaar  und  daneben  Amor  xeigt« 


gebfffuctife  l)ci  Grieclifeii^  "^ie  bei  RSmern,  \raren  des- 
halb mit' Weih  hti gen*  terbunden.  80  brachten  c(iio 
'BriMit^eutd  den  b^Mfen  geiiÄMten  Gx>ttlreiten*,'  ris  ürlie- 
btfrtl  aller- Dinge,  das  erste  Opfer  (Diodor.  Sicul,  V. 
']f8i  p.'^O  Wessel.)  ;  urid  die  C^etenser  ahmten  die  Ver- 
mahlung'dieses  himmlischen  Ehepaars  mit  allen  den  Ge- 
btl^udhen ,  die  m^n  aus  Tradition  erhalten  hatte ,  afs 
-d*ePx*eHgt8se  Fesllithheit  szenisch  nach  (ebend.  V.  74. 
*5^gJ9^i)/  So  bringt-  auch  zu  Haliar'ttrs  in  Böotien  die 
schSAe'  ÄTistoclea^  vor<lh%er  HgchÄCit  ah  dem  Briinnen 

^^Uso^s^  nach  altväterlichem  Brauch  den(  N jtn^hbn  das 
€)p#ei»^rTörwdihe  56). 

.  ^  Ak^  bs  hat  die  Griechische  Pi^iesterschaft  und  d'ir 
j^riesf^Uche  Pythö'goWerblift'd  eine  in  7 s t  e  r  J  ö  s  e  ti'i k« 
>^  >ixiit*  ^et  Ehe' symbolisch  Terburden  ^*  und  ZTViir^lfb 
ffiljhrbvori  der  Mön'asj  der  Einheit,  «alsMarin',  und  VoW 
'^töDy»ag',  der  Zweih^it;  als.  Weffa.V  Bicfse- Dyas  aber 
4«!,  ::)if^^  ^Ursache  der*Zeagiing  tini  Ehlfstehuiirg ,'  so  aiic^ 

■tJraai€fhe;tdes  Zwiesjjhlts^-des  Mifsges^cfelclis,  ünheUs'üifiii 
•Uti^llk'k«,  Veii  sie  die  Eiil^beit  trennt  und  die  feinigüiig  , 
:««fl^lätVuto^  in  dieSeinZerthcilet^  keine Gränze  hennt» 
-8^te<  ai«^eelHB'«t^äriauch  eine  Dyas,:  sie  hähert  sich 
{.^MAWiA  ihres- gßt^HchenTheils  aber  dem  Einen "^(ft^), 
^dd  4|{^t  sich  ron  (hm  bfestimmen^''vp'*o durch  sie  Perüi 
^Wfä  ^efesirflt^  { tUo'^y  aihimnrt'  ^.     !(*h  fasse  ^nrich  'Wir» 

kürzer  ,   da  ich  diese  Pythagoreischen    läeen  Ton-  ^dcv 
..Mopji^^j^n^d  Dyas..iiye4tfir..!^hten  ^^)  na^^r  isn.  belepciiteia 


I  iM    •  .1     .       ..I    y  ■••  *  ''  L.'..\ 


rj^^)iPM9/^h  Aoiftq^'-r  üftrrat.  p.  772.:  Vo|,.IV^  p^97  l^yttenb. 

i: :  ft7Jic;S4ii[^uAUthSu8  sur  Odyaa«  XIIL  53.  p.  663.  und  den  dort 
.(.l:t  .q  apE^OIhrte»  BÜitardkus;  ^vergl.  Plotinus  p.  4$6« 

.r:i^)«iPä%f,'Sytnbblifc  iVi  ^.^51$  ff.  erst;  Äusg: 


5:6 

Also  eine  Lehre  von  der  gefalleseii  Seele  seigt 
sich  ons,  unter  der  Form  Pythagoreischer  Zahlen« 
tbeorie,  und  mit  Nachweisong  Persischer  Qaelle.  — 
Trennung  (Entzweiung)  und  Vereinigung  un- 
ter der  Allegorie   von  Verlieren  und  Vf^iederfin- 
den  des  Geliebten,  unter  den  Bildern  Ton  mjste« 
riSser  Ehe  —  ist  der  Inhalt  Tieler  Poeme  des  Hör- 
genlandesi  welches  überhaupt  Ton  jeher  Gedichte  mj- 
stifcher  Liebe  besafs ,  insbesondere  einiger  Dichtungen 
des  lieblichen  Hafiz  und  des  erhabenen  Diulawi  -^'). 
TJnd  selbst  die  Osmanen  kennen  diele  Allegorien  ^  und 
legen  sie  in  der  höheren  Auslegung  vielen  Bildern  ihres 
,Roran  unter.    Dieselbe  mystische  Allegorie  (Denk- und 
Qtprechart)   ist  der  Vedantipbilosophie  der  Indier  sehr 
^ei^entbümlixsh.      Hiernach  war  es  von  jeher  im  Orient 
.)^er gebracht  9   daS  Verhältnifa  zwischen  Gott  und   dem 
.JUenschen,    die  Trennung  des  letzteren    you'ersterem 
Xdie  Entzweiung)    und  die  .Wieder rereinigong  mit 
ihnl  unter  dem  Bilde  von  Braut  und  Bräutigam,  die 
jezt  getrennt,,,  jezt  wieder  yer^inigt  sind,   TorsustelleUy 
und  diese  Allegorie  mit  der  ganzen  Gluth  der  Phantasie 
oft  mit  defi  jSppigsten  Farben  auszumalen.    Ganz  besoa- 
ders  gehSrt  hierher  die  von  Jones  (a.  a.  O.  p.  i85  sq^) 
. angeführte  Dichtung  Gitagovinda,    Sie  gebort  in  das 
.^ehnte  Buch  des  Bhagavat)  weldies  Gedicht  wieder  zum 


59)  Hafiz  •  Moalavf ;  a«  Jones  on  the  mystical  poetry  of  the 
Fersians  ffnd  Hindus,  Asiatick  Researches  Vol.  Hl.  p.l65 
—  178.  Und  ähnliche  Lehrsätze  haben  die  Persischen 
S  o  f  i  s  (Weisse ,  Lehrer).  Auf  ganz  ahnliche  Grundaätie 
aiAd  viele  ethische  Vorschriften  des  Pend*Nameh  ge- 
baut, e.  B.  cap.  XVI L  pag«  60  ed.  Silvestre  de  Sacy «  wo 
Gott  allein  als  der  Gegenstand  wOrdiger  Betrachtung  vor« 
gestellt ,  und  die  Creatoren  mit  nachtlichen  Phantoinen 
verglichen  werden ;  und  besonders  das  Capiiel'LlL  p*l65. 
vop  der  Erkenntnifs  Gottes  un)  der  Vereiiyg:a^i|iili^« 
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Hahabharata  gehört  (Jones  ebend^s.  p.  182.  i83.).  Der 
Terfasser  dieses  idyllenartigen  Poems  Gitagovinda  ist 
Jagade?a,  der  Tor  dem  Calidas  geblühet  haben  soll. 
.Die'  handelnden  Hauptpersonen  sind:  1)  Krischnai 
d.  h.  die  Incarnation 'Gottes  in  der.  Eigenschaft  der 
Fürsorge  (Erhaltung  —  Rettung)  ond  Güte 
(preservation  and  benevolence) ;  2)  R  a  d  b  a ,  d.  h.  A  u  s  •? 
sohnung  (Einigung),  Friedestiftang,  Genug«« 
thuung  (atonement,  pacification  or  satisfaction ) ^ 
aber  allegorisch  als  Seele  vorgestellt  (Jones  ebehdas^ 
p.  172.).  Jener  ist  Liebender,  Verlobter ;  diese 
ist  Liebende»  Verlobte  (Braut).  Der  Inhalt  des 
Drama  (der  Fabel)  ist  folgender:  Radha  ist  von 
Krischna  getrennt..  Sie  erinnert  sich  der  Seeligkeit, 
die  sie  empfunden  hatte,  als  sie  noch  mit  Hrischna  ver- 
einigt war.  Sie  verniinmt  von  ihrer  Gefährtin^,  Krischna 
befinde  sich  jezt  im  'Umgänge  mit  anderen  weiblichen 
VVesen.  Furcht  und  Eifersucht  bestürmen  ihre  Phanta- 
sie ,  nicht  minder  die  beständige  Erinnerung  an  die  un-. 
vergleichliche  Schönheit  des  Krischna.  Die  Freundin 
tröstet  sie,  macht  ihr  Hoffnung ,  er  werde  ihr  (der  Radha) 
hold  und  zugethan  bleiben,  und  ermuntert  sie  ,  ihn  selbst 
aufzusuchen.  Allein  krank  an  Herz  und  Korper,  wagt 
Radha  ein  solches  Unternehmen  nicht.  Aber  eben  da 
sie  im  tiefsten  Kummer  versunken  ist ,  kommt  Krischna^ 
redet  sie  mit  huldvollen  Vt^orten  an ,  und  jas  wieder  ver- 
N  einigte  Paar  lebt  nun   aufs  neue  im  Vollgenufs  der  ge- 

I 

genseitigen  Liebe.  Dies  ist  die  Fabel.  Das  Stück  selbst 
ist  reich  an  Dialogen ,  an  Schilderungen  der  Schönheit 
d6s  Geliebten,  an  kühnen  Bildern  und  Vergleichungen. 
Am  Ende  des  Stücks  steht  die  Erinnerung :  «c  W a s  in 
den  Betrachtungen  über  Wischnu's  Wesen 
gottlich  ist,  das  mögen  weise  und  glücksee- 
lige  Leser  aus  diesen  Gesängen  lernen».  — 
In  Bezug  auf  den  Indischen  Begriff  vom  himmlischen 
III.  37 


57« 

Amor  vfirä  Folgendes  Ton  Maurice  (Historj  of  Hindostan 
Toni.  I.  pag.  68.)  bemerkt :  «  Es  lehret  uns  das  Indische 
Buch  Sastra ,  die  Neigung  ( Affection )  und  Liebe ,  als 
Person  Cama  genannt  (Aftiatick  tiesearches  Tom.  I. 
pag.  asS.) ,  sey  bei  Gott  von  Eivigkeit  gewesen» ;  wobei 
denn  Maurice  ganz  richtig  an  den  himmlischen  Eros 
der  Griechen  erinnert«  Derselbe  Maurice  (Ind.  An« 
tiqq.  ToL  T.  p.  i023  sq.)  ist  der  Meinung,  däfs  die  AI« 
legorie  der  Griechen  von  Amor  und  Fsjche  Indischen 
Ursprungs  und  ganz  mysteriös  sey. 

Gehen  wir  nun  den  bemerkten  Spuren  nach  9  so  i^ill 
es  uns  klarer  werden ,  wie  die  Allegorie  von  Amor  und 
Psyche  zu  den  Griechen  gekommen  seyn  mag,  nämlich 
als  eine  Art  Ton  Persischer  Weihe  ^^ ,  durch  Prie- 
atercolonien  nach  Samothrace ,  Thracien  und  Bootien 
yerpflanzt  (  Cabirisch  •  Orphische  Lehre ) ;  und  was  ihre 
Grundlage  seyn  mag:  Entzweiung  und  Einigun,g; 
Abfall  und  Rückkehr.  Nämlich  Gott  die  seelige 
Einheit  und  Einigung  in  sich  selbst;  die  Seele 
(Welt-  und  Menschenseele)  in  Entzweiung  mit 
ihm,  dem  Quell  alles  Dasöyns  unid  Lebens;  die  Liebe 
ist  eine  Offenbarung,  als  Eigenschaft  und  Per- 
aonification  Gottes.  In  dieser  Eigenschaft, 
ßlB  Liebe,  zieht  Gott  die  von  ihm  getrennte 
Seele  (und  Welt  und  Mensch h>eit)  wieder  an 
sich,  und  vereinigt  sie  mit  sich.  Nun  war  Ce- 
TCsals'E^rSvo'iVij  eben  jene  entzweite  upd  wieder  ver- 
f inigte  Seele  selbst   (  Tergl.  unten  lY.  Th.  p.  585  erster 


60)  Man  erinnera  sich  anMitra  (M/r^;  Herodot  I.  131«) 
als  'A^^QBtTij  ov^avta  (s.  oben  L  Th.  pag.  731  fF.).  Denn 
in  den  Mithrasweihen  wurden  die  VerUiideningeu  der 
inenschlichen  Seelen  ( avS^cuir/vcuv  >|/u^euy )  in  ver« 
schiedenen  Körpern  vorgestellt;  Pallas  ap.  Porphyr,  de 
Absti"*  lih.  IV.  $.  16.  p.  dil  Rhoer. 
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Ausg.) ,  und  darauf  mag  sich  ein  Theil  der  EleusiniscHen 
Gebräuche  bezogen  haben.  In  Thespiä ,  wo  ivir  die  Ce« 
res  Cabiria  und  yelata  finden ,  mögen  die  Mysterien  des 
Eros  jenen  Grundgedanhen  als  ein  Suchen  und  Wieder- 
finden des  himmlischen  Amor  yorgestrjlt  haben.  Die 
Pjthagoreer  stellten  dieselbe  Idee  nach  ihrem  Zahlen- 
systeme dar,  und  gaben  überhaupt,  da  sie  die  Würde 
,<^er,Frauen  sicherten,  .und  im  bürgerlichen  Vereine 
wie  in  religiösen  Dingen  anerkannten,  der  Ehe,  der 
ehelichen  Liebe  und  dem  häuslichen  Leben  einen 
edleren  Ton  und  ein  seelenvolleres,  geistigeres  Wesen* 
Die  Aehnlichkeit  jener  Indischen  Allegorie  yon  Krischna 
und  Radha  mit  dem  Ho.henliede  des  Salöm.o  hat 
schon  Jones  ^^)  angedeutet.  Neuerlich  aber^  hat  ein 
Deutscher  Theolog  und  Sprachforscher  diese  Winke  l>e* 
nutzt  und  weiter  verfolgt  ^^). 


61)  Asiat.  Reo.  in  der  angeführten  Abhandlung  p.  172. 

62)  Canticum  Canticorum  illustratura  ex  Hierographia  Orien-« 
talium  Auetore  J.  H.  Kistemaker  Prof.  Exeges.  Mo«« 
naster.  Monasterii  1818.  $.  f.-  p.  28  sqq.  §.  15.  p.  70  sq. 
$.  16.  p.  73  sqq.  £s  wird  den  Leser  nicht  gereuen ,  damit 
zu  •  vergleichen  was  Um  breit  in  seiner  Einleitung  zu 
(Salomon's)  Lied  der  Liebe,  Göttingen  1820.  beson^ 
ders  p.  12  fF.  über  den  Geist  solcher  Dichtungen  bemerkt; 
hat» 


J^  \ 


